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Der Zukunft 


her iseaelitischen Religion 


gewidmet. 





Mi. israelitiſche Religion ift vorzugämeife auf die Ge- 
ſchichte gebaut. Die israelitiſche Religion ift vorzugsweiſe auf 
die Zukunft gerichtet. Denn ſo ſehr ſie ihr Daſein aus der 
Geſchichte gezogen, ſo iſt ihr weſentlicher Inhalt weder ein 
geſchichtlicher Vorgang, noch von der Geſchichte abhängig. 
Site iſt in der Geſchichte begründet, aber fie erwartet ihre Er— 
füllung von der Zufunft. Sie kennt feine Zeitalter, die in 
almähliger Abftufung vom ftrahlenden Golde bis zum düftern 
Eifen herabfanfen, wohl aber zeichnet fie die Zukunft des gan- 
zen Menſchengeſchlechts ale ein Reich der Erkenntniß und eine 
Herrschaft des Friedens, vom Rechte getragen, von der Liebe 
durchdrungen, ja fie begreift Gott, Welt und Menſch nur alio. 

Und darum hat fie eine Zukunft. Ste braucht nicht die - 
vier Sahrtaufende ihrer Vergangenheit anzurufen als eine Bürg- 


- haft ihrer Zukunft — fondern was fie lehret von diefer, mie . 


fie dieſe verfteht, wohin fie die Menſchheit führen will und 
ſchreiten fieht, das ift ihre eigene Zukunft. 

Moſcheh ſchon fah den großen Entwickelungsgang feines 
Volkes in der Gotteslehre voraus, aber auch wie nad) allen 
erihütternden Wechjelfällen der Sieg und der ewige Friede 
der Ausgang fein würde. _ 


VIII 


Die Propheten, welche den Abfall und die Entartung 
zu geißeln, die Gerichte Gottes in Zerſtörung und Untergang 
zu verkünden hatten, ſahen gerade hieraus immer und immer 
die Läuterung und Wiederherftellung erftehen, fahen dann die 
Völker zum „Berge des Emwigen“ ftrömen, da werden fie „ihre 
Schwerter zu Senfen, ihre Speere zu Winzermeffern_umfchmie- 
den,” „Jedweder unter feinem Weinftode und jeinem Weinberge 
mohnen, in der Anbetung des Cinzigen, im ewigen Frieden.“ 

Diefes Weſen der israelitiſchen Lehre konnte auch den 
fpäteren Zeiten des Judenthums nicht entfallen. Die Thal- 
mudiften, wie fie alles Religiöfe nur in der konkreteſten Ge- 
ftalt erfaßten, ſahen die Zukunft in der perfönlichften Erfchei- 
nung, im „Geſalbten,“ dem Moſchiach, an, deffen einftiges 
Kommen dienen werde, daß „Alle, die in die Welt fommen, 
erfennen, daß: der Ewige Gott ift allein,“ daß „alle Erichaffe- 
nen Einen Bund fhliegen, den Willen Gotted zu thun mit - 
volllommenem Herzen.” 

Und diefe hohe und heilige Erbſchaft der Jahrtauſende 
bat das Judenthum in feiner jüngften Entwidelung freudig 
angenommen, fie zum ganzen Edftem feines Beflanded und 
zum Endziel feines Strebens gemacht. Hiervon läßt es fih 
beeinfluffen und geftalten, von hier aus begreift es, fich {elbft 
und wird Jedem verftändlich. 

Diefer- Zufunft wollen wir fort und fort dienen in Auf- 
richtigkeit und Hingebung! 


Yorwort 


: Eye von dem Erfcheinen dieſes Werkes, deſſen erfter Theil 
hiermit der Deffentlichfeit übergeben wird, fchon vor längerer Zeit 
geiprochen worden, fo fürchten wir, daß dadurd) eine Erwartung 
angeregt ward, der ganz zu entfprechen wir nicht glauben Dürfen. 
Seit einem PVierteljahrhundert gewohnt, unfere Pläne und Abfichten 
vor dem Publikum zu befprechen, um die Meinungen darüber im 
Voraus zu vernehmen, ünterließen wir dies auch betreffd des vor⸗ 
liegenden Werkes nicht, und da, es fi num fand, daß allerdings 
ein allgemeines Bedürfniß nad einem folchen vorhanden, mußten 
unfere Freunde und alle Diejenigen, welche uns mit einem ginfti- 
gen Urtheil fett lange beehren, eine gute Anſicht dariiber faffen, 
und nicht ganz geringe Hoffnungen daran fnüpfen. Dennoch ban- 
gen wir nicht. Das Bemwußtfein, unfere Kräfte aufrichtig angeftrengt, 
- unfere innerften Ueberzeugungen ausgeſprochen und die praftifchen 
Erfahrungen eines thätigen-und bewegten ‚Lebens benutzt zu haben, 
tröftet uns im Voraus, wenn, wie in allem Menfchlichen, auch hier 
das vorgeftedte Ziel nicht erreicht worden, und mancherlei Schwächen 
- und Xüden geblieben find, ja, wenn für viele Momente eher Die 
eigentliche Frage genauer präcifirt, als die meferttliche Löſung ge 
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. funden ‘worden. Dies meinen wir nicht blos von dieſem erſten 
Theile, fondern vom Ganzen, wie ed nad) und nad) erfcheinen wird. 

Derjenige, welcher mit und die Meberzeugung einer fortfchrets 
tenden Entwickelung theilt, weiß hiermit, daß keine Zeit etwas 
Bollendetes hervorzubringen vermag, daß jede Zeit eigentlich nur 
ein Durch» und Mebergang aus einem Vergangenen zu einem Zus 
künftigen tft. Dennoch aber zeigt die gejchichtliche Erfahrung, daß 
es Zeiten giebt, wo ein gewiſſer Abfchluß eintritt fir eine jeit Jahr⸗ 
hunderten verfolgte Richtung, jo daß darauf eine längere oder fürs 
zere Periode des Beharrens oder Stillftandes folgt, bevor neue 
Zendenzen fich offenkundig machen, aus dem Beftchenden heraus 
und durch daſſelbe hindurch fih Bahn brechen, und neue Seftaltun- 
gen hervorbringen; daß es audrerfeitd Zeiten giebt, wo Alles fo in 
Gährung, Altes und Neues fo in Kampf und gegenjeitiger Beein⸗ 
fluffung tft, die alten Normen verfallen und zerbrechen, neue hin⸗ 
gegen fih kaum ſchon bilden oder gar fixiren, kurz, Alles in Trage 
und Nichts in Gewißheit und konkreter Geſtalt erjcheint, Daß man 
jolde Epoche vorzugsweiſe als eine Uebergangszeit bezeichnen muß. 
AN’ Died ganz beſonders auch auf dem religiöfen Gebiete. Nachdem 
der Mofaismus die ewige Grundlage für alle pofitivsrefigiäfe Ente 
widelung, infonders für die israelitiſche gegeben, gingen vier Jahr 
Hunderte bis zum Erfiehen des Prophetismus dahin; nach dem 
Abſchluſſe dieſes traten Jahrhunderte der Stagnation bis zum Ers 
plühen des Thalmudismus ein; auch dieſer fand jeinen Abfchluß, 
und erſt fpäter erhob ſich auf. jeinem Fundamente der Rabbinismus, 
der jeit zwei Jahrhunderten ungefähr. nur noch pegetirte, bis eine 
neue Richtung mit einem gänglichen. Umſchwung der äußeren, welt⸗ 
lichen Verhaltniſſe und des innern, geiſtigen Lebens der Juden ſich 
eröffnete. Von diefem Geſichtspunkte aus können mir unſere Ges 
genwart nur als eine Mebergangsperinde betrachten. Wie alluählig 
der Geift in dem völlig ſtabil gewordenen rabbiniſchen Sudenthume 
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erwachte und von innen heraus aufthauend und ausdehnend wirkte, 
von außen das wirkliche Leben, dem die Befenner des Judenthums 
fi) immer unbedingter hingaben, auflöfend und zerfegend eindrang: 
jo entitand ein großer, lebensvoller Prozek, in melden immer mehre 
Theile der biöherigen konkreten Geftaftung hineingeriethen, immer 
mehr Fragen ſich drängten, in welchem immer neue Bedürfniffe ſich 
aufthaten, und fowohl reale als rationelle, fowohl ‚hiftorifche als 
fritifche Momente Geltung verlangten. Diefer Prozeß, diefer Kampf, 
diefe Entwidelung hat ſchon lange gedauert, und innerlich und 
äußerlich tritt bereits das Verlangen nad) einer beftimmten Löſung auf, 
und kann ohne große Gefahr nicht mehr ganz verſchoben werden. 
Wenn von der einen Seite die Reform bis zur äußerten Beſeiti⸗ 
gung aller Realität ging, von Der andern die Stabilität nicht bloß 
fein Jota aufgeben, fondern möglichft noch weit hinter die Boll- 
werke älterer Zeit zurüdgehen will, von der dritten die an ſich 
ſchöne, aber zu Zeiten gefährliche Pietät nur Nachgiebigkeit und 
den Schein des Friedens predigt, verwirft das Leben diefe alle, 
geht feinen unabmeisbaren Gang, der aber, fo ex ſich ganz über 
laffen bleibt, nur zu vielfachen Verderben ausichlagen kann. Imer—⸗ 
halb dieſes Wogens und Drängens wieder einen erften feften Un— 
tergrund, einen Anhaltd- und Kriftalfifationspunft zu erlangen, iſt 
das allgemeine Bedürfniß, und dieſem entgegenzulommen, der Aus: 
gangspunkt des vorliegenden Werkes. Wohl verflanden; vor andert- 
halb Dezeinten ftanden viele wohlmeinende Männer auf dem Punkte, 
einen neiten Schulchan Aruch fchaffen zu wollen, einen neuen 
Eodez zu entwerfen, darin beftimmt ſei, diefe Sapung beobachte, 
jener. bift du überhoben, das halte und jenes laß fallen. Die 
Erfahrung zeigte die Unhaltbarkeit diefes Unternehmens, denn es 
fand ſich Niemand, der diefen neuen Coder entgegennehmen’ wollte; 
die Einen ‚hielten die Sefammtheit des alten Codex feit oder gaben 
fih doch das Anfchen, die Andren verwarfen Die Gefammtheit des 
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alten Coderx und kümmerten ſich um eine Trandaktion nicht im Ges 
ringften. Alfo dies iſt auch umfere Abftcht nicht. Vielmehr geht 
unfer Beitreben dahin, innerhalb der Lehre felbjt die beftimmte 
Üeberzeugung wieder zu normiren oder ald normal wieder hinzus 
ftellen, auf Grund derfelben den Zufammenhang und die gefdhicht- 
liche Entfaltung der konkreten religiöfen Geftaltung zu zeigen, Da- 
durch die verfchtedenen Fragen zu beleuchten, die Gründe dafür und 
damider zu erörtern und fomit ein Urtheil anzubahnen. 

Allerdings vermögen wir diesmal nur erft mit der Einlei⸗ 
tung vor das Publifum zu treten, in welder die allgemeinen 
Momente befprochen werden. Indem wir daher ein genaueres Ür- 
theil erft nad dem Erfcheinen des ganzen Werkes für möglich Hals 
ten und daher billiger Weife erwärten, geben wir Doch das vor: 
fiegende Heft fo wie es tft der öffentlichen Meinung hin. Wir 
wiffen im Voraus, daß fih auch Stimmen in geradezu feindlichen 
Sinne vernehmen laſſen werden. Dies wird uns aber im rüſtigſten 
Meiterfchreiten nicht beirren; denn der Erfolg hat uns gelehrt, daß 
die große Mehrheit der urtheilsfähigen Menfchen ſich durchaus nicht 
beirren läßt, fondern aus den Werken, welche ihr ein vedliches 
Streben darbietet, zu fehöpfen fucht, was darin Gutes enthalten, 
und der Zeit überantwortet, das Unbrauchbare zu befeitigen. 

Da die vorliegende Schrift die ſyſtematiſche Darftellung der 
israelitifchen Religionslehre anjtrebt, fo ergab es fich, daß wir viel- 
sach Anfichten und Momente vorbringen und erörtern mußfen, welche 
wir in früheren Schriften und in den Leitartifeln der „Allgemeinen 
Zeitung des Judenthums“ fhon dargelegt haben, die aber an ihrer 
Stelle innerhalb des fyftematifchen Ganzen nicht fehlen durften. Es 
tft das natürliche Schieffal des Pubfiziften, dag er, wenn feine Lauf- 
bahn feine flüchtige ift, eine Menge Gedanken wiederholt und den- 
noch immer in der Kürze ausfprechen muß, die dadurch allgemeines 
Eigenthum werden, und deren erfte Quelle dem Auge entjchwindet. 


Vorwort. XII 


Indeß hatten wir von vorn herein diefes Werk dazu beftimmt, ges 
wiffermaßen die Reſultate unfrer bisherigen Laufbahn zu ſammeln 
und zu vereinigen. Andrerfeits glauben wir, daß Derjenige, welcher 
uns einige Aufmerkſamkeit ſchenkt, gewahren wird, wie unfere Ans 
fihten vom Beginne unſrer fehriftftelerifhen Arbeiten an, eine und 
diefelbe Richtung verfolgt haben, durchaus nicht den Schwankungen 
der Tagesmeinung fich anfchmiegten, fondern immer einen beſtimm⸗ 
ten Charakter befaßen, wenn fie auch an Ausdehnung, Entichieden- 
beit und Beftimmtheit gewinnen mußten. 

Ebenſo war es natürlich, daß manche Punkte um der fyftema- 
tifchen Einheit willen nur kurz erörtert und pofitiv Hingeftellt mer» 
den konnten, obſchon fie ihrer Wichtigkeit wegen, und weil fie in 
unfrer Zeit befonders dem Zweifel unterliegen, forgfältiger begründet 
werden follten. Bet unſrer Abficht, in diefem Werke, foweit e8 in 
unfern Kräften fteht, dem Suchenden zu einer beſtimmten Anſicht 
und Weberzeugung zu verhelfen, fanden wir es gerechtfertigt, dem 
foftematifchen Texte Beilagen hinzuzufügen, in welchen einzelne 
Sragen und Gegenftinde ausführlicher unterfucht werden. Da es 
nun fett längerer Zeit ein uns öfter ausgefprochener Wunfch ift, die 
wichtigeren Auffäße der von und herausgegebenen Zeitjchriften ge> 
fammelt zu fehen, theils weil Zeitfchriften, noch dazu, wenn fie 
Sahrzehnte hindurch erfcheinen, nur von Wenigen gefammelt werden, 
theils weil die Abhandlungen in jenen allzuſehr zerſtreut find: fo 
fanden wir nicht an, zu dem obigen Zwecke einzelne Artikel her- 
auszumählen und Hier wiederzugeben, wobei wir uns freng von 
dem Motive leiten ließen, daß die Befprechung eines einzelnen 
Punktes auch fachgemäß nothwendig fehien. 

Wir haben feit langer Zeit die Anficht gehegt, daß der Autor 
in der Anführung von Beweisftellen und in der Anfchaffung des 
gelehrten Apparats, namentlich in Schriften, die nicht allein für 
Männer des Fachs, fondern für das allgemeine Publikum beftimmt 
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alten Goder und kümmerten ſich um eine Transaktion nicht im Ges 
ringften. Alfo dies tft auch unſere Abficht nicht. Vielmehr geht 
unfer Beftreben dahin, innerhalb der Lehre ſelbſt die beftimmte 
Veberzeugung wieder zu normiren oder als normal wieder hinzus 
ftellen, auf Grund derfelben den Zufammenhang und die gefchicht- 
fiche Entfaltung der konkreten religtöfen Geftaltung zu zeigen, das 
durch Die verfchtedenen Fragen zu beleuchten, die Gründe dafür und 
dawider zu erörtern und fomit ein Urtheil anzubahnen. 

Allerdings vermögen wir diesmal nur erft mit der Einleis 
tung vor das Publikum zu treten, in welcher die allgemeinen 
Momente befprochen werden. Indem wir daher ein genaueres Ur⸗ 
theil erſt nach dem Exfcheinen des ganzen Werkes fir möglich hals 
ten und daher billiger Weife erwärten, geben wir doch das vor⸗ 
fiegende Heft fo wie es tft der öffentlichen Meinung hin. Wir 
wiffen im Voraus, daß fih auch Stimmen in geradezu feindlichen 
Sinne vernehmen laſſen werden. Dies wird uns aber im rüſtigſten 
Meiterfchreiten nicht beirren; denn der Erfolg hat uns gelehrt, daß 
die große Mehrheit der urtheilsfähigen Menfchen ſich durchaus nicht 
beirren laßt, fondern aus den Werken, welche ihr ein redliches 
Streben darbietet, zu fhöpfen fucht, was darin Gutes enthalten, 
und der Zeit überantwortet, das Unbrauchbare zu befeitigen. 

Da die vorliegende Schrift die ſyſtematiſche Darftellung der 
tSraelitifchen Religionslehre anſtrebt, fo ergab es fich, daß wir viel: 
fach Anfichten und Momente vorbringen und erörtern mußfen, welche 
wir in früheren Schriften und in den Leitartikeln der „Allgemeinen 
Zeitung des Judenthums“ ſchon dargelegt haben, die aber an ihrer 
Stelle innerhalb des ſyſtematiſchen Ganzen nicht fehlen durften. Es 
ift das natürliche Schieffal des Publiziften, daß er, wenn feine Lauf⸗ 
bahn feine flüchtige tft, eine Menge Gedanken wiederholt und den- 
nod immer in der Kürze ausfprechen muß, die dadurch allgemeines 
Eigenthum werden, und deren erfte Quelle dem Auge entjchwindet. 


Vorwort. XIII 


Indeß Hatten wir von vorn herein dieſes Werk dazu beſtimmt, ge⸗ 
wiffermaßen die Nefultate unfrer bisherigen Laufbahn zu ſammeln 
und zu vereinigen. Andrerfeits glauben wir, daß Derjenige, welcher 
und einige Aufmerkfamkeit fehenkt, gewahren wird, wie unfere Ans 
fihten vom Beginne unfrer fchriftftellerifchen Arbeiten an, eine und 
diefelbe Richtung verfolgt haben, durchaus nicht den Schwankungen 
der Tagesmeinung fih anfchmiegten, fondern immer einen beftimm- 
ten Charakter befaßen, wenn fie auch an Ausdehnung, Entjchieden- 
heit und Beftimmtheit gewinnen mußten. 

Ebenfo war ed natürlich, daß manche Punkte um der ſyſtema⸗ 
tifhen Einheit willen nur kurz erörtert und pofitiv hingeftellt wer: 
den konnten, obfchon fie ihrer Wichtigkeit wegen, und meil fie in 
unfrer Zeit befonderd dem Zweifel unterliegen, forgfältiger begründet 
werden follten. Bet unfrer- Abficht, in diefem Werke, jomweit e8 in 
unfern Kräften fteht, dem Suchenden zu einer beſtimmten Anſicht 
und Ueberzeugung zu verhelfen, fanden wir e8 gerechtfertigt, dem 
ſyſtematiſchen Texte Beilagen Hinzuzufügen, in welchen einzelne 
Fragen und Gegenftände ausführlicher unterfucht werden. Da es 
nun fett längerer Zeit ein uns öfter ausgefprochener Wunſch iſt, die 
mwichtigeren Auffäße der von und herausgegebenen Zeitjchriften ge: 
fammelt zu fehen, theils weil Zeitfchriften, noch dazu, wenn fie 
Sahrzehnte hindurch erfcheinen, nur von Wenigen geſammelt werden, 
theil8 weil die Abhandlungen in jenen allzufehr zerſtreut find: fo 
fanden wir nicht an, zu dem obigen Zwecke einzelne Artikel ber- 
auszuwählen md Hier wiederzugeben, wobei wir uns flreng von 
dem Motive leiten ließen, daB die Befprechung eines einzelnen 
Punktes auch ſachgemäß nothwendig fchien. 

Wir haben fett langer Zeit die Anfiht gehegt, daß der Autor 
in der Anführung von Beweisſtellen und in der Anſchaffung des 
gelehrten Apparats, namentlich in Schriften, die nicht allein für 
Männer des Fachs, fondern für das allgemeine Publikum beftimmt 
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find, fi) foviel wie möglich befchränfen müffe, ſowohl weil die 
Menge der Eitate dem Lefer wenig müßt, als auch weil fie viele 
Lefer geradezu abſchreckt. In füngfter Zeit tft dieſe Anficht eine 
allgemeine geworden und droht fogar in Pas Gegentheil umzufchlas 
gen. Wir Haben uns daher auch diesmal auf das Nothmwendigfte 
beſchränkt, wozu uns freilich auch der Zuftand, in welchem fich die 
Augen des Schreibers Diefes befinden, nöthigte. 

. Die Fragen, welche gegenwärtig innerhalb des Judenthums 
schweben, haben in ihrer höhern Bedeutung auch einen allgemeinen 
Charakter. Gerade weil fie aus dem Jufanmentreffen des Yuden- 
thums mit der menjchengejchlechtlichen Kultur entfprungen find, 
müffen fie in ihrer Tiefe Fragen des allgemeinen Geifteslehens fein. 
Andrerfeits Hat fi das Judenthum bereits jo fehr aus der Dun⸗ 
felheit, zu welcher e8 frühere Zeiten verurtheilt hatten, und in die 
freilich viele Gegnerifchgefinnte e8 noch heute bannen möchten, hers 
ausgearbeitet, und es tft ihm gelungen, ſich den Anfpruch auf den 
Blaß, den es als das Fundament aller pofitiven Religionen einzu: 
nehmen berechtigt tft, fo weit wieder zn erobern, daß die Beitrebuns 
gen und Reſultate innerhalb deffelben nicht mehr allein für feine 
eignen Bekenner Interefje haben. Auch können es ſich die neueren 
Lehrer des Judenthums nachſagen, daß fie das Licht der allgemein⸗ 
ften Deffentlichkeit durchaus nicht ſcheuen, und Jedem zugänglich 
find, der nach ihren Meinungen und Arbeiten fragt. 

Wemn dieſes die Geſichtspunkte find, von welchen mir aus 
gegangen, jo ift es unſer innigfter Wunfch, daß ed und gelungen 
fein möge, Einiges zur Fefligung der religiöfen Meberzeugung, zur 
- Sicherung der religiöfen Anfchauung, zur Beruhigung gewiffenhafter 
Seifter, zur Klärung der Begriffe, zur Stärkung der Entſchlüſſe 
und zur Treue vor Gott, den wir in Demuth anbeten, beizutragen. 
Und jo flehen wir um Seinen Segen! 

Magdeburg, 3. Januar 1861. 
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Das Verhältniß des Menfchen zu Gott. 

Aus drei Momenten erwächſt im Menfchen das Bemwußtfein 
und der Begriff eines göttlichen Weſens. Zuerft aus dem Gefühle 
der Abhängigkeit von einer höheren Macht. Nicht allein die 
Schrecken der Natur, wie fie, plöglich oder- in Beängftigung erivar- 
tet, über den Menfchen hereinbrechen, ihn zu befchädigen oder zu 
vernichten drohen, fondern auch die Segnungen, welche. fie täglich 
und darbietet und vor und ausbreitet, dad Gefühl des Wohlgefallend 
und der Freude, die ihr Anblick unferem Herzen gewährt, weckt in 
und die Empfindung und das Bemwußtfein der Abhängigkeit von 
einer Macht, die weit über unfer Bereich und unfere Kräfte hinaus- 
reicht, und der gegenüber wir nichtd vermögen. Wie fehr wir auch 
ringen, die fchädlichen und vernichtenden Einflüffe der Elemente von 
uns und unferen Werken abzuwenden, und fo Mannichfaches der 
Menſch darin auch fehon erreicht hat; wie fehr wir fireben, die 
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und ihre Kräfte und Prozeffe zu unferem Bortheil zu verwenden; 
fo ift doch alle äußere Macht des gewaltigften Menſchenherrſchers 
und alle Geifteöfraft nicht im Stande, an dem Gange der natür- 
lichen Erfcheinungen etwas Wefentliches zu ändern. Nicht minder 
find es die Zuftände unferer eigenen Perfönlichfeit, ſowie der Wechfel 
der Geſchicke, welchem wir audgefegt find, die unmiderftehlich daffelbe 
Gefüh) der Abhängigkeit hervorrufen. Die Schwäche oder Stärfe, 
| 1 
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die Gefundheit oder das Siechthum unſeres Leibes und felbft die a 
unmittelbaren Stimmungen unfered Gemüthes ftehen wenig unter 
unferer Herrſchaft. Wenn wir mit forgfältigfter Befonnenheit und 
fharffinnigfter Berechnung unfere Pläne im Großen und Kleinen 
entwerfen, fo fommt es immer erft auf das Zufammentreffen der 
Umftände an, ob fie früher oder fpäter feheitern oder zu einer glüde 
lichen Ausführung gelangen werden. Je nad diefen Umftänden und 
Berhältniffen verändern wir auch unfere Abfichten und Entwürfe, 
fnüpfen an das an, mas außerhalb unjerer Erwartung lag, und 
geben auf, felbft wo die Möglichkeit des Erfolges noch nicht ganz 
verloren war. Niemand, der auf feine Vergangenheit zurücblickt, 
fann behaupten, daß er fich felbit feinen beftimmten Abfichten ge- 
mäß feine Lebensrichtung gegeben, die Fäden feiner Schidfale in 
Händen gehabt und feine Ziele in Tonfequentem Anftreben erreicht 
habe, Wer irgend einmal eine Stunde der Entfcheidung durchlebt 
hat, kennt alle die Bangigkeit, die nicht? Anderes ald das Gefühl 
der Abhängigkeit ift, nicht felbftftändig die Erfüllung feiner Wünjche 
herbeiführen zu können. So vereinigt fih Alles, um das Bemwußt- 
fein der Abhängigkeit von einer höheren Macht in dem Menfchen 
. zu erhalten, felbft den eifernften Willen vor derfelben zu beugen 
und das Bedürfniß zu- wecken, die Gunft diefer höheren Gewalt zu 
erwerben, und ihre Ungunft abzuwenden. Schon das grauefte Alter- 
thum verurtheilte die Selbftüberhebung, welche, wenn auch nur auf 
Augenblide, fich über die Herrfchaft jener höheren Macht hinweg⸗ 
dünfte, und die Propheten nehmen die fehärfiten Pfeile der Ironie 
aus der Verblendung afiatifcher Herrfcher, welche fih Gott gleich 
ünd „ihre Stühle über die Sterne ftellen.“ !) 

Iſt aber alfo dad Gefühl der Abhängigkeit die erfte Wurzel, 
ans welcher der Begriff eines göttlichen Weſens hervorfprießt, fo 
liegt eine zweite indem Verlangen des menfchlichen Geiftes 
nach Höherem, in feinem unmiderftehlichen Drange, in feiner 
Sehnfucht nach oben. Die leiblichen Bedürfniffe und ihre Befrie⸗ 
digung vermögen den Menfchen nur fo lange zu fefleln, wie fie un- 
mittelbar auf ihn eindrängen. Die. Beziehungen zu feinen’ Mit- 


or 





3) Jeſchaj. 14, 12, fi. Vergl. Seh. 29, 3 m. öfter. 
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menfchen oder die bürgerlichen und weltlichen Verhältniſſe befchäfti- 
gen ihn länger, aber ermüden ihn auf die Dauer, infonderd wenn 
fie eben nur in ihrer nadten Thatfächlichkeit gefaßt find. In ihm 
‚erwacht da8 Bedürfnig nach Erfenntniß; er fühlt in feiner Seele, 
daß er noch einer höheren Welt angehöre, in die einzudringen, und. zu 
deren lebendigem Glied fi) zu machen, er das Bedürfniß empfindet. 
Bon Geburt an it der Menfh auf Entiwidelung feines Wefeng 
angewieſen; es giebt fein hülfloferes Gefchöpf, als der Menfh in 
den erften Zeiten feines Erdendafeind if. So muß er nothwendig 
Stufe nah Stufe erfteigen, fein Wefen und feine Kräfte entfalten; 
er ift alfo durch feine ganze Natur auf immer Höhered hingewieſen, 
und da hierin fein Stillftand, fo wird er über fich felbit hinaus: 
gehoben, und fhon unbewußt in ihm das Verlangen nach einer 
höheren Welt geweckt, genährt und durd, fein ganzes Dafein zum 
bedeutfamften Inhalt feines Lebens gemacht. So tief auch ein 
Menſch finkt, oder fo fehr er die Kräfte und Zriebe feined Geiftes 
in der Gewohnheit und Befchäftigung des gewöhnlichen Lebens ab- 
ftumpft: niemals erftict und erlöfcht das Berlangen nad) Höherem 
in ihm ganz, der erfte Klang aus einer höheren Geiftesregion macht 
feine Seele erzittern und regt, felbft dunkel in ihm, feine ſchlum— 
mernden Fähigkeiten und Triebe auf. Jemehr er im Leben fort 
fhreitet, je öfter die Täufchungen deffelben über ihn fommen, jemebr 
ſich ihm felbft Erwerb und Genuß als eitel erweifen, und die innerfte 
Seele fich unbefriedigt davon abwendet, defto mehr greift fein fu- 
chender Geift nach einer höheren Welt, und richtet fich fein Blick 
nah oben. Es ift nur zu gewöhnlich, daß Höher gebildete Menfchen 
dies bei denen verfennen, melde fie unter fich erachten. Aber es ift 
dies ein fchwered Vergehen an dem Menfchengeifte. Es kommt 
hierbei gar nicht auf das Wiffen und die Form an; fondern allein 
darauf, außerhalb des Augenblickes und des. Materiellen ein Ver—⸗ 
langen nad, Beflerem und Höherem in fich zu tragen, um Zeugniß 
abzulegen für die Anlage des Menfchengeiftee. Aber wenn auch 
eine große Maffe der Menfchen in Stumpfheit und Blödigfeit vers 
funfen wäre, felbft wenn e8 auch immer nur Einzelne gäbe, welche 
fi) über die Sphäre des Materiellen und Irdiſchen erheben, fo 
würde, dennoch hiermit die Natur des Menfchen erwiefen fein, daß 
1* 
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in ihr das Derlangen nah einem höheren Dafein, das Streben, 
in daſſelbe einzudringen und fich zu ihm zu erheben, vorhanden ift. 
Diefes höhere Dafein findet aber feinen Grund wiederum nur in 
dem Dafein eines höheren, eined göttlichen Weſens. Es geitaltet 
fih von felbft zu dem Begriff der Gottheit, und kann ohne diefen 
nicht beftehen. Wie fehr daher auch einzelne, verirrte Geifter dieſe 
Neigung für eine höheree Welt ald Idealismus, inbildung oder 
gar Träumerei auszugeben fi bemühten, es ift gewiß, daß fie einen 
untrennbaren Theil des Menfchengeifted ausmacht und fo zur eigent- 
lichſten Wirklichkeit gehört. 
Endlih. Das Bewußtſein des Menfchen befteht weſentlich in 
der Berbindung von Wirkung und Urfahe. So lange wir eine 
Erfcheinung, einen Einfluß, einen Vorgang nur als folhen fühlen 
und auf ung wirken laffen, jind wir uns deffelben nicht bewußt 
geworden. Erft wenn wir ihn in feinem Zufammenhang mit an- 
deren, vorhergegangenen und nachfolgenden Borgängen und Er 
fcheinungen begreifen, wenn wir ihn ald Wirkung von Urlachen 
und ald Urfache von Wirkungen verftehen, find wir und feiner be- 
mußt. Es kommt dabei nicht darauf an, ob wir den richtigen Zur 
ſammenhang erfaffen, die wahre Urfache und wahre Wirkung finden, 
fondern nur daß wir überhaupt jede Erfcheinung als Wirfung 
einer vorangegangenen und als Urfache einer folgenden verftehen, 
und das Bewußtſein ift da, fobald wir nur nach der Urfache fragen; 
das Bewußtſein ift in dem Menfchenfinde erwacht, fokald ed über 
das Wie? und Wodurch? nachdenft, fobald fich ihm bei einer Wir 
kung eine Urfache aufdrängt. Dan fagt daher gewöhnlich, daB es 
eine „eingeborene dee” des Menfchen fei, daß jede Wirkung ihre 
Urfache haben müffe, Richtiger fagen wir, daß die ganze Konſtruk⸗ 
tion oder der ganze Organismus des menfchlichen Geiftes ſich auf 
dieſem Satze aufbaut, daß er die Bafis alles Denkens ift, alfo das 
Wefen des menfchlichen Bewußtſeins und fomit das Wefen des 
Menfchengeiftes felbft bezeichnet. Diefer kann nichts ald ganz von 
felbft entitanden, ohne außer oder in dem Dinge gelegene, bemwir- 
kende Urfache entftandene begreifen, und felbft die Leugnung, daß 
wir die wahre Urfache nicht zu finden vermögen, fchliept Diefes 
Geſetz des menschlichen Denkens nicht aus, weil es eben das Denken 
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ſelbſt iſ. Diefes Prinzip nun, daß jede Erfheinung, jeder 
Vorgang eine Wirkung ift, alfo eine Urſache hat, ift. 
die dritte Wurzel für den Begriff eines göttlichen Weſens. Wir 
fehen einen Eihbaum und fragen, mag er auch ein Jahrtaufend 
ſchon feine ftarfen Aeſte in die Luft freden,_ woher ex entitanden 
fei? Wir finden, daß er aus der Eichel gefommen, die eine längft 
vermoderte Hand in den Erdboden geftedt. Aber diefe Eichel, wo⸗ 
her ift fie gefommen? Wiederum von einem Eichbaume, der fie als 
feine Srucht getragen. So gelangen wir vom Eichbaum zur Eichel, 
von der Eichel zum Eichbaume und fo weiter, bis wir vor ber 
erften Eichel fichen. Wir können nicht begreifen, daß dieſe erfte 
Eichel von felbft entftanden fei. Der Zufall kann fie nicht gebildet 
haben, weil in der Bildung der Eichel Zweck und Mittel vorhanden _ 
und in völligem Einflange find; Zufall aber ift, was ohne Zweck 
und Mittel ift. Die Eichel mug alfo ihr Entftehen -einem Wefen 
verdanken, das den Zweck gedacht, die Mittel erfunden und beide 
mit einander in Einklang gebraht hat. Nun wiſſen wir jept auch, 
daß es in der That eine erfte Eichel gegeben hat; wir fegen es 
nicht mehr voraus, fondern wiſſen es erfahrungdmäßig, denn wir 
fennen die Pflanzenbildung, welche vor dem Borbandenfein einer 
Eichel beftanden hat; wir Tonnen fie aus den im Schooße der Erde 
verborgenen Ueberreften jener früheren Pflanzenwelt, und die frage 
nah dem Urfprung der erften Eichel ift demnach feine müſſige. 
Vielmehr ift es durchaus gar nicht mehr abzumeifen, daß dieſe erfte 
Eichel ihren Urfprung aus dem beftimmten Gedanken und Willen 
des fchöpferifchen Weſens, der Gottheit erhalten hat. Wie gefagt, 
würde Jeinand meinen, die Eichel fei durch das Zufammenwirfen 
gewifjer Naturfräfte entftanden, fo wollen wir vorläufig nicht mit 
ihm rechten, denn er hat im Grunde doch nur einen andern Namen 
für Daffelde genannt. Denn „gewiffe Naturfräfte” ift eben nur 
ein andered Wort für das höhere, fchöpferifche Wefen, welches den 
Dingen ihren Urfprung gegeben. Denn woher find jerte „Natur 
kräfte“ gefommen? wodurd und worin eriftiren fie? Ober würde 
Jemand fagen, dag die erfte Eichel nad einem beftimmten, in det 
und der Materie, unter den und den Bedingungen enthaltenen Ger 
fege geworden: fo wäre died auch nichts Anderes, denn. Gefek ift 
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ja aud nur der Gedanke eined Zweckes und der mit diefem in 
Einflang ftehenden Mittel, und es bleibt dieſelbe Frage übrig: 
wie diefed Geſetz mit diefer Materie und ihren Bedingungen ver- 
bunden worden, da aus anderer Materie und anderen Bedingungen 
etwas ganz Anderes wird? Der Menfchengeift Tann alfo nicht an- 
ders denken ald: Alles ift Wirkung einer Urfahe, und 
alle Urfahen find Wirkungen einer erften und höchſten 
Urfache, des göttliden Weſens. 

Sao vereinigen fi diefe drei Momente der Abhängigkeit von 
Natur und Geſchick, des Verlangens nach Höherem, begründet in 
der Entwidelungsanlage des Menfchen, und des weſentlichen Inhalts 
unferes Bewußtſeins, daß Alles Wirfung einer Urfache ift, und 
darum alle Urfachen eine erfte und höchfte Urfache haben müffen, 
fie vereinigen fih, um in dem Menſchen nothivendig den Begriff 
einer Gottheit hervorzubringen und von feinem ganzen geiftigen 
Weſen untrennbar zu machen. Soweit wir daher in das grauefte 
Altertfum und zu den Menſchenſtämmen auf der unterften Bildungs- 
ftufe zurückgehen, oder in das. Leben der Höchft kultivirten Nationen 
hineinbliden, finden wir den Begriff einer Gottheit vorhanden. 
Welchen Inhalt diefer Begriff habe, mie die Anfchauung diefer Gott- 
heit fich geftalte, von dem Fetiſch des afrifanifchen Wüftenbemohners 
bis zu dem rein geiftigen, einzigen Gotte Mofcheh’s, immer und 
überall finden wir doch einen Gottheitäbegriff vorhanden, welcher 
die Unterlage des geiftigen Lebens der Völkerfchaften wie der Indi⸗ 
piduen bildet. Nur irriger Weife glaubte man hier und da irgend 
einen entarteten Stamm als atheiftifh, d. h. ohne einen Gotted- 
begriff, oder einen folden verleugnend, gefunden zu haben; bei 
näherem Eingehen war demfelben nur eine befondere Form des Kultus 
verloren gegangen, aber der Glaube an eine höhere Geiftermacht 
oder die Furcht vor einer folchen lebte dennoch vollftändig in feinem 
Ideenkreiſe und beherrfchte diefen. Nicht minder ift dies in den 
einzelnen Menfchen der Fall, welche den Atheismus oder die Zeug: 
nung ded Dafeins Gottes als ihre Meinung ausſprachen; es ift 
immer nur die Gewalt eines zerfeßenden, zu einer Ueberzeugung 
nicht gelangen könnenden Berftandes, der die Anerkennung Gottes 
in ihnen unterdrüdt, bi8 in irgend einem Momente auch in ihnen 
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der Gottesbegriff in feiner ganzen Kraft wieder erſteht, die aufge- 
zwungenen Feſſeln zerichlägt und das Tünftliche Gebäude ihrer 
Sophismen zertrümmert. 

Der Menſch ift demnach das religiöfe Geſchöpf; d. h. 
ſeine ganze Natur iſt darauf aͤngelegt und entwickelt ſich dahin, zu 
Gott in einem beſonderen Verhältniß zu ſtehen. Während die übri- 
gen Wefen, die wir fennen. von Gott gefchaffen, nur nah den 
Gefegen der Natur, wie diefe in ihnen wirken, leben, ift dad Ber 
hältnig des Menfchen zu Gott ein unmittelbares, indem der 
Begriff der Gottheit im Menſchen vorhanden ift und alle feine Be- 
ziehungen beitimmt und beherrſcht. 

Dieſes Verhältniß des Meenfchen zu Gott benennt die h. Schrift 
Berith (a2) d. h. „Bund Gottes-mit den Menſchen“, der, je 
beftimmter fein Inhalt wird, immermehr als ein befonderer „ge 
fchloffen* wird. Als „Berith, Bund“ wird es daher zuerft nach der 
Sündfluth bei Noah, dem Stammvater des neuen Menſchenge⸗ 
fchlechts, benannt und für diefes ganze und durch alle Zeiten errich« 
tet (1 Mof. 9, 8 ff), wird dann mit Abraham zu einem engeren 

„Bunde* (1 Mof. 15, 18), der fich fpäter zu dem „Bunde* mit 
dem Volke Israel erweitert, um dereinft in feinem allgemeinen - 
Inhalte über die ganze Menfchheit jih zu erſtrecken.) Der all- 
gemeine Name für dieſes Berhältniß des Menfchen zu Gott ift: 

Religion.‘ 





1) Es iſt Dies: die Verkündiguug der Propheten (3.9. Secharjah 14, 16 ff.) ; 
wir führen nur die Worte Jeſchajah's an 66, 18: „Gekommen wird es 
fein. zu verfammeln alle Völker und Jungen, daß fie fommen 
nud hauen meine Herrlichkeit.” Die Synagoge betet an ihren heilig⸗ 
ften Fefttagen: „daß alle Menjchen vor Dir anbeten, und Allefammt Einen Bund 
Schließen, Deinen Willen zu thun mit ganzen Herzen.” (Thephill. Rosch hasch 
Te ın jan). Täglich betet fie Im Morgengebete: „anf daß Alle, bie in die Welt 
fommen, erfennen und einfehen, daß Du Gott bift allein,“ 

2) Religion, lateinifchen Urfprungs, religio, was Gicero von relegere „forgs . 
fältig überlegen", ableitet, De nat. Deor. 2,28: qui autem omnia, quae ad cul- 
tum Deorum pertinerent, diligenter retractarent et tanquam relegerent, sunt ’ 
dieti religiosi ex relegendo. Hingegen Zactang 4, 8, leitet religio von re- 
ligare „verbinden“, a vinculo pietatis, quod hominem sibi Deus religaverit 
et pietate constrinxerit. Stellen wie Lucr. I, 930. Tacitus Ann. 3, 26. bes 
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2. 
Welches if der Inhalt diefes Berhältniffes? 


1) Die Erfenntnif Gottes, 2) die Verehrung Gottes, 
.3) das von diefen dDurchdrungene und durch fie geordnete 
und beftimmte Leben des Menfchen. 


1. Iſt der Begriff einer Gottheit in jedem Menſchen vorhanden 
und ein integrirender Theil feines geiftigen Weſens, fo bildet die 
beftimmte Geftaltung diefes Begriffes die Grundlage ded ganzen 
Derhättniffes zu Gott, d. h. ift der erfte und wichtigfte Theil des 
religiöfen Lebende. Die Erkenntniß Gottes ift die Entwidelung 
jenes Begriffes zu einer beitimmten Anfchauung und Ueberzeugung 
von Gott. Diefe Erkenntniß ift aber nicht allein ald das Werf 
des Berftandes zu faffen. Gott wird von und nicht allein gedacht, 
fondern auch gefühlt und mit der Einbildungskraft gefhaut. Aus 
allen Tiefen unferes Geiftes dringt der Gotteöbegriff hervor, um 
fich zu einer gewilfen Einheit für und zu geftalten. Die Erfennt- 
niß Gottes ift demnach das Nefultat aller unferer geiftigen Fähig— 
feiten und Beftrebungen,. wie fie fih in dem Entwidelungdgange 
unſeres Geifted immer wieder zu einer beftimmten Anfchauung von 
Gott vereinigen. 


„Auf, laßt und erfennen, und mühen, den Ewi— 
gen zu erkennen; wie Morgenröthe licht geht fein 
Degriffauf und fommt wie Regen.und, mie Spät. 
regen, der das Land bewäffert.” (Hof. 6, 3.) 


Es fei die Aufgabe des Menfchen während feines ganzen Lebens, in der 
Erkenntniß Gottes fortzufchreiten, und zwar, indem er nicht allein das - 
Leben und feine Erfahrungen auf fich wirken läßt, fondern mit Bewußt⸗ 

fein und geradezu auf die Entfaltung und Berichtigung feiner Begriffe 


günſtigen die letztere Meinung, obſchon andererſeits religio von den beſſeren 
Schriftſtellern bisweilen” für die „höchfte, ffrupuföfefte Sorgfalt“ gebraudyt wird. 
Für den Begriff der neueren Religionen und für unfere Erfläruug paßt die 
zweite Ableitung befier. 
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von Gott binftrebt, forſcht, prüft und aus allen Quellen ſchöpft, aus wel⸗ 
hen ihm die Erfenntniß lebendig entgegenftrömt. Ein ſchweres Wert, um _ 
das er ſich mit Bedacht zu mühen hat. Hierzu ruft und der Prophet auf, 
daß wir ung nicht beruhigen bei dem, was einmal in unferem Geifte an 
Gottesbegriff vorhanden iſt. Dann ift die Wirkung dieſes eifrigen Stre⸗ 
bens eine zwiefache. Die Erkennmiß Gottes gehet und wie Morgenröthe 
nad dunkler Nacht auf und ſchaffet Licht in ung; fie verſcheucht alle 
Tinfterniffe des Aber» und Unglaubens ; unfer Leben mird zum hellen Tage, 
deffen Wert nicht mehr in der Dämmerung aınllaren Bewußtſeins voll- 
bracht wird; unfere Begriffe klären fih auf, unfere Beftimmung wird uns 
deutlich, unfere Pflichten Far und beftimmt. Dann aber fommt zweitens 
diefe Erkenntniß Gottes wie Regen über und in der Dürre des Lebens; 
wenn unfer Herz ſchmachtet nach Troft, unfere gebeugte Seele nach Aufe j 
richtung, unfer zevriffenes Gemüth nach Heilung, wenn unfer Leben um 
ung wie ein verdorrtes Gefllde erſcheint, auf welchem die ganze Pflanzung 
unferes Lebens zu. verfümmern droht oder zu Ende ſich neigt, da kommt 
die Erfenntniß Gottes wie Regen auf und und erquickt unferen lechzenden 
Geiſt; mehr noch, wie der Spätregen im Morgenlande zur Zeit des reifen⸗ 
den Getreided Die Erde bewäflert, nm der treibenden Frucht die nöthige 
Feuchtigkeit zu ihrer Vollendung zuzuführen, fo macht die Erkenntniß 
Gottes unfer Leben erft wahrhaft fruchtbar, reift unfere That und unfer 
Werk, daß fie zu unferem und Anderer Frommen und Segen werden, Nur 
durch die Erfenntniß Gottes erlangt der Menfch in feinem Wollen und 
Bollbringen eine gewifle Vollendung, eine höhere Reife, ein gefegnetes 
Schaffen. 


2. Das Anfchauen des Großen und Erhabenen erfüllt ung mit 
Bewunderung; alfe unjere Gefühle werden davon erregt, gehoben, 
hingeriſſen. Aber diefe Gefühle wollen auch Geftalt annehmen; je 
inniger und erfüllender fie jind,. defto eher wollen fie in Wort und 
Form ſich Fund thun, und haben erſt dann ihre ganze Stärke und 
ihre volle Befriedigung gefunden, wenn fie ald konkrete Erfcheinung 
hinausgetreten. Die Erkenntniß Gottes, ſowohl wie fie aus unferer 
Gefühlswelt ſich herworhebt, als auch. wie fie von unferm Verſtande 
gefaßt und erweitert wird, macht es ung daher zum unabweislichen 
Bedürfnig, Gott zu verehren und zwar nicht bloß durch die Fülle 
der Empfindungen, die vor ihm unfere Seele‘ durchftrömen, jondern 
durch Anbetung in Wort und Brauch. 


„Erkennet, daß der Ewige Gott ik. Gr hat und 
gemaht — nit wir — fein Volk und die Heerde 
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feiner Beide. Kommet in feine Thore mit Dank, 
in feine Höfe mit Xob, danket ihm, preifet feinen 
Namen.” (Palm 100, 3. 4. 


Als Boden der Gottesverehrung wird hier vom Pfalmiften die allge 
meine Erkenntniß des göttlichen Weſens bezeichnet, dann die befondere, 
dag er und gefchaffen, daß er uns leitet, behütet und verforgt, woraus 
Dank, Preis, Jubel in unferen Herzen entfpringen, wie ihm aber aud 
Tempel („feine Thore, Höfe”) errichten, um-ihn darin anzubeten. Als 
ein „unabweisliches Bedürfniß“ bezeichnet die h. Schrift die Bottesver- 
ehrung dadurch, daß ſchon Kajin und Hebel Bott „ein Opfer darbrin- 
gen” von „der Frucht des Bodens” und von „den Exrftlingen der Heerde” 
(1 Mof. 4, 3. 4), und. daß zur Zkit der Geburt des Enoch (alfo im 
Jahre der Welt 235) „man anfing anzurufen den-Ramen des Ewigen“ 
(daf. B. 26. ©. über diefen Vers unfer Bibelwerk I. S. 24). - Wie alfo 
am früheiten das religiöfe Fühlen durch Ceremonie, fo begann es ſchon 
in fo früher Zeit im Worte audgeprägt zu werden. Daffelbe Bedürfniß 
tritt nicht minder in den cultivirteften Völkern und in den geiftig begab» 
teften Menfchen hervor, wenn es auch zu Zeiten einerfeits durch eine Ver⸗ 
bildung der Beitrichtung, andererfeit# durch ein Veralten der gottesdienft- 
lihen Formen abgefchwächt erfcheint. 


3. Sit aber die Erfenntniß Gottes eine wahrhaftige und die 
Verehrung Gottes eine lautere: fo müffen beide zu den beherrfchenden 
Triebfedern alles unferes Handelns und Schaffen® werden. Auf dem 
Grunde der Gottederfenntnig und der Gottesverehrung erlangt der 
Menſch ein ganz anderes Ziel, eine ganz andere Beftimmung, die 
hinausgehen über dad bloße Dafein auf Erden und über das Leben 
in der Gefellfchaft mit anderen Menfchen in allen ihren Beziehungen 
zu einander; auf diefem Grunde wird der Menfch ein in die Höhe 
gerichteted Wefen, wird zu einen beftimmt fittlichen Wefen. Ferner. 
Auf diefem Grunde muß jeder Zwiefpalt in und, jeder Zwieſpalt 
zwifchen unferm Denken und Thun, zwiſchen unferer Heberzeugung 
und Handlungsweife, zwifchen unferer Lehre und unferem Leben 
überwunden werden und aufhören. Es giebt viele Momente in uns, 
die dem entgegenftehen. Die Gewöhnung von Tugend an, daß die 
Nichtungen, welche unfer Geift in feinem Denken und unfer Wandel 
im Leben nehmen, in bisweilen großer Berfchiedenheit geduldet 
werden, neben einanderlaufen, und man bet jo grellem Wiederfbruch 
ruhig, oder doch ohne Anftrengung zu machen, beharrt; dann die 
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Leidenfchaft, mwelche wir nicht bezwingen; endlich der Andrang ber 
materiellen Bedürfniffe und felbft die blöde Scham vor der, went 
auch verkehrten oder gar falihen Meinung Anderer, alle diefe ber 
hindern, daß unfer ganzes Dafein zur Wahrhaftigkeit. fomme, daß 
Einklang errungen werde zmwifchen unferer Anfchauung, unferem 
Befennen und unferem Thun. 1) 


„Bolltommen follft du fein mit dem Ewigen, 
Deinem Gott.“ (5 Mof. 18, 13.) 


„Dies ift das Gebot, die Satzungen und die Rechte, 
welche der Ewige, euer Gott, gebot, eud zu lehren, 
um fie zu thun; auf daß du fürdteft den Emwigen, 
deinen Gott, wahrend alle feine Sagungen und 
feine Gebote“ (5 Mof. 6, 1. 2.) 


„Vollkommen mit Gott“, d. h. ohne alle Abweihung von Gott, indem 
tu fein Wefen und fernen Willen anderd weißt, wie du in deinem Leben 
bethätigſt. Nicht alfo daß der Menſch die Vollkommenheit an fich erreichen 
fünne, fondern daß er die Idee Gottes ald die Grundlage der Sittlichkeit 
und den Vorſatz, ſie als den Willen Gottes in ſeinen Handlungen zu 
verwirklichen, mit aller Kraft feſthalte, und ſo zwiſchen feiner Ueberzeu⸗ 
gung und ſeinem Thun keinen Zwieſpalt und Wiederſpruch laſſe. Die all⸗ 
gemeine Idee Gottes und der Sittlichkeit find aber zu gewiſſen „Geboten, 
Sapungen und Rechten“ konkret geworden, die erſt kennen gelernt, dann 
ausgeübt fein wollen. 


Wie verfehieden ſich nun aber auch in jedem einzelnen Menſchen 
nach Anlage, Grziehung, Unterricht, Bildung und Erfahrung die 
religiöfe Anfchauung, fein Erkennen, Berehren und Handeln geftaltet: 
fo giebt es doc, zwifchen Vielen eine Gemeinfchaft, ein Gemeinfames, 
welches den Kern ihres religiöfen Weſens und Lebens bildet, welches 


⸗ 


1) Dies ſpricht auch Maimuni am Schluſſe feines Moreh Nebuchim (II, 54) 
aus: „Der Inbegriff der Lehren iſt, daß die Vollkommenheit des Menſchen be⸗ 
ſteht in der hochſt möglichen Erkenntniß Gottes, in der Erkenntniß der Befchafe 
fenheit der göttlichen Vorfehung, vermöge derer er feine Geſchöpfe ins Daſein 
ruft und für diefelben Sorge trägt, und in einem diefer Erkenntniß eutſprechen⸗ 
den Zebenswandel, bei welchem der Menſch ſtets von dem Streben durchdrungen 
it, Gnade, Gerechtigkeit und Wohlwollen zu üben und. die Gottbeit in toren 
vandlungen nachzuahmen.“ 
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als durchgearbeitete Lehre, als feftgeftellte Form der Gotteöverehrung 
und als beftimmt formulirtes Gebot von Gefchleht zu Geſchlecht 
übergeben, fortgeführt und hiftorifch weiter gebildet wird: aus dem 
* allgemeinen Berhältniß des Menfchen zu Gott wird fo eine befondere 
„Religion“. 


3. 
Mas heißt israelitiſche Religion ? 


Die Religion, in welche der Jsraelit durch feine 
Geburt eintritt, und die von Abraham bis zum heutigen 
Tage vom Stamme der Seraeliten befannt worden ift 
und wird. 


Während alle Religionen des Alterthums die Gottheit nur in 
den Kräften und Erfcheinungen der Natur fanden, und, da fie diefe 
in ihrer Einheit nicht begriffen, die Gottheit ald ein vielfaches und 
vielfältiges Wefen anfchauten, alfo Bielgötterei (Polytheismus) lehr⸗ 
ten: trat in Abraham, dem Sohne Therach's, aus Ur⸗Casdim in 
Mefoputamien (Aram Nabarajim), zuerft die Erkenntniß eines ein- 
zigen, allmächtigen Gottes (ar In), Schöpfers des Himmels und 
der Erde), der alfo nicht mit der Natur identifh, fondern deſſen 
Schöpfungswerk die Natur ift, auf. Wie Abraham hierzu gelangt 
fei, wird und nicht mitgetheilt, wohl aber ift- er von der b. Schrift 
von Beginn an ald göttliher Offenbarung gewürdigt, in einfachiter 
Weiſe dargeftellt.) Um für fih und feine Familie diefe Erkennt⸗ 


ı) 1 Moſ. 17, 1. 14, 22. 

2) Dem Abraham find nad der h. Schrift acht Offenbarungen geworben, 
von denen die erfte 12, 1., dritte 13, 14., fiebente 21, 12., achte 22, 2. einen 
Befehl enthalten und daher bloß mit "mm eingeleitet werden; wohingegen die 
zweite 12, 7., fünfte 17, 1., fechfte 18, 1., das fchon mufleridfere "ax da 'n am 
vor das "wun fleflen und eine direkte Borausfagung enthalten; die vierte endlich 
15, 1. am felerlidiiten dur; man mes "Mas bee 'n sar m eingeleitet wirb nnd 
eine großartige Bifion und Dffenbarung der Zukunft giebt. S. unfer Bibelw. 
J, ©, 54, fiber Jizchak S. 120, Aber Jakob S, 139. 


> 
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niß und die Anbetung. eines einzigen Gottes rein zu erhalten), zog 
er gen: Weften über den großen Strom, den Euphrat2,) bis zu 
jenem fehmalen Küftenlande, welches ihm für feine Nachkommen 
zum Beſitz verheißen wurde, Canaan. Hier, ein Fremdling unter 
den verfchiedenen Völferfchaften, welche dieſes Land bewohnten, er 
langte er einen feſten Wohnfig und erwarb ein Erbbegräbnig als 
Eigenthum, die Höhle Machpelah bei der Stadt Chebron. Für 
feinen einzigen Sohn Jizchak Tieß er ein Weib von feinen fernen 
Berwandten holen, damit nicht feine Nachkommen fich mit den Ein- 
wohnern ded Landes vermifchten, und dadurd die religidfe Lehre, 
welche in feiner Familie fich traditionell überliefern follte, gefährdet 
würde. In gleicher Weile mußte darum fein Enkel Jakob, welcher 
von den beiden Söhnen izchat’3 den abrahamitifchen Beruf fort 
pflanzen follte, nach Charan auswandern, dort bei feinem Oheim 
Laban fich deffen Töchter zu Frauen erwerben, aber nach zwanzig 
jährigem Aufenthalte doch wieder ſich von dort entfernen, indem er, 
des Knechtesdienſtes überdrüffig, mit feiner zahlreichen Familie nach 
der väterlichen Heimath zurückkehrte. Die durch Jakob oder Jisrael 
begründete Familie wurde durch eine munderfame Fügung und 
Verkettung des Gefchides nach Aegypten verpflanzt, um dort in 
einer befönderen und minder bevölkerten Provinz (Gofchen) durch 
vier Jahrhunderte aus einer Yamilie zu einem zahlreihen Volke, 


abgefundert und unvermifcht, heranzumachlen?), was in Ganaan . 


inmitten der Dichten Bevölkerung nicht hätte gefchehen können, wäh. 
rend die Abneigung und Ausfchliegung der Aegypter gegen fremde, 
welche eine Bermifhung mit Fremden gar nicht zuließ, die volle 
Gelegenheit dazu gab, Als nun das Volk, in deffen Schooße die 
väterliche Lehre eines einzigen Gottes, obſchon nicht felten theiltveife 


1) &, Joſch. 24, 2. 

2) Bon dem Uebergang Nb& den Euphrat wird der Beinahme ay Hebräer, 
der Abraham ſchon 1 Mof. 14, 13 gegeben wird, hergeleitet, obfchon ihn Andere 
von feinem Ahn Eber gelommen glauben. Beide Anfichten treffen in Abraham 
zuſammen, da der Abkömmling Eber’s zugleich „Wanderer war, und gerade fein 
Charakter als Zremdländer, den Banannitern gegenüber, öfters nachdrücklich her⸗ 
rorgehoben werden fol. S. hierüber unfer Bibelw. 1. S. 64. 

3) Am kürzeften charakterifirt 5 Mof. 26, 9. 
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äguptifcher Böpendienft getrieben wurde‘), fi von Gefchlecht zu 
Geſchlecht erhalten hatte 2), zu einer zahlreichen Menge angefchwollen, 
wurde es von den Pharaonen zum Sflavendienfte berabgewürdigt, 
ja fogar zuletzt mit Ausrottung bedroht, wodurd in ihm das Ber- 
fangen nach Freiheit und die alte Meberlieferung, daß ihm der 
Befib des Landes Canaan, aus dem ed gekommen, zugefichert fei, 
zur Sehnſucht nach Auswanderung dahin gemwedt und gefteigert 
werden mußte. Aber indem es jetzt als ein zahlreiches Volk nad 
jenem Lande zu dauerndem Beſitz deffelben ziehen follte, mußte es 
zuvor auch innerlich als Bolt organifirt, und zwar für den Zweck 
und mit dem Inhalte, für welche es beftimmt war, ausgerüſtet 
werden. Darum ein vierzigjähriger Aufenthalt in den Wüſten, 
welche fih öftlich von Aegypten, füdlih von Canaan und nördlich 
von Arabien, unbewohnt, nur von flüchtigen Horden der ringsum 
wohnenden Völkerftämme durchftreift, hinziehen. Hier war es, wo 
ihm durch feinen Führer Mofcheh, den Sohn Amramd, die von 
Abraham her überlieferte Erfenntniß eines einzigen Gotted zu einer 
volllommenen Lehre vom ewig feienden, unlörperlichen, allheiligen, 
einzig-einigen Gotte mit dem Gefege der Heiligung, der allgemeinen 
Menichenliebe und des fittlichen Rechts, auf den Grundfäßen der- 
Menfchengleichheit und perfünlichen Freiheit und im Prinzipe der 
Sottebenbildlichkeit des Menfchengeiftes entwickelt, als göttliche Offen- 
barung zur Anerkennung und Wahrung für alle Zeiten übergeben 
wurde. Diefe Lehre mußte aber vor Allem in dem Volke Wurzel 
faffen und es fich zu einem vollftändigen Träger umſchaffen. Nach- 
dem daher das Volk in Canaan anfäflig geworden, mußte in feinem 
Schooße felbjt ein großer Kampf der Gotteslehre und des Heiden- 


1) Joſch. 24, 14, 8 verräth fich dies infonders auch durch Die Geneigtheit 
des Volkes, am Fuße des Sinai felbit ein goldenes Kalb fich zu errichten und es 
als Bott zu benennen und zu feiern, ein aus Aegypten entlehnter Götzendienſt. 
S. unſer Bibelw. 1. S. 505. 

2) Daß aber dennoch im Ganzen Israel auch in Aegypten die Familien- 
tradition von einem einzigen Gotte, den Die Urväter angehetet, dem daher deren 
Abkommlinge zur Anbetung verpflichtet find, und der diefe in das Land, wofelbft 
jene gewohnt, zurüdführen würde, feftgehalten, erficht man ans der Art und 
Weife, wie dem Mofcheh der Auftrag an Das Volk gegeben und von dieſem 
glänbig aufgenommen wird, S. 2 Mof, 3, 15, 16. 4, 30, 31, 
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thums auf lange Zeit bin entftehen, bis dad Heidenthum in ihm 
vollftändig und auf immer überwunden war. 

‚Zur Löfung diefer nächſten Aufgabe hatte das Bolt Israel 
einen zweimaligen Beſtand als ſelbſtſtändige Nation im Lande Israel. 
Der erſte Beſtand, ungefähr ein Jahrtauſend andauernd, war dem 
Kampfe zwiſchen der Gotteslehre und dem Heidenthume im Innern 
Iorael's gewidmet. Denn ſowohl von innen war die große Volks⸗ 
maſſe durchaus noch nicht geeignet, der fonftigen menſchlichen An- 
ſchauung gegenüber, die Gotteslehre zu erfaffen, zu begreifen und 
in ſich zum wirffichen Leben zu bringen, weshalb fie ſich dem Heiden- 
thume immer wieder hingab; ald auch von außen drang, da meder 
ihr Staat diejenigen natürlichen Grenzen gewann, welche ihm feit- 
gefeßt worden und durch die er ein abgefchloffenes Neich gebildet 
hätte ), noch alle heidnifchen Bölkerftämme aus der Mitte des Lan- 
des ausgerottet wurden, immer wieder das Heidenthum in Israel 
. ein. Hierzu kam, daß nach einigen Jahrhunderten das von feinen 
Feinden bedrängte Volk die Nothivendigkeit einer ftaatlichen Einie 
gung, die dem lofen Verband der Stämme gefehlt, fühlte, und daher 
die bisher freie, republifanifche Verfaſſung in das Königthum ver« 
wandelte, diefed aber fehr bald und immer von Neuem zur feften 
Begründung der weltlichen Macht die diefe letztere beſchränkende 
und bindende Gotteslehre zu verdrängen fuchte. Gerade diefe Um— 
ftände aber weckten andererfeits, wenn auch in einem Heinen Häuf- 
fein Treue und Anhänglichfeit für die Gotteslchre und ließ Männer 
erftehen, welche, von göttlichem Geifte befeelt, mit feuriger Rede, 
mit unerfehrodenem Muthe und mit Aufopferung ihrer felbft die 
Begeifterung für die überlieferte Gotteslchre immer wieder anfachten, 
fie entwidelten und lehrten, Könige, Fürften, Prieſter und Volt 
auf's Bitterfte vermahnten und bedrohten, die Propheten, welche, 
trog allen Nachtheilen, in die fie durch die größere Macht ihrer 
Gegner gebracht waren, doc infofern den Sieg errangen, als fie 


2) 6,2 Moſ. 23, 31. Hiernach follte das töraelitifche Reich fih vom 
rothen bis zum.mittelländifchen Meere, und von der Wüfte bis zum Euphrat 
erſtrecken. Aber nur nnter David befaßte es anndhrend dieſe Grenzen n.ıd wurde 
bald wieder eingefchränft. 
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die Gottesfehre in Jsrael nicht untergehen fliegen, vwielmehr fie 
innerlich zur böchften und erhabenften Blüthe brachten.) 

Dennoch aber erwies fih im Laufe diefes Kampfes, daß das 
gefammte Bolf zur Gotteslehre zu bringen nicht möglich fei, und dag 
daher eine große Läuterung, eine Ausfcheidung der ungeeigneten 
Glieder ftattfinden müſſe. Sowie daber bereit früher die faft gänz- 
lich abgefallenen zchn Stämme, welche dad „Reich Jsrael“ gebildet, ' 
dem Schwerte der Afiyrer verfallen, und in die affprifchen und mes 
diſchen Landfihaften verfegt worden waren, fo fant auch anderthalb 
Jahrhunderte Später das „Reich Juda“ mit Serufchalajim und dem 
Tempel vor den fiegreichen Chaldäern in Trümmer und die beiden 
letzten Stämme Juda und Benjamin fahen fich nach Babel verbannt. 
Hatten fie hier ihren ftaatlichen Charafter verloren, waren ihre 
Könige und Fürften verfchwunden, fo lebte doch der Prophetismus 
in ihrer Mitte fort und mußte nicht allein die treuen Theile der 
Nation an fich zu fefleln, fondern drang auch in die höchſten Staatd- 
regionen des Chaldäerreiches ein, um zeitweiſe fogar eine Obherr: 
haft dafelbft zu erlangen.?) Hier, in der babylonifchen Gefangen- 


1) So bieten die Propheten in Is rael ſelbſt von der ganz äußerlichſten 
Seite, abgeſehen von ihrem erhabenen Lehrinhalt, ein Schauſpiel dar, wie es 
fich nirgends wiederfindet. Die Volksredner aller Rationen, wie es ihnen ledig⸗ 
lich um politiſche Zwecke zu thun iſt, ſuchen durch ihre Reden dad Volk für fich 
zu gewinnen, und alle Kunſt ihrer Beredtſamkeit iſt darauf angelegt, durch 
Schmeichelei, Verheißungen, Schmähung ihrer Gegner, kurz Aufwiegelung der 
heftigſten Leideuſchaften die Maſſe auf ihre Seite zu bringen. Das Gegentheil 
bei den Propheten Israel's. Ihnen ift der höchfte Zwei, zur Gotteslehre uud 
damit zur reinften Sittlichleit zurückzuführen, und die Politif geht fie nur infos 
fern an, als fie in großen Zügen mit dem Beſtande der Gotteslehre und Sitte 
lichkeit eins ift und diefen dient. Daber die Geißelung des Bolkes wie der. 
Fürſten, des Laien wie des Priefters in ihrer Entartung, die unerbittliche Straf- 
androbung, die Bekaͤmpfung der rohen Macht, ſei fie in den Fürften, fei fie im 
Bolfe gelegen. Allerdings gereicht es auch den Volle Israel zum Lobe, dies 
ertragen zu haben, In Athen und Rom wäre ein folcher Redner von der Redner⸗ 
bühne herabgeriſſen, gefteinigt worden und hätte jedenfalls nicht zum zweiten 
Male den Mund öffnen dürfen. Was den Propheten Leides geſchah, ging felten 
vom Volke aus, fondern von den Herrichern. Am bärteften erging e3 dem Pro= 
pheten Jirmejah, der Gefängnig, Stod, Geißel unerfchättert ertzug. 

2) Wie wir in unferem Bibelm. III. S. 880 erwiefen haben, bat der erfte 
Theil ded Buches Daniel (Kap. 1—6) die Tendenz, zu berichten, wie im 
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haft, fand daher die Ausicheidung des der Gottedlchre getreuen 
Theiled der Nation von der Übrigen Maffe ftatt, und ale durch den 
Fall Babeld und die ueue Herrfchaft der Perfer den Jsraeliten die 
Erlaubniß ward, wieder nach Paläftina zurüdzufehren und darin 
ein neues nationales Leben zu beginnen, fammelte fich auf die prophe- 
tifche Aufforderung die gottgetreue Schaar d), und begründete Juda, 
Serufhalajim und den Tempel von Neuem. War auch die zurüd- 
kehrende Volksſchaar verhältnigmäßig nur Hein, fo war hingegen 
das Heidenthum gänzlih und auf immer aus ihr gefchwunden, und 
fie gab den Mittelpunft ab, welcher immer wieder Schaaren der in 
Sinnerafien verbliebenen Maffe an fich zog, und auf diefe felbft, als 
‚in der menfchlichen Entwidelung die heidnifhe Anſchauung immer 
mehr zu erbleichen begann, zur Umkehr zur Gotteslehre einmwirkte, 
Mit dem zweiten Beſtande in Paläftina, der ſechs Jahrhun⸗ 
degge währte, war der Kampf zwifchen Gotteslehre und Heidenthum 
im Schooße Israels beendet. Der Zweck und die Aufgabe diefes 
zweiten Beftandes lag daher anderswo. Das Altertfum mit feinem 
vollen und ganzen heidnifchen Inhalte näherte fich in feiner Ent- 
wickelung mit ſtarken Schritten feiner Erfchöpfung, und es mußte 
daher die Zeit kommen, wo die Gotteslehre aus Israel heraustreten 
und in die allgemeine Menfchheit eindringen follte. Der in Israel 
entfchiedene Kampf zwifchen Gotteslehre und Heidenthum follte auf 
dad Gefammtgebiet der Menfchheit verpflanzt und dort begonnen 
werden. Zu diefem Zwecke mußte das israelitifche Bolt aus den 
% . 


haldäifchen und medifchen Reiche, bei, dem Kontakte der beidnifchen weltbeherr- 
ſchenden Völfer mit der jüdifchen Nation jene von diefer geiftig überwunden 
wurde, wie daher dort zeitweife die jüdifche Anfhanung an ſich und Durch ihre 
Träger zur Anerkennung und Herrfchaft kam. 

1) Daß bieranf die im zweiten Theile des Buches Jeſchajah (Kap. 40-66.) 
enthaltenen Reden den nachdrücklichſten Einfluß übten, ift anerfannt. In’ den» 
felben werden aber auch die zum Zuge nach Serufchalajim Bereitwilligen als die 
Getreuen bezeichnet, während die, welche aus eigennügigen Abfichten zurückbleiben, 
als Abtrünnige gebrandmarkt werden. Allerdings blieb diefe Anficht fpäter nicht 
in folher Schärfe, und der erfte Theil des Buches Daniel (Kay. 1—6) iſt vffen- 
bar für die in Babel zurüdgebliebenen Juden gefchrieben, um ihrer Exiftenz in 
der heidniſchen Welt Zwed und Berechtigung zu geben. S. unfer Bibelw. III 
S. 886, 
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engen Grenzen feines kleinen Landes heraus und durch die Menfche 
heit zerfireut werden. Denn da, fo wenig wie einſt in Ferael felbit, 
die Gotteslehre einen fehnellen und allgemeinen Sieg in der Menfch- 
heit gewinnen konnte und follte, vielmehr einen langen, viele Jahre 
taufende dauernden Entwidelungsprojeg durchzumachen hat, über- 
haupt außerhalb Israels nur Wurzel faſſen Fonnte, indem jie zuerft 
und für-lange Zeit mit heidnifchen Elementen verjchmolzen ward : 
fo mußten die Refte der überall hin verftreuten israchtifchen Nation 
an allen Drten ſich vorfinden und beftchen, um die reine und totale 
Gotteslehre zu erhalten, zu wahren, zu bezeugen und zu lehren. 
Um aber died zu vermögen, und der Befämpfung einer großen, 
feindlihen Welt, fowie ihrer Einwirkung widerftehen zu fünnen, 
mußte die Gotteslehre innerhalb der jüdifchen Nation mit einer 
ausgearbeiteten, feften Zebensnorm umgeben und gefichert werden, 
einer Lebensnorm, welche fowohl, indem fie alle Xebensverhältgiife 
des Juden mit der religiöfen dee erfüllte, die Treue und Be— 
geifterung, die Aufopferungsfähigfeit und Hingebung für die Gottes- 
Iehre in der ganzen Mafje der Juden erhielt, ald auch durch ihre 
abfondernden Formen das Aufgehen der Juden in die Völker, in 
deren Mitte fie eriftirten, verhinderte. Der zweite Beitand Israel's 
in Paläftina als felbftftändiges, wenn auch nur kurze Zeit unab« 
hängiges Volk hatte daher den Zweck, alle Diejenigen Mittel vor- 
zubereiten, durch weldye die Erhaltung der iöraelitifhen Nation 
auch in der Zerftreuung und die Erhaltung der reinen und totalen 
Gotteslchre in der ißraelitifhen Nation während diefer Zerftreuung 
ermöglicht iverden konnte. Diefe Mittel beftanden in theild Außer- 
lichen, theil® innerlichen. Das Zurücdbleiben großer israelitifcher 
Volksmaſſen in den affyrifhen, medifchen und babylonifchen Land⸗ 
fchaften, die von Alerander d. Gr. bei Gründung Alerandriend vor⸗ 
genommene und von fpäteren afiatifchen Herrſchern nachgeahmte 
Derpflanzung einer bedeutenden Anzahl Juden in die neuen, von 
jenen errichteten Städte, die vielen Drangfale, welche in den fyrifih- 
ägyptiſchen Kriegen über Paläftina famen und andere, Umftände 
erwecten und förderten den Auswanderungstrieb bei den Juden, fo 
daß lange Zeit vor dem Kalle Serufalems eine zahlreiche jüdifche 
Bevölkerung nicht allein in Sinnerafien und Syrien, fonderın auch 
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in Aegypten, Griechenland, auf den Inſeln des Mittelmeeres, in 
Italien und Spanien, auf der nordafrikaniſchen Küſte und ſelbſt 
einzeln in Gallien und Germanien ſich ſeſſhaft gemacht und ſchnell 
zu Gemeinden gebildet hatten. Es beſtand alſo bereits eine um— 
fangreiche Judenheit außerhalb Judäa's, und als daher dieſes durch 
das Schwert des Römers ſeiner Söhne beraubt ward, fanden dieſe 
überall ſchon kräftige Anpflanzungen, in welchen ſie friſche Wurzeln 
treiben konnten. In analoger Weiſe fanden ſolche Vorbereitungen 
für den Kultus ftatt.. Vielleicht ſchon vor dem babyloniſchen Eril, 
ficher aber während deifelben 1) mußte fich die Gewohnheit der Ge- 
betverrichtung außerhalb des Tempels bilden und mit der Zeit eine 
fonfrete Geftalt annehmen. Während des zweiten Beſtandes nun 
entwicelte ſich dieſes Bedürfniß zur Bildung von Synagogen neben 
dem Tempel, in welchen die Vorleſung der Ihora und der Prophe- 
ten, Erläuterung derfelben und der Anfang beftimmter, normirter 
Gebete Plag griffen. Solche religiöfe Berfammlungsftätten des 
Volkes errichteten die außerpaläjtinenfifhen Gemeinden aller Orten, 
und nahmen diefe Snftitute einen fihnellen Entwidelungsgang, der 
dadurch unterftügt ward, daß der Opferdienit ſelbſt mit dem Erlöſchen 


feiner Symbolifhen Bedeutung im Bewußtſein des Volkes nur noch 


. eine feititehende Yorm blieb. Während daher die Errichtung eines 
Tempels in Aegypten als ein bloßer Verſuch bald wieder verſchwand 2), 
bfühte die Synagoge aufs Fräftigfte auf, und fo fam es, daß die 
fultuelle Uebung durch die Zerftörung des Tempeld weſentſich nicht 
fitt, und die Anſchauung, daß die Opfer durd die Gebete erfebt 
wären, leicht und allgemein angenommen ward. Hierzu fam nun, 
daß das mofaifche Gefeß ſchon von Beginn an einer gewilfen tra- 
dittonellen Verarbeitung unterzogen ward und werden mußte, welche 


1) Schon aus der vorexilifchen Zeit finden fi) Andeutungen von Lehr⸗ und 
Gebetverfammlungen außerhalb des Tempels, z. B. 2 Kön. 4, 23. Am bedeut« 
ſamſten aber tritt das Beifpiel Daniels auf (Dan. 6, 11), der lieber der Todes⸗ 
gefahr ſich ausfepte, ald vom täglich dreimaligen Gebete, das er fich Tängit zur 
Pflicht gemacht, abzulaſſen. 

2) Er Hieg Oniastempel von feinem Gründer Onias IV. uud wurde im 


Jahre 160 vor d. gew. Zeitr, errichtet. Er beftand 233 Jahre, indem er im 


Jahre 73 auf Befehl des Kaifers Vespafian auf immer gefchloffen wurde. 
2* 
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fowohl die Einwirfung jenes auf die fich verändernden und ent- 
widelnden Lebensverhältniffe, Sitten und Zuftände zu fichern, als 
auch die Auffaffung und Geftaltung defjelben durch dieſe zu res 
guliren ſuchte. So lange dad Prophetenthbum den Kampf der 
religiöfen Idee noch zu führen hatte, fand jene traditionelle Ent- 
wicfelung des mofaifchen Gefeged in nur geringerem Maaße ftatt, 
und wir begegnen daher bei den Propheten nur bie und da einer 
Anftrengung, den Sabbath, ein Speifeverbot u. dal. aufrecht zu 
erhalten. Mit dem Siege der religiöfen dee über das Heidenthum 
trat nun konſequent das Streben ein, dad moſaiſche Gefeg auf das 
Leben einwirken zu laffen und hinwiederum dem Bedürfniß des Le— 
bens und der Nothwendigkeit der Sitte durch Anfnüpfung an das 
mofaifche Gefeg und dur Ausdeutung deſſelben Sanktion und 
religiöfen Inhalt"zu geben. Auf der gewonnenen Grundlage feßte 
fih die immer weitere Verarbeitung des Geſetzes, die Ausdehnung 
deffelben über alle Afte und Vorkommniſſe des Lebens, eine Regu- 
firung deffelben in feiner ganzen Verzweigung nach gewiſſen Folge: 
rungen und Methoden fort. Als daher Judäaͤa der jüdiichen Nation 
entrijjen ward, war der Impuls, das Leben des Juden von religiöfer 
Seite fireng zu regeln und vorfchriftsmäßig einzurichten fo gegeben, 
daß jene traditionelle Verarbeitung fich nicht allein erhielt und in, 
fchnell wieder errichteten Schulen und autorifirten Inftituten fort 
geſetzt ward, fondern auch die unbedingte Herrichaft Über das Leben 

der jüdifchen Maffe gewann. So hatte der zweite Beitand in Pa— 
läftina die oben bezeichnete Aufgabe vollitändig gelöſt. An die Stelle 
des felbftftändigen Volkes waren die zahllofen außerpaläftinenfifhen 
Gemeinden getreten, der Zempeldienft war durch die aller Orten 
errichtete Synagoge erfegt, und an den prophetifhen Sieg der reli- 
giöfen Idee über das Heidenthbum hatte fich die talmudifhe Nor- 
mirung ded Lebens gefnüpft, drei Momente, welche die Erhaltung 
der jüdifchen Nation und der Gotteölehre in ihr auch innerhalb der 
Zerftreuung energifch zu bewirken vermochten. 

In dem nunmehr anbrechenden, bereit? achtzehn Jahrhun- 
derte währenden Zeitraume lebte die jüdifhe Nation in der Zer— 
fireuung. In beifpiellofer Weife zerfprengt, folgte fie der Verbrei— 
tung der ivilifation über das weftlihe und nördliche Europa, über 
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Amerika und Auftralien, einige Male auch nad Often theilweiſe 
zurücftrömend !) und ihre Vorpoften über Indien bid nah China 
drängend, zugleich in Innerafrika Eingang findend und in nicht 
unbedeutender Anzahl an der Weſtküſte Afrikas herunterreichend. 
Ohne irgend Einen äußeren Mittelpunft, ohne felbft irgend eine 
Verbindung zwifchen den einzelnen Gemeinden eyiftirte fie als Nation 
fort, nachdem fie aufgehört hatte, ein Volk zu bilden. Denn ala 
Nation müſſen wir fie betrachten, da fie eine Bermifchung mit an« 
dern Völkern durch Verheirathung theild freiwillig, dheild gezwungen 
von ſich fern hielt?). Diefe Zerftreuung war aber gerade äußerlich 
dad Mittel, welches ihre Erhaltung möglich machte, da fie dadurch, - 
wenn fie an einem Theile der Erde ‚verfolgt und audgerottet wurde, 
in einem anderen blühete, während andererfeitö die furchtbaren faft 
ununterbrochenen Bölferfämpfe, die über Weftafien hereinbrachen 
und in dem Anprall des Islam gegen die chriftlichen Bölfer und 
in den Kreuzzügen ſich gipfelten, das kleine jüdifche Volk in Paläftina 
felbjt nicht hätten beftchen laſſen. Die jüdiſche Nation in ihrer Zer- 
ftreuung unter den Bölfern nahm eine gleiche Stellung ein wie in 
Israel felbft, während des Kampfes der Gotteslehre mit dem Heiden- 
thume in ihm, jene Eleine Gott getreue Schaar mit den Propheten 
an der Spige eingenommen hatte. Die Gotteslehre war im Ehriften- 
thume Über das Abendland, im Islam über das Morgenland aus⸗ 
gegangen. Es begann hiermit derfelbe Kampf gegen das Heiden. 
thum auf dem Gebiete der gefammten Menfchheit, nur daß mit 
ihrem Austritt in diefe die Gotteslehre innerhalb der beiden’ neuen 
Religionen ſich mit heidnifchen Elementen verfchmelzen mußte, um über⸗ 
haupt in den Völkern Wurzel faffen zu fönnen. Hierdurch ftand 
die jüdifche Nation, fefthaltend an der reinen und totalen Gottes⸗ 
fehre, in Oppofition gegen die übrige Welt, in deren Mitte fie 
eriftirte. Diefe Oppofition wurde dadurch verftärft, daß die aus 
dem Judenthume hervorgegangenen Religionen fih um fo mehr von 


1) 3. B. aus Spanien nad der Türfet. 

2) Ration, von nasci „geboren werden”, gründet ſich weientlich auf Die Abs 
ftammung, durch welche ein gewiffer genetifcher Charakter in körperlicher wie 
geiftiger Beziehung erhalten und fortgepflanzt wird, während das Volksthum 
auf ftantlichen, gejelfchaftlichen und fprachlichen Momenten beruht. 
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der Fortexiſtenz des Judenthums verlegt und befämpft fühlen mußten, 
ald die Dogmen der Hriftlichen Kirche den Juden noch insbefondere 
den Tod ihres Stifters zur Laſt legten, und als andererfeits die 
zur Erhaltung der Öotteslehre in der jüdifhen Nation nothiwendige, 
in ihrer fonfequenten Entwickelung zu feharfer Abfonderung führende 
talmudifche, dann rabbinifch erweiterte Lebensnorm die Juden in 
vielfacher Weife abgetrennt hielt. Daher brach eine Zeit zuerft der 
Ausſchließung, dann der Berfolgung und Dedrüdung für die Juden 
an, wie fie die Gefchichte noch niemald dem Umfange, der Dauer 
und Heftigfeit nach wiederholt hat. Aber durch die oben gezeichne⸗ 
ten Momente waren die Juden widerſtandsfähig gemacht gegen 
all' das traurige Geſchick, das fie betraf. Nur felten wurde durch 
die bitterften Gewaltsmaßregeln eine größere Menge zum Abfall 
gebracht, und nur gering im Ganzen ift die Zahl derer, welche ſich 
durch lockende Belohnung dazu verleiten ließen. So löſte die jüdiſche 
Nation ihre Aufgabe auch während der Zerſtreuung, die Erhaltung 
der reinen und totalen Gotteslehre innerhalb der talmudiſch⸗rabbi⸗ 
niſchen Umhüllung, in vollſtändigſter Weiſe. 

Unterdeß ging die civiliſirte Menſchheit ihren Entwickelungs- 
gang weiter und nahm beſonders innerhalb der chriſtlichen Welt 
einen immer entfciedenern Charakter an. In mehrfachen (fen 
wurde der Kampf der Gotteölehre mit dem Heidenthume zu einem 
Siege derfelben, und eg erfloß hieraus auf dem Boden geläuterterer 
Rechtsanſchauung dag Prinzip der Religiong- und Gewiſſensfreibdit, 
welches mit immer größerem Nachdruck ſich innerhalb der ſtaatliche 
Geſetzgebung und des ſocialen Lebens Geltung verſchaffte und ver- 
ſchafft. Daß es des Menfchen heiligftes Necht ift, feiner religiöfen 
Ueberzeugung frei zu leben, und daß, fofern diefe der ſtaatlichen 
Ordnung nicht geradezu feindlich entgegen träte, die Rechte des 
Bürgers in feiner Weife von dem Slaubensbefenntniffe abhängen, 
oder nur modifizirt werden dürfen. dieſes Princip der Glaubeng- 
und Gemiffensfreiheit wurde zu einem Mittelpunfte deg neueren 
gejellfchaftlichen Lebens. Hiermit begann auch für die jüdifhe Nation 
eine neue Aera und. eine neue Aufgabe. Es gilt, die abgefonderte 
Stellung innerhalb der Völker aufzugeben, in das foziale und Kul- 
turleben der Menfchheit ſich einzugliedern und der reinen und totalen 
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Gotteslchre Anerkennung, Eingang und Verbreitung felbitthätig zu 
fhaffen. Dan fah und fieht daher hier das großartige Schaufpiel, 
wie von der einen Seite die Völker entiweder mit einem Male in 
unbedingter Annahme des großen Prinzipe der Gewiffensfreiheit 
alle ftaatlihen und fozialen Hinderniffe vor den Juden hinwegräu- 
men, oder nach und nad die Schranfen, eine nach der anderen, 
niederreigen, von der anderen Seite die Juden in fhnellem Auf 
ſchwung die Kultur der civilifirten Völker fih aneignen, in alle 
bürgerlichen Sphären eintreten, als Staatödiener und Soldaten mit 
Treue und Hingebung ihre Pflicht erfüllen, in Wiffenfhaft und 
Kunft um Berdienft und Würde werben; wie ferner in den Juden 
das Bemwußtfein ihrer weltgefchichtlichen Miſſion erwacht, ihre Hifto- 
rifhe Aufgabe ihnen zur Erfenntniß kommt, und die Klärung ihrer 
religiöfen Anſchauung fchnelle Fortſchritte macht. Indem wir, fei 
es im Beginn, fei es inmitten diefer neuen Zeit und Richtung 
ftehen, haben wir vorerft nur nad der ganzen Klarheit unferer 
Aufgabe, nach der Erfenntniß des erweiterten Zieled und der eigen« 
thümlichen Berhältniffe, nach der richtigen Auffaflung der großen 
Ummwälzung, weldye mit und in und vor fi gegangen und vor 
fich geht, zu ringen. Es präcifirt fich dieſe Aufgabe in den Pflichten 
der Gefammtheit und jedes einzelnen Israeliten: 1) die reine und 
ganze Gottealehre in ihrer Integrität zu erhalten, und ihre Seg- 
nungen für jeden Einzelnen wirkfam zu machen; 2) diefe Erhaltung 
nicht durch einfeitige Verflüchtigung in ein paar einzelne, allgemeine 
Grundfäge, indem man die ganze konkrete Erfcheinung des Fuden- 
thums in Haus, Leben und Synagoge aufgiebt, zu gefährden, fon« 
dern die Gotteslehre in allen ihren Konſequenzen für das religiöfe, 
fittliche, foziale und intelleftuelle Leben zu fihern; 3) um fo wentger 
die hiftorifche Entwidelung des Judenthums abzubrechen oder auf- 
zubalten, und darum 4) die talmudifch-rabbinifche Lebensnorm, 
foweit fie, ald einer früheren Richtung und einem anderen Ziele 
angehörig, jener Eingliederung und Einwirkung in das allgemeine 
Kulturleben widerfpriht und damit völlig unvereinbar 
ift, aufzugeben, hingegen die Grundbedingungen des iöraelitifcherelis 
giöfen Lebens, auf welchen die Wirkfamkeit der Gotteslehre für 
jeden einzelnen Israeliten und ihre unverlegte Erhaltung in der 
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Gefammtheit beruht, mit aller Kraft und Treue feftzuhalten ; endlich 
5) die reine und ganze Gotteslehre durch That und Wort, durd 
Beifpiel und Lehre zu verfündigen und zu immer größerer Aner- 
fennung zu bringen. 

Dar fomit und ift, mie die faft viertaufendjährige Gefchichte 
erweift, die Gotteslehre an den Stamm der Straeliten gebunden, fo 
tritt der Jsraelit ſchon durch feine Geburt in die Religion Jsraels 
ein. Es ift dies eine Beftimmung und eine Pflicht, "welche bie 
göttliche VBorfehung dem Israeliten fo gut in die Wiege legt, und 
der er ebenfo fich in feiner Weife erwehren und entziehen darf, 
wie die bejtimmte Zeit, das beftimmte Vaterland, die beftimmte 
Familie, in welche jeder einzelne Menſch hineingeboren wird, und 
gegen die er die ihm auferlegten Pflichten getreulich zu erfüllen hat. 
War aber die Miffion Israel's auf die Erhaltung und Uebertra⸗ 
gung der ihm übergebenen Gotteslehre „für die gefammte Menich- 
heit gerichtet, fo Fam ed und kommt es durchaus nicht darauf an, 
Einzelne aus andern Bölfern feinem eigenthümlichen Leben und Ge« 
fee einzuverleiben, weshalb die Profelytenmacherei niemals dem Geifte 
und Gebote des Judenthums entfprah. Wer da fam oder fommt, 
und zwar nicht aus äußeren, fondern aus innerlichen Beweggründen, 
um in die religiöfe und nationale Gemeinfchaft Israel's einzutreten, 
wer ed mit Ernft verlangt, zu jedem Opfer dafür fich bereit er- 
klärt, mit Ausdauer fih darauf vorbereitet — dem wird aufgethan, 
aber nur Diefem. Sonft hat Israel weder jemals fein Schwert 
gezogen, um Andere zu feinem, Glauben zu befehren, noch einen 
Drud zu folhem Zwede geübt, noch Verſprechungen und Beloh⸗ 
nungen darauf gefeßt. Vielmehr war und ift es den Joraeliten 
auferlegt, für die Erhaltung, Verkündigung und Anerkennung der 
reinen und ganzen Gotteslehre im Laufe der Zeiten und in der 
Geſammtheit des Menſchengeſchlechtes ſeinen Theil zu 
wirken, daß die Ideen und Vorſchriften der reinen Gotteslehre nach 
und nach immer mehr in die ganze Menſchheit eindringen und zur 
Verwirklichung kommen.“ 
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A. 


Welche find die unterfcheidenden Merkmale der israeli- 
tifchen Religion von allen anderen befiehenden Religionen? 

1) Die Urjprünglichkeit ihrer Lehre; 2) die un 
. unterbrochene Meberlieferung derjelben; 3) daß in. ihr 
Glaube, Vernunft und Gefühl in Mebereinftimmung find. 


1. Die Religion Israels ift nit nur die ältefte der pofiti- 
- ven Neligionen, fondern diefe haben auch ihren Urjprung aus ihr 
gezogen!) und einen mefentlichen Theil ihrer Lehren aus ihr ent- 
nommen?). Die Religion Joraels ift aber auh an fih völlig ur- 
fprünglid. Sie trat ald Gegenfag zu allen Religionen des Alter 
thums auf, und ftüßte fih fo in feinerlei Weife auf eine der 
damals bejtchenden religidfen Erfcheinungen. Sie war beftimmt, 
das Heidenthbum zu befämpfen und zu verdrängen, und fonnte dem 
nah nicht? Gemeinfames mit ihm haben. Sie fihuldete von Be- 
ginn an feiner anderen Religion Etwas, und wenn im Laufe der 
Zeiten fih irgend eine Lehre oder ein Brauch aus einer anderen 
Religion fi ihr einmifchte, fo blieb es immerhin ein fremdartiges 
- Eleirent, das. eine folgende Zeit wieder ausſchied. Man hat öfter 
behauptet, daß Mofcheh aus anderen Religionen, namentlih aus 
der ägyptifchen, hin und wieder aud der indifchen, aus der forifchen 
und phönizifchen Religion entlehnt habe. Schon die BVerfchieden- 
artigfeit des Bodend, aus. welchem er feine Schößlinge gezogen 


1) Bom Ehriftenthume kann dies nicht zweifelhaft fein, da deſſen Stifter 
ein Jude und die heiligen Bücher der Ehriften gänzlich auf die heilige Schrift 
gebaut find und überall auf diefe hinweiſen. Aber auch Hinfichtlich des Islams 
ift dies ungmweidentig. Die nenefte bier einichlägliche Schrift, „Ib. Nöldeke's 
Geſchichte des Korans“, eine fehr gründliche Forfchung, kommt zu dem Reſul⸗ 
tate, daB „die Hauptquelle der Offenbarungen für Muhamed die Juden bildeten.” 
Wurde zu feiner Zeit doc, felbft Mekka von Juden befuht. „Die ganze Lehre 
Muhamed's trägt ſchon in den älteſten Snren die unverkennbaren Zeichen ihres 
Urfprungs an fich”, die ganze Grundlehre des Islams, fo wie viele Zehren und 
Geſetze find wörtlich jüdifcher Herkunft. (S. a. a. O. S. 5 f.) 

2) S. hierüber ausführlich unſere Borlefungen Über „die Entwicelung der 
religiöfen Idee im Judenthume, Chriſtenthume und Jslam,“ S. 99, 114, 
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haben foll, erweift die Unrichtigfeit diefer Behauptungen. Ein ge- 
lehrtes Sammelfurium zufammenzufneten, war erft fpäteren Zeiten. 
vorbehalten. Man findet wohl in dem mofaifhen Gefege hie und 
da eine Aehnlichkeit mit irgend einem Brauche anderer Völker, z. B. 
in den Reinigfeitögefeßen, in den Geräthen des Heiligthums u. a. m. 
Aber dies find durchaus Feine entfcheidenden Momente, und die 
Mebereinftimmung kann ebenfo gut eine zufällige fein. In mehre- 
ren Punkten, 3. B. der Befchneidung, ift die Behauptung ber 
Mebereinftimmung geradezu falfch 1). Wenn Mofcheh aus irgend 
einer Religion des Alterthums zu entlehnen Veranlaffung gehabt 
hätte, fo wäre dies mit der ägyptiſchen der Fall geweſen; und 
gerade mit diefer fteht die Lehre Moſcheh's im entfchiedeniten Wi— 
derfpruh und Gegenfag. Die Erfenntniß eines einzigen Gottes, 
der ägyptiſchen DVielgötterei gegenüber, die Anbetung Gotted ohne 
Bild und Zeichen gegen den Thierdienftaund die grotesfe Symbolif 
der Aegypter gehalten, die allgemeine Nächitenliebe gegen den mizri« 
fchen Fremdenhaß, die Gleichheit aller Bolksglieder gegen das Ka⸗ 
ftenwefen, die Wehrpflicht der gefammten Nation gegen die Krieger- 
fafte u. ſ. w., u. ſ. w. laffen eine Nehnlichkeit und daher eine Ent- 
lehnung vom ägyptiſchen Welen auch nicht im Entfernteften auf- 
fommen. So fteht die Religion Israel's da in ihrer vollfräftigen - 
Urfprünglichleit, Mutter der reineren Gotteslehre und höheren 
Sittlichfeit. Wenn aber aljo die Religion Israels urfprünglich 
ift, fo bat fie amdererfeitd den Vorzug, daß die anderen pofitiven 
Religionen nicht allein ihre weſentlichen Momente von ihr entlehnt 
haben, fondern daß fie die Wahrheit der ißraelitifhen Grundlehren 
anerfennen, während fie gegenfeitig fich verleugnen. Chriftenthum 
und Islam geftehen jene zu, während das Chriftenthum den Is— 
lam, der Islam das Chriftenthum, das Judenthum beide ver- 
neint 2). Die israelitifche Neligion enthält und lehrt alfo das, was 


12) S. unfer Bibelwert, Th. I. S. 76. 

2) Allerdings legt der Koran auch dem Stifter der chriftlichen Religion und 
feinen Apofteln die Prophetie bei, aber nnr ganz äußerlih, um Muhamed über 
alle Propheten hinanszuheben; fonft ftellt der Islam ſich der Dreieinigkeitslehre 
aufs fchroffite gegenüber, vermwirft die Lehre von der Göttlichkeit Ehrifti aufs 
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alle drei ald wahr anerkennen, während was hierüber hinaus die 
beiden anderen Religionen lehren, von den zwei anderen vber- 
neint wird. 

„Dir ift es gezeigt worden, um zu erfennen, 
daf der Ewige Gott ift, Keiner mehr außer ihm. 
(9. Mof. 4, 35.) 

2. Bier Sahrtaufende find über dad Beftehen der Religion 
Israels hingegangen. Ununterbrochen fand ihre Ueberlieferung 
von Geflecht zu Geſchlecht ſtatt. Keine Spaltung und Seftirerei 
trübte die Einheit ihrer Lehre und die Webereinftimmung ihrer 
Bekenner. Den zahllofen Spaltungen, Sekten, Kirchen gegenüber, 
in welche das Chriſtenthum faſt von feinem Beginne an zerfiel, 
den ungeheuren, zu verfchiedenen Zeiten wiederholt eintretenden 
Neformbemegungen in demfelben, welche die einzelnen Theile und 
Glieder zu den erbittertfiengftämpfen einander gegenüberſtellten, eine 
Erfcheinung, die ſich ebenfalld im Islam verwirklichte, der außer 
feiner Zerriffenheit in die fich befämpfenden Schüiten und Sunniten 
zahlreiche einzelne Sekten umfaßt D, diefen gegenüber ift die durch 
alle Zeiten reichende Lehreinheit in der Religion Israels von un- 
geheurem Gewicht. Selbftverftändlih haben auch im Judenthume 
in verfchiedenen Beitaltern verfchiedene Auffaffungen und Richtun- 
gen und bisweilen zu gleicher Zeit flattgefunden. Aber fie geftal- 
teten fich niemald zur völligen Trennung, zu abgefonderten Genof: 
fenfchaften, weil eben dad Weſen der Religion Israels, ihre eigent- 
liche Lehre und die Verpflichtung ihrer Bekenner zu ihr nicht davon 
berührt wurdend). In den legten Jahrhunderten vor dem Falle 


entjchiedenfte, und damit alle Dogmen, die für die hriftliche Kirche daran flies 
Ben. S. Koran, z. B. Sura 19, V. 36., Sura 5, 3. 77. 

1) &8 wird beren Zahl auf 73 angegeben. S. Zornaum, Moslem. Recht, 
S. 13. 

2) Ein hlanzender Beiſpiel der darum im Weſen des Judenthums begrändes 
ten Toleranz, weil das Gefühl der einheitlichen Lehre im Gegenfak zur Welt 
immer vorwaltet, gab das Berhältuig des Tempels zu Ierufalem, als in Aegyp⸗ 
ten vom Priefter Onias ein Rebentempel errichtet ward (160 vor d. gem. Zir.). 
Kein Bannftrahl wurde gegen ihn gefchleudert, die im Oniastempel fungirenden 
Briefter wurden weder ihrer Priefterwürde, noch der Priefterrechte verluftig erflärt, 
ja geſetzlich feftgeftellt, daß für den Oniasſtempel ausdrüdlich gelobte Opfer auch 
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Serufalemd wurden vielfach drei jüdiſche „Selten“ genannt, die 
Pharifäer, Effäer und Sadducher. Aber auch in feinem neueften 
Geſchichtswerke, das er doch „Geſchichte des Judenthums und feiner 
Sekten“ betitelt, fagt Dr. Joſt über jene aus: „Allein ungeachtet 
der im Allgemeinen gleichmäßigen Fortentwidelung tes Juden» 
thums, gingen doch, fobald die Stürme von augen nadliegen, wie 
überall nach eingetretener Ruhe, die Anfichten über die Art, wie 
das Judenthum im Leben fich darzuftellen habe, auseinander. Es 
bildeten ſich nicht, wie man zu fagen pflegt, Selten, oder in der 
Art getheilte Gemeinden, daß fie einander abſtießen oder verfeger- 
ten, noch viel weniger, daß fie ftetige gefonderte gotteödienftliche 
Einrichtungen trafen, welche die gegnerifihen für ungefeglich erklärt 
hätten: der einheitliche Gedanke, dag das jüdifche Geſetz walten 
müſſe und jeder Jude demfelben unterworfen fei, und daß, wer 
das Geſetz anerkannt, der Gemeinde angehöre, beberrichte alleſammt. 
Nur über die Art, wie ed am forgfältigften geübt werde, und unter 
den obmwaltenden Umständen geübt werden folle — denn Dieles 
war zur Zeit der Syrerkönige und lange nachher noch in der Ent- 
widelung begriffen — mußten die Meinungen fich theilen.“ (Th. L 
©. 197.) In der That beitand das Phariſäerthum vorzugsweiſe in 
dem Streben, die Reinigfeitögefege in äußerſter Strenge zu halten, 
und feine Anhänger hatten weder ein für fich beftchendes Bekennt⸗ 
niß und befondere Glaubensartifel, noch eigenthümlich ausgeprägte 
Lehren. Sie fanden ganz und gar auf dem Boden des biblifchen 
Judenthums, wie ed nad) der Meberlieferung fich fortbildete. (Daf. 
©. 206.) Einen noch böhern Grad der Reinheit fuchten die Eijäer 
zu erzielen, und aus diefem Streben nad, einer höheren Weihe 
ging für fie die Schliegung eined Bundes mit eigenen Ordend- 
fagungen hervor, ohne daß fie etwa einen anderen Glauben oder 
ein anderes Geſetz des Judenthums gehabt hätten (daf. ©. 208), 
ja im Betreff der Gebräuche umnterfchieden fich die Eſſäer nicht fehr 


dafelbft dargebradt werden fünnten. S. Grätz, Geſch. d. Juden, II. ©. 38. 
— Üben fo wenig brachte die Exiſtenz zweier in ihrer ganzen Richtung fo ſehr 
entgegengefeßten Schulen wie die Hillel’3 uud die Schammai's (vom Jahre 30 
an) irgend eine Störung des Innern Friedens oder des freundlichen Verhältniffes 
zwifchen den Anhängern beider Schulen hervor. S. ebendaſelbſt, S. 248. 
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von den Übrigen Juden (daſ. S. 212). Einen natürlichen Ge- 
genfag zu Pharifäern und Effäern bildeten allerdings die Saddu⸗ 
cäer. Während jene das mündliche (traditionelle) Gefeg nicht nur 
zur Richtſchnur nahmen, fondern auf deflen weitere Ausbildung 
allen Fleiß verwendeten, erklärten fih die Sadducäer dahin, daß 
das gefchriebene Geſetz ganz nach feinem Wortfinn gelten müfle. 
Die Sadducäer bildeten aber dennoch feine gefonderte Gefellichaft und 
waren im Gottesdienfte von den Phariſäern keineswegs gefchieden, 
fondern fie waren nur gleichgefinnte Befämpfer des mündlichen Ge- 
fees, foweit deffen Beftimmungen nicht im gefchriebenen ihre klare 
Begründung hatten (daf. S. 215). Man fieht leicht ein, daß dieſe 
Erſcheinung verfchiedener Richtungen eine fehr natürliche zu einer 
Zeit war, wo die Feſtſtellung und Durcharbeitung des traditionellen 
Geſetzes noch im flüffigen Zuftande war. Sobald daher jene fich 
firirt hatte, find auch diefe Parteiungen verfhwunden. — Als die 
einzige wirkliche Abfonderung, die vom großen Körper der israeli— 
tifhen Nation ftatt fand, Tann man die Karäer betrachten, welche, - 
um 750 entftanden 4, die talmudifche Entwickelung des Gefeßes 
gänzlich verwarfen, die Thorah allein in ihrer rein logifchen und 
hermeneutifhen Wortbedeutung verftanden wiſſen wollten, daran 
aber dennoch wieder eine andere Auslegung des Geſetzes, die bei 
ihnen, trog ihrem Grundfage der Nichtachtung der Autorität, feit- 
dem traditionell geworden, fnüpften. Der einmal von ihnen ein- 
gegangene Gegenſatz veranlaßte fie vielfadh, nur deshalb eine andere 
Satzung aufzuftellen, weil fie den Rabbaniten widerfprechen mwoll- 
ten2). Dennoch blieben die Karäer ein fo Meiner Bruchtheil des 
iBraelitifchen Stammes, fie hatten ein fo abgefchloffenes und ein- 
flußlofes Leben, daß ihre Abtrennung doch nur ala ein vereitelter 
Verſuch und ald ein Beweis mehr für die Einheit des israelitifchen 
Religionslebens ift, um fo mehr, ald der Grundtypus ihres kul⸗ 


1) Allerdingd war das entfcheidende, wenn auch noch nicht ganz entſchiedene 
Auftreten Anan’s, um 754, nur der Ausgangspunkt einer lange ſchon beftan- 
denen, jedoch nur im Stillen gepflegten Bewegung; demnngeachtet kann man 
den wirklichen Beftand der Sekte nicht früher datiren. S. Pinsker, mp 
mmorp. Wien, 1860. 

2) ©, Zunz, Ritne,. 
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tuellen Weſens völlig derfelbe ift, wie im übrigen Judenthume, 
und ihre zehn Glaubendartikel von jedem Rabbaniten unterfchrieben 
werden fonnten (daf. S. 338). — In der neueſten Zeit haben 
fi) im Judenthume drei verfchiedene Nichtungen geltend gemacht: 
die orthodoxe oder ftabile, die veformiftifche und die chaffidiiche. 
Alle drei erkennen aber feine Berfchiedenheit der Grundlehren des 
Judenthums an, ihre Grenzlinien laufen fo vielfuh in einander 
"und find fo wenig ſcharf abgeſteckt, das Stammes- und Gemeinde: 
leben ift von ihnen nur fo felten tangirt, daß wir fie nur als ver- 
fhiedene Entwicelungen und Richtungen, nicht aber ald Spaltung 
und Seftirerei anfehen fünnen. Die iöraelitifche Religion ift dem⸗ 
nach einerfeitd ein ganz urfprünglichee Schaffniß, andererſeits das 
einheitliche Ergebnig von hundertundzwanzig Menfchenaltern, und 
dies bei einem an Geifteöthätigfeit, Beweglichkeit und Schärfe aus- 
gezeichneten Stamme, der in feinem Zeitalter der forfchenden, ſcharf⸗ 
finnigen und tiefventenden Männer entbehrte, dabei feit faft zwei 
Jahrtauſenden in den verfchiedenften Himmeldftrichen und unter 
den vielfachften Bölferfchaften lebte — ein Moment, das ſchwer ind 
Gewicht fällt, fobald erwogen wird, ‚daß alles wahrhafte Kultur- 
feben das Produkt niemald einer, fondern aller vorangegangenen 
Zeiten ift, und unter allem Menfhlichen nur das Sicherheit und 
Beltigfeit hat, was durch die lange Reihe der Geſchlechter erworben 
worden it. 


Ich bin der Gott deines Vaters, der Gott Abra- 
hams, der Gott Jizchaks, der Gott Jakobs — dies 
ift mein Name für ewig, und dies mein Andenken 
für Geſchlecht auf Geſchlecht. (2. Mof. 3, 6. 15.) 

In diefer Bezeichnung, während niemald „der Gott Moſcheh's“ vors 
fommt, ift die Wichtigfeit der Urfprünglichkeit und der Ueberlieferung in 
der israelitifhen Religion audgeprägt. Sie bedeutet übrigens niemals 
irgend eine Ausfchlieglichkeit, fondern den von Abraham, Jizchak und 

Jakob erkannten, ihnen geoffenbarten, von ihnen angebeteten und ihren 
Nachkommen für alle Zeiten überlieferten Gott. 


3. Glauben heißt: Etwas ald wahr und richtig annehmen. 
Dan kann aber Etwas ald wahr annehmen, alfo glauben, ohne 
ed geprüft zu haben, entweder weil wir individuell zur Prüfung 
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nicht befähigt, oder nicht aufgelegt find, oder weil Diejenigen, Die 
es und mittheilen, von uns für glaubwürdig, d. h. für ſolche ge- 
halten werden, welche und nur ald wahr und richtig darftellen wer⸗ 
den, was fie felbit ald wahr und richtig erfannt haben; oder wir 
stellen zuvor eine Prüfung an. Die beiden Prüfungsmittel des 
menſchlichen Geifted find: die Vernunft und das Gefühl, gewöhn- 
lich das „Herz” genannt. Die Bernunft vergleicht dad Mitgetheilte 
mit den übrigen Erfcheinungen der Welt, mit den vorhandenen 
Urfahen und nothiwendigen Wirkungen, und folgert daraus eine 
Hebereinftimmung oder einen Widerfpruh. Das Herz oder die 
Gejammtheit unjerer Gefühle empfindet dad Mitgetheilte in Ueber- 
einftimmung oder in Widerfprud) mit dem, was es unmittelbar ale 
das Wahre und Rechte in fi trägt. Eine folche Prüfung gefchieht 
iheild wie von felbft, ohne bewußte Abficht, weil die Natur des 
Geiſtes dazu drängt, theild mit bewußter Abfichtlichfeit und 
mehr oder weniger planmäßig. Nach Anſtellung der Prüfung neh— 
men wir das Mitgetheilte als wahr und richtig an, alſo glauben 
es, entweder weil unſere Vernunft oder unſer Herz oder beide zur. 
gleich fih in Uebereinſtimmung damit befinden, oder troß dem Wi⸗ 
derfpruch der Vernunft und des Herzend. Letzteres geichieht, ent- 
weder weil man der Dernunft und dem Herzen die Berechtigung 
zur Prüfung abfpricht und ihr Ergebniß daher verwirft, oder weil 
man ihren Widerfpruh gewaltfam in fich unterdrüdt, fo weit dies 
in unferm Vermögen fteht. Etwas glauben ohne es felbft oder 
auch nur die Glaubwürdigkeit der Heberliefernden geprüft zu haben, 
oder Etwas glauben, troßdem ed mit unferer Vernunft und un- 
ferem Herzen in Widerfpruch fteht, heißt: blinder Glaube. Etwas 
ald unwahr und unrichtig erfennen und auöfprechen, heißt: ver- 
neinen, leugnen. Etwas ald unmwahr erfennen und doch ald wahr 
ausgeben, heißt: Tügen, heuchen. Den Widerfpruch mit der Ver⸗ 
nunft und dem Herzen erkennen, aber über denfelben, fei es zur 
Anerkennung oder zur Xeugnung, nicht hinaus können, heißt: zivei- 
feln. — Erläutern wir died durch Beifpielez zuerft aus der Ge- 
ſchichte. Es wird und von dem Siege der Griechen über die Perfer 
bei Salamis erzählt. Wir nehmen diefen ald wahr an, entweder 
weil wir gar nicht die Mittel und Befähigung befigen zu prüfen, 
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ob diefer Sieg und an biefem Orte und in diefer Zeit flattgefun- 
den, oder teil diejenigen, die und davon erzählen, glaubwürdig 
erfcheinen, oder weil wir die Thatjache prüfen, indem wir die Quel- 
len vergleichen, aus denen der Bericht geichöpft iſt, die Urfachen, 
welche einen ſolchen Sieg herbeiführen konnten, die Wirkungen, die 
er haben mußte. Selbft hierbei wird unfer Herz mit prüfen, denn 
ed wird empfinden, ob die Griechen fähig waren, fo begeiftert zu 
fämpfen, um einen folchen Sieg zu erfechten. Das Ergebniß ift: 
wir nehmen den Sieg ala wahr und richtig an, wir glauben ihn. 
Jedermann weiß, daß dies häufig nicht das Refultat genauer, um⸗ 
fichtiger und fcharffinniger gefchichtlicher Prüfung ift, daB man bei 
vielem Berichteten nicht über den Widerfpruch hinauskömmt, es 
alfo zweifelhaft bleibt, bei vielem zum entgegengejegten Erfolge ge- 
langt, es als falfch, als erlogen oder entitellt erfennt. — Oder aus 
dem gewöhnlichen Leben. Jemand erzählt mir, den und den ge= 
jehen zu haben, der weit entfernt feinen Wohnort hat. Ich glaube 
ed, weil mir nichts daran liegt, ob ed wahr oder unmahr ift, oder 
weil mir der Zeuge ald glaubwürdig erjcheint, oder ich prüfe es. 
Ih ziehe Erkundigung ‚ein, ob Jener von jeinem Wohnort abge- 
reift if, wohin er gereift und wann er zurüdgefechrt fei, ich erforfche 
feine Motive zu einer foldhen Neife und welche Wirkungen fein 
Hierfein gehabt, und komme. dadurdy entweder zu der Ueberzeugung, 
daß er wirflih und zur angegebenen Zeit hier gewefen, oder daß 
ed erlogen fei, oder ich konnte die nöthigen Thatfachen nicht erfah- 
ten, und die Sache bleibt mir deshalb zweifelhaft. — So au 
aus den erakten Wiffenfchaften. Es wird mir gelehrt, daß in einem 
gleichfeitigen Dreied auch die Winkel einander gleich find. Ich ſuche 
die Beweiſe nach mathematifcher Methode, und erkenne, fo ich fie 
gefunden, den Lehrfag ala wahr und richtig an. Es wird mir ge= 
lehrt, dag die atmofphärifche Luft aus Sauerftoff- und Stickſtoffgas 
in beftimmtem Verhältniß zu einander befteht. Ich glaube es, weil 
ich nicht die Mittel und Befähigung befige, es zu prüfen, aber zu 
viele bewährte Männer von Fach zu diefem Nefultate gefommen 
find, oder ih habe Kenntniß und Gelegenheit, die Luft zu: analy- 
firen, und erfenne dabei die Richtigkeit des Lehrſatzes. — Aber auf 
feinem Gebiete treten dieſe Gegenfäge fu feharf auf, als auf dem 
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der Religion, auf dem der höheren Erkenntniß und Anſchauung. 
Hier darf von keinem Menſchen vorausgeſegt werden, daß er für 
die Kehren der Religion, an dem Glauben ‚oder dem Unglauben 
daran, Fein Intereſſe habe, wenn fie betreffen Die höchſten Intereſſen 
jedes Individuums, jeder menfchlichen Semeinichaft und der gefamm- 
ten Menſchheit; hier darf nicht vorausgefogt werden, daß ein Theil, 
ja der größte Theil der Menſchen Seine Befähigung zu prüfen be⸗ 
fiße; denn ed ift die Beſtimmung des Meuſchen, in geringerem 
oder größerem Maße die Befähigung dazu zum erlangen und aus—⸗ 
zubilden. Die verfchiedenen Religionen nun als Heberlieferimnen 
gewiſſer Lehr⸗ und Glaubensläbe, auf denen ſich ihr ganzes Ge⸗ 
bäude erhebt, übergeben dieſe ihren Belennern entweder mit ‚der 
Forderung, fie unbedingt und ungeprüft, ‚oder ſelbſt im Wnerfpruch 
zu Bernunft und Herz, alfo in blinden Glauben, ald wahr amd 
richtig anzunehmen, oder fie geftatten und werlangen, daß die Ueber⸗ 
einftimmung der Vernunft und des Herzens gefucht werde. Die 
erfteren können nur foldhe fein, welche Lehren aufftellen, die von 
vornherein eine Prüfung der Bernunft und ded Herzens nicht zu 
betehen vermögen, die daher ihre Glaubensſätze ald Geheimmüfe 
(Myfterien) bezeichnen, welche die menfchliche Vernunft wicht qu 
erkennen und zu durchſchauen vermöge, zu deren Prüfung die 
mehjchliche Vernunft daher gar nicht bereaytigt fei, fo daß, wo diefe 
Bernunft ihren Widerfpruch gegen jene erhebt, fie das Individuum 
gewaltfam in ſich unterbrüden ‚müſſe. Oder aber eine Neligion 
erkennt die Befähigung und Berechtigung der Bernunft und dee 
Herzend zur Prüfung aud ihrer Lehren an, fie fieht diefe ‚großen 
Vermögen ald von Gott fo weſentlich dem menſchlichen Geifte ein 
gepflanzt, jo ganz mit dem Geifte identifch, ihre Entwickelung, die 
wiederum durch ihre Bethätigung allein möglich iſt, von Gott dem 
Menſchen fo fehr als eigentliche Lebensaufgabe geftellt, die Behren 
der Religion ohne diefe Uebereinflimmung oder gar im vollen Wir 
derfpruch mit Vernunft und Herz als fo todt amd tödtend für den 
Geiſt, jo wirkungelod auf die höhere Beſtimmung des Menfchen 
an, dag fie vielmehr die Erlangung diefer Hebereimftimmung des 
Blaubend mit Bermunft und Herz fordert und dazu qufruft. Es 
werſteht ſich von Jetbft, daß das Weſen und der Befiond des Men⸗ 


Philippſon, Ierael, Religionslehre. 
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ſchen auf Glauben hingewieſen iſt. Es ift jedes Individuum weder 
Alles felbft. zu finden, noch Alles zu prüfen berufen und befähigt. 
Die Gefchichte der ganzen Vergangenheit, das tägliche Leben, der 
Unterricht und felbft die höhere Erkenntniß beruhen zunähit auf 
Heberlieferung, alfo Glauben. Aber nicht minder ift der Menſch in 
‚allen Zweigen und Richtungen feiner Eriftenz berufen und genöthigt, 
feine Bernunft thätig fein und fein Herz in Bewegung zu laifen. 
Das Glauben ift ihm überall die Unterlage, auf der aber Bernunft 
und Herz allein jedes größte oder. Meinfte Bauwerk aufrichten; ohne 
diefe wäre feine Eriftenz; noch weniger möglich, ald mit einem un- 
bedingten und allfeitigen Nichtglauben, das auch die geringfte That- 
ſache felbft finden und prüfen wollte. Wie alfo follten die höchſten 
Erkenntniffe Bernunft und Herz verdammen, für unberechtigt er- 
tlären, ihnen widerfprechen, ohne fie wirfen fönnen und dürfen? — 
Die Religion Israel's ift es, die hiergegen auftritt. Die israe- 
litifhe Religion hat und fennt feine Geheimniffe 
(Mofterien), d. h. Lehren, die im Widerfpruch mit Bernunft und 
Herz ftehen, und doch wahr und richtig, von Gott ausgegangen 
fein follen und vom Menfchen unbedingt und ungeprüft geglaubt 
werden müßten. 
„Das Berborgene iſt des Ewigen, unferes Gottes, 
aber das Dffenbare unfer und unferer Kinder, "um 
zu thun alle Worte diefer Lehre.“ (5. Mof. 29, 28.) 
„Denn dieſes Gebot, Das ich Dir heute gebiete, 
nicht zu wunderbar tft ed für Dich, und nicht fern 
ift ed. Nicht im Himmel ift’s, um zu fpreden: Wer 
fteiget für und in den Simmel hinauf, und holet 
‘ed und, und verfündigt ed uns, daß wir ed thun? 
Und nicht jenfeits des Meeres ift es, um zu ſprechen: 
Wer ziehet für und jenfeits des Meeres, und holet 
ed und, und verfündigt ed ung, daß wir es thun? 
Sondern ganz nahe ift Dir das Wort, in Deinem 
Munde und in Deinem Herzen, um e8 zu 'thun.“ 
(5. Moſ. 30, 11—14.) 
Für den Menfchen hat nur das. eine Wefenheit, was er zu faffen und 
zu begreifen vermag; in die verborgenen Ziefen des Dafeins, die nur dem 
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Auge Gottes erfchloffen find, blidt ex nicht; darum find fie nicht fein 
‚Theil, und fie haben Feine Wirkſamkeit auf ihn. Des. Menſchen Aufgabe 
und Biel iſt es nur, im Einzelnen und in der Geſammtheit ſeine Befähi⸗ 
gung, ſich immer Mehreres „offenbar“ zu machen, immer Weiteres ver⸗ 
ſtehen und begreifen zu lernen, immerfort zu entwideln. — 

„Richt zu wunderbar für Dich“ ift diefe Lehre, dag Du fie nicht begreis 
fen Tönnteft, daß fie Div ein Geheimniß bliebe, daß Deine Vernunft davor 
verftummen müßte; und „nicht zu fern”, daß fie Deinem Herzen fern 
bliebe, in ihm keine Bewegung hervorrufen, keine Liebe, feinen Enthuſias⸗ 
mus erweden könnte. „Richt im Himmel“, daß fie über des Menfchen gei⸗ 
ftige Faſſungskraft weit hinühgrreichte, und er fie nicht ergreifen Tönnte, 
„nicht jenfeits des Meeres“, daß fie niemals heimifch würde in feinem In« 
nerftien — fondern ganz nahe, ganz verftändlich für feine Bernunft und 
ihren Folgerungen entfprechend, ganz angemefjen feinem Herzen und defs 
fen Gefühlen, in Wort und That zu fafien und zu bethätigen. — 

Die israelitifhe Religion fordert daher feinen 
blinden Glauben, weil fie ihn nicht zu fordern braucht, fie 
verlangt vielmehr für ihre Xehren die Prüfung. durch Vernunft und 
Herz, damit die Vernunft fie ald wahr und richtig erkenne, und 
das Herz fie zu liebevollem Erfaffen und zu treuer Erfüllung in 
fih aufnehme.!) 

„So erkenne heute und nimm ed Dir zu Herzen, 
daß der Ewige Gott iſt im Himmel droben und auf 
Erden drunten, Keiner mehr.” (5. Moſ. 4, 39, Vgl. 
2. Mof. 6,,7. 10, 2. 16, 12. 5. Mof. 7,9. 8,5: 9,3. 11,2. 
und zahllofe Stellen, befonders im Jeſchajah und Jecheskel, mo 
Hy „die Erkenntniß“ als das höchfte religiöfe Ergebniß aus- 
gefprochen wird.) 

Erſt ald Israel „gefehen”, was Gott an den Aegyptern 
gethan, „da glaubten ſie an den Ewigen und an Mo— 
ſcheh, ſeinen Diener.“ (2. Moſ. 14, 31) ) 


1) Vergl. hierüber Saadja, - Emunoth we-Deoth Einleit. $. 17. Maim., 
Mor. Neb. I, 50. 1I, 40. Albo, Seph. Ikkar. Abſchn. I. Aus diefen Stellen 
ergiebt es fich, daB wir in lebereinftimmung find mit den bedeutendften Denkern 
in Israel. Weiteres, namentlich Über die Anfichten Mendelsfohn'e, in dem Ab- 
fchnitt über „Die Grundlehren“. 

2) Die Stellen, in welchen das Wort ms (im Hiph.) in ter Schrift vor⸗ 
kommt, find folgende. Zuerft in der Thorah. Wir treffen bier zunächſt auf 
. 3% 
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Die israelitiſche Religion tritt alſo an ihren Bekenner mit 
dem ganzen Schaße ihrer Lehren, wie fie ihn feit Jahrtaufenden 





die wichtige Stelle 1. Mof. 15, 16. Zweimal hatte Abram bereits die Zuſiche⸗ 
zuug der Nachkommenſchaft und des Befitzes des heiligen Landes erhalten; Jahre 
waren darüber binmweggegangen, ohne daß das geringfle Anzeichen ihrer Ber: 
wirklichnug ſich eingeftellt, und Abram und Sarai rüdten in ein Alter, wo jede 
Ansfiht fhwand. Darhber Magt Abram, 15, 2. 3. Da fichert ihm Bott eine 
Nachkommenſchaft, zahllas wie Die Sterne des Himmels, zu, und die Schrift 
führt fort: 'ns poem „und.er glaubete an, den Ewigen“. „Dad rechnete ihm 
Diefer zur Gerechtigkeit (Frömmigkeit) an.“ — Genau genommen if hiermit 
doch Nichts als der Glaube an eine einzelne Zuficherung Gottes, der die Wirk⸗ 
Tichfeit wenig zu entiprecheu fehlen, ausgefprochen. Aber diefer Glaube fegt 
allerdings eine höhere Duelle voraus, aus der er floß. Diele Quelle Hezeichnen 
die Worte der Schrift nicht, obgleich fie uns bei unferer Frage gerade am, meis 
ften intereffiren wiirde — wir Tönnen fie allerdings ald den Glauben an Gott 
überhaupt bezeichnen, welcher den Glauben au Deffen Wahrhaftigkeit einfchließen 
muß. — Es it dies aber in der Thorah die einzige Stelle ihrer Art. Abs 
feitens derfelben finden wir nur Stellen, wo vom „Glauben an Gott“ nah 
voranfgegangenen, fihtbaren Erweifen gehandelt ift. Wenn es 2. Mof. 
14, 31., nachdem die Israeliten am rothen Meere heim Anrhden der Aegypter 
gemurrt und gefchrieen, dann aber trodnen Fußes hindurchgezogen uud das 
ägyptifche Heer umgelommen war, heißt: may nensı Ina won „da glaubten fie 
an den Emigen und feinen Diener Mofcheh” (vgl. Pf. 106, 12) — wenn daf. 
19, 9 Bott ſpricht: „Ich komme zu dir in der Dichte des Gewölks, damit das 
Bolt höre, wenn ich mit dir fpreche, ohnyb tn Tan und auch an dich glaube 
auf ewig’ — wenn 5. Mof. 1, 32 Mofcheh die Israeltten anflagt, 4. Mof. 
14, 11 beklagt, daß troß den vielen wahrgenommenen Zeichen diefer Glaube fehr 
ſchwach war, und darin ſelbſt Mofcheh und Ahron 4 Mof. 20, 12 fih ſchwach 
erwiefen — wenn 5. Mof. 9, 23 die Seraeliten einem beftimmten göttlichen 
Befehle nicht nachlamen, fondern dawider murrten, 3 anıons ab und ihm nicht 
vertrauten, daß er es flegreich durchführen mürde — — To ift es Mar, daß von 
einem allgemeinen Glauben an’ Gott, wie die Modernen ihn verflehen, in der 
Thorah überall wicht die Mede ift, fondern nur vor dem Glauben an einzelne 
Sufiherungen Gottes oder nach voranfgegangenen, wahrnehmbaren Erweiſen. 
(Zreffend hierfür die Stellen: 2. Mof. 4, 5. 8. 31. 4, 1. 1.Mof. 45, 26. vgl. 
noch 1. Kön. 10, 7.) — Gehen wir zu den Abrigen Schriften über, fo finden 
wir im erften Jefhajah nur eine bemerkbare Stelle, 7, 9,, die aber auch nur 
den Blanben an einen prophetifchen Ausſpruch, für den er ein Zeichen als Bes 
weis zu geben fi erbietet, im Sinne hat. (Vgl. 8, 16.) — In dem Davidts 
iden Pf. 27 (j. mein Bibelwerk II. S. 70) nem yaaa In aaa mul wunan abı5 
„jo nicht zu Schauen ich geglaubt des Ewigen Güt' im Land des Lebens ....“ 


A. Bon der Erkenntniss Gottes, 





>. 


Welches find die Auellen der Erkenntnig Gottes?. 
Die Offenbarung, die Natur und die Geſchichte. 


I. Von der Offenbarung. 


6. 


Was beißt Offenbarung ? 

Die Kundthuung des noch unbelannten, göttlichen 
Weſens und Willens durch unmittelbare Einwirkung 
Gottes. 

Gütiger und Huldreiher Gott, lehre mih Dein 
Geſetz begreifen, öffne meine Augen, daß ich das 
Berborgene in Deiner Lehre ſchaue. (Pfalm 119, 68. 18.) 

Dffenbaren heißt: Jemandem Etwas mittheilen, mas ihm bis 
dahin unbekannt war, und was er durch fich fekbit nicht erfahren 
und willen konnte. Beides ift nothivendig, um den Begriff „offen 
baren“ auszufüllen. Für andere Umftände würde dieſes Wort durch 
aus nicht geeignet fein. Um fo fehärfer find aber die beiden Mo- 
mente in dem Begriff einer göttlichen Offenbarung ) hervorzuheben, 


1) Das für „Offenbarung *’ ſpeciell die heilige Schrift, gebräuchliche pn 
fommt in diefem Sinne in der Schrift nicht vor; dagegen wird mmyn zweimal 
dei Jeſchaijah mit un parallel gebraucht (8, 16. 20.), offenbar mit der Bedeu⸗ 
tung „göttliche Kundthuung“. Das Wort kommt außerdem noch einmal (Ruth 4,7) 
ald „Zeugniß, fefte Sitte des Bezeugend* vor. 
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darin und prüfen „alle Tage feines Lebens“, ob keinen Widerſpruch 
dagegen feine Vernunft erhebe, daß er ihn löſe, ob fein Herz fi 
nicht im Gegenfaß fühle, da es ihnen nahe fäme Und dies ift 
die Herrlichkeit der Religion Israels, und dies ift der Schlüffel zu 
dem Räthfel, wie ihre Bekenner ihr treu geblieben in allen Zeiten 
und Zonen, und an Märtyrern für fie nach Millionen zählt — 
dag in ihr Glaube, Bernunft und Herz in Einklang find und ſich 
‚immer wieder zu- befriedigender Webereinftimmung finden. Es ver 
fteht fi, daß der Menſch auf Erden nicht zu völlig zmeifellofer 
und Alles umfaffender Erkenntniß kommen foll, es ift einfichtlich, 
daß die rein philofophifche Methode, daß der haarfpaltende Sophism 
in der Einfeitigkeit der Dernünftelei dahin gelangen Tann, die 
Wahrheiten der israelitifhen Religion als nicht vollftändig zu be- 
gründen und zu erweifen darzuftellen; aber nicht Hierauf fommt es 
an; denn das mwenigftend muß auch der ſchärfſte Logiker eingeftehen, 
daB die Lehren der israelitiſchen Religion niht im Widerfprucdh 
mit Vernunft und Herz ftehen, daß alfo der, die überlieferten Leh— 
ven erfaffende Glaube fih mit Bernunft und Herz in Webereinftim- 
mung befindet, wenn auch die höchften und letzten philofophifchen 
Erweiſe aufzuftellen, dem Menfchenfohne nicht gegeben ift, alfo auch 
nicht der israelitifhen Religionslehre obliegt. Den fpeziellen Nach- 
weis übrigens von diefer Mebereinftimmung der Lehren der idraeli- 
-tifchen Religion mit Vernunft und Herz wird jede folgende Seite 
diefed Buches führen, an diefer Stelle wäre er eine Borausnahme. 
Diefe drei Momente: die Urfprünglichkeit, die ununterbrochene 
Meberlieferung und die Webereinftimmung von Glaube, Bernunft 
und Herz bilden die allgemeinen charafteriftifchen Merkmale der id« 
raelitifhen Religion, durch die fie fih von allen übrigen beftehen- 
den Religionen unterſcheidet. 


A. Bon der Eirkenntniss Gottes. 
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Welches find die Auellen der Erkenntniß Gottes?. 
Die Offenbarung, die Natur und die Geſchichte. 


L Von der Offenbarung. 


6. 


Was heißt Offenbarung ? 

Die Kundthuung des noch unbefannten , göttlichen 
Weſens und Willens durch. unmittelbare Einwirkung 
Gottes. 

Gütiger und Huldreiher Gott, lehre mih Dein 
Geſetz begreifen, öffne meine Augen, daß ih das 
Berborgene in Deiner Lehre ſchaue. (Pſalm 119, 68.18.) 

Dffenbaren heißt: Jemandem Etwas mittheilen, was ihm bis 
dahin unbefannt war, und was er durch fich ſelbſt nicht erfahren 
und wiſſen fonnte. Beides ift nothwendig, um den Begriff „offen 
baren“ auszufüllen. Für andere Umftände würde dieſes Wort durch- 
aus nicht geeignet fein. Um fo fehärfer find aber die beiden Mo— 
mente in dem Begriff einer göttlichen Offenbarung 1) hervorzuheben. 


1) Das für „Offenbarung > ſpeciell die Heilige Schrift, gebräuchliche pn 
fommt in diefem Sinne in der Schrift nicht vor; dagegen wird mmyn zweimal 
dei Jeſchaijah mit mn parallel gebraucht (8, 16. 20.), offenbar mit der Beben» 
tung „göttliche Rundthuung“. Das Wort kommt außerdem noch einmal (Ruth 4, 7) 
als „Zeugniß, fee Sitte des Bezeugens“ vor. 
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Denn weder etwas Belanntes, noch was der Menſch durch fich felbft 
hätte finden fönnen, zu offenbaren, wäre Gottes 1). Bevor wir 
daher und die Frage beantworten: wie wir und die göttliche Offen- 
barung gefchehen denken? haben wir und zu ermeifen, daß die 
wahre Erfenntnig Gottes, fowohl in Bezug auf fein Weſen als 
feinen Willen, ohne eine folhe Offenbarung den Menfchen unbes 
fannt geblieben war und geblieben wäre. Die Raturforfchung zeigt 
und täglich, daß da, wo die Erklärung einer Naturerfcheinung nicht 
möglich ift, wo wir dad Wie? eined natürlichen Proceifes nicht zu 
erörtern vermögen — und dies ift bei den meiften und gewöhnlichften 
Naturerfcheinungen noch immer der Fall — nichts weiter ald der 
Beweis für die Wirflichleit ihres Dafeind und für die Nothwendig⸗ 
feit derſelben aus Urſache und Wirfung geführt zu werben braucht, 
um von ihrer Wahrheit zu überzeugen. 

Daß eine göttliche Offenbarung wirlich ſtattgefunden, ermeift 
und die Gefchichte, indem fie folgende drei unbeftreitbare Süße 
refultirt: 

1) Bevor die Offenbarung an Jorael geſchah, waren alle Völker 
dem Heidenthum und Gößendienit verfallen; 

M Alle Völler, zu denen die Offenbarung am Jorael nicht ge⸗ 
foauziey. waren, umd zu denen fie bis heute noch nicht gelawgir 
find noch heute dem Heidenthum und Götzendienſt verfalben; 

ö) Alle Völker, welche einen reinen Begriff von Gott haben, 
ſind folche, zu denen die Offenbarung an Israel gelangt ift, 
und die diefe ald Grundlage ihrer rekigiöfen, fittlichen und ' 
geſellſchaftlichen Eriftenz anerkennen. 

Erweiſen wir uns Dieſes. — Zum erften Sage. — Die Völker 
des Alterthums, felbt,.die, welche in Wilfeufchaft und Kunft eine 
hohe Stufe erreichten, ſowohl Die, welche dad Gebiet des menfchlichen 
Denkens und Forfchens zuerſt angebaut, als auch welche durch 
Schiffahrt und Handel, durd; die Entwidelung ber Staatsverfaſſung 


1) R. Albo giebt in Beph. Ikkar. Abfchn. IH. Kay. 8 folgende Definition : 
„Die Prophetie beſteht darin, daß ein göttlicher Geiſt der vernünftigen Seele des 
Meufdren zuftrams, weſcher Beift ihm Dinge fundihnt, Die er feiner Natur nach 
nicht von felb erlennon dann, eutweber um ihm felbft oder Andere zur Glück⸗ 
feligfeit zu leiten, damit die Menfchen ihrem Entziel näher kommen“. 


Die Offenbarung. 4 


und des bürgerlichen Rechts, durch die gemwaltigften Waffenthaten 
und männlichite Tapferkeit ſich audzeichneten: fie alle lagen ver 
gegoffenen und gefchnigten Bildern, vor Menſchen⸗ und Thiergeital- 
ten im Staube, fie vergötterten Naturgewalten, deren ‘Produfte . 
ald Ausflüffe vegellofer, durch LXeidenichaften bemegter Individuen 
erſchienen, oder abftrafte Begriffe, die ſich widerſtritten und ihre 
Ausprägung immer wieder in Gebilden der Einbildungskraft fanden. 
Zwiefaches ift Hierbei hervorzuheben. Auch die Religionen des 
Alterthums machten eine größere Entwidlung durch, und m den 
bedeutenditen derfelben find die verfchiedenen Stufen der Ausbildung 
durch die neueren Forfhungen erkennbar geworden. Sie gingen 
von der Erfaffung und Verehrung irgend einer großen Raturer 
ſcheinung, zumeift des Lichtes ald Sonnengott aus; auf dieſe ältefte 
Stufe baute ſich nachmals eine mehr philofophifche Geftaltung auf, 
welche gewiffe abftrakte Begriffe an die Spibe des veigiöfen Syſtems 
ftellte, und welche dann in einem dritten Stadium fidy popularifirte, 
indem fie den: abftraften Kern mit den Gebilden der Phantafie um— 
gab, die in der Anſchauung bed Volkes wieder zu einer Fülle von 
fonfreten Göttergeftalten wurden. Was die Dichter erfannen, glaubte 
dad Boll. So laufen alle Mythologien des Alterthums, auch wenn 
fie im Fortgang ihrer Entwicklung höhere Ideen in fi aufgenommen 
hatten, auf Bielgötterei und Götzenthum hinaus. Andererfeitd find 
fie allefammt in ihrer Tiefe yantheiftifch, indem ihre Gottheiten nur 
Perfonififationen von. Naturfräften ſind, und Gott und Welt als 
identifch angefchaut werden. 

Die ägyptiſche Religion ) ift andgegangen vom Gegenfaß 
bes Lebend und des Todes. Die Aegypter verehrten die heilbrin- 
genden Kräfte und Erfcheinungen der Natur als Götter. Sie ftellten 
fich diefe in menfchlicher Geftalt vor, aber fie erblickten das Wefen 
der Gottheiten auch in gewiffen Thiergattungen, und zwar fo fehr, 
daß einige Gottheiten häufiger mit den Köpfen ihrer heiligen Thiere, 
als mit menſchlichem Antlitz dargeflellt wurden. In ganz Aeghpten 
wurden die Dehſen, die Katzen, die Hunde, die Ibis, die Sperber, 


1) Bir folgen hierin, um defto umpartetifcher zu erſcheinen, dem neneften 
Geſchichtsſchreiber des Alterthums, Duncker, B. Lu. IL, zweite Auflage, 
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die Störche und gewiſſe Schlangen verehrt, ſelbſt die Krokodille in 
mehreren Bezirken, und beſonders heilige Eyemplare derſelben in 
den Tempeln aufgeftellt und angebetet. Die Verehrung des Sonnen- 
. gotted war der ältefte und meitwerbreitetfte Dienft, und dachte man 
fih ihn im Kampfe mit der Dunkelheit und Rat. Neben diefem 
wurden auch weibliche Gottheiten und zahlreiche Götter untergeord- 
neter Art, 3. B. Chunfu, der Gott des Mondes, Toth, der Schrei⸗ 
ber des Himmels u. |. mw. angebetet. Alle fhädlichen und böfen 
Wirkungen der Ratur wurden in der Geftalt des Typhon zufam- 
mengefaßt, welche alle natürlichen und fitrlichen Uebel repräfentirt 
und mit Horos und Oſiris im ewigen’ Kampfe lebt. Zulegt ver- 
arbeiteten die Priefter alle Borftellungen ven Göttern zu einem 
gewiſſen Syiten, in welchem die verfchiedenen Klaffen und Rang- 
ordnungen der Götter genau beftimmt waren. Und Ddiefes priefter- 
liche Spitem Tagerte hart auf dem Volke. Wurden doch die Leichen 
der heiligen Thiere in koſtbarſter Weife mumificirt und beftattet; 
wer irgend ein Thier von den heiligen Arten, felbit zufällig tödtete, 
war dem Tode verfallen, mußte fi doch die Mutter glücklich 
preifen, deren Kind von einem Krokodil verfchlungen worden. 

Bei den Indern nahm die religiöfe Anfhauung eine lange 
Entwidlung. In der älteften Zeit wurden vornehmlich die Geifter 
ber hellen Luft, des Lichte, des blauen Himmels, der mwehenden 
Winde angerufen. Indra bieß der höchſte Gott, der Geift des 
hohen Himmels, dem gegenüber der böfe Britra die Waller deö 
Himmels in ſchwarze Wolfen einhüllt, Abi im Sommer die ſtrö⸗ 
menden Flüſſe in den Höhlen der Berge verbirgt. Dem Indra 
und jeinem Kampfe gegen diefe Tommt der Gott Bayu, der den 
Morgenhimmel aufhellt, und die Maruta, die den Himmel reinigen, 
zur Hülfe. Außer diefen verehrten die alten Inder injonders Die 
Geifter des Licht in den verfchiedenften Formen, ald Sonnengott, 
Teuer u. f. w. Die Opfer, melde fie ihren Göttern fpendeten, 
fpeiften diefe und gaben ihnen Muth und Kraft, fo dag man durch 
Opfer die Götter felbft zwingen könne, hilfreich zu fein, und fo 
die Priefter Gewalt über die Götter ausüben. Aus diefen Keimen 
entmwidelten die Brahminen ihr älteres Syſtem, indem fie einen 
neuen Gott Brahma an. die Spike der Götterwelt ftellten, in 
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. welchem die Brahminen die höchſte Kraft ihres Gebetes, ihrer Opfer 


und Bußübungen perfonifizirten, und aus welchem fie die Welt, 
alle Götter und alle Weſen entftehen laffen, und zwar in einer 
Stufenleiter, die zum drüdendften Kaftenmwelen die Srundlage abgab. . 
Diefer Religion der abfoluteften Ariftofratie trat daber in der Ent. 
widlung eine Religion der egtremften Demotratie, der Buddhais- 
mus, entgegen, eine Religion der Verneinung, wie fie nur aus 
den Zuftänden des indifchen Volkes erflärbar if. Buddha ging 
von der Ueberzeugung aus, dag die Welt ein Jammerthal, eine 
„Maſſe von Schmerzen und Uebeln“ fei; er leugnete die Epriftenz 
der Götter oder einer Alles erfüllenden Weltfeele; um dem Uebel 
des Lebens zu entgehen, müfle jedes Derlangen erſtickt werden, und 
die Seele fich in eine völlige Reerheit und Ruhe verfenfen; das 
Aufhören des Gedankens, da nicht? übrig bleibt von dem, was die 
Exiſtenz konſtituirt, ift der höchfte Zuftand. Mit diefer Theorie 
verband Buddha die höchſte Milde gegen Menfchen und Thiere, die 
Aufhebung aller Unterfehiede unter den Menfchen, das Verbot jeder 
Schmähung und Kränfung Anderer, und als die wictigften Vor⸗ 
Thriften die der Keufchheit, Geduld und Barmherzigkeit. So Fam 
ed, daß der Buddhaismus in Indien und den angrenzenden Ländern 
große Verbreitung bei dem Bolfe fand, welches feinerfeits den 
Buddha nach feinem Tode mit einer grenzenlofen Verehrung umgab 
und zum höchften Gotte erhob, dem es Tempel, Denfmäler und 
Gößenbilder in zahllofer Dienge widmete, wodurch aber wieder die 
Brahminen zu einer neuen Entwidlung ihrer religiöfen Anfhaunng 


‚ gezwungen wurden. Die Religion der Inder ward nun zur Lehre 


einer Dreifaltigkeit der Gottheit, innerhalb welcher der Kreislauf des 
Naturlebens fich perfonifizirte, Brahma ala der Schöpfer der Welt, 
Viſchnu als Erhalter der Welt und Schiva ald Zerftörer ftellen 
dad Werden, das Sein und das Vergehen der Wefen dar, dur 
deren Abfreifen das Univerfum befteht. Unterhalb diefer - oberfien 
Götter wurden aber die alten Volksgötter, die guten und böfen 
Geifter weiter verehrt und dur ein immer ftärfer entwickeltes Cere⸗ 
moniell die Feſſeln des Volkes nur um ſo feſter gefchmiedet. 
Der ältefie Kultus beiden Perfern mar die Berehrung der 
Gottheiten des Lichtes, infonderd des Sonnengotted Mitra. Andere: 
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Gottheiten, Beretraghna und Kraoſſa fämpften gegen die feindfeligen 
Dämonen der Dürre und Unfruchtbarkeit, welche fie Daeva nann⸗ 
ten. Der Glaube an den Kampf der guten und böfen Geifter mit 
einander, wodurch dad Dafein entfteht und vergeht, fand hier feine 
eigentliche Stätte. Der große Reformator der Religion der Perfer, 
Zarathuftra (Zoroafter) bildete diefen alten Glauben dadurd aus, 
indem er den guten und böfen Geifterfchaaren Oberhäupter gab, 
den erften nannte er Ahuramasta (Ormuzd), den andern Angra- 
mainjus (Ahriman), welche demnach ein Prineip des. Guten und 
des Böfen, beide in ewigem Kampfe begriffen, vorftellen. Schon 
bei der Entftehung der Erde und der Welt waren die guten und 
böfen Geifter thätig, fo daß alles dem Menfchen Gute und Nüb- 
liche dem, Ahuramasta, alles Ueble und Schädliche dagegen dem 
Angrarmainjus den Urſprung verdanfe. Die guten Geifter begün- 
figen immerfort die Arbeit und Mühe der Menſchen, die böfen 
ftreben, fie um die Frucht ihrer Arbeit zu bringen und ihnen Schaden 
zuzufügen. Außer TIhätigfeit und Reinheit wurden Befchwörungen, 
Verwünſchungen, Zauberformeln u. f. w. als Schugmittel gegen 
Die böfen Geifter allgemein verwendet. Diefe Zurüdführung der 
Böttergeftalten auf zwei große Prinzipe mußte aber bald wieder 
dem volfsthümlichen Spiel "der Phantafle weichen, und die Welt 
der Perfer von einer zahllofen Menge Götter und Geifter bevölkert 
werden, die allefammt der eifrigften Verehrung gewidmet wurden. 
Sehen wir über die vorderafiatifchen Mythologien, die zum 
ſcheußlichſten Molochs⸗ und üppigften Denusdienfte entarteten, hin- 
weg, fo brauchen wir auch nicht hier näher in die griechiſche und 
römifehe Mythologie, ald allbefannt, einzugehen. Es waren nicht 
bie höheren Probleme des menfchlichen Denkens, welche der griechi- 
hen Mythologie zu Grunde lagen. Der Hellene ſchaute die Dinge 
viel mehr an, mie fie waren und fich darftellten, als wie'fie gewor⸗ 
den. Er verließ daher die älteren religiöfen Borftellungen, welche 
NH in mehrfachen Streifen von Urgöttern ausgeprägt, bald und 
hielt fih an die ſchöne und heitere Götterwelt, die ihm neben ber 
unumgänglichen PBerfonififation der Naturerfcheinungen, infonders 
bie ftaatliche Gefellichaft und die Triebe und Leidenfchaften der Men- 
fügen zur Auſchauung brachte. Die glänzende Phantafie der Hellenen 
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henölferte daher alle Regionen der Welt, Himmel und Erde, Meer 
und Unterwelt, mit Ober-, Unter-, Halbgöttern und Genien aller 
Art, mit mannichfaltigen Situationen und Ereigniffen‘). Um fo mehr 
mußte fih mit dem Erwachen des Iogifchen Bewußtfeins das ab- 
ftrafte Denken bei den Griechen von ihrer religiöfen Anfchauung 
rennen und einen eignen Entwidlungdgang befchreiten. Bei den 
Griechen entftand die Philofophie als felbftitändiged Erzeugniß des 
Denkens, während bei allen übrigen Völkern des Alterthums ſich 
alles Denken, alles Philofophiren in die mythologifchen Anfchauun- 
gen einhüllte. Gerade darum müſſen wir Hier, wo es ſich um den 
geſchichtlichen Nachweis handelt, daß die Völker des Alterthums 
niemals über dad Heidenthum hinausgekommen, auch auf die Er- 
gebniffe der griechifchen und römischen Philojophie eingehen, und 
indem wir in der Beilage Nr. 1 die Lehren fämmtlicher griechifchen 
Philofophen von Gott zu flizziren verfuchen, wollen wir hier nur 
das allgemeine Reſultat herausziehen. Die griechifche Philofophie 
verlidf in drei Cyclen, die, in ihrer Innerlichkeit fih immer weiter 
ausdehnend und entfaltend, Doch immer wieder in derfelben Weiſe 
abfreiften, indem fie ein jeder bei der Selbitauflöfung, bei der Ber- 
neinung, beim Skepticismus anlangten. Die Griechen vermochten 
ih die Welt nur in deren gegenmwärtiger Geftalt gefchaffen zu 
denfen, jo daß daher alle ihre Denker eine Unerfchaffenheit des 
Stoffes, eine Ewigkeit der Materie, des Raumes, der Bewegung, 
und daher entweder in der Materie zugleich die bewegende d. h. 
bildende Kraft annahmen, oder ein Clement als das bildende, 


1) Ueber die Religion der Römer citiren wir hier nur einige allgemeine 
Urtheile aus Mommſens Römifher Geſchichte, Aufl. 1, B. I, Kay. XIL 
©. 151 ff.: „Die römifche Götterwelt ift hervorgegangen aus der Wiederfpier 
gelung Roms und der Römer in einem "höheren Anfchanungögebiete. Der Staat 
und das Geſchlecht, das einzelne Naturereigniß, wie die einzelne geiftige Thätige - 
feit, jeder Menſch, jeder Ort und Gegenftand, ja jede Handlung des römischen 
Rechtskreiſes kehrten in der römiſchen Götterwelt wieder. Doc können fremde 
Gottheiten, wie fremde Menfchen durch Gemeindebeſchluß in Rom eingebürgert 
werden. Auch dem Römer erſcheint jede Gottheit als Perſon, daher die Aufs 
faffung der einzelnen als männlichen oder weiblichen Geſchlechts. Dabei halten 
die sömifhen Glaubensbilder ſich dauernd auf einer unglaublich niedrigen Stufe 
des Anſchauens und des Begreifens“ m. |. w. 
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auf die übrigen Elemente - bildend einwirkende betrachteten, oder 
den bewegenden, bildenden Geift in alle Dinge vertheilt glaub- 
ten, alfo pantheiftifch Gott und Welt identifizirten — oder, wenn 
fie Materie und Gott unterfchieden, doch die Materie für eben fo 
ewig hielten, und deßhalb nad einem dritten fuchten, das diefem 
Sott die Schöpfung der Welt aus der vorhandenen Materie mög- 
fih machte. Hierüber hinaus kamen fie nicht, und da fie nun 
aus diefer Wurzel fich ihre Gottheit herausfonftruirten, fo waren 
fie im Grunde verftedt oder offenbar gotteöleugnerifh, oder Die 
Gottheit ward ihnen zu einem lerren, fpefulativen Begriff, oder fie 
mußten, um fich ihren Gott zu beleben, die Spekulation bei Seite 
legen und mit vollem Herzen und warmer Phantafie, wie ‘Plato, 
ihren Gott mit ethifchen und äfthetifchen Gedanken füllen, ohne 
daß diefe mit der Spekulation im Zufammenbange ftanden. Haben 
wir nun in der griechifchen Philofophie die naturwüchligfte, auf 
welche weder die Naturwiffenfchaft noch die Offenbarungslehre einen 
Einfluß geübt hatte: fo erfehen wir aus ihr um fo mehr, daß 
das gefammte Altertbum allein im Heidentbum und in der Piel- 
götterei lebte. 

Zum zweiten Satze. Aber nicht nur im Alterthum, auch 
bis auf den heutigen Tag pilgern und wohnen Hunderte von 
Millionen in Innerafien und Innerafrika als Fetiſchanbeter, melche 
nad kurzem Faften den erften Gegenftand, auf den fie treffen, fei 
es Holz, fei e8 Stein, zu ihrem Fetiſch oder Gößen machen, ihm, 
fo lange e8 ihnen gut geht, dienen und opfern, bei dem erften 
Mißgeſchick, das fie trifft, ihn züchtigen und endlich wegwerfen, um 
fi einen neuen zu fuchen. Selbſt eine hohe Kufturentwidlung 
[hügt die Völker, zu denen die Offenbarung an Israel noch nicht 
gefommen, vor ſchnödem Heidenthume nicht. Die Chinefen und 
Japaner, welche Compaß, Schieppulver, Seidenbau, Porzellan und 
Zumpenpapier viele Jahrhunderte früher erfanden ala die Europäer, 
bie 3. ®. Kometenbahnen zu einer Zeit richtig beobachteten, ala 
bie Europäer noch in maßlofe Schrecken vor diefen außergemöhn- 
lihen Weltkörpern gerichten, fie beten Gößen in den groteöfeften 
bizarrſten Geftalten an, räudern ihnen Gold- und Silberpapier 
u. |. w., und find ‚dem dunkelſten Aberglauben- ergeben, Durch 
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ganz China ift die Religion des Fo verbreitet, der in zahllofen 
Pagoden, in manniöfaltigften Bildern, namentlih ald Drache und 
Elephant dargeftellt mird. Seine Lehre prägt ſich in vielerlei 
Göttergeftalten aus, enthält aber als Geheimlehre, daß alle Dinge 
aus Nichts entftanden und in Nichts wieder zurüdkehren. hr 
gegenüber hat fih, aber nur in geringerem Maße, die Lehre des 
Kong⸗fu⸗tſe ausgebreitet, welche die alte chinefifche Götterlehre be- 
ftehen ließ, und ihr nur eine veredelte Sittenlehre anzuheften fuchte. 
Die ftreitenden. Gegenfäge in der Welt werden dadurch ausgeglichen, 
daß alle Dinge nach beftimmten Maßen geordnet find, jo daß 
durch diefe Ordnung die fehädlichen Einflüffe immer wieder meichen 
müjfen. Sie erfennt daher eine Dreifaltigkeit an, San-Zai, und zwar 
ift der erfte Zai, der Himmel mit den Geftirnen, das Befruchtende, 
der zweite Zai: die Erde mit euer, Luft und Waffer, das DBe- 
fruchtete; der dritte: der Menfch, der dur die Ordnung Beider 
eriftirt. Der Menſch in feiner Gattung als gefellfchaftliche Gefammt- 
heit ift daher nicht minder eine göttliche Macht. In Tibet herifcht 
die Religion des Dalai-Lama, die ihren oberften Gott in einem 
Menfchen, in den nach dem Tode ded Borgängers immer wieder die 
Gottheit fährt, findet, deffen Ererementen felbit da® Volk, zu gold- 
verzierten Kugeln gedreht, wunderſame, namentlich Heilfräfte zu— 
fehreibt und fie begierig verfehludt. — Sa, zu welchen Völkern der 
Seefahrer oder der Pilger gelangt, ob auf dem. einfamen Eiland 
oder der wüftenumgürteten Dafe, überall findet er Begriffe und Ber- 
ehrungsweifen der Gottheit, aber überall heidnifche und polptheiftifche, 
. Zum dritten Satze. Um fo fiherer tritt die Thatſache auf, 
daß alle Völker, bei welchen fich ein reinerer Gottesbegriff, und in 
Folge deffen Grundfäge und Anerkennung einer höhern Sittlich— 
feit finden, folche find, bei melchen die Offenbarung an Jorael ver- 
mittelft der heiligen Echriften, in. denen diefelbe niedergelegt ift, 
die Grundlage des religiöfen, fittlichen und. gefellfhaftlichen Lebens 
bildet. Durch das ChriftenthHum für das Abendland und durch den 
Islam für das Morgenland wurden die Grundzüge und Elemente 
der geoffenbarten Lehre in die übrige Menfchheit verpflanzt, und, 
wenn auch, um dafelbft Wurzel zu faflen, mit heidnifchen Elemen- 
ten wieder vermifcht, und ihrer Wirkſamkeit durch die nod) heidnifch 
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geftaltete Gefellfchaft zu einem großen Theile beraubt, hat dafelbft doch 
die geoffenbarte Lehre ihre Herrichaft geübt, und gelangt vermittelft 
der Entwidlung der Menſchenwelt ertenfiv und intenfiv zu immer 
größerer Herrſchaft. Der Stifter der chriftlichen Religion und feine 
Ayoftel waren Fuden ; zwifchen legteren ſchwankte fogar der Streit, 
ob das Judenthum pure in die heidnifche Welt zu verfeßen fei, 
oder man ſich zu begnügen habe, die Hauptlehren deffelben zu ver- 
kündigen. Das Chriftenthum erkennt daher überall die Offenbarung 
an Sörael und die israelitifihe Bibel ald feine unverrüdbare Grund- 
lage an; das „neue Teſtament“ hat feine Hauptlehren dem Juden⸗ 
thume entnommen, und der größte Theil feines Inhalts, ſowie 
feine Ausdrucksweiſe, Barablen, Gleichniffe u. f. f. find ganz das, 
was bei den Juden Midrafch genannt wird, und von ungefähr zivei 
Sahrhunderten vor der Zerftörung Jeruſalems an eine an inhalt 
und Umfang jo ausgedehnte Entwidlung gewonnen hat. Durd 
die chriftliche Welt find die heiligen Schriften Israels in alle irgend 
bekannten Sprachen übertragen und über die ganze Erde verbreitet 
worden; die Gefchichte der Israeliten wird in allen Schulen gelehrt, 
daß die Helden Israels bekannter und gefeierter ſind, als die Helden 
der Nationen dieſen ſelbſt; die Inſtitution des Sabbaths iſt allen 
geſellſchaftlichen Einrichtungen zu Grunde gelegt; die zehn Gebote 
find die Grundgeſetze aller civiliſirter Völker geworden; die israeli—⸗ 
tiſchen Feſte, in ihrer Bedeutung modificirt, ſind die religiöſen Feſte 
der Nationen geworden; die Pſalmen wurden die Gebetſprache aller 
Menſchen; die Sprüche und Sentenzen unſerer Schrift ertönen als 
Texte von allen Kanzeln und Kathedern; und ſo drang die israeli— 
tiſche Anſchauungsweiſe dem Leben dieſer Völker in alle Adern, ſo 
daß ſelbſt diejenigen, welche in ihrer Selbſtüberſchätzung, oder durch 
einſeitiges Philoſophiren verleitet, die Anerkennung der poſitiven 
Religionslehren verleugnen, dennoch unter der unbewußten Herrſchaft 
dieſer Ideenwelt ſtehen, und ſelbſt in den Philoſophemen die Aus- 
ſtrahlungen dieſes Geiſtes wahrnehmbar ſind. Was demnach auch 
der helleniſche und römiſche Geiſt ſeit der Wiedergeburt der Wiſſen⸗ 
ſchaft auf die abendländifche Welt an tiefeingehendem Einfluß geübt 
hat, der wahrhafte Lebenspuls der abendländifchen Welt ift in der 
Einwirkung der Offenbarungdlchre an Jorael gelegen. Gleiche 
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Erfeheinungen auch im Gebiete des Islams, wenn auch dafelbit, . 
namentlich feit der Zurückdrängung des arabifchen Elements duch 
mongolifche Nacen, die Entwicklung fllftend, oder nur einem lang. 
fam fchleichenden Fluſſe gleicht. Mohammed pfropfte feine Lehre 
auf das Judenthum, viel weniger auf das Chriftentbum 1); er ers 
Tärte die Bibel beider Religionen für göttlih, die Propheten und 
Lehrer beider für heilig; der Koran enthält in feinem größten Theile 
nur die Erzählungen aus der bibliſchen Geſchichte Israels, wenn 
auch mit den wunderlichſten und abenteuerlichiten Fabeleien um- 
geben und entftellt; im Islam if fogar die Fundamentallehre der 
israelitifhen Religion treuer erhalten als im Chriſtenthume, wenn 
auch von da ab von Acht Heidnifchen, fabbäifhen Glaubenslehren 
verdrängt; viele Spezialgefeße des Judenthums find in den Islam 
übergegangen, und fo beruht auch diefes melthiftorifche Neligiong- 
gebäude auf der Grundlage der Offenbarung an Israel ?). 

‚Dies iſt demnach eine unzmweifelhafte Thatfache, daß aller wahr⸗ 
haft refigiöfe und fittliche Erwerb der Menſchheit ſich an die Offen- 
barung an Israel fnüpft, daß alle Religionen und Philofopheme, 
die nicht aus diefem Boden erwachſen find, Heidenthum theils 
roherer, theild feinerer Art enthalten, daß, von dem Augenblide 
an, wo die religiöfe Idee Israels in die Menſchenwelt hinübertrat, 
fortan von ige alle religiöfen Erfcheinungen und alle philoſophiſchen 
Syſteme theild ausgeftrahlt, theild beeinflußt wurden. Sobald fie 
und inwieweit fie fi von ihr entfernten, geriethen fie ind Heiden- 
thum, vermifchten das von ihr Davongetragene mit Heidnifchem, 
oder kamen ganz und gar auf die vom alten Heidenthume, von der. 
griechifchen Philofophie eröffneten Bahnen, auf welchen dann die 
alten Cyklen in neuen Phafen mit demfelben Ziele der immer wie⸗ 
derholten Selbftauflöfung, der Verneinung, des Skepticismus, ab⸗ 
freifeten. Dies tft die von der Gefchichte erwiefene Wirklichkeit 
der Offenbarung an Jsrael, aus welcher fih dann die Noth- 
wendigkeit derfelben hinwiederum ergiebt. Sie ermeift fich näm- 


1) S. Nölvdele, Geſch. des Koran's S. 6. 
2) ©, hierüber unſre Schrift: „Die Entwicklung der religiöfen Idee im 
Zudentbume, Ehriftentyume und Islam“ (Leipzig, 1847) 7. n. 8. Vorlefung. . 
Bhilippfon, Israel. Religionslehre. 4 
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lich nunmehr fowohl ald nothwendig, ald auch unter unmittelbarer 
göttlicher Einwirkung gefchehen: weil der Menſchengeiſt durd 
ſich ſelbſt, durch feine Spetulation zu einer wefent- 
lihen Erfenntniß des göttlihden Weſens und Wil- 
lens nicht fommen fonnte Wir fehen in der Menfchenwelt 
Neligion auf Religion erfcheinen, ſich gegenfeitig verneinend und 
befämpfend gegenüberftehen; wir fehen im unabläffigen Ringen des 
Menfchengeiftes Philofophem auf Philofophem, Schule auf Schule 
and Licht treten, den Nachfolger feinen Borgänger überwinden und 
verneinen, bi® man immer wieder an die Grenze, an den Marf- 
ftein des menfchlichen Denkens, ob der Menſch überhaupt bejahen 
und verneinen Fönne, gelangt; wir fehen ferner felbft in den fon- 
treten Erfcheinungen, über Recht und Unrecht, über Gut und Böfe, 
über den Inhalt und die Aufgabe des menfchlichen Lebens einen 
endlofen Streit, ein unaufhörliches Schwanten, bei den entibidelt- 
ften Völkern vom einen verboten, was vom anderen geftattet 1) — 
und allem Diefen gegenüber eine Lehre von einem Manne ver- 
fündet, von einem Volksſtamm empfangen. deffen Gefchlechtern 
ununterbrochen überliefert, einheitlich erhalten, dutch die ganze Welt 
getragen und verbreitet, in die gefammte Menfchenweit_eingedrun- 
gen, fie umgeflaltend, fie immer weiter und tiefer durchlehend, die 
ihr gegenüberftehenden Elemente und die mit ihr vermifchten\feind- 
lichen Elemente befämpfend und in einer vieltaufendjährigen Ent 
wicklung überwindend, ohne daß ihre Lehre mit allen ihren Koͤn⸗ 
fequenzen geftürgt, verändert, modifizirt wurde, die beftimmte un 
erfehütterlihe Wahrheit und das beftimmte unveränderte Recht pro- 
flamirend. Es ergiebt fih hieraus: daß es zwar des Menfchen- 
geiftes ift, unaufhörlich mit ſich felbft zu ringen, um zu irgend 
einem Begriff und einer Kenntniß des Ueberfinnlichen zu fommen, : 
und in diefem fingen feine Entfaltung und feine Größe zu finden, 
— aber den wahren und lebendigen Begriff und die 
Erfenntniß des göttlihen Wefens fonnte er nur durd 






1) War 3. B. doc felbit bei den Spartanern der Diebſtahl nicht bloß 
geftattet, fondern ſogar als rühmlich angefehen, wenn er mit befonderer Lift 
und Berwegenheit ausgeführt worden, während in anderen Gefeggebungen ge« 
zade dieſe das Verbrechen erhöhen und darım die Strafe verfchärfen. 
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eine unmittelbare Cinwirfung der Gottheit, auf bem 
Wege faktifher Offenbarung erlangen. 

Es ift dies endlich auch aus der Natur des menfchlichen Gei. 
ſtes erflärlich, der jede Erſcheinung nur durch deſſen Gegenſatz ſich 
zur Erkenntniß bringen kann. Wir begreifen Licht nur durch fei- 
nen Gegenſatz, Schatten durch Dunkelheit, Wärme durch Kälte, groß 
durch klein, fehön durch Häßlich, gut durch fehlecht, wahr durch un« 
wahr, Weberzeugung durch Zweifel u. f. w, und umgefehrt. Es 
feßt fih für und demnach Alles durch jeinen Gegenfag,- und nur 
durch das Dafein diefes begreifen wir das Dafein des andern. Auf 
diefe Weife egiftirt für und eine Erfenntniß, die wir durch ung 
felbft erlangt haben, lediglich durch die Erfenntniß auch des Gegen» 
fages, fo daß ein rein pofitiver Begriff nicht ein von und erlang- 
ter, fondern nur ein und übergebener fein fann. Died erweist fich 
denn auch faktiſch am Gottesbegriffe. Alle alten Religionen und 
Philofopheme begriffen Gott nur durch feinen Gegenfaß, ala Prin- 
zip des Guten durch das Prinzip des Böſen, ald Licht durch Nacht, 
ald Werden durch Vergehen, ald Echaffen durch Zerftören, fo daß 
nur der Unterfchied ftattfand, ob man die Gottheit nur in diefen 
beiden Gegenfägen verftand, wie bei den Perfern, oder noch ein 
Bermittelnded annahm, wie bei den Indern und Chinefen. So be- 
ruht auch die ganze griechifche Metaphyfif in ihrem dogmatifchen 
Theile weſentlich auf den beiden Begriffen deu Bewegung und der 
Materie. Auch in die chriftliche Dogmatik drang diefe Gegenfäß- 
lichkeit al&bald wieder ein, ganz abgefehen von der Trinitätelehre, 
durch die Lehre von der Eriftenz des Zeufeld als Principe des 
Böfen, eine Lehre, welche von der ſtrengen Kirihenlehre nicht ent- 
behrt werden kann, weil jene Gegenfäßlichkeit bereits in der Lehre 
von der „Erbfünde” als Gegenfaß zur „Sottebenbildlichkeit” aufge 
nommen war. Nur das Judenthum hat ſich von« diefer Gegen» 
ſätzlichkeit frei erhalten, denn der „Satan“ war in ihm ſtets nur 
poetifche Figur (mie in dem Prolog des Buches Jjob) vder Volks⸗ 
gefpenft. — Der reine und einfache Begriff von Gott konnte dem- 
nach fein Ergebniß des Menſchengeiſtes für fich fein, fondern mußte 
ihm durch Offenbarung übergeben werden. (©. Beilage Nr. 2.) 

. 4* 
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7. 

Wie geſchah die Oſfenbarung? 

Theils durch die unmittelbare Verkündigung der zehn 
Worte an das verſammelte Volk Israel, damit die Ver⸗ 
bindlichkeit der Jsraeliten an die Offenbarung durch Nie⸗ 
manden aufgehoben werden könne, theils durch gottbe⸗ 
geifterte Männer, die man Propheten nennt. 


„Die Nation muß ed hören, wenn ib mit Dir 
rede, damit fie auh an Did ewislich glaube.“ 
(2. Moſ. 19, 9.) 

„Propheten aus Deiner Mitte, aus Deinen Brü- 
dern wird Dir erftehen laffen der Ewige, Dein 
Sott.* (5. Mof. 18, 15.) 

Die erfte Frage, die und bier aufſtößt, if: Warum ge— 
fhah die Offenbarung nur an ein Boll, nidt an die 
gefammte Menfhheit? — Wenn fhon Mofcheh, z. B. 1. Moſ. 
22, 18, 2. Mof. 7, 5. 9, 14. %9., noch ausdrüdlicher und be- 
ftimmter die Propheten ed ausfprechen, daß die Israel übergebene 
Lehre für die gefammte Menfchheit beftimmt fei, daß „fich immer 
mehr und mehr Völker dem Ewigen anfchließen werden“ 1), daß 
eine Zeit kommen ‘werde, wo „alle Menfchenföhne hinausgehen, 
den Ewigen anzubeten“ 2), daß der Tag erfcheinen werde, wo „wie 
der Ewige einig ift, fein Name einig fein werde auf der ganzen 
- Erde"); und wenn wir im Laufe des SJahrtaufende dies der Ver⸗ 
wirflihung immer näher rüden fehen, und die Wahrheit jener 
Weiffagung fich bereits faktifch erweift: fo wird die Beantwortung 
anferer Frage nicht fchwierig fein. Die Offenbarung follte einer- 
feitö der freien Entwidelung der Menfchheit übergeben jein, 
andererfeitd aber in ihrer Integrität unangetaftet und ungefährdet 


1) Jeſch. 14, 1. 66, 3. Secharj. 2, 15. 
2) Jeſch. 66, 28, 
3) Secharj. 14, 9. 
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bleiben. Die Offenbarung folfte auf die Entwidelung der Menſch⸗ 
heit einwirken amd das Biel derfelden fein, aber im feiner Weife 
die Freiheit jener beſchränken und in irgend ziwingender Weife an 
fie herantreten, vielmehr ald ein reiner Sieg der Wahrheit und 
des Rechts aus der freien Entwidlung der Menſchheit hervorgehen. 
Wahret doch Moſcheh felbit für Israel der Offenbarung gegenüber 
die freie Wahl und Willendfreiheit, fowohl in der Gefammtheit als 
jedem Einzelnen, indem er die Offenbarung immer wiederholt als 
eine Bundeöfchliegung des Volkes mit Gott behandelt, die er in 
feierlichen Alten vornimmt, und noch am Schluffe feiner Mahn⸗ 
reden mehrere Male ausruft: „Siehe, id legte Dir heute 
vor das Teben und das Gute, den Tod und das Böfe, 
wähle das Leben.“ (5. Mof. 30, 15. 19.) So murden beide 
Momente gewahrt. Die Offenbarung war zunähft an ein be- 
fimmtes Volk gebunden, in welchem fie zu einer vollftändigen 
Meberwindung des Heidenthums Fam, und das fie fortan als ein 
töftliches Erbe der Bäter getreulih von Geflecht zu Gefchlecht 
überlieferte, bis die Völker heranreiften, nach und nad Ausſtrömun⸗ 
gen der Offenbarung im ſich aufzumehmen, dieſelben in fich zu ver- 
arbeiten und immer weiter: au ihr fich zu entwideln. Auch die 
Wahrheit und das Hecht durften nicht von vornherein bei der 
Schöpfung ded Menſchen und für alle Menſchen Gaben Gottes an 
die Menſchheit ſein, fie konnten nicht gleichfam erne oftroyirte Charte 
bilden, fondern der Menſch mußte in freier Entwickelung ihnen 
erjt zureifen; darum mußte für fie nur ein Keimpunkt angelegt 
werden, von wo aus der Baum der Wahrheit und des Rechts 
allmählig dur den ganzen Raum des Dienfchengefchlechtes wachſen 
mußte, je nachdem diefes immer befähigter und reifer dafür wurde. 
Wäre doch dem Menfchen in den erften Stadien feiner Entivide- 
fung bei der Unbedeutendheit feines innern und äußern Lebens 
noch gar Fein Derftändnig für die großen Lehren der Wahrheit 
und Geſetze des Nechtd möglich gewefen. — Daß ber iöraelitifche 
Stamm zu diefem feinem Berufe volllommen geeignet war, ermeift 
ih daraus, daß er trotz allen Kämpfen in ihm, um und gegen 
ihn feiner Aufgabe bis heute in der That gedient hat. Aber auch 
fein Charakter und feine gefchichtlichen Berhältniffe eigneten ihn 
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ganz beſonders dazu. Israel mar nicht allein vorzugsweiſe dad Re⸗ 
ligionsvolk, ſondern auch bei unleugbaren ausgezeichneten Geiſtes⸗ 
anlagen nur allein Religionsvolk. Wiſſenſchaft und Kunſt hat es 
ſtets nur gepflegt, wenn ed mit den anderen Kulturvölkern in be 
fonderd nahe Berührung fam. Das einzige Produkt feiner Kunft 
beftand in der Stiftöhütte und den beiden Tempeln !) auf Morijah. 
War es in feiner erften Periode allein dem Aderbau, in feiner 
zweiten, von den Bölfern dazu gendthigt, vorzugsweife dem Han⸗ 
del ergeben, fo hat es diefen induftriellen Zweigen mit großer Be- 
triebfamfeit, Fleiß und Gemwandtheit obgelegen, dennoch aber Groß- 
artiged, Geniale und Weltumgeftaltended auch hierin nicht geleiftet, 
Der idraelitifhe Stamm war nie ein erobernder; nachdem er die 
tanaanitifchen Völker, jedoch nur mangelhaft), überwunden hätte, 
um fih Sie zu verfchaffen, hatte er nur eine vorübergehende 
Zeit, die David's, wo er nad Außen ging, um fein Land völlig 
von Fremden zu reinigen und fich natürliche Grenzen zu erwerben. 
Sonft hat er in feiner ganzen Gefihichte das Schwert nur zu ſei⸗ 
ner und feiner Glaubengfreiheit Vertheidigung geführt; felbft dann, 
wenn ihm died mit fiegreihem Erfolge gelang, fühlte er niemals 
das Selüfte, andere Völker fich zu unterwerfen, und in ſeiner glau⸗ 
bensbegeiſtertſten Epoche ward in ihm das Verlangen nicht rege, 
ſeiner Gotteslehre durch das Schwert Eingang zu verſchaffen und 
durch Zwang und Gewalt ſie zu verbreiten. So erfüllte ſich an 
ihm das Wort Jeſchajah's: „Siehe, mein Knecht, den ich ſtütze, 
mein Erkorner, an dem Gefallen meine Seele hat: meinen Geiſt 
legt' ich auf ihn, das Recht ſoll er den Völkern bringen. Nicht 
ſchreiet er, nicht ruft er laut, läßt draußen feine Stimme nicht ver⸗ 
nehmen. Geknicktes Rohr zerbricht er nicht, glimmenden Docht ver- 
Löfcht er nicht: mit Wahrheit fol das Necht er bringen. Nicht 
müde wird er, nicht entkräftet, bi8 daß auf Erden er das Necht 
gegründet, und feiner Lehre die Länder harren.“ (Jeſch. 42, 1—4.) 
So war der Menfchheit bezüglich des providentiellen Werkzeuges 


1) Und auch bei diefen letzteren bedurfte es fremder Hülfe. 
2) Die größeren canaanitifhen Wölferftämme gingen erft in dem großen 
Belttamvfe ber Afiyrer, Ehawder und Aegypter unter. 
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für die Offenbarung die volle Freiheit gefihert, und wurde Dies 
nicht wenig durch die Stellung des iöraelitifhen Stammes erhöht, 
in welcher diefer ein glanzlofes Dafein führte, und alfo weder durch 
Macht, noch durch Ehre zu fich verloden konnte. Aber auch ſchon 
in den Uranfängen erweift fich diefer Stamm zu feinem Berufe ge- 
eignet. Ohne beftimmten Sitz, in die Fremde gefchleudert, immer 
nah Plägen gebracht, wo es ifolirt blieb, nichts weiter mit fich 
führend, als die Traditionen feiner Väter, von diefen und von der _ 
Idee einer großen Zukunft aufrecht erhalten, hatte dieſes Gefchlecht 
Alles, wodurch es zur Entgegennahme und Erhaltung der Offen⸗ 
barung geeignet war. Hierin liegt der Schlüſſel zu der wunder⸗ 
ſamen Geſchichte dieſes Volkes. — 

Die nächſte Frage iſt: Worin iſt die Offenbarung ent— 
halten und uns überliefert? In der heiligen Schrift (dXxXPD), 
die man gewöhnlich zu 24 Büchern zählt, und in die drei Abthei- 
lungen bringt: mn „Lehre, own „Propheten“ (in „frühere“ 
Dywnn und „fpätere* pam getheilt), und nam „Schriften“ 1). 
Meberfchauen wir die h. Schrift mit einem Blide, fo gewahren 
wir, daß diefelbe in feinerlei Weife den Charakter eines fyftemati« 
ichen Lehrbuchs an fi trägt, fondern daß fie nichts ala die Ge⸗ 
fhichte der Offenbarung enthält und fein will. Sie beginnt 
‚mit der Geſchichte der Schöpfung fowie des Menfchengefchlechts in 
den erften Entwidelungsperioden des legtern, um aus ihm das Ge- 
fchlecht der Schemiten, und in diefem Abraham hervorzuheben, als 
den erften Träger der Erkenntniß eined einzigen, allmächtigen 
Gottes. Sie verfolgt darauf die Gefchichte Abrahams, Jizchaks, 
Jakobs und Joſephs, theild aus dem Gefichtspunfte des Verhaltens 
diefer Männer zu den Anfängen und zur Zukunft der Offenbarung, 


1) Die Zahl von 24 Büchern giebt der Thalmud an (B. Batra 14, 2), wels 
her folgendermaßen zählt: 1—5 die fünf Bücher Mofcheh; 6. Jehoſchna; 7. die 
Richter; 8. Schemuel (2 Bücher); 9. Könige (2 Bücher); 10, Jirmejah; 11. Je⸗ 
cheskel; 12. Jeſchajah; 13. Thre Affar, die zwölf Heinen Propheten; 14. Ruth; 
15. Pfalmen; 16, Sjob; 17. Sprüche Schelomoh's; 18. Koheleth (Prediger); 19. 
Hohes Lied; 20. Klagelieder Jirmejah's; 21. Daniel; 22, Efther; 23. Esra und 
Nechemjah; 24. die Ehronit (2 Bücher). Diefe läßt allerdings viele 
Tragen zu. 


56 Die Erkenntniß Gottes, 


theil® um die Dergrößerung der Familie und die Schickſale, durch 
welche fie zu ihrem Berufe vorbereitet wurde, zu ſchildern. Die 
Sklaverei in Aegypten, die Befreiung, der Zug zum Sinai bilden 
den nächſten Gegenfland des Berichtes. Die Verfündigung der 
zehn Worte und die Errichtung der Stiftshütte geben den An—⸗ 
knüpfungspunkt, um Lehre und Gefeß in größerem Maßſtabe zu 
verfündigen und mitzutheilen. Dann wird der Faden der Ge 
fehichte wieder aufgenommen, es merden Die Züge in der Wüfte 
kurz ffiggiet, und erft Wieder vor dem Tode Moſcheh's inne gehal- 
ten, um die großen Madnteden, die Wiederholung der Lehre und 
des Gefeed, den Gefang und den Segen Moſcheh's, die diefer vor 
feinem Abfterben an Israel richtete, mitzutheilen. Hieran ſchließt 
fih nun eine Reihe von Geſchichtawerken, melde die Schidfale 
Israels unter Jehoſchua bei der Eroberung und Bertheilung Ca- 
naans, im den drei Jahrhunderten der Richter, in den ſechs Jahr⸗ 
hunderten der Könige, und endlid einzelne Züge, Thatſachen und 
Ereigniffe aus der babylonifchen Gefangenfchaft und der Mieder- 
herftellung Serufalems, des Tempels und des jüdiſchen Belkes ſchil⸗ 
bern. Betrachten wir dieſe Geſchichtswerke genauer, fo haben fie 
ebenfowerig wie die Ihorah die Tendenz, eine genaue, forgjältige 
und ausführlige Gefchichte des israelitiſchen Volkes felbft zu geben. 
Diefe überlaffen fie vielmehr den von ihnen oft angeführten, aber 
verloren gegangenen Chroniken. Sondern ihre wefentliche Aufgabe 
tft e8, das Berhalten Joraels zur Lehre und zum Geſetze der Offen- 
barung und die Wirkungen dieſes wechſelvollen Verhaltens zu zeich- 
nen, und ſomik den großen Kampf zu fähildern, welchen in Israel 
bie Offenbarungdlehre mit dem Heidenthume durchzukämpfen hatte, 
Mit der Beendigung dieſes Kampfes, mit dem vollitändigen Siege 
der Offenbarungslehre, hören auch diefe Gefchichtöwerfe1) auf, fo 


1) Bezeichnend hierfür ift ed, daB felbft die ans fpäterer Jeit ſtammende 
Ehronik (aan AaT) doch nichts aus ber fpäteren Zeit mittheilt, fondern mit der 
Rückkehr aus der babyloniſchen Befangenfchaft fchliegt, fo daß die Bücher Gera 
und Rechemjah unmittelbar da anknüpfen, dennoch aber, mit Hintenanfeguug 
aller fonftigen geſchichtlichen Mittheilung, nur von den Kämpfen um die Wieder- 
herftellung des Heiligthums "und um die Befeftigung bes moſaiſchen Gefepes in 
der nenen Kolonie zw berichten wiffen. 
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daß Jahrhunderte eintreten, aus welchen wir nur die fpärlichiten 
Nachrichten übrig haben, bis mit den Makfabäifchen Kämpfen die 
eigentliche Profangeſchichtsſchreibung für die Juden eintritt. Aus 
dem großen Gemälde jened Kampfes num, treten die mächtigen Ge 
ftalten der Propheten ald der eigentlichen Träger und Kämpen 
dieſes taufendjährigen Streites heraus. Sie erheben fich gegen die 
Könige, die Fürften, die Priefter und das Volk, um fie dem Hei—⸗ 
denthume, dem veligidfen und fittlichen Verfall zu entreißen, und, 
da fie dies nit vermögen, wenigitend eine gottgetreue Schaar aus 
dem Volke um fi zu fammeln, und durch die Niederſchreibung 
ihrer mächtigen Neben auf die fernſte Zukunft zu wirken. So er: 
feinen und auch die Propheten vorzugsweiſe als gefchichtliche Per- 
fonen, deren Wirkfamkeit und Reben, deren Lehren, Mahnungen, 
Weiſſagungen, Strafe und Verheißungsreden fi an beftimmte ge- 
fehichtliche Vorgänge Tnüpfen, fo daß die Runde biefer zum richtigen 
Berftändmiß jener durchaus nothwendig iſt. Daß alddann Hohe 
und unentbehrfihe Offenbarungen, Lehren und Berfündigungen in 
der gefhichtlichen Hülle der prophetifhen Reden enthalten find, 
welche fie an die Offenberungen durch Mofcheh fih anfchliegen 
lafſen, verſteht fih von ſelbſt. An fich aber gehören ſowohl ihre 
Perſönlichkeiten, als ihre Schriften zur Geſchichte der Offenbarung. 
An diefen großen Geſchichtskörper der h. Schrift ſchließen fich daher 
nur einige wenige Bücher an, welche als felbftftändige Ausftrahlun- 
gen ohne gefäichtliche Motivirung, als vwirflidhe Bearbeitung der 
religiöfen Lehre, und zwar vom fubjeftiven Standpunkte, das Ver⸗ 
hältniß des Einzelnmenfchen zu Gott und zur Botteslehre in den 
Mannichfaltigkeiten des wirklichen und feelifchen Lebens durchzu⸗ 
arbeiten, zu Betrachten find. Es find dies: die Pfalmen, die Sprüche 
Schelomoh's, dad Buch Jjob, das Hohe Lied und der Prediger 
Schelomoh's. Indeß herrſcht felbft bei den Pſalmen dad Streben 
vor, denfelben gefchichtliche Motive beizufegen (in den Meberfchriften), 
und Me andern genannten Bücher werden auf gefchichtliche Perfonen 
zurücdgeführt, auf Schelomoh und den ala frommer Dulder im 
Munde des Volkes Tebenden Jjob 1). Obgleich mehrere diefer Bücher 


A 





1) Jecheskel 14, 14. 
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in fpäterer Zeit abgefaßt jind, ald die Beendigung jened Kampfes 
anzunehmen ift, fo gehören fie doch inhaltlich ſaͤmmtlich in die Zeit 
bis Maleachi, Edra und Nechemjah, oder. wurden do Berfaffern 
zugefchrieben, welche vor dem gelebt, und fomit ift der Gedanke 
Elar, welcher bei dem Abſchluß des Kanond der h. Schrift obge- 
waltet, nämlich: nichts aufzunehmen, was nicht der Zeit vor Ber 
endigung. jened Kampfes der Offenbarungslehre mit dem Heiden 
thume in Israel, fomit vor dem Erlöfchen des prophetifchen Berufes 
und Geiſtes zugefehrieben ward, und hiermit ift wiederum der in 
der Gefammtheit der h. Schrift lebende Gedanke auögeprägt: die 
Geſchichte der Offenbarung zu geben, fo lange die Offenbarung 
ſelbſt ftattfand, und dadurch nicht blos eine extenfive Entwidelung 
innerhalb Jeraels, fondern auch eine intenfive Entwidelmg an 
fih hatte. | 

Die Grundlage. diefer Entwidelung der Offenbarungslehre in- 
nerhalb der Offenbarung felbft geben die Lehre und dad Geſetz, 
wie fie in der Thorah enthalten find. Hier herricht vorzugsweiſe 
der Gedanke: Lehre und Leben zu identifiziren, die Lehre im Leben 
der Gefammtheit und des Einzelnen auszuprägen, und dad Leben . 
von der Lehre durchdringen zu fallen. Es galt dem Moſaismus 
nicht, einige allgemeine Lehren und Sittenvorfchriften aufzuftellen, 
fondern diefe in veligiöfer, fittlicher und fozialer Beziehung nad 
allen ihren Konfequenzen im Leben zu verwirflihen, und dieſes 
von jenen bis in den Fleinften Beräftelungen geftalten und beherr⸗ 
fihen zu lafien. Es ift dies fo fehr der Fall, dag fehr viele Bor- 
fehriften in allgemeiner Faffung gar nicht gegeben find, fondern 
ihren Ausdrud alsbald in Spezialgefegen finden. So z. B. giebt 
die Thorah keinen allgemeinen Lehrſatz über die Behandlung der 
Ihiere, während fie die Menfchlichfeit und die Achtung vor dem 
Schöpfer, welche in der Behandlung der Gefchöpfe fih bethätigen 
follen, in einer langen Reihe von Spezialvorfhriften aufs Nadys 
drüdlichite zur That bringt. Wir müffen daher oft den Allgemein- 
fat erft aus den Spezialvorfchriften herausziehen. — Diefe Einheit 
der Lehre und des Lebens konnte aber: nur dann ausgeführt und 
erhalten werden, wenn dad Werkzeug der Offenbarung, dad israe⸗ 
litiſche Volk, völlig davon ergriffen, und ſich ihr gänzlich hingegeben 
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Hätte. Da aber in demfelben die menfchlich-heidnifchen Elemente 
noch zu fehr vorhanden maren und noch einen taufendjährigen 
Kampf bedingten; fo mußten die Propheten meientlich erſt die 
Erhaltung und den Sieg der Lehre im Auge haben, um über- 
haupt der Gotteslehre die Herrfchaft zu erwerben. Hiermit war 
eine Trennung der Lehre und des Xebend von felbft geboten und 
bewerkitelligt; welche von den unabfehbarften Folgen war und noch 
heute ifl, ‚aber in der Natur des Menfchengefchlechtes nothwendig 
lag. Sehen wir doch ſchon Schemuel, den zweiten Moſcheh Joͤraels, 
die Lehre felbft vom Kultus unterfcheiden, und den letztern ohne 
den Geift jener verwerfen!). Der ganze Prophetismus enthält 
daher auf der Grundlage des Moſaismus die weitere Entwidelung 
der Lehre, während er das Leben, ſowohl in Tultueller, als in fitt« 
licher und fozialer Beziehung nur von den allgemeinen Prinzipien 
verfolgt. Nur felten werden einzelne Detailspunkte des Geſetzes 
berührt, wie 3. B. Sabbath, Faften, Effen unreiner Thiere, Yrei- 
laffung der Knechte im fiebenten Jahre. Nur ein Berfuch in Des 
treff des Gefeges wird vom Propheten Jecheskel (K. 40 ff.) gemacht, 
ohne einen Einfluß auf das Leben wirklich gewonnen zu haben. — 
Ebenſo befafjen fich die Hagiographen nur mit der Beiprechung 
allgemeiner, religiöfer und fittliher Fragen. Mit dem Siege der 
Dffenbarungölchre tritt aber fofort das Streben ein, das Leben 
von der Lehre beberrfchen zu laffen, mit einem Worte: das mofai- 
ſche Gefeb zur Geltung zu bringen. Died gefchieht in dem Buche 
Efra:Nechemjah, und hiermit fchließt die h. Schrift. — Alsbald beginnt 
die Auslegung des Geſetzes, indem ſowohl dem letztern die vor 
handene Sitte unterworfen, ald auch das Gefeß der Sitte adapfirt 
wird, und für die Ießtere überall Antnüpfungspunfte im Wortlaut 
jened gefucht werden. Es ift hier nicht der Ort, weiter auszu⸗ 
führen, wie von da ab die Geftaltung des Lebens zu einer aus⸗ 
gearbeiteten Rom für alle Verhältniffe deffelben im thalmudifh- 
tabbinifhen Judenthume fulminirte, gegen welche die Lehre zurück⸗ 
trat, ja in vielen Punkten fid) wieder verdunfelte, wie hingegen 
im Chriftenthume die im Prophetismus aus der Natur der Ber- 


1) 1 Schem. 15, 22. 
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höltniffe gegebene Trennutig der Lehre und des Lebens zu einer 
völligen Speltung berfelden warb, in welcher Die Lehre außer eini- 
gen allgemeinen Vorſchriften fi vom Leben abſichtlich zurüd;og und 
die Einwirkung auf daffelbe mit Bewußtſein aufgab 1); mie endlich 
in der Neuzeit im Judenthume die Lehre wieder in den Bordergrund 
trat, und in ihm gegenwärtig die eigentliche Frage iſt: inwieweit 
die Lehre innerhalb eines gemeinfamen Aulturlebens mit den übrigen 
Bölkern das Reben der Belenner des Judenthums eigenthümlich 
zu geftalten babe? — mir kommen hierauf zurüd umd wollten den 
Fortgang der Entwidelung hier nur überſichtlich andeuten. 

Man hat in_der neuern Zeit vielfache Unterfichungen über 
die Abfaffer und die Abfaffungszeit der einzelnen Bücher der 5. 
Schrift angeftellt. Wenn man in den vorangegangenen Jahrhun⸗ 
derten jede derartige Kritik ald eine Gottesläfterung verwarf — 
obgleich fehon der Thalmud über verſchiedene Meinungen in dieſer 
Beziehung referirt 2), fo fprang man nunmehr in das gerade Gegen⸗ 
theil über, und es giebt nichts fo Abenteuerliches, nicht? fo Aus- 
ſchweifendes, was nicht in der biblifihen Kritik feinen Spielraum 
fand. Hypotheſe auf Hypotheſe folgte, man zetriß die Bücher in 
die mannichfaltigften Beben; aus irgend einer vermeintlichen An- 
deutung zog man die twunderlichften Schlüffe über ganze Bücher, 
bis man endlich allen feiten Boden unter den Füßen verlor, und 
von anderer Seite ſich wieder der Tradition unbedingt in die Arme 
warf. Daß jeder nachfolgende Kritiker die Anfichten feines Vor⸗ 
gängerd verneinte, daß hieraus eine vollftändige Verwirrung her⸗ 
vorgimg, und daß nur über fehr wenige Punfte unzweifelhafte Re⸗ 
fultate gefunden wurden, muß und um fo vorfidhtiger und gewiſſen⸗ 
hafter in der Unnahme jener machen. Auf diefer ganzen Eritifchen 
Bahn bat man drei Momente zumeift aus den Augen geſetzt, deren 
Beachtung aber bon unumgänglicher Wichtigkeit ift, und in Zukunft 
zur Entfceidung diefer Tragen das Wefentlichfte beitragen wird, 
nämlich: man verrachläffigte erſtens den eigentlichen Gedanteninhalt, 


1) ©, unfere Borlefungen über die Entwidlung der relig. Idee im Juden⸗ 
thume, Ehriſtenthume und Islam. S. 99 ff. 
2) B. Bathra 14, 2. 15, 1. 
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den Geift und den innern Zufammenhang eined Buches und feiner 
Theile; indem man fih nur mit dem Detail befchäftigte und die 
Form nicht aus den Augen ließ, überfah man den Charakter eines 
Ganzen, die Einheitlichkeit. feiner Richtung und Tendenz. Sicher 
aber ift diefed gerade das entſcheidendſte Kriterium. Zweitens ſtellte 
man an diefe aus dem höchſten Alterthume hervorgegangenen 
Schriftwerke Forderungen der Genauigkeit, der forgfältigiten Ueber- 
einftimmung in den kleinſten Detaild der Chronologie, Geographie 
und Gefchichtserzählung, wie fie wohl bei einem neueren Autor bes 
rechtigt find, bei einem Verfaſſer aber aus der Zeit der älteften 
Literatur ganz unzuläffig erſcheinen. Wie von den alten griechifchen 
Meiftern der Bildhauerkunft, audgefagt wird, daß fe, mit ganzer 
Seele befchäftigt den großen Gedanken in plaſtiſchen Formen aus- 
juprägen, die Detaild nur mit wenigen Meißelftrichen andeuteten 
und zu Pleinlicher Ausführung fich nicht herbeiließen: fo gilt Dies um 
fo mehr von Abfaſſern, Die einer noch um ein Jahrtauſend früheren 
Periode angehören. Endlich drittend erwägte man nicht genügend, 
daß dieſe alten Schriftdenfmale im langen Laufe ihrer Eriftenz bie zu 
der Zeit, wo fie bis auf den Buchſtaben fixirt wurden, vielfachen 
Einflüffen an Yormveränderungen, Interpolationen, eingefchobenen 
Daten u. |. w. ausgeſetzt waren, und dag man daher diefen Detaild- 
fhwierigfeiten, dem Geifte, Gedankeninhalte und Zufammenhang 
des Ganzen gegenüber, nicht allzuvielen Werth einräumen dürfe. 
Dan ließ fih nicht von den mehrfachen Beifpielen, wo daffelbe 
. Stüd zwei oder mehre Male in der h. Schrift vorkommt, und 
mannichfaltige und auffällige Bartanten in beiden Redaktionen zeigt 1), 
belehren und warnen, fondern zog frifchiweg die kühnſten Schlüffe 
aus den einzelnfien Vorkommniſſen, welche der zähen Konſequenz⸗ 
macherei eines modernen Autord oder der Außerften Genauigkeit 
eined neuern Chronologen oder Gefchichtäfchreibers nicht entſprachen. 
Sicher ift ed, daß eine von einer genialern Auffaffung geleitete, 
fharffinnigere Beobachtung diefer drei Momente die Forſchung über 
die Bücher der h. Schrift wieder zu ganz andern Erfolgen führen 
werde. Wir können von der Tradition viel weniger verlangen, daß 


1) Bol. 2 Schem. 22 mit Pf. 1& 
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fie ihre Angaben pofitiv beweiſe, als daß fie an und das Verlangen 
zu ftellen berechtigt ift, die wirflichen unlösbaren Widerfprüche, die 
in einem betreffenden Buche mit ihren Angaben über Abfaffer und 
Abfaſſungszeit fich finden, nachzuweiſen. So ift ed noch bie heute 
allen Anftrengungen ber Krititer nicht ‚gelungen, die Abfaffung der 
Thorah ˖ durch Mofcheh felbft wahrhaft zu erſchüttern, fobald man 
von der unferer Zeit fo angenehmen Zweifelfucht abgeht und die 
reellen Gründe der Gegner ind Auge faßt. Vielmehr haben die 
neueften Entdedungen in Aegypten und Aſſyrien die nachdrüdlich- 
ften Beweiſe für die Autenthieität der Thorah, fowie für die Nichtig- 
feit ihrer gefchichtlichen Angaben herangebraht, und es haben fo 
viele Gegengründe, welche nody vor Kurzem von größtem Belang 
erfehienen, 3. B. daß die Schreibefunft und das Schriftwefen in 
Moſcheh's Zeit unmöglich ſchon fo verbreitet und ausgebildet ge— 
weſen fei, ihren Werth fo gänzlich verloren, daß auch andere, noch 
nicht völlig befeitigte Gegengründe in Schatten geftellt wurden. 
Dagegen find neuerdings fo viele Bertheidigungsmomente für die 
Abfaffung durch Mofcheh, ſoͤwohl aus dem Geifte und Charakter 
des Ganzen, wie aus einer Menge einzelner Beftimmungen, z. B. 
über die Verfaſſung des jüdifchen Staates, über die Stellung und 
den Befigftand der Priefter u. f. w., herbeigefchafft worden, daB der 
völlige Sieg nicht mehr zweifelhaft erfcheint. — An die Thorah 
lehnen fih, mit Ausnahme einiger Hagiographen, alle anderen 
Bücher der heiligen Schrift, fie alle fegen fie voraus, fomohl die 
gefchichtlichen Bücher 1), ald die Propheten, von denen mehrere die 
wörtlichen Anführungen aus der Thorah fogar lieben, z. B. Jirme⸗ 
jah und Jecheskel, als endlich viele Pfalmen. Was die prophetifchen 
Bücher betrifft, fo wird die Autenthizität derfelben, die Abfaffung 
derfelben durch die Propheten, deren Namen fie an der Stin tragen, 
von Niemandem bezweifelt. Das fichere Ergebniß, daß das Buch 
Jeſchajah vom vierzigften Kapitel an einem Propheten, der gegen 
Ende des babylonifchen Exils lebte, gehört, fo wie daß das Budy 
Secharjah und das Bud Daniel aus zweien Theilen beftehen, die 


1) ©, den ausführlichen Rachweis in unferer Einleitung zu den fünf Büchern 
Moſcheh in unſerem Bibelwerke Th. J. S. XV. (2. Aufl.) 
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verfchiedenen Zeiten und Abfaffern gehören, finden in der Anord- 
nung innerhalb dieſer Bücher felbft ihre Rechtfertigung y. Der 
meifte Streit findet über die Abfaffungszeit der einzelnen Pfalmen, 
‚der gefchichtlichen und anderen hagiographifchen Bücher ftatt, ein 
Streit, der von literar-hiftorifcher Bedeutung ift, aber für den Offen- 
barungdbegriff, für die religiöfe Erkenntniß, für die Theologie Feine 
‚Wichtigkeit hat. 

Sp ruht denn die Offenbarung in dieſer ihrer gefchichtlichen 
Hülle für alle Zeiten und Gefchlechter, und hat die h. Schrift Israel's 
zum „Buch der Bücher“, zum Buch der ganzen Menfchheit gemacht, 
nicht bloß beftimmt für den Weifen und Gelehrten, fondern auch 
für den Einfältigen und Unmiffenden, nicht bloß für. den Gebildeten, 
fonden auch für den Unkundigen, Allen zur Erleuchtung, zur 
Stärfung, zur Aufrichtung, zu, Gott fi zu erheben, und Erfennt- 
niß und Liebe aus dem Geifte nicht zu verlieren.. — 

Kommen wir nun zu der befondern Frage: wie gefhah 
die Dffenbarung? fo giebt uns die h. Schrift felbft einen 
zweifachen Modus an: eine unmittelbare VBerfündigung an das um 
den Fuß des Sinai verfammelte Volk Israel, die Verfündigung 
der Zehn-Worte, ald des Grundgeſetzes der geoffenbarten Lehre, 
und dann die Berfündigungen dur die Propheten. In der Stille 
der Wüfte, fern vom Gemwühle der Völker, in der Mitte der zmwifchen 
den beiden nördlichen Bufen des arabifchen Meeres gelegenen finai- 
tifchen Halbinfel, führte Mofcheh das vor faum zwei Monden aus 
Aegypten befreite Bolf, nachdem ed zwei Tage ſich geheiligt, am 
Morgen des dritten Tages in die Ihäler um den Berg Choreb hin- 
aus, und da vernahm es, mitten aus dem Gewölf und dem Feuer, 
bie auf dem Gipfel des Berges lagen, die Zehn: Worte, Flar und 
deutlich — während die Stimme eines Menfchen von faum Zehn. 
taufend gehört werden kann — diefe Zehn-Worte, die feitdem das 
Grundgefeß der ganzen Menfchheit, das Fundament der menfchlichen 
Geſellſchaft geworden, jeglihem Menſchenkinde von Jugend auf 
eingefhärft.e Doc wird mahnend hervorgehoben: „Ihr habet 
. feine Öeftalt gefehen am Tage, da der Ewige zu Eud 


1) ©, unfer Bibelwert Th. U. ©. 840. 929, 1657. Th. IN. ©, 878, 
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redete am Choreb mitten ausdem Feuer‘ (HMof. 4, 15.12). 
Der Zwed und die Bedeutung diefer unmittelbaren Berfündigung 
werden von der Echrift felbft in dem am Fuße unfenes Paragra- . 
phen citirten Verſe klar angegeben. Wie fie wiederholt berichtet, 
daß, nad dem jeme vor fi) gegangen, die Aelteſten des Volkes zu 
Mofcheh getreten und denfelben gebeten, daß die Berkündigungen 
‚nicht mehr unmittelbar, fondern durch feinen Mund an fie gerichtet 
werden mögen; fo follte diefe unmittelbare Berfündigung ein Un- 
terpfand für die wirfliche Göttlichkeit der Offenbarung fein, damit 
fie nicht für ein Menſchenwerk ausgegeben werden könne, hiermit 
aber auch dem Bolfe Israel die Verpflichtung auferlegt, feine Ber- 
änderung diefer Lehre von Seiten irgend eined Menfchen anzuneh⸗ 
men, da eine foldhe nur durch eine abermalige unmittelbare Ber- 
fündigung erfolgen dürfte. Es follte auf Ddiefem Grunde eine 
Derpflihtung auf die ganze Lehre Moſcheh's und eine ewige Ber- 
pflichtung gebaut, und jede menfchliche Abänderung für immer ab⸗ 
gewieſen - fein. 

Abfeitend deffen gefchahen die weiteren Berfündigungen durch 
Moſcheh und die folgenden Propheten. Der Begriff des israelitiſchen 
Propheten (22) liegt durchaus nicht im „Weisfagen“ zufünftiger 
Ereigniſſe oder „Wunder thum“, fondern im Berfündigen der Gotteö- 
Iehre aus Gottbegeifterter Seele 1). Daher verwirft die Schrift 
jeden Propheten als einen falichen Propheten, der der Gotteslehre 
widerfprechende Kehren und Gebote vorträgt, auch wenn feine Weis⸗ 
fagungen einträfen und ale „Wunderzeichen“ erfehienen (3 Moſ. 13,2 f.) 
Bielmehr ift der Prophet vom Geifte Gottes ergriffen, und aus 
diefer unmittelbaren Einwirkung Gottes auf ihm verfündet er das 
„Wort Gottes“, die echte Gottezlehre. Allerdings weisſagt auch 
der iöraelitifche Prophet. Aber ed find vorzugsweiſe Weisſagungen 
in's Große, Weisſagungen über dic Geſtaltung der graßen Geſchicke 
Israel's und aller Volker, die in der Gottesbegeiſterung geihanten 
nothiwendigen Folgen der Gegenwart und Vergangenheit, Die Daher 


1) Seph. Ikkar, III, 12: „Die Prophetengabe iſt beim Menfchengefclecht 
nicht vorhanden, am Zukfinftiges zu verfünden und individuelle Angelegenheiten 
zu ordnen, fondern um die Nation im Allgemeinen oder das ganze Menfchen- 
geſchlecht zur menfchlichen Volkommenheit zn bringen.” 
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auch allefammt wirklich :eingetreten, wenn auch öfter in weiterer 
Zeitferne, als der Prophet im Ergriffenfein feined Gemüthes, in 
der Anfchwellung feiner Phantafie ausſprach. Nein! der wahre 
Beruf des israelitiihen Propheten war: die höchſten und lauterften 
Lehren von Gott auszufprechen, zu diefen Israel und die Menfchheit 
heranzurufen, von ihnen aus. den religiöſen und fittlichen Verfall 
Israel's und der Völker zu rügen und zu verurtheilen, den wider- 
firebenden das göttliche Strafgericht zu verfünden, dann aber die 
durch diefed hervorgebrachte Yäuterung und die aus diefer wiederum 
nothwendig hervorgehende Wiederherftellung, welche zur Einheit der 
ganzen Menjchheit in Erkenntniß, Gerechtigkeit, Liebe und Frieden 
führen werde, zu weisſagen. indem der israelitifche Prophet Idee 
und Wirklichkeit fi) gegenüberftehen fieht, namentlich die dee im 
Berufe Israels und den Abfall defjelben von jener, aber von dem 
Siege der dee über das Leben überzeugt und durchdrungen ift, er: 
fennt er die Mittel dazu in dem Strafgericht Gottes, in der da- 
durch bewirften Läuterung und der daraus hervorgehenden Wieder: 
herftellung. Strafgericht, Läuterung und Wiederherftellung machen 
daher die weientlichen Momente der israelitifhen Prophetie aus 
und werden in den mannigfadhiten Nüancen vorgetragen. Wie dieſe 
fich konkret am Stamme Israel's darftellen, liegen darin ideal die⸗ 
felben Momente für alle Bölfer und zulegt für Die gefammte 
Menfehheit. — Die Propheten Israels find fo überall von den 
höchften Ideen erfüllt, von den fittlichiten Gefühlen beherrſcht, von 
den erhabenften Zwecken geleitet. Es ift das Schwert des Worteß, 
das fie führen; fie wollen nicht Macht, nicht Reichthum erwerben, 
nicht Herrfehaft üben und Fürſten und Völker zu ihren Füßen ſehen; 
fie wollen nicht Rache befriedigen, . denn fie verfünden Gnade auf 
den Zorn des Strafgerichts, fie rufen zur Umkehr auf, die ſelbſt 
ſchon das traurige Gefchid aufhalten würde. Die israelitifchen 
Propheten find daher, auch abgefchen von dem Lehrinhalt ihrer 
Reden, eine nie fonft und wieder dageweſene Erſcheinung. Mit 
unbeſchränktem Muthe und euereifer traten fie vor die Könige 
and Fürften, die Priefter und das Volk, traten fie den fiegreichen, 
Alles zermalmenden Weltvölkern entgegen, warfen ihnen ihre Laſter, 


aͤhren Abfall, ihre Berworfenheit vor, verkünden ihnen Ihren unaus⸗ 
Bhilippfon, Jsrael. Religionsichre. 
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bleiblichen, ihren nabenden Untergang, und feiern vor ihnen den 
fihern Sieg der Wahrheit und des Rechts, der aus ihren, der Bölfer 
und Neiche Trümmern und Gräbern unaufhaltfam erflehen werde. 
Nicht perfönliche Liebe, nicht perfönlicher Haß beirrt und bewegt fie 
in diefem ihrem Amte. Beinen fie doch felbft, ift doch ihr eigenes 
Herz zerriffen über dad Web, das über die kommt, denen fie Ber- 
derben zurufen, ihren eigenen Sturz empfinden fie im fchredlichen 
und ſchmachvollen Sturze aller Größe ihres Volkes. Aber fie 
fürchten darob auch feine Züchtigung, nidyt Geißel, nicht Kerker, 
nicht Todesdrohen macht fie verftiummen, macht fie nur zaghaft in 
der Erfüllung ihres Berufed. So eriveifen fie ihren göttlichen Be- 
ruf auch durch die That, durch das Leben. — 

Fragen wir nun: wie haben wir and diefe unmittel- 
bare Sptteösbegeifterung, dieſe unmittelbare Einwir 
tung des Gottgeiſtes auf den Menfhengeift der Bro- 
pheten zu denken? — fo können wir eine vollfländige Loͤſung 
nicht verfpredhen, dieweil diefe nur von einem Propheten felbit, wenn 
überhaupt, gegeben werben könnte, Allen annähernde Zuflände 
vermögen auch wir fihon zu begreifen. Zuerft. Wenn wir den 
Hirten von Theloa, den ungelehrien, hingehen und dem Könige 
und dem Baaläpriefter die flammende Rede ins Angeficht fehleudern 
fehen, das Wort der Berdammnig und Berwerfung, erinnern wir 
ung wicht jened Zuſtandes, den man Begeifterung, den man 
Enthuſiasmus nennt? Was vermag nicht der hochbegäabte, 
was nicht ſelbſt dev Menſch von gewöhnlichen Geifte, mern folch’ 
ein Zuftand über ihn kommt! Man hat Menſchen in Feuers⸗ 
und Wafferögefahr Laften aufheben umd forttragen fehen, die fie 
font kaum von der Stelle zu rüden vermochten, man bat fie durch 
Teuer und Rauch unverletzt ſchreiten, Schwertern und Buͤchſen und 
großer Menſchenmenge widerfiehen fehen, felbft ſolche, die fonft 
wohl nicht zu den tapferften gehörten. Und nun erft in geiftiger 
Beziehung, wenn die Schleuſen des Geiftes geöffnet find, wenn 
die Begeifterung wie eine Flamme die Seele durchzuckt: wie hoch 
erhebt fi der Geift, wie fließt die Rede aus dem fonft nicht be- 
redten Munde, wie ftrömen die Daten und Zahlen aus allen 
Minteln des Gedächtniffes zufammen, in denen fonft nichts ver- 
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borgen und aufbewahrt fehlen. So werden alle Fähigkeiten und 
‚Kräfte des Geiftes in einem foldhen Zuftande über alles gewöhn⸗ 
liche Maaß hinaus erweitert, daß man mit Recht frägt: „wie kömmt 
Schaul unter Die Propheten?“ (1 Schem. 10, 12), d. h. woher ift 
diefer Geift gefloffen, der über diefen höherer Befähigung fonft 
nicht theilhaften Mann gefommen? daß man mit Recht ihn einer 
höhern Einwirkung zufchreibt, wie wir zwar nicht definiren, aber 
ahnen konnen und die und jedenfalld. ein Analogon für die pro- 
phetiſche Begeifterung darbietet. — Zweitens. Aber felbit ab- 

gefehen von folhen Zuſtänden, erfahren wir häufig, wie in irgend 
einem Wirrſal unseres Geiftes, in irgend einer Bedrängniß, oder 
felbft bei ruhigem Wefen, plöglid ein Gedanke in und aufbligt, der 
mit einem Male und über Alles, was und drängt, aufklärt, den Pfad 
anzeigt und beleuchtet, den wir einzufchlagen, uns em neues Wert 
unfered Lebens zeigt, das wir zu unternehmen haben — ein zün- 
dender Gedanke, nach defien Urfprung "in unferem Geifte wir ver 
gebens forfchen, aus welcher Ideenverbindung er entſtanden, wodurch 
er ſich fo erkennbar geſtaltet, wir uns nicht zu beantworten vermö⸗ 
gen; wir Tonnen nicht finden, daß er ans dem Zufammentreffen 
gewiſſer Gedankenbeſtandtheile, gewiſſer Borftellungen und Bilder 
beruorgegamgen, es liegt und gar feine Nothwendigkeit in feiner 
Tolgerung nahe, wir wiſſen und begreifen nicht, woher er gefommen. . 
Fließt uns doch oft fol ein loͤſender, rettender, erleuchtender Ges 
danken aus dem Munde eines Kindes, von den Lippen eined Ein⸗ 
fültigen entgegen, denen wir Nachdenken, Tieffinn, Erfindungsgabe 
wicht zufprechen können. — Drittens Wir wollen uns bier 
nicht in das Reich der Ahnungen, die und im wachen Auftande, 
in das Reich der Träume verfenken, die und im Schlafe durch die 
Seele ‚gehen. So wenig wir aus ihnen ein Syftem zu bilden ver- 
mögen, eben fo wenig darf _eine nadte Leugnung fie hinwegzu⸗ 
fehaffen wagen; Aus dem Alterthume wie aus neuefter Zeit ſtehen, 
als dag wir fie geradezu abzumeifen berechtigt wären, zu viele ver⸗ 
bürgte Zeugniffe da, melde von Ahnungen befonderer Ereigniſſe 
über weite Fernen hinweg Kunde geben, welche erweifen, daB es 
einen gewiffen Zuſammenhang zwifchen maheftehenden Geiftern geben 
müſſe, den wir zwar wicht definiren Tönnen, deſſen Vorhandenfein 

5* 
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wir aber zugeben müffen, Ahnungen, die und unvermerkt überlom- 
men, wenn ein plöglicher Wechfel des Geſchickes eintreten will, wenn 
der Tod über einen und eng Derbundenen kommt, wenn eine Gefahr 
droht, die entweder unabwendbar uns zum Berderben wird, oder 
nur durch rechtzeitiges Enfchreiten noch behoben werden fann. Nicht 
minder ift dies mit Träumen der Fall. Der nüchternfte Denker des 
Alterthums, Ariftoteles, fpricht den Träumen in befonderen Fällen 
nicht alle Bedeutung ab. Er meint, daß in der Traummelt die 
Seele weniger von äußeren Umftänden beeinflußt, aus Bergangen- 
heit und Gegenwart bisweilen richtiger zu fombiniren befähigt fei, 
einfacher und ficherer zu folgern vermöge, fo daß fie recht wohl. das 
Zukünftige im Traume vorauszuſehen im Stande fei, indem fie die 
Zukunft in einem klaren Spiegel der Bergangenheit und Gegenwart 
ſchaut ). Don befonderer Bedeutung tritt hier jene eigenthümliche 
Erſcheinung auf, welche man mit dem Namen Somnambulismus be- 
Jegt. Wir haben durch eigene Erfahrung aus unferm nächften Kreife 
Seitens der unbefangenften Perfonen, welche von diefem Zuftande, 
feinen Symptomen und feinem Derlaufe niemals Kenntniß gehabt, 
bevor erin ihrer Mitte aufgetreten, die Wahrhaftigkeit dieſer merkwür⸗ 
digen Erfcheinung kennen gelernt, und bezeugen fit umfererfeitd vor 
Gott und Menfchen. Wir vermögen dies um fo unparteüfcher, da wir 
and niemals ein.Gefchäft daraus gemacht, fie aufjufuchen, oder mit 
unferen Erfahrungen öffentlich aufzutreten und dafür Partei zu 
. nehmen. Bir fahen die betreffende Perfon über Fernen an Raum 
and Zeit Dinge verkünden, welche fich gleichzeitig oder fpäter er- 
eigneten, deren Richtigkeit fich aber durchaus befundete ; wir fahen 
fie Blicke in das geiftige und leibliche Innere anderer Perfonen 
werfen, die weit über das Faſſungsvermögen der noch fo fehr ju- 


1) Nach der bibliſchen Anficht, abgefeben davon, daß der Traum eine Art 
der direkten Prophetie it, Täßt Gott den Menſchen bisweilen die Zukunft in 
Zraumbildern fehen, warnt ihn im Traume, um ihn von feinem böfen Thun abs 
äuziehen, obfchon die meiften Menfchen ‚nicht darauf merken und dadurch dem 
Untergang entgegengehen. Jjob 33, 15. Es verftebt ih, das Died uur von 
außerordentlihen Träumen gilt, während die h. Schrift die Nichtigkeit der ges 
wöhnfichen Träume ausfpricht (Kobel. 5, 2. 6.) und den Traum dfter ald Gleich 
niß für die Eitelkeit des Wahns gebraucht (3. B. Pi. 73, 20. Jjob 20, 8.) 
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gendlichen Kranken hinausgingen. Das Grab dedt jetzt feit mehre- 
ren Dezennien die Meberrefte der Theuren, es wäre eine Entweihung, 
Anderes ald die lauterfte Wahrheit darüber zu fprehen. Wir be- 
fennen unummwunden, daß diefes eigenthümliche Schauungdvermögen 
fih nur auf reale Dinge erftredite, daß es zu Üüberfinnlichen Fragen 
und Gegenftänden nicht hinreichte, daß hierin die Kranke vielmehr 
an Befchränktheit, ja abergläudifhen Phantadmagorieen litt; wir 
ftellen uns auch auf die Seite derer, welche in diefer f. g. Clait- 
voyance nicht etwa eine Erhöhung des Geiftes, als vielmehr ein 
Zurücdtreten des Senforiums hinter die inftinftiven Elemente unferer 
Natur erblicken, die auf Koften jenes fich mwucherifch erweitert haben. 
Aber das ift fiher und das wollten wir durch alle dieſe angeführ- 
ten Momente erweifen, daß die menfchliche Seele noch Organe hat, 
die in unferm irdifchen Leben nur in feltenen, außerordentlichen 
Augenbliden hervortreten, die unferem bewußten Erkennen darum 
entgehen, und logiſch nach Urfache und Wirkung nicht definirt werden 
fönnen. Wir wollten hiermit und deutlich machen, daß unfer Geift 
der Erweiterung und Erhöhung feiner Kräfte, weit über das ger 
wöhnliche Maaß hinaus, gar fehr befähigt fei, wodurd er einer 
unmittelbaren Einwirfung des höchften Geiſtes, Gottes, zugänglich 
ift, fo daß die Prophetie durch diefe Analoga und annäherungsweife 
begreiflich wird. Ermwägen wir dabei, daß die Zeit der Prophetie 
noch zu der Periode der früheften Entwidelung des Geifted hinauf 
reicht, zu einer ‘Periode, in welcher die Berftandesbildung noch weit. 
hinter dem Gemüths- und Phantafieleben zurücftand, in der daher 
der entwickelte Verſtand noch nicht feinen zerfegenden Einfluß auf 
Gemüth und Phantafie geübt, wo daher das ungefchwächte Gemüths⸗ 
und Phantafieleben zu einer Höhe anfchwellen konnte, welche der 
Unmittelbarfeit mit Gotf nahe fam, und die von und vermittelft 
des Verſtandes nicht -mehr begriffen werden kann. 
Die h. Schrift felbit giebt und in folgender Weife über die Pro- 
phetie Aufſchluß. Die Haffifche Stelle hierüber ift 4 Mof. 12, 6—8.: 
„Wenn ein Prophet euch ift — der Ewige, in der 
Erfheinung thu’ ih mich ihm fund, im Traumbild 
red’ ih ibm. Nicht fo mein Diener Moſcheh: in 
meinem ‚ganzen Haus ift er vertraut. . Bon Mund 
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zu Mund red' ich mit ihm, Sichtbarwerdung, doch 
nicht in Räthſeln, Sinnbildlichung des Ewigen 
ſchauet er. — 

Es werden alſo hier als Arten der Prophetie aufgeſtellt: 
1) 8°, vorzugsweiſe die nächtliche Viſion, in der, ohne eine 
Geftaltung, Worte in den Tiefen des Geiſtes vernommen werden !); 
2) dhm Traum, in welchem theils ein göttlihes Gebot an die 
Träumenden ergebt?), theild eine Lehre durch eine Traumgeftalt 
audgefprochen wird), theild Die Zukunft in einem Traumbilde er- 
fheint und warnend und mahnend einwirtt4); 3) IND eine Er- 
ſcheinung, Vifion, die entweder a) fich nicht ausſpricht. ſondern deren 
Sinn ſelbſt gefunden fein will (mrny), wie viele Viſionen Jeches⸗ 
kel's, die IND genannt werden, oder b) ’'n nswn bie reine An- 
fhauung Gottes, dad Weſen und die Eigenfchaften Gottes in einer 
Berfinnbildlihung verleift5); 4) no Im mo oder pyo be ouD in 
Harer verftändlicher Sprache vernehmbarer Töne 6); wie diefe Stimme 
zu denken, erficht man aus 1 Schem. 3., wo der, der Prophetie 
noch unfundige Schemuel dreimal den Ruf des Emwigen hört und 
glaubt, Eli Habe ihn gerufen, wogegen Eli nichts gehört Hatte, 
alfo: eine Stimme im Geifte des Propheten ald Mares, vernehm- 
bares Wort, eine vifionaire Stimme, wie fonft vifionäre Erſcheinun⸗ 
gen, die nur der Prophet, außer ihm Niemand, gewahrt, die aljo 
doch nur in feinem Geifte vor fich geht, in feinem Geifte nur exiſtirt. 
Die Prophetie wird alfo von der h. Schrift durchaus nicht ald ein 
bloßer Zuftand unferes Geiftes, etwa ald eine in der Eraltation 
gewonnene höhere Auffaffung verftanden, fondern: ein folder Zu- 
ftand ift allerdings nothwendig, um der PBrophetie fähig zu fein, 

1) Bol, 1 Mof. 46, 2. 

2) Mehrfach im erften B. Mof., aber auch Richt, 7; 9—15. 1 Rön. 3, 5. 15. 

3) Jjob 4, 12 ff. 

4) Bol. 1 Mof. 41, 26. 

5) Val. 2 Mof. 3,3. 24, 17. So erflärt auch Maimuni die Worte unferer 
Stelle: oa In man „er faßt Bott in feiner Weſenheit“, indem er dem, Worte 
non als dritte Bedeutung „die wahre Idee einer Sache, von ber Antelligenz ge⸗ 
faßt,“ beilegt, und ſo werde das Wort von Gott gebraucht. Mor. Neb. I, 3. 

6) Vgl. 2 Mof, 83, 11. 4 Mof. 7, 89. Bgl. Maimuni Mor. Neb. I, 37. 
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‚aber diefe ſelbſt wird als eine Strömung des Gotteögeifted auf den 
Geift ded Propheten betrachtet, die ala arm „Beift des Emwigen“ 
bezeichnet wird. Wenn auch mit dem Worte „Geift Gottes“ zuerft 
eine allgemeine Bezeichnung aller Intelligenz und Sittlichkeit im 
Menſchen gegeben wird 1), fo wie der befondern, dem Heiligen 
zugewandten Kunftfertigfeit 2), jo wird er doch fihon in der Thorah 
‘zum Geifte der Prophetie, der jowohl überhaupt im prophetifch be- 
gabten Menfchen maltet, als auch befonders in den propbetifchen 
Momenten den Zuftand der prophetifchen Begeifterung bewirkt, und 
mit defien „Kommen“ das „Prophezeien“* beginnt). In den ge 
fhichtlichen Büchern ift es diefer „Geift Gottes“, der die dazu ber 
rufenen Männer zum prophetifhen Handeln im Dienfte Gottes 
„treibt“ 4); in den prophetifchen Büchern, der auf ben Propheten 
„ruht“, fie „überfällt“, um prophetifch zu fprechen5). Dam prophe- 
tiſchen Zuftande Einzelner oder in einzelnen Momenten gegenüber, 
werden die großen, auserwählten Propheten durch befondere Vor⸗ 
gänge zum, Prophetenthbum berufen — fo Moſcheh, Jeſchajah, 
Jirmejah und Jecheskel — worin der infpirirende Geiſt in dem 
zagenden Propheten zum Durchbruch kam. Während diefe Beru- 
fung bei dem über alle Bar fehauenden Moſcheh nad einem er⸗ 
weckenden Zeishen (dem brennenden Dornbukh) ald eine einfache 
Unterredung dargeftellt wird, welche die Befeitigung aller Einwände 
die in ihm einem fo außerordentlihen Berufe gegenüber. leben 
mußten, zum Inhalte hat, dennoch aber bie große Verkündigung, 
daß Gott dad ewige, unveränderlie Sein, umſchließt; fieht Je 
ſchajah in einer Bifion Gott und die Seraphim, welche deffen All- 
heiligkeit preifen, vor welcher der unreine Menſch in Nichts verkehrt, 
dennoch aber durch Gottes Gnade geläutert und fo würdig wird, 
dad Gefäß des -göttlichen Geiftes, der Sendbote Gottes an die 


1) © 1 Mof. 6, 3. 
2) S. 2 Mof. 38, 3. und öfter. 
3) S. 4 Mof. 11, 17. 25. 
4) S. Nicht. 3, 10 und dfter, 1 Schem. 6, 10 und dfter, 1 Kön. 2, 16 
und öfter. 
5) ©, Jeſch. 61, 1. Jech. 11, 5. 
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Menfchen-zu werden). Hingegen wird dem Jirmejah in einfachen 
Sleichniffen der Inhalt feiner Prophetie erfchloffen; die Berührung 
feines Mundes verleiht ihm das prophetifche Wort, in einem Man- 
delſtabe zeigt fich ihm die nahe Erfüllung deſſen, was er zu dere 
fünden habe, in einem fiedenden Topfe, daß died der Untergang 
des Staates und der Stadt fei?). Großartig, geheimnigvoll und 
in Paufen durch feine ganze Prophetie ſich flechtend, ift die Vifion, 
durch. welche Jecheskel fich zum Prophetenamte berufen ſieht; das 
ganze Univerfum bildet fih ihm in einer erhabenen Erfcheinung 
ab, die Welt des Lebendigen und des Leblofen in ihrem Verhältniß 
und ihrer Berbindung, wie in ihrer Gipfelung in Gott; die Ent- 
fernung diefer Erfcheinung aus der Tempelſtätte zu Jerufalem zeigt 
ihm den nahen Untergang dieſes Sitzes der Gottedanbetung und 
die Folgen, die fich hieran fnüpfen, ald den weſentlichen Inhalt 
feiner Prophetie). Die übrigen Propheten werden nur durch „das 
Wort des Emwigen, welches ward“, eingeleitet, und fie fprechen ent- 
weder einfach das Wort der Mahnung, oder fie fehen Allegorien 
und befchreiben und deuten diefe, oder fie nehmen ſymboliſche Hand- 
lungen vor dem Volke oder Könige vor, und legen diefe aus. — 
Außer den befonderd berufenen Propheten, von melchen wir prophe- 
tische Schriften erhalten haben, gab es aber auch folche, melde nur 
aktiv auf der Bühne des Lebens auftraten, und mit That und Wort 
im Dienſte der Gotteslehre wirkten, wie Schemuel, Nathan, Elijah, 
Eliiha u. a. Fa, Schemuel gründete auch, Prophbetenfchulen, in 
. welchen junge Männer („Prophetenföhne”) im Gefege, in der Kunft 
des heiligen Gefanges und in dem Ausdruck der Begeifterung durch 
die gehobene Rede unterrichtet wurden. Die Schüler lebten in 
Gemeinfchaft in Häufern, die fie felbft gebaut, mit einfachfter Ge- 
wandung und Nahrung, und an ihrer Spite fland ein infpirirter 
Prophet, dem fie den Namen „Vater“ beilegten. Diefe Jünger 
waren oft fehr zahlreich, und den begabteften von ihnen wählte der 
Prophet zu feinem Nachfolger. Diefe Ausdehnung des Begriffes 


1) Kay. 6, 
2) Kay. 1. ’ 
s) Kay, 13, 10, 
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„Prophet“ Hatte aber auch zur Folge, daß zu aller Zeit „falſche 
Propheten” erftanden, welche, im Dienfte der Könige und Briefter, 
das Volk irre leiteten und felbft zum Gößendienfte verlodten, woraus 
oft genug ein erbitterter Kampf gegen die wahren Propheten ent« 
ftand. N 

Bon allen Propheten Israels fteht Mofcheh, der Sohn Am- 
ram's als der erhabenfte und erleuchtetfte auf der Höhe. Bei ihm 
vereinigte fich die höchfte Ihatkraft mit der Marften Anfchauung, 
das vollfräftigfte Leben mit der 'eingreifendften Lehre. In feinem 
Herzen lebte von Jugend auf der feurigfte Eifer, das innigfte Mit- 
gefühl für das Wohl feines Volles. Die Erziehung am ägypti⸗ 
fhen Hofe, der Glanz des ägyptiſchen Thrones, die Würden und 
Reichthümer, die er hier zu erwarten, hielten ihm nicht ab, zu den 
Stätten und Sluren zu wandern, auf welchen feine Brüder Sflaven- 
dienfte thaten, die Schmah und dad Elend feines Stammes zu 
ſchauen, denen er nicht abzuhelfen vermochte. Die Geißelhiebe, die 
auf den Rücken feiner Brüder fielen, regten ihn zur Tödtung eines 
ägyptiſchen Vogtes auf, in Folge derer er Alles, was ihm bid dahin 
theuer geweſen, verlaffen, und in die Wüſte fliehen mußte, wo er 
zum, einfachen Hirten ward. Hier von Gott zu feinem großen 
Werke berufen, trat er unerichroden vor Pharao, ſetzte diefem einen 
ausdauernden Widerftand entgegen, bis der König dem gefnechteten 
Volke den freien Abzug geftatten mußte Bierzig Jahre führte er 
dad Volk dur die Wüften,; fo oft e8 auch murrte, fo oft es fi 
‘ihm widerfpenftig zeigte, fo oft er auch verzweifeln mußte, in diefem 
Feidenfhaftlihen und hartnädigen Volke die Gotteslehre fefte Wurzel 
fhlagen zu fehen — nur felten ließ er das Gefühl der Ermüdung 
und der Berzagtheit über fih kommen, nur felten den Zorn über 
fih Herr werden. Alle innern und äußern Schwierigkeiten fchredten 
ihn nicht ab, feinem Werke bie zum legten Athemzuge feines 
Lebens zu dienen. a, ald er vor Augen hatte, dag ed ihm nicht 
gegönnt fei, fein Leben durch den Einzug Israels in das verheißene 
Land zu Frönen, und daß trog feiner unermüdlichen Pflege das Herz 
des Volkes noch wenig an der Gotteslehre hänge, und nach feinem 
Tode bald wieder abtrünnig werden würde, raffte er in erhabenfter 
Refignation in feinen lebten Lebenstagen al’ feine Energie und 
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Kraft zufammen, um vermittelft der mächtigſten Mahnreden, des 
gewaltigften Sanges und Segenfpruches feinem Bolle ein ewiges 
Zeugnig für die Lehre feines Gottes in den Geiſt zu ſenken. Alle 
perfönlichen Ruͤckſichten lagen ihm fen. Nicht allein, daß er 
weder für fi, noch für feine Söhne und Nachkommen eine Herr⸗ 
fhaft erftrebte, daß er ald Prophet die Priefterwürde nicht annahm 
— ein überaus wichtiges Moment für die Gefchichte der Dffen- 
barung — fondern auch in feiner Bedeutung ald Prophet überhob 
er ſich nicht, vielmehr ed war fein innigfter Wunſch, daß der pro« 
phetifche Geift alle Glieder des idraelitiihen Volkes erfülle 2), 
Darum benennt ihn die Schrift „fehr befcheiden“ %), und er bewährte 
diefe Tugend von feiner Berufung am Horeb bis an fein Grab, 
das den Augen und der Berherrlichung des Volkes entzogen blieb. 
Mofcheh liebte keine geheimnißvolle Berhüllung feiner Lehre; er 
ſprach nicht in Näthfelfprüchen, Heidete feine Gedanken nicht in 
Allegorien und fymbolifhe Handlungen, fondern, obſchon fein Geift 
der dichterifchen Erhebung fähig war und im Siegesliede am rothen 
Meere, im großen Sang vor feinem Tode und im 9Often Palm 
Denkmäler der erhabenften Poefie hinterlaffen bat, ift feine Lehre 
doch fchlicht, einfach, Mar. So war denn aud fein Geift nit auf 
die allgemeinen Lehren allein gerichtet, fondern das ganze Leben zu 
bewältigen und daraus die Verwirklihung, die Verkörperung ber 
Gotteslehre mit allen ihren Konfequenzen in der Sittlichkeit der 
Gefellihaft und des Individuums zu machen. Er hatte eine Men⸗ 
fhenmaffe ‚vor fih, in welcher allein alte Traditionen der Väter 
lebten. An diefe anknüpfend, follte ex aus der Maſſe ein feſt⸗ 
gegliederted Volk bilden, das auf der unerfchütterlihen Bafid der 
Gotteslehre diefe zum Inhalt feines ganzen Lebens und zum eivigen 
Zwede feines Dafeins haben follte, das hiermit in den Gegenfaß 
jur ganzen übrigen Menſchenwelt treten und in fich die Kraft finden 
mußte, diefen Widerftand dur die Jahrtauſende fortzufegen. So 
war er es, der fein Boll vom Sklavenjoche befreite, aus einer 
wirren Maſſe zu einem organifirten Volke umfchuf, diefem Volke 


1) 4 Mof. 11, 26 ff. 
2) 2 Moſ. 34, 29. 4 Mof. 12, 3. 
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das höchite und dauerndfte Leben einpflanzte, ihm die lauterſte Lehre 
und das erhabenfle Geſetz verkündete, dieſes zur Bedingung feiner 
Eriftenz machte, und vermittelft, dieſes Volkes einen unermeßlichen 
Einfluß auf das ganze Dienfchengefchlecht ausübte. Fürwahr, ein 
Werk, zu welchem die ganze Energie und doc, wieder die Milde 
des Charakters erforderlich waren, die Mofcheh befaß, die Energie, 
mit welcher er das unterbrochene Werk immer wieder von Neuem 
beginnend 1), die Abtrünnigen mit Kraft züchtigt und die Empörer 
niederhält?), die Milde, welche ihn den Hartnädigen immer wieder 
Sanftmuth entgegenfeßen läßt, und fobald fie reuig umgefehrt, ihn 
wieder mit Liebe für fie .erfüllt und ihre Verſöhnung erftreben 
macht 3). | 


„And es ftand fortan nicht ein Prophet auf in 
Jaͤrael wie Moſcheh, den der Ewige erkannte An— 
geſicht zu Angeſicht“. (5 Moſ. 34, 10.) 


„Don Angeſicht zu Angeſicht“ darf, was der Lehre Moſcheh's völlig 
widerfpräce, nicht mit Schauen irgend einer Geftaltung Gotted ver: 
fanden werden, vielmehr ift es figürfiche Nedeweife, um, wie wir einen 
Menſchen am ficherften und beftimmteften fennen lernen, wenn wir ihn 
von Angefiht zu fehen Gelegenheit haben, augzudrüden, daß Mofcheh 
der unmittelbarften Praphetie theilbaftig ward, daß er Gott, deſſen 
Weſen und Willen, foweit ed einem Menfhen überhaupt möglich ift, 
am klarſten erfannted), Die Zalmudiften drüden dies fo aud: „alle 
Propheten ſahen in einen Spiegel, der nicht Teuchtete (alfo duntele 
Umriffe giebt), Mofcheh aber in einen Spiegel, der Teuchtete "5). 


Das Prophetenthum im engern Sinne begann mit dem Augen- 
blicke, wo Israel durch die Annahme der monarchiſchen Regierungsform 





1) 2 Mof. 34, 1 f. 

2) 2Moi. 32, 19 f. 

9) 2 Mof. 32. 30 ff. 4 Moſ. 11,2. 4,7. 

4) „So weit ed einem Menfchen möglich if", denn 2 Moſ. 34, 20 heißt 
ed: „Du vermagft nicht mein Antlig zu ſchauen, denn nicht fchauet mich der 
Menſch und lebet“; und am Ende feines Lebens ruft Mofcheh aus (5 Mof. 
3, 24): „Herr! Ewiger! Du haft angefangen deinen Knecht fehen (erfennen) 
zu laſſen deine Größe und deine Allgewalt! — ein Ansınf, der Mofcheh, den 
falfchen Propßeten der Völker gegenüber, tief charakterifirt. 

5) Jebam. 49, 2. 





76 Die Erfenntniß Gottes. 


fich zu einem Toncentrirten National- und Staatsleben erhoben hatte, 
das Königthum aber fich fofort der Lehre und dem Geſetze gegenüber- 
ftelfte ; es erftarfte mit der Spaltung des Reiches, mit dem Abfalle 
der zehn Stämme von der Gotteälehre, mit dem Auffommen götzen⸗ 
bienerifcher Könige auch in Juda. Seine Beichäftigung war die Pflege 
des religiöfen Geiftes, der Gefchichtöfchreibung und Muſik, fein Beruf, 
bei jeder bedeutfamen faßtifchen Beranlaffung durch Verwarnung, 
theil® in Reden, theild in fombolifchen Handlungen in die Ereig- 
niffe, einzugreifen, oder durch energifchen Proteft den Gedanken und 
das Bewußtſein der Oppofition lebendig zu erhalten. Diefe that- 
fühlichen Beranlaffungen waren aber fo vorwiegend, und die Reden 
nur auf den Moment paffend, daß diefe höchſtens in die Gefchichts- 
erzählung der Zeit aufgenommen wurden. Das fchriftliche Pro- ' 
phetenthum, wie es uns vorliegt, begann erft, ald zu dem Abfalle 
im Innern fi die Stürme von außen gefellten und Bürgerfriege 
die Nation zerrütteten. Die Reden der Propheten mußten jeßt 
über den Moment hinausgreifen, zu ausführlichen Anfpradyen an 
König und Volk' werden, ihrem Inhalte nach fich verallgemeinern ; 
endlich, da das Volk in die Berbannung geführt war, fich zu Send- 
febreiben an das Bolt umgeftalten. Wir haben da innerhalb des 
fehriftlichen Prophetenthums drei Sturmperioden zu unterfcheiden. 
Die erfte, ald das Zehnftämmereich fich gegen Juda erhob, Syrien 
zu Hilfe rief und auf Juda ftürzte, während diefes fich den Beiftand 
Aſſyriens erfaufte, Aſſyrien das Zehnſtämmereich zerftörte und fich 
dann gegen Juda wandte, um in feinem großen Kampfe mit Aegyp⸗ 
ten im Sande Jerael eine fefte Pofition zu haben. Diefer Periode 
gehören an: Joel, Amos, Hofchen, Sefhajah I, Michah und Na, 
chum (870 bis zu 700 vor d. gew. Beitr.). Als ein Jahrhundert 
fpäter am die Stelle der Affyrer die Chaldäer von Babel getreten 
waren, bob die zweite Periode an; in dem gewaltigen Kampfe diefer 
mit den Aegyptern um die Weltherrfchaft wird Juda zuerſt der 
Aegypter, dann der Chaldäer Vafall, fucht jich mit Hülfe der erftern 
immer wieder von der Obmacht der letztern frei zu machen und 
finft in diefen Berfuchen in Trümmer. In diefer Periode traten 
die Propheten Jirmejah, Zephanja, Obadjah, Secharjah I. (Kapp. 
9—14), Chabakkuk und Jecheskel auf (626—568 vor der gem. 
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Zeitr.) Die Chaldäer fielen vor dem Schwerte der Perſer; Juda 
follte au& der Verbannung nad feinem Erblande zurüdfehren, den 
Staat, Ferufalem, den Kultus, den Tempel wieder herftellen ; 
Mangel an Begeifterung im Innern, taufendfache Hinderniffe, von 
Außen traten dem. großen Werke entgegen; aber es galt, fie alle 
zu überwinden. Damals erhoben ſich die Propheten, Jeſchajah U. 
{Kapp. 40—66), Ehaggai, Secharjah II. (Kapp. 1—8), und Ma- 
leachi (540-450 vor d. gem. Zeitr.) Aus diefen drei Gruppen 
heben fih als Hauptträger, aus der erften Jeſchajah I., aus der 
zweiten Jirmejah und Jecheskel, aus der dritten Jefchajah I. hetvor. 
— Sefchajah, der im ftrengfittlichen Ernſte, welcher das Rechte als 
das allein Göttliche unbevingt fordert, und das Böfe, Selbſtiſche und 
- Sinnlihe verdammt, in feinem Enthuſiasmus für Gott und Gottes⸗ 
Ichre, in feiner Gluth gegen den Abfall, den Hochmuth, die Bos- 
heit, in der Kraft feiner Sprache, die fi wie ein gewaltiger Strom 
ergießt, voll Fräftigfter Bilder, fchlagender Antithefen und treffender 
Paronomafien, über alle anderen Propheten hinausragt, trat zuerft 
dem göbendienerifchen Könige Achas entgegen, als diefer die Hülfe 
Aſſyriens gegen Jfrael und Syrien erfaufen wollte, indem er Suda . 
vor diefem Bündniffe warnte, die Bedrängniß des Neiches durch 
Affprien, aber auch den Untergang des Lebtern mweisfagte, während 
Juda in der Zuverfiht auf den Beiftand feines Gottes hierin die 
Kraft finden würde, alle feine Feinde zu überwinden. Unter dem 
frommen und fräftigen Könige Chiskijah begleitete Jeſchajah's pros 
phetifche Wirkſamkeit deifen Regierung Schritt vor Schritt, eiferte 
gegen ihn, ala er fich mit Aegypten verbinden wollte, verfündete 
die Bedrängniß durch Affyrien, daß Gott aber diefes vor Serufalem 
zerfchmettern würde. Jeſchajah wachte unaufhörlic, über Bolt und 
König, daß fie fih micht aus Mangel an Zuverficht vor den: Aſſy⸗ 
ren beugen. Er heilt den. König von einer tödtlichen Krankheit. 
Auch nad überftandener Gefahr warnt er den König vor der Der- 
bindung mit Babel, nnd da er diefe nicht ganz zu verhindern ver- 
mag, verkündet er die einflige Wegführung Judas durch Babel, 
ſowie den Fall diefes durch die Meder. Alle feine Kraft wandte der 
Prophet „gegen den Fortſchritt des religiöſen und fittlichen Derfalle 
An. Juda, verwarf mit Strenge die blos äußerlihen Kultusübungen 
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und verlangte vor Allem die fittliche Heifigung, welche allein zur 
Anbetung des allheiligen Gottes würdig made. 

Als einer der bedeutendften Charaktere in der Geſchichte des 
tBraelitifhen Stammes haben wir Sjirmejah zu feiern. Gr trat 
zuerft unter dem Könige Joſchijah auf, der den befannten Ber- 
fuh zur Wiederherftellung und Befefligung der mofaifchen Lehre 
ımd des Geſetzes in Israel machte, ein Verſuch, der bei der Ge⸗ 
funfenheit des Volkes feinen dauernden Erfolg hatte. Jirmijah 
nahm daher mur von Zeit zu Zeit Gelegenheit, frrenge Mahnreden 
an das Volk zu halten, und, wenn aud noch in dunklen Umrif- 
fen, das nahende Berderben zu verkünden. Unterdeifen Batte fich 
der Kampf zwifchen Aegypten und Babel angefbonnen; der König 
verfuchte den fiegreichen Aegyptern entgegenzutreten und fiel in der 
Schlacht bei Megiddo; fein Sohn Joachas wurde vom Aegypter- 
Tönige entthront and Jojakim eingefegt. Bon diefer Zeit an ftan- 
fih zwei Parteien in Juda gegenüber, die, nachdem die Aegypter 
von Nebuchadneszar befiegt worden, nur um ſo entſchiedener fich 
befämpften , die äguptifche, welche fich immer wieder von der baby- 
lonifchen Obmacht frei machen wollte, in dem Bunde mit Aegypten 
das Heil fuchte und dem fchnödeiten Götzendienſt und der fittenlo: 
fetten Entartung anheimgefallen war; und die nationale Partei, 
welche in der babylonifchen Oberherrfchaft, die in das felbfiftändige 
Leben ded Volkes keinen Eingriff machte, die Bürgſchaft des Be⸗ 
ftandes erfannte, und die Rückkehr zur Gotteslehre und die füttliche 
Länterung als anzuftrebendes Ziel und als alleimiges Mittel zur 
Erhaltung anſah. Wie der König Jojakim an der Spike der er- 
fteren, and Jirmejah an der Spike der andern Partei. Der Prophet 
tritt kühn auf und verkündet in einer fymbolifchen Handlung die 
Solgen des gegenwärtigen Zuftendes. Der Oberauffeher des Tem⸗ 
pels geigelt ihn dafür und legt ihn in den Stod. Tief von biefer 
Entwärdigung ergriffen, weiſſagt er zum erfien Male ausdrücklich 
den Untergang durch Babel, gebt aber muthig in den Palaſt des 
Königs und fordert diefen zu einer gerechten und guttesfürchtigen 
Negierung auf, geht in den Tempel und donnert gegen die falfchen 
Propheten. Diefe und die Priefter wollen ihn tödten, aber noch 
war feine Partei ſtark genug, um feine Freifprehung zu erlangen. 
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MWährend jegt der Kampf zmifchen den beiden Weltmächten hin und 
her ſchwankte, ließ der Prophet nicht ab, Aegypten dem Falle nahe 
zu zeigen. Die Prieſter fehloffen ihn dafür vom Tempel aus. Er 
fehrieb feine Meden nieder und ließ fie vor den Mönig bringen. 
Diefer zerſchnitt und verbrannte die Rolle, und Jirmejah wurde 
nur durch die Ankunft Nebuchadnezzar's gerettet. Auch Zidkijah, 
der Teste auf dem Throne Davids, zettelte Verſchwörungen gegen 
Babel an, bis er offen abfiel und die Hülfe Aegyptens nachſuchte. 
Unaufpörlid that Jirmejah Schritte hiergegen, ſeibſt als das bady- 
loniſche Heer fihon nahe war, ſuchte er den König umzuftimmen. 
Diefer ſchwache Fürft fragte Jirmejah wiederholt um Rath, that 
auch während der Belagerung einige Schritte zur Beſſerung, fiel 
aber, ſobald ſich die Umſtände günſtiger zeigten, wieder ab. Der 
Prophet wollte daher die Stadt verlaſſen, wurde aber am Thore 
ergriffen, und unter der Beſchuldigung, zu den Chaldäern überlau⸗ 
fen zu wollen, in ein ſtrenges Gefängniß geworfen. So ſaß Jir- 
mejah, während ein Bollwerk dex Stadt nach dem andern fiel, im 
Kerkerbofe. Hier erhob fich fein Geift, und wie vordem den Fall 
Inda's, fo verkündete er jebt, während die Feinde die Stadt um- 
toften, die dereinflige Wiederherftellung. Die Yürften verfangten 
von dem Könige den Tod Jirmejah's und warfen ihn in eine tiefe 
Schlammgrube. Doc, der König Tieß ihn herausziehen, unterredete 
fih noch einmal mit ihm heimlich, folgte aber feinen Rathſchlägen 
nicht. Ms mım das Geſchick des Königs fich erfüllt hatte, ftellte 
der haldärfche Sieger es dem Propheten frei, wohin er fich wenden 
wolle. Jirmejah zug ed vor, im Lande ſeimer Väter zu bleiben, 
ſaß auf den Trümmern Zions und dichtete ferne unfterblichen Klage» 
lieder, die in der Mitte des unermeßlichen Weh's das Vertrauen 
auf Gottes Barmherzigtert hochtönen laſſen. Der von Nebuchad- 
nezzar eingefehte Statthalter Gedaljah fiel unter der Hand des 
Meuchelmorders. Das Bol wandte fih an Jirmejah um Rath. 
Diefer mahnte es ab, nad) Aegypten zu fliehen und verhieß ihm 
die Gnade des Königs. Aber auch hier ftteß der Prophet auf Un⸗ 
gehorfum, das Volk floh nach Aegypten, und führte den Propheten 
gewalſam mit fort. Auch in Aegypten gab Jirmejah feinen Beruf - 
nicht auf. Er verkündete den fiegreichen Einfall Nebuchadnezzar'd, 
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mahnte das Bolt vom Gögendienft ab, dem es fich überließ, und 
endlih in der Zurüdgezogenheit fehrieb er feinen Schwanengefang 
nieder, in welchem er den Fall Babeld und die Wiederberftellung 
Israels ausſprach. So bethätigte fich in erhebender Konfequen;z 
die Eharakterftärke, die unerfchütterliche Feſtigkeit Jirmejah's durch 
fein ganzes, thatenreiches, langes Leben. Er hatte die Zurüdfüh- 
rung Israels zur Gotteslehre, die Wiedergeburt zum Offenbarungs- 
glauben nicht mehr, wie die früheren Propheten, anftreben, fondern 
nur Fürft und Bolt und Priefter mit dem Worte züchtigen, den 
Tall fo lange wie möglich aufhalten und die dereinftige Wiederher- 
ftellung in da® Bewußtſein der Gottgetreuen ſenken fünnen. Sir- 
mejah ift daher, wie Keiner, von der dee ded Bundes Gottes mit 
Israel durhdrungen, Keiner der Propheten fteht fo feft und un- 
mittelbar auf dem Boden des Mofaismus in Wort und That. Je— 
mehr er ich aber in die faktifchen Zuftände und Vorgänge feiner 
Zeit verfenfte, deſto bejtimmter umd einfacher mußte fein Wort 
fein, fern von poetifhem Schwunge, ohne bedeutfame Bilder, aber 
flar und verjtändlih und voll Innigkeit der Gefühle. Nur feine 
Jugendperiode und die Zeit, wo er fern von äußeren Begebenheiten 
die Wiederherftellung des zertrümmerten Juda ausfprach, hat größern 
Reichthum, größere Fülle des klar hinftrömenden Redefluſſes. 

Als Nebuchadnezzar den König Jojachin, Zidkijah's Vorgänger, 
nach dreimonatlicher Regierung mit zehntaufend Edlen, Schmieden, 
Schloſſern und Bolt nah Babel führte, da war unter diefen auch 
Jecheskel, 25 Jahre alt. Er fand feinen Aufenthaltsort am Strome 
Chebar, in der Stadt Thel Abib, wofelbft jich eine zahlreiche Ge- 
meinde Erulanten mit Vorſtehern anfäffig machte. "Sieben Jahre 
vor der ‚Zerftörung Jeruſalem's begann er, theild in fombolifchen 
Akten, theild in Reden den Fall der Stadt und des Heiligthums 
zu verkünden. Auch in den bereitd durch Babylonien zeritreuien 
Juden regte fich die Hpffnung, durch falfche, dem Volke fchmeichelnde 
Propheten genährt, daß Nebuchadnezzar's Macht, wie früher Sanche⸗ 
rib's.vor Serufalem brechen und Juda's Zepter erſtarken werde. 
Diefem, dem Bolfe leicht ‚gefährlichen, jedenfall es vom ruhigen 
Berhalten und Arbeiten abhaltenden Wahne mußte der Prophet 
entgegentreten und darum die Urfachen, die Wirkungen und die. Fol⸗ 
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gen des Falles Juda's und feiner Heiligthämer ausführlic“ ausein- 
anderfegen. Zion war nicht mehr. Der Prophet begann nunmehr in ſei⸗ 
ner noch fünfzehn Jahre dauernden Wirkfamfeit theild auf die innern 
Zuftände den Exubanten feine Aufmerkſamkeit zu lenken, und in- 
fonder3 gegen die Vorſteher, Reichen und Angefehenen zu donnern, 
welche ihre Stellung und Mittel benußten, die Aermeren zu drücken, 
theild die Wiederherftellung nach allen ihren Momenten auszu- 
fprechen, theils durch einen Grundriß des zukünftigen Heiligthums 
und gefeglicden Leben! die mofaifchen Inftitutionen im Bewußt⸗ 
fein der vom babylonifchen. Gößendienft umgebenen, wohl auch theil⸗ 
weile davon ergriffenen Erulanten zu erhalten. Dies wauen die 
Beftrebungen Jecheskels, der fern: vom Schauplabe, nur von einem 
geringen Hörerkreife umgeben, nur einen idealen Zweck verfolgen 
fonnte. Da nun aber gerade Jecheskel's Geift auf die Anſchauung 
des Realen fich gedrängt fühlte, fo fand in ihm ein geiftiged Rin- 
gen zwifchen dem realen Zivede und der idealen Auffaftung ftatt, 
aus welchem das großartige und geheimnißvolle Viſionäre her- 
vorging, welches die Gigenthümlichteit Jecheskel's ausmacht. Wie 
Daher der Fall des Tempels in die Geſchichte des Offenbarung fi 
eingliedere, wie wiederum diefe Offenbarung in die Allgemeinheit 
Gottes und feined Berhältniffes zur Welt und zum Menſchen ſich 
einpaffe, und wie darans die Rothiwendigkeit des Fortbeftandes des 
Offenbarungsvolkes erfließe, dies ift ed, was Jecheskel theils in der Vi⸗ 
fion, theilöin klarer, einfacher Rede zu erfaſſen ſtrebte. Die Offenbarung, 
die Zerftörung und Wiederheritellung nicht ald einzelne Begebenheiten, 
fondern in ihrem innern Zufommenhang, in ihrer Nothwendigfett 
darzuftellen, ift dein idealer Zweck. Gerade darum fehlt ihm der 
elegifche Grundton und der dichterifche Schwung der Sprache. Hin- 
gegen beſitzt er eine Fülle ſinnbildlicher Anſchauung, einen Reidy 
thum von Sehetmniffen, eine ‚unerfihöpflihe Erfindungsgabe. an 
allegorifher Einkleidung. Auch er zeugt vom genaueſten Studium 
der Thorah, deren Ausbrüde und Wendungen ihm . übernik ge 
läufig find. 

Die die Zerſtörung und das Erik, fo iſt auch die Rückkehr 
von. einem großen prophetifchen Geifte begleitet und. getragen. Das . 
babyloniſche Reich verfiel bald durch die ueppigtei feiner dänften 
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und die Entartung des herrfchenden Stammes. Bon den Medo- 
Perfern in immer engere Grenzen befchräntt, fiel endlih Babylon 
felbft in die Hände des fiegreichen Kyros. Die egulirten Judäer 
hatten zum Theil ein günftiges Derhältnig im babylonifchen Reiche 
erreicht. Sie machten große Länderftreden urbar, und paßten fi) 
den babylonifchen Sitten an. Ein anderer Theil aber hielt an der 
Religion des Einigen feft, nährte in fi die Erinnerung an das 
frühere Baterland,; an die zeritörte Kultusſtätte und die verlorene 
Selbftftändigkeit. Auf diefen Theil der Eyulanten mußte das baby: 
loniſche Joch um fo empfindlicher drüden. Hierzu fam, das in den 
oberen Staatöregionen ſelbſt zeitweife die ifrackitifche Anſchauung 
durchdrang, und die Spiben des Reiches felbft von ihr ergriffen 
waren, dann aber wieder der Gegenpartei weichen mußte, worauf 
eine harte Verfolgung der echten Judäer eintrat. Dies war infon- 
ders gegen dad Ende ded babylonifchen Reiches der Fall. Die 
Siege der Medo⸗Perſer mußten in diefem Theile der Berbannten 
eine große Theilnahme erregen und neue Hoffnungen erwecken. 
Die Ausfiht auf den Untergang Babeld war zugleich die auf die 
Rückkehr nach dem heiligen Lande. Doc eben hierin zeigte fich die 
vorhandene Spaltung im Volke. Die Menge befand fich wohl und 
war dem israelitifchen Berufe entfremdet. Babel war gefallen und 
Kyros geneigt, dem Wunfche der Judäer zu willfahren und ſich fo 
in dem fernen Weften eine Kolonie treuer Anhänger zu fchaffen. 
Zwei Jahre nad) der Einnahme von Babel gab er die Erlaubnif 
zur Nüdkehr und fogar einen großen Theil der weggeführten Tem— 
pelgeräthe zurüd. Dies waren die Berhältniffe, unter welchen der 
große Prophet auftrat und wirkte, den wir, meik feine Schrift an 
den gefchichtlichen Anhang zum Buche Jeſchajah's (Kapp. 3639) 
angeſchlaſſen ward (Kapp. 40—66), niht anders ald Jeſchajah II. 
benennen können. Er erhob fih, ald Kyros von Sieg zu Sieg 
eilte, feinen Stammesgenofien die bevorftehende Erlöfung zu ver- 
tünden, daß fie deßhalb die Nichtigkeit der Gößen einfehen und fich 
zur Anbetung ded Einigen zurüdwenden follen; dann, ald Babel 
gefallen war, in dem Bolfe das Verlangen zur Rückkehr zu wecken, 
indem er ihnen die zukünftige Größe Israels, die Herrlichkeit „Fe 
rufalems, das Glüd feiner Bewohner und die Befehrung aller Na⸗ 
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tionen verfündet; endlih als die Erlaubniß des Königs gegeben 
war, das Volk fih. wenig willig zeigte, und feine Häuptlinge wider- 
ftrebten, den Eifer der Getreuen zu erhalten und. durch züchtigende 
Mahnung an die Ootteövergeffenen den Webertritt noch Vieler zu 
wirken. Dies ift der Zwed der in einem gewiſſen Fortfchreiten 
fi) aneinanderfchliegenden Reden. Wie in der ganzen Gefchichte 
der Offenbarung gerade die geringe Geneigtheit und der oftmalige 
Abfall Israels die bedeutfamiten Offenbarungen veranlaßte, fo ha- 
ben wir auch hier dem Mangel an Hingebung im Volke die erha- 
bene Erfcheinung diefes Ieten der großen Propheten zu verdanken. 
Obſchon allein von dem Verlangen erfüllt, das Volk zur Rückkehr 
zu beivegen, geht doch fein Blick weit darüber hinaus; er erfennt 
mit voller Klarheit in Israel nur das Werkzeug der göttlichen 
Derfündigungen an die gefammte Menfchheit, er erfennt in Jsrael 
den Träger der Offenbarung für das Menfchengefchlecht, alle Schid- 
fale deffelben ordnen fich diefem höhern Zwede ein, um, nicht 
durch Waffengewalt und nicht durch aufgedrungene Weberredung, 
fondern durch die unübermwindliche Gewalt der Wahrheit, in der 
freien Entwidelung der Menfchheit alle Nationen zu dem Bunde 
Gottes zu bringen !). Hierdurch ift diefer Prophet an das Ziel, 
auf die Höhe der prophetifchen Entwidelung geftellt, und die Fülle 
feiner Anſchauungen mußte fich in einer Menge der großartigften 
Ausfprühe zum Ausdrud bringen. Demgemäß ift auch feine Sprache 
fließend, belebt, Träftig, hinreißend, aber auch didaktiſch ausführlich, 
dreit, die Bilder durcharbeitend. — 

Neben dem Prophetentbum ging nun noch, ein befonderes 
Schriftthum einher, von welchem und übrig geblieben ?2) außer der 
Gefchichtfchreibung: die Pfalmen , die! Sprüde, job, das hohe 
Tied, der Prediger und das Buch Daniel. Hatte ed das Prophe- 
tenthum mit dem Verhältniß und Berhalten der Nation zu der gro- 
gen Idee, die fein Leben war, zu thuns fo muß ſich doch auch das 
Individuum in einem beſtimmten Verhältniß zu dieſer refigiöfen 


1) 3. B. 42, 1-9, j 
2) Wie außerordentlich reich die aftstsraelitiiche LXiteratur war, und wie viel 
davon verloren gegangen, erfieht man 4. B. ans der Rotiz 1. Kön. 4, 32. 
6* 
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Idee fühlen, und in allen Lagen deö Lebend nad dem Bewußt⸗ 
fein dieſes DBerhältniffes ftreben. Inſonders die große Lehre von 
der göttlichen Weltregierung, wie fie bald im Widerfpruch, bald im 
Einklang mit der Erfahrung des Individuums zu ſtehen ſcheint, 
wie fie fih ihm bald in drängender Gefahr, bald in wunderſam 
gefügter Rettung beftätigt, wie fie ihm bald im fiheinbaren Glücke 
des Frevlers und in den Möthen des Gerechten Zweifel erregt, bald 
im Untergang des Sünderd und in der Anfrichtung des Gotted- 
fürchtigen diefe Zweifel löst, mußte immer von Neuem auf den 
Einzelnen einwirken und ihn zur Durcharbeitung beftimmen. Die 
ſes Schriftthum hat daher vorzugsweiſe die fubjeltive Verarbeitung 
der veligiöfen Idee zum Inhalt. Die vorzüglichſte Stelle nimmt 
die Pfalmendihtung ein, welche fid durch das ganze gefchichtliche 
Dafein des alten Israels hindurchzieht. Denn ſchon mit Meofcheh 
fehen wir fie in wollendeter Geftalt hervortreten, nicht bloß in feiner 
Siegeähymne am rothen Meere und dem großen Sang am Fuße 
des Nebo, den er feinem Volke ald ewiges Zeugniß hinterließ, fondern 
such in dem durch und durch. marfigen 90. Pſalm, dem fein Kritiker den 
mofatfchen Charakter abzufprechen gewagt, und welcher die Betrachtung 
des menkchlichen Lebens und Schaffens im Fichte der religiöfen Idee als 
eine Aufgabe der Pfalmdihtung hin Hat nun diefe in David 
ihren Höhepunkt und ihre Berallgemeine durch die Einführung 
in den Kultus erreicht, ſo gehören doch n und überfom- 
menen Pſalmen viele allen nachfolgenden Zeitaltern 
lich haben wir dergleichen von Schelomoh und feiner 
Periode Jeſchajah's und Jirmejah's, aus der babyloniſchen 
ne und den beiden erften Seh nnDerien bed zweiten 















fühle in dag Gebket der —— gekommen werden, und die 
giöſe Lyrik zur religiöfen Didaktik werden. Was in den Plal 
als Gefühl des Moments, ald Empfindung der auzenblicklich 
Lage aufflammte, das mußte fi auch der Vernunft ale Frage und 


Hiweifel aufwerfen, diefe zur Xöfung drängen, um zu einer uner= 
fhütterlichen Weberzeugung geführt zu werden. Zunächſt tritt dies 


nicht bio8 ald fuchende Neflerion, fondern ald gewonnenes Refultat | 
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“auf, wie ed aus den Konflilten des Lebens fich ergiebt, auägeprägt 
in Denkſprüchen (dehrwd), welche dad Berhalten des Ginzelnen im 
wirklichen Leben, in al’ deffen verfähiedenen Situationen und Ber 
hältniffen. vom Standpunkte der Religion konciun feftitellen, von 
einem innerften Kern, der Gottesfurcht, die fh zur wahren Weis⸗ 
heit erweitert, durch alle Nuancen ausgeſtrahlt. Diefe Spruchweiſe 
iſt fehr alt, ward von Schelomoh zu einem Literaturzweige erhoben, 
und ift feitdem niemald wieder aus dem Leben des iöraelitifchen 
‚Bolfes gewichen. Darüber hinaus wird aber bie religiöfe Didaktik 
zur wirklichen Diskuſſton. In einem der großartigften Meiſterwerke 
wird die Lehre von der göttlichen Weltregierung einer genauen und 
firengen Debatte unterzogen. Die alte Lehre, daß alfe Geſchicke 
ded Menfthen Ausfluͤſſe der göttlichen Gerechtigkeit fein, wird in 
ihrem Widerfpruche mit der Wirklichkeit erwiefen und hierdurch ver- 
nichtet. Die Konfequenz jener Lehre wäre, daß jeder Unglückliche 
und Leidende zugleich ald Sünder und Berbrecher gebrandmarkt, 
jeder Südliche, Geniepende, Gechrte zugleich als ein Tugendheld 
bezeichnet würde; die Schwäche des Menftben, feine Hinfälligkeit, 
den Mühfalen des Lebens gegenüber, mache die firenge Gerechtig⸗ 
feit Gottes unmöglich. Dennoch wäre es unzutreffend, die Meinung 
aufzuftellen, al® ob der Menfch zu einer tiefen Einfiht in die 
göttlichen Wege gar nicht kommen folle — vielmehr trete jener alten 
Lehre die neue gegenüber, daß die Geſchicke des Menfchen von Gott 
zur höhern Erziehung deffelben beſtimmt feien, um ihn „zum Lichte 
des Lebens“ zu führen. Die Schidfale feien alfo nicht ala bloße 
Folgen der menfchlihen Handlungen anzufehen, fondern hätten den 
Selbſtzweck, den Menſchen zu warnen, aufzullären, und zu ent 
wideln. So fchliege ſich die göttliche Waltung in den menfchlichen 
Gefhiden dem Wirken Gottes in der Natur an, in welcher Alles 
von Gott mit beftimmten Zwecken in Anlage und Befchaffenheit 
gebildet worden. Diefe große dee in die dichterifchefte Form ger 
fleidet, und zwar fowohl was den poetifchen Ausdrud der einzelnen 
Gedanken, ald auch mas das Ganze ald Kunftgebilde betrifft, ftellt ſich 
uns in dem Buche Job dar, welches ficherlich jener fchöpferifchen 
Zeit des ifraelitifhen Genius angehört, in welcher das entwidelte 
Leben noch mit der Energie des Geiftes zufammentraf, und das 
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Berderben zwar geahnt, aber noch nicht gefchaut wurde, der jeſcha⸗ 
jahnifhen Zeit. — Doch diefe erhabene Didaktik ‚mußte im Fortgang 
des gefchichtlichen Lebens auch. zur Dialektik hinabfinfen. Die 
traurigften Erfahrungen im Leben der Nation, die Geringfügigfeit 
der Erfolge gegen dad hoffnungsreiche Anftreben gehalten, die Er- 
Ihlaffung des religiöfen und fittlichen Geifted mußten die alten 
Fragen und Zweifel fchärfer hervortreten laffen, ohne fie in der 
Kraft und. Fülle des Genius, in der Erhabenheit der Anfchauung 
überwinden zu können. Das Nefultat jeder Dialektik ift: die Nich— 
tigfeit alles Menſchlichen, die Unfruchtbarkeit alles menfchlichen 
Schaffens, die Werthlofigkeit alles. menfchlichen Genuffes, die Leug⸗ 
nung der gefchichtlichen Entwidelung. Auf dem religiöfen Gebiete 
fonnte hierbei nichtd weiter übrig bleiben, als nachzumweifen, daß 
diefes Refultat durchaus noch nicht mit der Gottesleugnung identiſch 
fei, fondern nur zur Erringung einer harmonifhen Löſung in den 
Lehrfab ausgehen müſſe: in Gotteefurht auf fittlichem Wege das 
Leben zu genießen. Dies ift es, mas das (vielfach mißverftandene) 
Buch Koheleth zum Ausdrud dringt. Es ift died zugleih, außer 
der Abfaffung einiger Heinen Theile der gefchichtlichen Bücher, das 
legte Schriftwerk des biblifhen Kanons 1). — 


1) Zur Ergänzung diefer Meberfiht bemerken wir, daß das „Hohelied’ 
aus der erften Zeit des Zehnftämmereiches berrührend, ein Epithyalamium (Hoch⸗ 
zeitögefang) in vollendetiter Weife iſt, das in Pf. 45 ein treffliches Vorbild hat, 
und welches den Lehrſatz durchführt: daß die Bereinigung des Mannes und 
Weibes in wahrhafter, unfägflicher und unerjchfitterlicher Liebe ein Werk Gottes, 
eine „Sottesflamme” ift, eine Lehre, wohl würdig, in der heil. Schrift durch 
ein folches reiches Kunſtwerk gefeiert zu werden. — Daß das Buch „Danijel” 
nicht dem eigentlichen Prophetenthume angehört, iſt fchon dadurch auerfannt, 
daß es den Hagiographen zugetheilt it. Es befleht aus zwei, zn ganz ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten und Zweden abgefaßten Theilen (Kapp. 1-6 uud 7—12), von 
welchen der erfle, ungefähr aus Eira’s Zeit, vom Standpunkte der außerpalä⸗ 
ſtinenfiſchen Juden die weltbekehrende Miffion des Judenthums darftellen will, 
ohne daß diefe an die jüdifche Maffe gebunden fei; der zweite Theil wollte in 
die ſyro⸗makkabäiſchen Kämpfe auf die Weife der alten Propheten eingreifen und 
fleidete dies, da fein Prophet da war, in die Form alter, dem Danijel in den 
Mund gelegter Beisfagungen. Bol. Übrigens zu allem Gelagten unfere „Alls 
gemeine Einleitung zur heiligen Schrift” und die Einfeitungen zu jedem einzels 
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„Ihut Nichts Hinzu zu dem Worte, welches ich euch: gebiete, 
und thut Nichts davon“, (5 Mof. 4, 2. 13, 1) ift der Grundſatz, 
welcher von der h. Schrift felbft aufgeftelt wird. Es follte demnach 
nur ein gefhhriebenes und darum für immer firirtes Gefeß 
(an2207 mn) geben, und fein anderes follte feinen Urfprung auf 





nen Buche in unſerem Bibelwerke. — So umfaßt die heil. Schrift mehr als 
dreizehm Jahrhunderte, Den gefammten Umfang threr Bücher nennt man den 
Kanon. Den Abfhluß defjelben fchreibt man der „großen Synagoge” (noss 
nom) zu, weiche vom Erloſchen des Prophetenthums His zu „Simon dem Ges 
sechten‘‘, dem erſten bedeutenden Hohenpriefter unter ſyriſcher Herrfchaft, beftand, 
wenn and) noch einige Hagiographen fpäter aufgenommen wurden. Aus einer vors 
urtheilsloſen Prüfung geht hervor, daß die Bücher des Kanons fi im Ganzen in 
einer guten kritiſchen Befchaffenheit befinden, wenn auch die vielfachen Varianten, 
welche zwifchen parallelen Stellen der Schrift, 3. B. dem Pfalm 18 und dem 
22. Kap. ded 2. B. Schemuel ftattfinden, erweifen, daß vor der fräteren Anfs 
nahme des Textes in den Kanon ſchon mancherlet Texteswandelung vor fich ges 
gangen. Im Lanfe der Zeiten konnte es nicht ausbleiben, daß durch die Ab⸗ 
Schreiber mancherlei Berfchiedenheiten und Fehler in den Text geriethen, weshalb 
ſchon im Tempel die Vergleichung dreier Handfchriften vor fich gegangen (Taa- 
nith 68, 1) und fhon aus ältefter Zeit eine Variantenfammlung befteht, tie 
Keri und Ehethib n. dgl. Doch Hatte fhon Hieronymus (um 400 der gewe Zeitr.) 

faft ganz den mafjoretifchen Text vor fih. Vom fechöten Jahrhundert an ftellte 
die Maſſorah den Text den Konfonanten nad feft, und zählte die Berfe, Wörter 
und Konfonanten. Die heutige Punktation und Accentuation wurde zwifchen 
dem acıten und zehnten Jahrhundert eingeführt. Die erſte ganze Bibel erichien 
im Drud zu Soncino 1488, die einzelnen Theile früher, zuerft die Pjalmen 
1477. Frübzeitig wurde die heilige Schrift in andere Sprachen Übertragen, 
zuerft ins Griechifche, die Septuaginta, von der wenigitens die Thorah aus 280 
v. d. gew. Zeitr. berrührt. Dann ind Aramälfche, wahrſcheinlich ſchon uuter 
den Hasmondern, vor Allem der fchlichte Targum onfelos, ins Syriſche, nament⸗ 
lich die Peſchito, ins Arabifche ans dem zehnten Jahrhundert von Saadja. Bon 
Bedeutung ift die famaritanifche Ueberfegung, welche, der Tendenz diefer Sekte 
gemäß, vielfah von dem Driginal der Thorah abweicht. Aus der Septuaginta 
entftand die Iateinifche Ueberſetzung, die Vulgata, im zweiten Jahrhundert, die 
aber von der Ueberſetzung des Hieronymus and der Kirche verdrängt ward. 
Außerdem giebt es alte Derfionen im Armenifchen, Perfiihen, Aegyptifchen 
Aethiopiſchen, welchen fich zahlloje Hebertragnngen in alle modernen Sprachen 
bis auf die einzelnen Dialekte uncultivirter Völkerſtämme, anfchließen, fo daß in 
der That die heil. Schrift Israels das Eigenthum der gefammten Menfchheit 
geworden. , 
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die göttliche Offenbarung zuruͤckführen, fich als göttlich nenffenbart 
bezeichnen dürfen. Es verſteht ſich aber von ſelbſt und liegt in der 
Ratur jeder ſchriftlichen Geſetzgebung, daß fie ihrem Wortlaute nach 
vielfacher weiterer Erklärung bedarf, und daß die fih verändernden und 
- die jich entwickelnden Verhaͤltnifſe des Bebens dahin gelmgen, einen Theil 
einer fehriftlichen: Gefeßgebung nicht mehr anwendbar, einen anderen 
Theil nicht mehr ausreichend zu machen. Hieraus entfpringt früh: 
zeitig die Nothwendigkeit: 1) das fchriftfiche Geſetz zu erläutern und 
ſeinen Inhalt zu ſpecialiſiren, da ſehr häufig eine Vorſchrift nur 
kurz gegeben iſt, ohne daß hinzugefügt wird, wie die Satzung aus— 
geführt werden ſolle, 2) das Geſetz nach den Bedürfniſſen des 
Lebens zu modifieiren und 3) ſowohl aus dem Geiſte, als aus dem 
Wortlaute vielfache Borfchriften herzuleiten, durch welche neue und 
weiterretchende Lebensverhältnijfe geordnet werden. Solches trat 
ſelbſt fhon zu Moſcheh's Lebzeit ein und die Thorah feldft giebt und 
einige Beifpiele davon. So lange die Jsraeliten in der Wüfte in 
‚Lagern lebten, follte Niemand ein Rind, Schaf oder Ziege anders 
f&hlachten, denn ald Friedendopfer, um auf diefe Weife jedes Gögen- 
opfer zu verhindern (3 Mof. 17, 3—7). Dies wäre nun, da nur 
im Heiligthume geopfert werden durfte, in Paläftina unausführbar 
gewefen, wenn nicht allen vom Heiligthume entfernt Wohnenden 
der Fleiſchgenuß unmöglich fein follte. Bor dem Eintritt im das 
h. Land wurde daher dies Gefeg ausdrüdfih aufgehoben, fo daß 
auch die Thiere, welche zu der Kategorie der Opferthiere gehörten, in 
allen Iheiten ded Landes gefchlachtet und auch von kEvitiſch Un⸗ 
reinen gegeifen werben, Tonnten (5 Moſ. 42, 15. 20. 21). Nach— 
dem die Beftimmmng getroffen tworden, daß dad h. Land unter die 
gemufterten. Männer vertheilt werden follte, beſchwerten ſich die 
Töchter Zelaphchad's, daß, da ihr Vater feine Söhne Hinterlaffen, 
fie erblos ‚bleiben follten, jo daß ihr Bater „aus feinem Gefchlechte 
verichivinden‘ müßte. Es wurde hierauf verordnet, daß, obgleich 
die Töchter, wenn Söhne vorhanden, nicht erbfähig feien, Falls Teine 
Söhne vorhanden, diefe erben follten (4 Mof. 27, 8). Htergegen 
wandten die Stammfürften ſpäter ein, daß, wenn ſolche Exrbtöchter 
in einen anderen Stamm heirathen würden, ihr Erbgut auf einen 
anderen Stamm übergehen müßte, während doch jeder Stamm feinen 
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gefchlofienen Tandestheil haben felle. Es erging hierumf die Be- 
ſtimmung, daß Erbtöchter außerhalb ihres Stammes nicht heirathen 
dürfen (4 Moſ. 36, 61, — So nothwendig alſo ein geſchriebenes 
Geſetz als Rechtsfundament iſt, fo ſchließt ſich do fait bar 
an deſſen Abfajjung das Beduͤrfniß der Erklärung und. Auslegung 
(Interpretation), der Erweiterung, Kaſuiſtik, Modificirung und ſelbſt 
Aufhebung. Es Tann demnach gas nicht zweifelhaft fein, daß Aehn⸗ 
liches fofort an die moſaiſche Gefehgebung ſich anknüpfte, und von 
Geſchlecht zu Geflecht überliefert ward (Tb ya min). Aller 
dings finden wir in den Büchern der h. Schrift felbft kaum eine 
Spur davon, da überbanpt, wie wir oben gezeigt, während des 
"Kampfes der Gotteslehre mit dem Heidenthume im Schooße Jsraels 
die Beobachtung des moſaiſchen Gefeßes zwar vorhanden, aber in 
feinen Detaild nicht forafältig, fondern nım im großen Ganzen und 
in fehr flüffiger Weile ſtattfand. Wär finden zwar in den gefchicht- 
Iihen, mie in den prophetifchen Büthern. Hinweiſungen und An- 
deutungen auf Sabbat⸗, Tells. Opfer, Speife-, Reinigungs⸗, Skla⸗ 
vengeſetz ff., Aber durchaus nicht als vollſtändig und bis ins Ein- 
zelne ausgeübt. Nachdem aber mit Era und Nechemjah die Rich- 
tung des gefammten Volkslebens auf das moſaiſche Geſetz ſich 
geltend machte, ald überhaupt für die nahende Epoche des Austritts 
aus den Grenzen deö heiligen Landes in die gefammte Dienfchenwelt 
eine große, das ganze Leben durchdringende Lebensnorm auf der 
Bafis des mofaifihen Geſetzes gefchaffen werden follte: mußten die 
vorhandenen Ueberlieferungen hervorgeholt und zur Geltung gebracht, 
mußten ferner die moſaiſchen Borfchriften auf die theild veränderten, 


1) So führt die Tradition ſelbſt au, daß 5 Moſ. 16, 22 die Errichtung 
von Standſäulen verboten ward — im Gefilde Moab’ 5 — während nicht allein 
Jakob eine folhe (vgl. 1 Mof. 31, 13), fondern auch Moſcheh am Fuße des 
Sinai zwölf foldye fin die zwölf Stämme errichtet hat. Siphrl Bar. Schoftim — 
zu Jalk. Sehimeon. führt zum Schluffe der Sprüchw. Schelom. Bd. II. Fol. 
ep, 2 aus der Pesikta an: Adım habe ſechs Gebote erhalten, Noach noch Das 
Derbot deö Fleiſcheſſens von lebenden Tieren, Abraham die Beſchneidung, Iſaak 
diefe zu adıt Tagen, Jakob das Berhot der Spannader, Juda die Leviratsehe ff. — 
In Jalk. Schim, zum 146. Pfalm 5p, 3 wird die Erklärung zu omox ınb In 
angeführt: 235 mnn 235 mono no, „was ich euch verboten, erlaube ich 
euch“. 
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theils erweiterten Berhältniffe ausgedehnt, mußten endlich die ſeit⸗ 
dem entwidelten Sitten, Gebräude und Einrichtungen durch An- 
fnüpfung an irgend Worte der b. Schrift fanftionirt werden. Hier⸗ 
durch, da von allen diefen Produkten des deutenden und audlegen- 
den Geiſtes nichtd niedergefchrieben werden follte, mußte fi der 
Schat der Weberlieferungen von Geſchlecht zu Gefchleht, von Fahr: 
hundert zu Jahrhundert immer mehr häufen. Es erwuchs Hieraus 
noch vor der. Zerftörung des zweiten Tempels eine theologifch-juridifche 
Gelehrſamkeit innerhalb ded Judenthums, für melde fi) Schulen, 
bildeten, an deren Spige Männer, welche eben ſowohl die Ueberliefe⸗ 
rungen fannten, ald durd neue Folgerungen und Entfcheidungen er- 
weiterten, ftanden. Der Fall Jeruſalems hatte daher feine weitere 
Folge, als die Verpflanzung diefer Schulen nah anderen Orten. 
Indeß konnte es nicht auebleiben, daß die Tolofjale Maffe diefer 
Veberlieferungen endlich eine Sichtung und Ordnung, und dann 
mit Hintenanfeßung des früheren Verbots eine fehriftliche Fixirung 
verlangte. Jehudah, der Heilige, auch der Fürft oder nur Rabbi 
genannt, (169—220) machte es ſich zur Aufgabe, die vollftändige 
Sammlung des mündlichen Gefeged und eine überfichtliche Ordnung 
deffelben .herzuftellen. Zwar fchried er felbft noch Nichts nieder, 
doch. geſchah dies bald nah ihm, und erhielt dad Werk den Namen 
Miſchnah. Die ganze Maſſe der Ueberlieferungen wurde in ſechs 
Abtheilungen gebracht, welche wieder in Unterabtheilungen (n>oD, 
62 oder 63 zufammen) zerfielen, nämlih: 1) Seraim, über die 
Saaten oder Erzeugniffe des Landes, womit die Saßungen über 
Segenſprüche (Berachoth) verbunden find; 2) Mo&d, über die 
Feier der Feſte; 3) Nafıhim, über Frauen, Chefchliegung, Scheidung 
u. dgl.; 4) Nefifin, über Schadenerfa, Mein und Dein, Gerichts⸗ 
pflege u. f. w.; 5) Kodafchim, über Heiligthümer, Opfer und Tem- 
peldienft; 6) Taharoth, über Rein und Unrein. Die in diefen 
Abſchnitten enthaltenen Weberlieferungen unterfchied man in 7 
Kategorien: 1) die unbekannten Urfprungs als altes Herkommen 
beftanden und daher ald mofaifche bezeichnet wurden (nenb mob 
00); 2) die aus früheren Schulen herrührten, ohne auf beftimmte 
Namen zurüdgeführt zu werden (onpım owan); 3) die auf Aus- 
fage bedeutender Männer angenommenen (nyow, Typ); 4) die 
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durch Mehrheit befchloffenen (Mon 102); 5) Verordnungen Einzelner 
oder ganzer Berfammlungen gegen dad Herfommen (pn „ıpnn) ; 
6) augenblidlih nöthig gewordene Befchlüffe (Mr); und 7) ftreitig 
gebliebene Punkte (mpısrm). — Sowie aber dad moſaiſche Weſetz 
eine folche Tebendige Durch und Fortarbeitung erheifchte, ſeMging 
ed auch der Mifchnah. Sobald diefes Ueberlieferungsgeſetz nieder- 
gefehrieben war, genügte es nicht mehr, fondern erforderte immer: 
fort Ergänzungen, Erweiterungen, neue Erdrterungen. und Aus 
legungen. Man nannte dies Thalmud (Erörterung, oder Ge⸗ 
.mara „Schluß der Berhandlungen*). Jemehr dieſe in den nächiten 
Jahrhunderten anmwuchfen, defto nothiwendiger wurde abermals eine 
fehriftliche Abfaffung, die, wie ein Kommentar um den Text, fid 
um die Miſchnah Tegte, in dem Zeitalter des R. Afche (374—427) 
und NR. Abina abgefaßt ward (bid gegen 500), und in zwei ver- 
fhiedenen Geftalten, zuerſt nach paläftinenfifcher Lehrweiſe (Th. Je- 
ruschalmi), ein Jahrhundert fpäter nach babylonifcher (Th. Babli) 
einen gewiffen Abfchluß fand). Das ganze. Wefen diefed Ueber 
lieferungsgefeßes wird und aber dadurch um fo einleuchtender, daß 
mit dem Abſchluß des Thalmuds die große Arbeit der weiteren Ge- 
fegesfafuiftit, Durcharbeitung und Fortführung durchaus noch nicht 
gefchloffen war, fondern bis auf den .heutigen Tag fich fortfeßte, 
nur daß, da einmal das Firiren durch die Schrift die frühere Scheu 
überwunden hatte, nicht mehr eine mündliche Meberlieferung von 
Lehrer auf Schükr, fondern die fohriftliche Abfaffung ftattfand. 
Wurden doch felbft im Thalmud noch die Meinungen der Seburaim 
zur Vervollftändigung eingezeichnet. Die Arbeit der nachfolgenden . 
Gefchlehter war eine doppelte, theild in der Komplication der Ber- 
hältniffe und Umftände aus den thalmudifhen Erörterungen und - 
Entfcheidungen für befondere Fälle neue. Folgerungen zu ziehen, 
und auf dem Rechts- und Kultuögebiete neue Einrichtungen auf 
der Grundlage des Vorhandenen zu treffen, theil® die im Thalmud 
doch nur an einem ſchwachen Faden aneinandergereihten, daher ver- 
worren aufgehäuften Satungen zu einem fuftematifchen und geglies 
berten Ganzen zu ordnen. Das Erſtere geſchah in einer großen 





1) Bol. Joſt, Geſch d. Judeuth. Tb. 1. (S. Beilage Ro. 3.) 
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Fluth von Rechtsgutachten (mawm min), von denen fpäter eine 
Menge durch den Druck verbreitet warden, eine größere Maſſe 
untesgingen, manche noch handfchriftlih vorhanden find. Das 
ga pberlieferungsgefeh aber zu ſyſtematiſiren verfuchte Alfaßi 
(it. 7903), dann mit bemunderungsmwürdigem Umfaflen und Scharf 
fin Maimunt in feiner mp m oder man WO (zivtfchen 1170 
bis 1180 verfaßt), und endlih Jakob Sohn Aſcher's (ft. um 
1350), der alle noch in der Anwendung üblichen rabbinifchen Geſetze 
in vier Ordnungen (oyd „Reihen“ zwiammenftellte, nämlid 
a) Bun nn, die Gefege für den Lebenswandel, Gebete, Gottes- 
dienft, Sefte u. f. w.; b) ya nm über das Schlachten, Speifege- 
ſetze, das Verhalten der Frauen, Gelübde, Befchneidung, Armen- 
weſen, Trauer u. f. w.; c) ty 128 Über alle die Ehe betreffenden 
Angelegenheiten und d) unwo ſon Mechtsangelegenheiten, befonderd 
in Eigenthumsſachen. An diefes Werk fchliegt fih eng dad nm 
non von Joſeph Karo, eine forgfältige Erläuterung der Turim, 
beendet 1542, aus welchem er einen Auszug np inbw lieferte, der 
zu allgemein anerfanntem Hamdbuche ward, nach deſſen Beitimmun- 
gen man fich überall richtete. — Neben diefer Bereicherung, Durch— 
arbeitung und Tafuiftifhen Veräſtelung Tief aber ſtets die Antiqui— 
rung großer Theile des Geſetzes nebenbei. Hauptfächlich geichah es 
durch die großen Geſchicke der Nation, daß ein Theil des Geſetzes 
nad dem anderen unaniwendbar wurde, und dies ſowohl bezüglich 
des mofaifchen als auch des thalmudifhen und rabbinifchen Geſetzes. 
Mit der Zerftörung des Tempeld mußte das ganze Opfergefeß und 
ein großer Theil des Neinigkeitögefeges fallen ; mit der Entfernung 
des Volkes aus dem h. Lande Fam der größte Theil der Agrar: 
gefege außer Webung; ald die Kriminaljuftiz auf die römifchen und 
anderen Gerichtöhöfe überging, mußte das jüdifche Kriminalrecht 
außer Kraft treten, und als endlich überall auch die Givilgerichte- 
barkeit auf die Kandesgerichte übertragen ward, war das ganze jü- 
diſche Nechtögebiet nur noch ‚von gefichtlicher Bedeutung. Hatte 
fomit der Untergang des jüdiſchen Staates und des Tempeld und 
der Mebertritt der Nation in die gefammte Menfchenwelt eine völlige 
Deränderung des Rechts⸗ und fultuellen Lebens zur Folge: fo trat 
mit der Aufnahme der Juden in die bürgerliche und geiſtige Kultur⸗ 
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welt der Völker eine dritte Epoche ein, welche bei gänzlicher Ver⸗ 
änderung der Lebensverhäftniffe und Geiflesrichtungen eine aber- 
malige Umgeftaltung bedingt, eine Umgeftaltung, die eben fo wenig 
von dem gefihichtlichen Boden fich gänzlich entfernen darf, * 






fo wenig auf einmal oder in einem kurzen Zeitraume ſich Mendet 
und firirt, wie Died mit der thalmwdifch-rabbinifchen Umgeſtältung 
gefhah. Außerdem kamen aber auch im Laufe der Zeiten wieder⸗ 
holt einzefne Fälle vor, in welchen mofaifche und rabbinifche Geſetze 
- entweder geradezu aufgehoben, oder durch Umgehung abgeſchwächt 
wurden. Wir erinnern bier nur als Beifpiel an das „Prusbul“, 
das noch von Hillel eingeführt ward 1), und an das ganze Kapitel 
der Erubin. 


Der Geift des gefammten Heberlieferungsgefeßes ift daher, dem 
mofaifchen oder geoffenbarten Gefete gegenüber, ein höchſt bedeu- 
tender. Es ift dad große gefihichtliche Leben der Nation dur 
‚ alle feine Phafen, durdy allen Wandel, alle Situationen und Er- 

eigniffe hindurch, aber das gefchichtliche Leben auf der un- 
verrüfbaren Bafis des geoffenbarten Befeges. Hier 
ift fein Abſchluß und Fein Rückſchritt. Jede neue Zeit bringt eine 
neue Entwidelung, welche, konkret geworden, eine feite Geftalt ge⸗ 
winnt. In dieſer neuen Geftalt ift das Alte einen Theils erweitert 
und bereichert, andern Theild antiquirt, das Alte fo in das Neue 
ein- und aufgegangen; das Neue ift fein eigentlich und ganz Neues, 
das Alte nicht das allein Gültige und Beſtehende. Wie die Mifch- 
nah die Erweiterung des mofaifhen Geſetzes, nachdem die Gotted- 
lehre das Heidenthum in Israel überwunden hatte, fo war die 
Gemara die Erweiterung der Mifchnah nach der Zerftörung dee 





1) Es wurde durch das Prusbulrim Voraus die Einforderung einer Schuld 
auch im Erlaßjahre ermächtigt. — Meberhaupt ftellt die Tradition den Grund» 
faß auf: daß der. Gerichtöhof (fr nsa) das Recht babe, ein Geſetz der Thorah 
zu fuspendiren und etwas feflzufegen, wodurch ein moſaiſches Geſetz juspendirt 
wird; 725 mama nywmz. Jebam. 89. 2, 90. 2. Bgl. die Kapp. 13—16 des - 
II. Abſchn. von R. Albo's Seph. Ikkar. Derfelbe führt unter Anderm die, 
gegen die ausdrückliche Vorſchrift (2 Mof. 12, 2.) beliebte Veränderung der 
Zählung der Monate von Niffan an. . 
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Tempels und der Zerſtreuung des Volkes 1), fo war der Rabbinis— 
eine Erweiterung der Gemara nach der immer folidern Feſtſetzung 
in fremden und fernen Zändern 2), und fo geftaltet fich gegenmär- 
16 eige neue Erweiterung nach der Aufnahme der jüdifchen Nation 

1 einer und Kulturleben der Völker. — Hiermit ift aber 
jr ie Frage über die Berechtigung des Thalmuds gelöft. Sie 
feugnen wollen, heißt die Geſchichte, heißt eben fo fehr das Dafein 
bon zweitaufend Jahren wie den ganzen Gang der Entmwidelung, 
deren Bedürfniffe und Erzeugniffe leugnen. Hingegen die. Bere. 
tigung der talmudifchrabbinifhen Entwidelungsphafe zu einer un 
antaftbaren Verpflichtung auf ewige Zeiten machen wollen, beißt 
das ganze Weſen und die wahre Tendenz des Thalmuds, die Art 
feiner Entftehung und Fortführung leugnen und ihm gerade bie 
wahren Motive feiner Berechtigung nehmen. Die alten Herfommen, 
die vor der Mifchnah beftunden, nicht blos ald nwnb ab auf Mo- 
ſcheh zurüdführen, wofür fein, wogegen viele Beweife zu geben find, 
fondern ald won nwob nad ald göttlich geoffenbarte Borfchriften umd 
Gefege bezeichnen, heißt dem ausdrüdlichen Worte der h. Schrift „thue 
nichts dazu und thue nichts davon“ entgegentreten. Hierauf, auf gött- 
liche Offenbarung demnach die Autorität des Thalmuds gründen, und 
diefe für alle Zeiten unantaftbare Autorität auch auf die Ausfprüche 
fowohl der unbenannten „Weifen“ (oroan), als auch auf alle be 
nannten Lehrer ausdehnen, heißt dem Gefeße der Entwidelung, 
welchem allein der Thalmud feinen Urfprung und feine unzmweideutige 
Berechtigung verdankt, verneinend entgegentreten. Dann gerade 
- wäre das Wer? der Mifchnahe und Gemaraweifen, dann die That 
Jehudah's hakadoſch, R. Aſche's und R. Abina's unberechtigt und 
dem ausdrücklichen Geſetz der Thorah entgegen geweſen. Die Be 
rechtigung des Thalmuds aber aus, ihrem wahren Geſichtspunkte er⸗ 
kannt, iſt zugleich die Vepflichtung der neuen Entwickelung, ſich 


1) Wenn auch die Miſchnah ungefähr 130 Jahre nach der Zerſtörung Jeru⸗ 
ſalems abgefaßt ward, fo rührt doch ihr Suhalt und ihre Tendenz aus Den 
Jahrbugbderten vor dem Kalle des Tempels ber. 

3) Wir erinnern an die Veränderungen auf dem Gebiete des Cherechts und 
an die große Durcharbeitung des Kultus in Synagoge und Haus durch deu nach⸗ 
thalmudiſchen Rabbinismus, 
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auf dem Grunde der thalmudifch-rabbiniichen Phafe aufzubauen, nicht 
willtürlih, fondern nur aus dem innerften Geifte, aus der Roth» 
wendigfeit des neuen Lebens daran zu modifieiren, überhaupt einen 
organifchen, lebendigen Uebergang berzuftellen. — 

f 9 


I. | Von der Natur. 


8. 
Was heißt Aatur? 


Natur ift die Gefammtheit der Förperlichen Schöpfung 
Gottes und die eigenthümliche Veſchaffenheit jedes ein 
zelnen Gejchöpfes. 


9. 
Wieſo erkennt man Gott durch die Hatur? 


Das göttliche Weſen und feine Eigenfchaften werden 
und offenbar 1) durch die Unendlichkeit, 2). durch die 
Einheit, 3) durh die Gefehmäßigkeit, 4) durch die 
Zweckmäßigkeit und 5) durch die Herrlichkeit in der 
Natur und allen ihren Gebilden. 


„Frage doch die Thiere, ſie werden es dich leh— 
ren, den Vogel des Himmels, er wird es dir 
verkünden; oder rede zur Erde, ſie wird es dich 
lehren und dir erzählen es die Fiſche des Meeres: 
Wer erkennt nicht an allen dieſen, daß des Ewigen 
Hand dies geſchaffen?“ (job 12, 7—9.) 

„Bürder fo lange die Erde fteht, foll Saat und 
Ernte, Froft und Hitze, Sommer und Winter, Tag 
und Racht nicht aufhören.” (1. Mof. 8, 22.) 

1. Die Schöpfung Gottes, die Natur, erfcheint dem Menſchen 
unendlih, ſowohl a priori (dem Begriffe nach), ald a posteriori 
der Erfahrung nah). Denn wenn auch der Menſch die Unendlid- 
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feit fih zu feinem wirklichen Begriffe zu bringen vermag, weil er, 
an die Wahrnehmungen der Sinne gebunden, nur für dad Sinn⸗ 
- Tiche, alfo’ das Endliche, Anſchauungsvermögen hat, fo kann er ſich 

doch das Univerfum nicht als endlich, micht als begrenzt denken, . 
weil ‚ihn die Grenzen eines körperlichen Gegenftandes zugleich 
die jen eines andern vorausfeßen; da, wo der eine aufhört, 
muß der andere aufangen. Wir Bännen daher die Welt und nur 
als unbegrenzt, unendlich denfen, wenn wir aud den eigentlichen 
Begriff der Unendlichkeit nicht haben. 

Klarer ift und die Unendlichkeit der Natur a posteriori; denn 
je weiter unfer Blick in die göttliche Schöpfung eindringt, defto 
größere Kreiſe derſelben erſchließen ſich und; jeder Schritt vorwärts 
eröffnet eine noch unabfehbarere Verne. Machen wir und bies 
durch einige Vorftellungen klarer. Die Natur erſcheint und unend- 
lich im Großen und ebenfo im Kleinen. Wir erbliden mit dem 
unbewaffneten Auge ungefähr 5800 Firfterne; mit dem Herſchel'ſchen 
20 füßigen Spiegeltelescop mit 180 maliger Bergrößerung zählt 
man 20,347,000 Firfterne ; in dem 40 fühigen Spiegelteledcop hält 
man jedoch in der fogenannten Milchſtraße allein 18 ‘Millionen 
für fichtbar. Je meiter alſo unfer Yuge im die Kerne hinausdringt, 
je größer durch immer. auägebildetere Sehbemaffnung unfer Geſichts⸗ 
kreis wird, deſto zahlseicher werden die Weltkörper, die fich unjerm 
Auge barftellen. Erinnern wir und nun, daß jeder diefer fir. 
fterne eine Sonne ift, d. h. ein Tichtgebender Mittelpunkt eines 
Sonnenfyftemd von Erden und Monden, von weichen Sonnen- 
ſyſtemen tn für und unfaßbarer Ferne eined auf das andere folgt, 
bedenken wir, daß jede der Erden und Monde (Planeten), die 
von einer folchen Sonne Licht empfangen, der Schauplag einer 
eigenen Schöpfung zahlloſer Wefen ift, fo erfcheint uns die: Schd- 
pfung Gotted in der That unbegrenzt. Zu gleichem Reſultate 
führt um& folgende Betrachtung. Die Schnelligkeit des Lichtes ift 
41,549 gengraphifche Meilen in einer Zeitſekunde, fo daB das Licht 
8 Min. 17 Sek, bedarf, um von der Sonne zu und zu gelangen; den- 
noch braucht es z. B. um vom 61. Sterne des Schwans zu und. 
zu fommen mehr ala 10 Jahre; noch uhr: Sterne des großen 
Ringes der Milchſtraße find fo weit. vom ung entfernt, bag nach 
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fihern Berechnungen ihr exfter Lichtſtrahl 2000 Jahre unterwegs 
war, ehe er in unfere Augen fallen und und von ihrem Dafein 
Kunde geben konnte. So tft für und die Zahl und die. Entfer- 
nung der großen Weltkörper gleich unermeßlich. 

Aber eben fo unendlich, fo: ohne Grenzen erweitert erfäpeint 
und die göttliche Schöpfung nad dem Kleinen hin, und je fchärfer 
unfer Auge durch die immer mehr verbefferte Fünftliche Bewaffnung 
auch das immer Kleinere zu fehauen befähigt wird, defto grenzen- 
Iofer dehnt es fih vor ung aus. Es ift Jederman befannt, tie 
durdy dad Hydro⸗Oxygen⸗-Gas⸗-Mikroſkop jeder Tropfen Wafferd 
zu einer Welt voll eigenthümlicher, vielgeftaltiger Gefchöpfe wird, 
wie jeder Tropfen verfehiedenen Waſſers eine Welt von Taufenden 
verfchiedener Wefen zeigt, die fich bewegen und vermehren, alfo 
forafältig organifirt find, die fich befämpfen und verfchlingen, alfo 
einander zur Nahrung dienen. Stellen wir und nun die unermef- 
fiche Wafferfülle des Oceans vor, fo hat man noch aus einer Tiefe 
von 1620 Fuß mwohlorganifirte, thierifche Wefen (Bolygaftern und 
Phytolitharien) hervorgeholt. In gleicher Weiſe erkennen wir auch 
im Erdreiche unendlich kleine Geſchöpfe. Die kleinſten Imfuforien, 
die wir kennen, die Monadinen, erreichen nur einen Durchmeſſer 
von 000 Linie, und dennoch bilden die kieſelſchaligen Organismen 
unterirdiſche belebte Schichten von der Dicke mehrerer Lachter. 
Wenn von Gallionella ferruginea der Kubikzoll 1 Billion 
750,000 Millionen Individuen enthält, welche Maſſe von Poly- 
thalmien gehört dazu, um felbft nur eine dünne Kreidefchicht zu 
bilden. Nach den neueften Unterfuhungen nimmt man an, daß 
alle Organismen, Pflanze oder Thier, fih aus einer fphärifchen 
Urzelle bilden mittelft eines millionenfachen. Setzens derfelben Ur- 
zelle. Welche Zahl folder Zellenmonaden gehört- dazu! Wäh- 
rend die größten Zellen: faum !/;, Linie erreichen, fallen die Flein- 
ften (die Blutzellen). noch weit unter soo. Es geben folglich 
27 Millionen Blutzellen auf eine Kubiflinie Blut, und dach beträgt 
die Blutmaffe eines erwachſenen Menfchen einige: 20 Pfund. Man 
berechnet die Hautfläche eines ertvachfenen Menſchen auf 14 Qua- 
dratfuß, es gehören hierzu 150,000 Milfionen Zellen. Das rotbe 
Mustelfleifh des Menfchen befteht aus Faſern, deren Breite zwi⸗ 
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hen Ysoo bis Yon Linie ſchwankt. Jede von ihnen enthält eine 
Menge viel feinerer Fäden, die neben einander ‚liegen und bei der 
Zufammenziehung harmonifh wirken. Biele dünne Röhren, von 
denen exſt die ftärkern Yon Linie im Lichten haben, durchziehen die 
Fleiſchmaſſe, um ihr das zu ihrer Ernährung und ihrem Thätigkeite- 
umſatze nöthige Blut zuzuführen und auf möglichit viele Punkte zu 
vertheilen. Die in ihr fi) verbreitenden Nervenfaſern, welche fie 
dem Einfluffe des Willens und der Inſtinkte unterwerfen, find 
oft kaum Ysoo Linie ſtark. So Klein alfo der Kreis ift, welchen 
der Menjch überfieht, fo ſchwach noch verhälmigmäßig die Werk- 
zeuge find, mit welchen er feine beſchränkten Sinne verftärkt, fo 
überwältigend tritt. ihm doch die Unendlichkeit des Weltalld entge- 
gen, eine Unendlichkeit an Raumgröße, an Wefenzahl und an 
Mannichfaltigfeit der Dafeindformen. 

Das heilige Wort feiert die Unendlichkeit der göttlichen Shi- 
pfung, hebt aber immer dabei hervor, daß dennoch Alles von 
Gott am ein beftimmtes Maß und eine beftimmtedahl 
gebunden ift, fo daß es eben nur das Begriffsvermögen des 
Menſchen tft, das Alles in Unendlichkeit vor und ſich ausbreiten 
läßt, während ed, wenn auch für uns unermeßlich, doch gezählt 
und gemejjen if. So heißt ed Jeſchajah 40, 12: 

„Wer maß mit feiner Handhöhle die Waffer ab, 
ermaß die Himmel mit der Spanne, fhägt’ in dem 
Drittel den Staub der Erde ab und wog in der 
Wage Berge, Hügel”in der Wagfhale?“ und V. 26: 
„Hebet zur Höhe eure Augen, und fhaut, wer hat 
dieſe gefchaffen? Der herausgeführt nah der 
Zahl ihr Heer, Alle ruft beim Namen: vor der 
Allmahtsfülle und dem Kraftgewaltigen bleibet 
Keiner aus.” So Jjob, 38, 5. 37. 

2, Diefed unendliche AU mit feinem unendlihen Anhalt bildet 
eine einzige Einheit. "Die großen Sonnen mit den von ihnen ab- 
hängenden Weltförpern, und die kleinen Infuforien, welche für 
noch ungleich Eleinere zum Wohnplag dienen, find mit einander 
zu einem Ganzen verbunden. Die‘ Einheit des Weltalld tritt 
ihon einem Jeden in der ununierheoihenen Drdmung entgegen, 
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in welcher alles Natürliche verläuft. Wir erbliden ſtets nach be— 
ftimmter Zeit die Sonne wieder an berfelben Stelle am Himmel; 
wir fehen niemals einen Herbft auf einen Winter folgen, das Alter 
fih unmittelbar an. die Kindheit reihen. Wir gemahren überall 
ein forgfältiged Ineinandergreifen aller Wefen; wie die einen Welt 
förper das Licht. mit allen feinen Wirkungen von den. andern 
smpfangen; wie auf unferer Erde die ‘Pflanze auf den ungrganis 
ſchen Dingen wurzelt, und felbit der kahlſte Felſen nicht blos Flech⸗ 
ten, Moofe und Schlingpflanzen, fondeın auch die fühne Tanne zu 
fragen vermag; wie ein.großer Theil der Thiere von der Pflanze 
ih nährt, ein andrer Theil Ihiere verzehrt, der Menſch endlich fie 
fih alle zinsbar macht; wie die Pflanzen- und Thierwelt- gegen- 
jeitig der Luftart bedarf, welche die andere ausathmet; wie in bew 
ftändigem Wechjel der Erde die Feuchtigkeit entzogen wird, die ihr 
in tropfbar flüffiger Yorm wieder zurückgegeben wird, und welde 
zahlloſe Beifpiele wir hierfür noch anführen fünnten. Eine Wefen« 
gattung bedarf der andern, feine fann entbehrt werden. 

Die beiden Mittel, durch welche, fpmweit wir ed bis jeßt zu 
erforſchen vermochten, die Einheit und Verbindung des ganzen: 
Weltall getragen wird, find dad Licht und die Gravitation oder 
allgemeine Schwere. Das Licht ift e8, welches von den entjerntes. 
ften Weltförpern, aus den uns entlegenften Welträumen zu ung 
gelangt; das Licht, welches uns geftattet, die Entfernung diefer 
Weltkörper, ihren Standpunkt im AU, ihre Größe, ihre Bahn, ihre 
Umlaufszeit zu berechnen. Allerdings gelangt das Licht. nur abge⸗ 
ſchwächt zu und, da, wie man mit Wahrfiheinlichkeit annimmt, 
der ganze Weltraum mit einem Fluidum, Weltäther genannt, erfüllt, 
dieſes Fluidum zur Fortbewegung des Lichtes nothwendig tft, 
aber auch daſſelbe alterirt, und mag nun das Licht ein wirklicher 
Körper, oder nur eine Undulation des Weltäthers ſein, ſo iſt doch 
das Licht der Bote, der von einem Weltkörper zum andern fliegt, 
ſie mit einander verbindet und von einander abhängig macht. — 
Ebenſo iſt die ganze Körperwelt durch die allgemeine Schwere zu 
einer Einheit verbunden. Die Anziehungskraft, welche jede Ma- 
terie zur ‚andern zieht, und die nun von jedem Körper auf den 
andern ausgeübt wird, fie ift es, die alle Dinge der Erbe an Diefe. 

7° 
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feffelt und je nad der Dienge und Dichtigfeit ihres Stoffes mit 
größerer Gewalt nach dem Mittelpunkte der Erde zieht; fie ift es, 
welche den Weltörpern ihre beftimmte Stellung und Bahn im 
Univerfum angewieſen hat und erhält, indem die Sonne ebenfo 
wie die andern Planeten auf jeden einzelnen von allen Seiten her 
eine Anziehung nach dem Maße ihres Stoffumfanged® und ihrer 
Entfernung ausüben, fo daß jedes. Sonnenſyſtem eine Einheit für 
fich bildet; fie ift e8 endlich, welche die verfchiedenen Sonnenfyfteme 
gegen einander in ihrer beftimmten Lage und Bewegung erhält, 
weshalb auch einige Aftronomen eine Art von Gentralfonne im 
Weltall annehmen. Daß dies ſich alfo verhalte, erfahren wir auch 
aus einzelnen Fakten. Ein Perpendifel, nahe an eine foloffale 
Bergmaſſe gebracht, weicht etwas von der fenfredhten Linie ab, weil 
die große Stoffmaffe des Berges den Perpendikel feitwärts anzieht, 
indem fie in einem gdleinen Maße die Anziehungsfraft des Erd- 
körpers nad, feinem Mittelpunkte überwindet. Zwei Perpendikel, 
die nahe neben einander in die entgegengefeßte Bewegung geſetzt 
werden, gehen nach einiger Zeit in gleicher Richtung. Ein Komet, 
der in die Nähe eines Planeten geräth, wird von der Anziehungskraft 
defjelben in feiner Bahn alterirt, und ſolche Abirrungen“ der Kometen 
machen die Umlauföberechnung derfelben beſonders ſchwierig und die 
genaue Beftimmung auf Minuten und Sekunden unmöglid). 

Die Einheit der göttlichen Schöpfung zeigt ſich aber auch noch 
auf eine andere Weiſe. Alles körperlich Dafeiende erleidet eine 
" unynterbrochene, beftändige Beränderung. Nichts ift ruhend im 
Weltall, nichts vom Beftehenden bleibend, fondern Alles in ftetem 
Wandel begriffen. An unfrem eignen Körper wird ſtets ausgeſchie⸗ 
den und neu eriegt, fo daß binnen fünf Jahre ein vollitändiger 
Stoffwechfel unfred ganzen Körpers ftattfindet. Unfer Erdkörper 
ift einer beitändigen Veränderung unterworfen, und die Oberfläche: 
deſſelben infonders erleidet diefe unaufhoͤrlich; das härtefte Yels- 
geftein ift der Bermitterung, der Abfprengung durch Gefrieren und 
Schmelzen des in feine Poren und Spalten gedrungenen Waſſers 
ausgeſetzt. Wie die Monde um die Erden, diefe mit jenen um 
die Sonne immerfort fich bewegen, fo hat auch die Sonne ihren 
Lauf, und verändern die Sonnenſyſteme ihre Stellung zu einander. 
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Es ift. z. B. gewiß, daß der helle Stern im Ochfenhüter Arcturus 
in den 2100 Jahren, in denen er beobachtet wird, feinen Ort gegen 
die benachbarten, ſchwächern Sterne um drittehalb Bollmondbreiten 
verändert hat. Gleiches gilt auch von andern Sternen, fo daß der 
- Name Zigftern nur uneigentlich gebraucht wird: Welche Verän- 
derungen finden nun aber erft in phyſikaliſcher und chemifcher 
Weife von Licht, Wärme, Elektricität, ‘Magnetismus, von Zer- 
ſetzung uud Aufammenfegung - chemifcher Stoffe u. f. w. ftatt! 
Dennoch find alle diefe Veränderungen im Weltall einheitlich geord⸗ 
net, und Nichts von den vorhandenen Stoffen und Prozeffen geht 
irgendwie verloren; die Summe des Borhandenen wird nicht vergrößert 
und verringert, wenn ed auch beftändig im UWebergang von einer 
Dafeindform zur andern begriffen ift. Die Wärme, die von einem 
Gegenftande ausftrahlt, vertheilt fich ziwar auf Hundert andere, bleibt 
aber in diefer Vertheilung genau in derfelben Summe vorhanden; 
die Feuchtigkeit, welche Erde. und Meer erhäliren, bleibt in dieſer 
Derdunftung genau diefelbe Maffengröße, wie vorher im tropfbar 
flüffigen Zuftande. So ift alfo dad Weltall eine Einheit, in welcher 
Alles im beftändigen Fluſſe ift, hierdurch den Beftand des Ganzen 
und der Dafeindformen fichert und durch den ewigen Wechfel der 
Individuen die Gefammtheit in ewig gleichem Beftande bewahrt. - 
3. Diefe Einheit des Univerfumd beruht aber auf der Ger 
feglichfeit, welche durch die ganze Schöpfung geht, und nad 
welcher alle Vorgänge im Großen und Kleinen ftattfinden. Wenn 
wir oben das Licht und die Gravitation ald die beiden und befann- 
ten allgemeinen Derbindungsmittel im AU bezeichneten, fo bewährt 
ſich gerade an diefen am offenbarften die die Natur beherrfchende 
Gefeßlichkeit. Ob das Licht von dem Teuer auf unferm Herde, 
oder von der Sonne, oder vom Sirius ausgeht, feine Geſchwin⸗ 
digfeit, jein Refleg, feine Wirkung, z. B. feine chemijche find immer. 
diefelben, .gehen immer nad , denfelben Geſetzen vor fih und, 
laſſen fih nach) ihnen von und berechnen. Ebenſo ‚gehen die Be- 
wegungen der größten und entfernteften Weltfärper genau nad 
denfelben Gefegen vor fi, nach welchen ſich auf unferer Erde ein. 
Stein bewegt, den wir von einer Höhe herabfallen laſſen. Als in 
den Bewegungen des. Uranus fcheinbare Unordnungen beobachtet 
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wurden, fo ſchloß man daraus, daß noch ein großer, entfernterer, 
bis jegt unbelannter Planet vorhanden fein müſſe, der vermöge 
der Attraktion feiner Maffe auf den Uranus wirke und ihm eine 
verfchledene Bahn zumeife, als nach den von und gefannten Fak⸗ 
toren zu berechnen fei. Der franzöfifche Aftronom Leverrier bered- 
nete nun nad den Geſetzen der Attraktion aus jenen fcheinbaren 
Unordnungen ded Uranus den Plag, die Größe und Umlaufäzeit 
des noch nie gefehenen Planeten. Kurze Zeit darauf wurde er von 
Galle an dem von Leverrier berechneten Plate wirklich gefunden, 
und die Beitimmungen Leverrier’3 beftätigten ſich bis auf ein Ge- 
tinges. Der deutfche Aftronom Gauß beobachtete nur einige Tage 
den Planeten Ceres, und berechnete daraus die Bahn deſſelben ſo 
genau, daß man ihn durch diefe Borausbeftimmungen aufs leichtefte 
am Himmel auffand. Alle derartige Berechnungen gründen ſich 
aber auf die Gefehe per Bewegung, welche auf der Erde aufgefunden 
worden, und es geht daher daraus der Rückſchluß hervor, daß dies 
felben Gefege der Bewegung, der Anziehung, der Schwere, welche wir 
auf unferer Erde beobachten, auch in den entfernteften Räumen für die 
größten Weltkörper gelten, fo daß wir daraus über ihre Geftalt, 
ihre Dichtigkeit, die Abmechfelung der Taged- und Jahreszeiten auf 
ihnen, die außerordentlichiten Schlüffe zu ziehen vermögen. Auf 
unjerm Erdkörper beobachten wir eine Fülle von Gefeßen, ſowohl in 
den unorganifchen, als in den organifchen Dingen. Bug die erftern 
betrifft, fo weiß Jeder, der nur einen flüchtigen Blick in die jebige 
Ehemie geworfen, wie weit man ſchon gelangt ift, der Natur die 
Sefege der Zufammenfeßung und Auflöfung abzulaufhen, und die 
Dinge auf ihre einfachen Grundelemente zu zertheilen und zurüd- 
zuführen. Wir vermögen nicht nur das Waffer in die zwei Gas⸗ 
arten, aus denen es befteht, zu zerfeßen und wieder zu Waffer zu 
vereinigen, ohne daß die Menge des Wafferd dabei eine Beränderung 
erleidet, fondern auch die feften Körper z. B. Hol;, Horn, Zuder 
zerlegen wir in ihre gasartigen Beftandtheile, fo daß es mehr ald- 
wahrſcheinlich tft, daß fich dereinft alle Körper als Zufammenfeßungen 
aus gasartigen Grundftoffen zeigen werden. Was iſt intereſſanter, 
als die Geſetze der Kryftallifation Fennen zu lernen, und durch Experi⸗ 
mente ſich immer wieder bewähren zu fehen, wie bei dem Mibergang 
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der ‚Körper aus dem flüffigen in ben feften Zuftand diefelben Stoffe 
immer diefelben, und doch fo mannichfaltigen und vielfeitigen Formen 
aufs Genauefte annehmen, bei jeder Aenderung der Bedingungen 
aber die Form nad den genaueften Berhältniffen ſich modiftcirt. 
Die belebten Organismen ftehen aber wieder alle unter einem 
Gefeße: daß fie aus. einem Keime, der von der vorhergehenden Ge- 
rieration gegeben ift, entftehen, fich entwideln, zur Blüthe und höch- 
ften Entfaltung gelangen, dann wieder fih rüdbilden und durch 
den Tod dem Zerfegungsproceffe anheimfallen. Auf diefem Grund- 
typus beruht die ganze Eriftenz alles Organifchen, und ob die eine 
oder andere Stufe in dem einen oder dem andern Stadium ihrer 
Enkwickelung an eine kürzere oder längere Zeit gebunden ift: ihre 
Lebensperioden find diefelben und werden in derfelben Weife abge- 
kreist. Ob eine Menge von Inſekten gleich nach dem Momente 
der Yortpflanzung fterben, und die fogenannte Eintagäfliege Fürzer 
als einen Tag befteht, oder ob manche Baumart den Proceß des 
Früchtetragens Jahrhunderte hindurch wiederholt, und einige Cedern 
des Libanond, wie nad; der Zahl ihrer Jahresringe zu ſchätzen ift, 
bis in. die Zeit: des Königs Salomo , alfo bi zu einem: dreitau« 
fendjährigen Alter hinaufreihen: ſo bewährt fih doch an ihnen 
allen. ein und daffelbe Lebensgeſetz. — Trotz allen Forſchungen ift 
auf dem Gebiete der Raturmiffenfchaften noch immer Nichts fo fehr 
in Dunkel gehüflt, ala der Proceß des Werdens der belebten 
Wefen. Die Keimkraft der Pflanzen erhält ſich bisweilen Tau⸗ 
fende von Jahren, denn Getreidekörner und Ricinusiaat aus den 
ägyptischen Gräbern bei Thebä, wo fie drittehalb Jahrtaufende im 
Schooße der Erde verfchloffen waren, blühten, regelmäßig in die 
Erde gebracht, in Fülle auf. Uber fo viele Hypotheſen über Die 
Pflanzenerzeugung aufgeftellt werden, das eigentliche Näthfel, wo 
und wie das prganifche Leben beginnt, bleibt ungelöst. In taur 
jend verſchiedenen Arten merden. von der Thierwelt die Gattungen 
fortgepflanzt und die Keime der neuen Gefchlechter fo bewahrt, daß 
fie dem Reben nicht verloren gehen. Die Hand des Schöpfers hat 
fih aber hierin einer außerordentlichen Fülle bedient, denn wie aus 
Milliarden Blüthen nur eine Beine Anzahl bis zur Frucht ge— 
gedeiht, fo werden von Inſekten, Fiſchen und Vögeln eine uner⸗ 
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meßlihe Zahl Lärschen und Eier producitt, von denen die große 
Mehrzahl andern Thieren zur Nahrung dient, wie denn felbft von 
den Menſchenkindern die Hälfte der Geborenen nicht das vierzehnte 
Jahr erreicht. Dennoch waltet auch hierin eine ftrenge Gefeßlichkeit, 
‚ die fh 3. B. in wunderbarer Weife in dem Berbältniß der beiden 
Geichlechter zu einander bewährt. Der Schöpfer hat ed durchaus 
nicht dem Zufall überlaffen, in welcher Zahl die Männer und Frauen 
geboren werden follen. So unbegreiflich ed uns ift, wie das Geſetz 
waltet, fo ift doch das Refultat ficher, daß in einer beftimmten Zahl 
Geburten in einer beftimmten Zeit fih das Verhältniß zwifchen Knaben 
und Mädchen immer wieder wie 26 5127, inheigen Zonen wie 21 zu 20 
berftellt, und zwar in fo genauem Maße, daß, wenn bei einer Million 
Geburten dad normale Verhältnig fi) in einem Jahre, es fich bei hun- 
dertaufend in zehn Fahren wiederfindet. Diefed wunderbare Geſetz, deſſen 
Analogien ſich gewiß in der Thierwelt ebenfalld vorfinden, waltet 
alfo über hunderttaufend von einander getrennten Individuen, und 
wird ‚und freilih in ſeinem Saufalfonneg unerllärlid bleiben. — 
Wie das Werden, fo beruht auch das Beftehen alles belebten 
Weſens auf den beftimmteften Gefegen. Nicht etwa wie eine Mas 
fine, die, einmal zufammengefeßt, nur in Bewegung erhalten zu 
werden braucht, und fo der allmähligen Abnugung entgegengeht, 
bejteht der Organismus, fondern indem immerfort fonfumirt und 
audgefchieden und aſſimilirt wird, fo daß das Beitehen jedes Or- 
ganes innerhalb dieſes Prozeſſes eine immer fortgejegte Zerftörung 
und Seldftihöpfung ift. Das organifche Leben befteht nicht in dem 
bloßen Nebeneinanderfein der einmal zufammengefeßten Atome, bis 
diefe mechaniſch oder chemifch wieder auseinandergebracht werden, 
wie dad Dafein der anorganifchen Dinge, fondern in immerwähren- 
der Funktion und Thätigfeit, welche die vorhandenen Stoffe ver- 
zehren und daher eine immerwährende Affimilation nothwendig 
machen. So geht in uns eine foıtwährende Verbrennung unſeres 
Kohlenftoffes im Atmen vor fih. Ein gefunder Mann verbrennt 
in einer Stunde in fih etwa zehn Grammen Kohlenftoff, fo daß in 
vierundzwanzig Stunden ein halbes Pfund Kohlenfubftanz verbrannt 
und in Form von Kohlenfäure audgeftoßen wird. Die Hautaus« 
dünflung verdampft in vierundzwanzig Stunden zwei ein halb Pfund 
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Waſſer, und rechnet man hierzu die andern flüffigen und feiten 
Ausfheidungen, fo fällt in vierundzwanzig Stunden ein Biertel der 
gefammten Blutmenge einer theilweifen Zerfeßung und Zerftörung 
. anheim. Ebenfo aber findet eine beftändige Affimilation ftatt, zu- 
erft durch das Einfaugen, das beftändig an der ganzen äußern 
Hautfläche ftattfindet, wie 3. B. ein Menſch durch längeres Baden 
an Schwere gewinnt, dann durch das Einathmen, namentlich des 
Sauerftoffe der Atmoſphäre, endlich durh Aufnahme von Nahrungs- 
ftoff in fefter und flüffiger Geftalt, zu welchem Behufe der merf- 
würdigfte Apparat und die eigenthümlichften Prozeffe zur Erwir⸗ 
fung der völligen Afjimilation , vermittelt der Zellenmonaden im 
Körper angelegt find. Eines der befonderften Geſetze, das hierin 
die Pflanzen» und Thierwelt von einander fcheidet, ift: dag die Pilan- 
zen allein durch die Aufnahme elementarifcher Stoffe leben, fo daß 
fie ſchon, blos mit Waſſer befeuchtet, in atmofphärifcher Luft nicht 
bloß zu feimen, fondern auch Samen zu. tragen vermögen ; wäh» 
rend die Thiere, vielleicht mit Ausnahme der Infuforien, nur Stoffe 
aufnehmen können, die fchon einmal durch eine organijche Natur 
gegangen. Die chemifchen. Beftandttheile als folche felbft darge: 
zeicht, wie Kohlenftoff, Waller, Sauer- und Stidftoff, Eifen, Kalk, 
Schwefel und Phosphor würden den Tod erwirken, fo daß geradezu 
terrejtrifche Stoffe, wie Salz, nur zu momentaner Anregung auf 
. genommen werden. — Über fo weije auch die Verhältniffe dieſes 
ftetigen Zerſtörens und Schaffens im belebten Organismus ange: 
legt find, fo muß doch ein ſolch Eomplicirted Gebäude entweder durch 
plötzlich eingetretene oder lang vorbereitete, feindliche Einwirkung 
oder durch die langfam, aber ficher waltende Macht der Zeit über- 
wunden und der Zerflörung geweiht werden. Dann aber ift bie 
Stelle des abtretenden Individuums längſt wieder ausgefüllt, und 
wenn unter den !Menfchen allein jeder Tag 80,000, jedes Jahr 
dreißig Millionen zum Aufhören bringt, fo fand doch bis jebt auf 
der Erde eine allmälige Bermehrung der Imdividuen flatt, und ed 
trat in der gefchichtlichen Zeit eine bedeutende Verminderung nur bei 
einigen Thierarten ein, welche der Menſch, ald iym befonders feindlich, 
befämpfte, oder, als ihm befonderd nüglich, befonders fchnell konſumirte. 

4. Ein unerfchöpflides Feld der Beobachtung bietet die Er⸗ 
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wägung der Zweckmäßigkeit im ganzen All und in allen ein⸗ 
zelnen Gebilden der göttlichen Schöpfung. Wohin da unſer Auge 
fällt, gewahrt es einen beſtimmten Zweck in jeglichem Dinge, in 
jeglicher Einrichtung, und diejenigen Mittel angewandt, um dieſen 
beſtimmten Zweck fo vollftändig zu erreichen, wie es in ihm lag, 
dag er erreicht werden ſollte. Nichts in der Ratur ift zwecklos 
und zweckwidrig. Wo uns der Zwed einer größern oder klei⸗ 
neren Geftaltung nicht einfichtlich ijt, da liegt eö an der Begren⸗ 
zung unfered Wahrnehmungsd- und Erkenntnißvermögens; denn, da 
der betreffende Gegenftand nicht fehlen dürfte, ohne empfindlichen 
Nachtheil zu bewirken, müffen wir auch bei ihm einen Zwed, eine 
tiefeingreifende Abficht vorausfegen. Es Tommt hierbei nicht dar- 
auf an, wie eine Individualität auf die andere wirke, welchen vor» 
übergehenden oder dauernden Nachtheil die eine Einrichtung auf die 
andere habe, da felbftverftändlich der Sonderzwed immer dem All- 
gemeinzweck fich unter- und einordnen muß. Der Sturm, welder 
die Fichte bricht und das Schiff an die Klippe fehleudert, fördert den 
Stoffwechfel in der Atmofphäre, zerjtreut die an einem Orte ge- 
häuften Dünfte, ftellt das Gleichgewicht der Luft wieder her, wo— 
durd die Eriftenz zahllofer Wefen bedingt ift. Der Blig, der das 
Haus zünden kann, entladet die eleftrifche Batterie in der Atmo—⸗ 
fphäre und ſtellt die efektrifche Strömung her zu einem für die 
Organismen nothiwendigen, normalen Verhältniß. Das Erdbeben, 
weiches die Städte zufammenfinken läßt, fpielt ficher eine wichtige 
Rolle in der Gefchichte der Erde, in den innen Berhältnijfen un— 
fered Planeten, die wir freilich fo gut wie gar nicht fennen. Die 
phyſikaliſchen ſogenannten Webel verfehtwinden daher ganz und gar, 
indem fie nur in dem Verhalten von Individualität auf Individua= 
lität beftehen, an fihh aber zur großen Defonomie der Schöpfung 
gehören‘, darin ihren meifen Zweck haben, und diefem Zwede ge⸗ 
mäß eingerichtet find. 

Es ift eine den Menſchen adelnde und erhebende Betrachtung, 
den Zwecken des Schöpfers im Großen und Ganzen nachzuſpüren, 
und deren Erfenntniß entfaltet nicht bloß unfere Denkkraft, fon» 
dern erfüllt auch unfer Herz mit dem reinften Enthuſiasmus der Be⸗ 
wunderung. Wir erfennen zunächit die außerordentlichkte Zweckmäßig- 
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feit in der PVertheilung der Wefen über die Oberfläche des Erd- 
bald. Wenden wir unfere Blicke in jene graufigen Polargegenden, 
die düfter, nadt, frhauervoll, von wäthenden Stürmen heimgefucht, 
einer übermäßigen Kälte ausgefett, nur die Stätte himmelanftrebender 
Eisberge zu fein ſcheinen, fo fegen wir voraus, daß hier nur der 
Tod heimiſch fei, und mie alles Pflanzenleben unmöglich, fo auch 
die thierifche Natur, in fehr geringem Grade und in unvollfomme« 
nen Formen vorhanden fein fünne. Und gerade jene nadten Yel- 
fen und eiögefüllten Gewäffer find mit einem unermeßlichen Reich. 
thum an lebenden Weſen, wie ihn kaum wieder Die tropifhe Sonne 
hervorbringt,. angefüllt; gerade fie find die Heimath aller größten 
lebenden Wefen, der Cetaceen, gegen welche der Elephant und das 
Flußpferd faft wie Zwerge erfcheinen, und felbft die Meinen Gat« 
tungen, 3. B. die Häringe, werden in den Tiefen der Polargewäfjer 
in unermeßlihen Haufen gefunden; die Luft wird dort verdunfelt 
durch unzählige Schwärme von Seevögeln, während ſogar auf der 
gefrorenen Oberfläche ded Landes Thiere von befonderer Bauart 
eine ihren Bedürfniffen angemefiene Nahrung finden. Um dies zu 
bewirken, hat der Schöpfer eine unermeßliche Mafje vom Geſchlechte 
der Medufe, einer weichen, elaſtiſchen, gallertartigen Subftanz, ohne 
anderes Lebenszeichen, als daß fie fich beim Berühren zufam« 
menzieht, dur die Polargewäſſer verbreitet. Dieſe gallertartige 
Maſſe erfüllt die grönländiſchen Meere auf: 20,000 Quadratmeis 
len. Bon diefer Gallerte nähren fich zahllofe Bleinere Thiere, „die 
dann den größeren zur Ernährung dienen, und fo richtet ſich auf 
Diefer Grundlage der Subfiftenz eine Stufenleiter, auf deren höchſter 
Sproffe die umfangreichften Gefchöpfe volle Befriedigung finden, auf. 
Undererfeitd hat der Schöpfer alle dortigen Thiew, um fie gegen 
die furchtbare Kälte zu fehüßen, mit großen Lagen Fett und Del 
umhüllt, die Landthiere, 3. B. Eisbär, Nenntbier, Polarfuche, 
Hund, Kaninchen, mit diden, dichtbehaarten Bellen, auf deren 
Grunde daunenartige Wolle fißt, verfehen. 

Aderdingd Tann bei den anorganifchen Dingen, da fie nur in 
der bejtimmten Zufammenfegung von Stoffatomen beftehen, außer 
den Berhältniffen der zufammengefegten Stoffe und der Grundform 
ihrer Kryſtalliſation ein Zweck im Einzelnen nicht vorhanden fein. 
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Wenn wir unfer Auge über ein Felsgebirge oder über einen Flip- 
penreichen Meeresſtrand ſchweifen laſſen, jo kann ung in der Mannich⸗ 
faltigkeit der Selögeftalten, der Kämme, Riſſe, Schluchten und Spalten 
ein Zweck nicht entgegentreten. Wir erfennen wohl, daß dieſe Stein- 
wüfte Wirkung beftimmter Gefege ift, die hier in Hebung und 
Senfung, in Zeifprengung und Zerfplitterung ihre Kraft geübt haben; 
aber die Geftalt, welche jedes einzelne Geftein, jeder große oder kleine 
Block angenommen, ift völlig gleichgültig. Nicht fo, wenn wir die 
Bertheilung der Mineralien und deren Anhäufung am verichiedenen 
Drten in’d Auge fallen. Die Exrdrinde, auf welcher wir leben, iſt 
verhältnigmäßig fehr dünn und ruht auf einer Waflerflähe. Selbft 
in der Wüſte fpringen durch die artejifche Bohrung mächtige Wafler- 
ftrahlen aus verhältnißmäßig geringer Tiefe empor. Mit Recht 
fagt man daher, daß die Foloffale Maffe des Himalaya nur um ein 
Geringes hätte vermehrt werden dürfen, und die Erdrinde konnte 
unmöglich fie tragen. Die Zerfprengung der Gebirgämaffen, die 
ung unzweifelhaft vorausfegen läßt, daß die Urgebirge von viel be- 
deutenderen Dimenfionen geweſen, war alfo nothiwendig, um der 
Erdrinde, fie zu tragen, die Möglichkeit zu lafjen. 

Defto reicher, ja unerſchöpflich reich, bietet fi und die Beob- 
achtung von Zweck und Abficht dar, fobald wir die organifche Welt 
betreten, umd mit jeder höhern Stufe der Organifation ift der Schaf 
um fo mannichfaltiger. Die Phyfiologie der Pflanzen und Thiere 
ift es, welche, felbft wenn fie die televlogifche Betrachtung von ſich 
weift, und diefe Welt von Wundern erfchließt und und die abfichts- 
vollfte, erfinderifchefte Einrichtung und Anordnung felbit im kleinſten 
Organe und feinem Gewebe nachweift, die der menſchliche Künftler 
trog der fiharffinnigften Nachahmung, der tiefiten Forſchung und 
der äußerſten Gefchidlichkeit nur höchſt unvollfommen nadyzubilden 
und bei feinen technifchen Kunjtwerfen anzuwenden vermag. Heben 
wir nur Einiges hervor. Auf melde finnige und mannigfache Weife 
find einzelne Pflanzenarten mit Werkzeugen der Vertheidigung ver- 
fehen, um möglichft unberührt von vernichtender Hand zu bleiben. 
Die Brennneffel ift mit kleinen Spitzen befegt, welche, inwendig hohl, 
auf Eleinen Bläschen figen, fo daß bei der .leifeften Berührung 
- die Spigen auf die Bläschen drüden, und diefe durch die Nöhren 
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der Spigen eine ätzende Feuchtigkeit in die von den Spitzen be- 
wirkten kleinen Hautwunden fprigen, wodurch das heftige Brennen 
entiteht, dad und nur behutfam diefer Pflanze zu nahe kommen 
läßt, eine Einrichtung, die den Giftzähnen der Schlange ähnlich 
ift, welche, von einer Röhre durchbohrt, beweglich auf einer Gift« 
drüfe ſitzen, ſo daß der Biß zugleich eine Wunde und einen Drud 
auf die Giftdrüfe verurfacht, durch melchen lehtern das Gift der 
Drüfe durch die Röhre des Zahnes in die Wunde gefprigt wird. - 

„Die verfchiedenartigen Theile, fagt der Phyfiolog Valentin), 
eined jeden organifchen Lebens find nicht zufällig zufammengehäuft, 
fondern bilden in ihrer gegenfeitigen Verbindung ein wohlberechnetes 
Ganze. Ihre Form, Anordnung und Mifhung mwird durch einen 
Plan beftimmt, der ihre Einzelnheiten fo fehr als möglich beherrfcht 
und zu gewiſſen Abſichten gebraucht.“ Die Lebenserſcheinungen find die 
Folge eines unendlich weiſen Organifationsplaned. Alle einzelnen 
Apparate des menfchlichen Körpers fiehen auf eine genau berechnete 
Weiſe mit einander in Berbindung. iner der Hauptvortheile, 
welche die Organismen darbieten, beiteht in der geringen Größe 
ihrer wirkſamen Stüde. Einer der dünnften Muskeln des menſch⸗ 
lichen Oberfchenfeld, 3. B. die f. g. Echneidermusfel, führt bei einem 
mittleren Querfchnitt von 3,66 Quadratcentimetern 100,000 Mus- 
felfafern. Die. Haut des ganzen menfchlichen Körpers befitt, wenn 
man felbft die Achfelhöhlen ausnimmt, 2,381,248 Schweißdrüfen 
von einem Sechötel Linie Durchmeffer. Dennoch bilden diefe be 
deutenden Werthe keineswegs den Kern des wundervollen organifchen 
Gerüſtes. Das Staunendwerthe liegt vielmehr darin, daß eine faft 
unendlihe Reihe verfchiedenartiger Werkzeuge zu einem barmonifchen 
Zwecke verfnüpft ift, und die Bildung und Wirkung jeder einzelnen 
von ihnen einen Ausflug des der Organiſation zum Grunde liegen- 
den Planes darftellt. Ein zweiter Vorzug ded Baues der lebenden 
Weſen ift darin begründet, daß alle ihre Theile eine gewiſſe Nach» 
giebigfeit und laftieität beiten, und daß dieſe wiederum durch 
die äußerſt gefchichte Verbindung von Fetten, Waffer und dichtern 
Subftanzen eine große Feftigfeit erlangen. Die Natur erreicht da- 
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ber, wo ed nöthig ift, ſtärkere Widerjtandöfräfte ald alle unfere tech- 
niſchen Vorrichtungen befigen. Die ftärfite Sehne des Körpers, Die 
Achillesſehne, trägt achtmal fo viel als der Menſch im Ganzen wiegt 
— Werfen wir einen raſchen Blid auf einzelne Organe und Ber- 
rihtungen, fo ift wohl das wunderbarſte Gebilde des thierifchen 
Körpers das Auge. Das Sehorgan bildet eine auf's Zwedmäßigite 
eingerichtete dunkle Kammer (Camera obscura), deren Bilder das 
Licht empfindende Werkzeug, die Netzhaut, treffen. Doc wir wol- 
len hier nicht in die munderfamen Einrichtungen des eigentlichen 
Sehorgand, als hier zu weit führend, eingehen, nicht einmal von 
dem merfwärdigen Necomodationsvermögen iprechen, durch welches 
unjer Auge die Fähigkeit hat, kleine Schrift in einer Entfernung 
von 4—5 Zoll zu leſen, aber auch Hohe Berge, die meilenweit won 
und liegen, in fiharfen Umriffen Fu ſehen; wir wollen nicht ein 
mal das bewunderungswürdige Muskelſyſtem befchreiben, durch 
welches die Augäpfel fo bligjchnell und jo unermüdlich nach allen 
Richtungen bewegt werden, fo daß die Camera obscura des Au- 
ge8 den Bildern von den verfehiedenften Seiten her ausgeſetzt wird; 
nur ein ganz äußerliche® Moment wollen wir in Betracht ziehen, 
Sehen wir nur, welche Vorrichtungen zum Schuße diefed Organs ge- 
troffen worden, Eine undurchfichtige, harte Haut begrenzt den größten 
Zheil des Sehorgans und ſchließt die zarten MWeichgebitde dejjelben 
ein. Nur vorn befindet ſich ein heller Kreisabfchnitt, die Hornhaut, 
welche durchſichtig und den Lichtftrahlen den freien Eintritt geftattet. 
Diefer Augapfel liegt in einer Tegelförmigen Ruochenhöhle, welche 
ihn wie eine ſteinerne Mauer von allen Seiten ſchützend umgiebt, 
ſo daß nur ein direfter Stoß von vorn ihn treffen kann. Inner⸗ 
halb diefer Augenhöhle iſt der Augapfel in ein weiches Wett 
poljter eingebettet. _ Vor ihm bilden die beiden Augenlider zwei 
gegeneinander bewegliche Deckel, fie, können ſich nad Bedürfniß 
fchließen oder jo weit Öffnen, dag die Homhaut frei zu Tage 
kömmt Sie halten dadurd Staub ab, entziehen und die flörenden 
Bilder unferer Umgebung, wenn wir und inmerlich ſammeln, oder 
ſchlafen, oder fonft beruhigen wollen. Das sbere Augenlid befigt 
einen eigenen Muskel, der daſſelbe emporhebt; ein befonderer Kreis- 
muskel verfieht die Schließung der Augenlider. Noch mehr wird 
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der Berfchlug der Augenlidfpalte durch die Augenwimpern, die wech⸗ 
felfeitig ineinander greifen, gefichert. Sie können zu gleicher Zeit 
zu helles Licht abhalten oder dämpfen. Der obere Rand der Aus 
genhöhle ift mit den Augenbraunen befegt, welche das Auge vor 
dem von der Stimm herabrollenden Schweiß ſchützen und ebenfalls 
von oben herabfallendes zu grelles Licht abhalten und dämpfen. 
Run aber mußte, da die Augenlider die Oberfläche des Augapfels 
immerfort berühren, eine Reibung auf’d Leichtefte flattfinden fön- 
nen. Um diefe zu vermeiden, ift eine eigene Einrichtung getroffen. 
Die Thränen und die fogenannte Augenbutter dienen diefem Zived. 
Die in dem äußern Theile der Augenhöhle befindlidde Ihränendrüfe 
liefert eine Flüffigkeit, die von da nach der Oberfläche der Binde. 
haut des Auges abgeführt wird. Die letztere fügt ein eigenes 
Abfonderungdproduft Hinzu, und macht das Ganze fchleimiger. Be⸗ 
fondere Reihen von Yettdrüfen, die im Innern der Augendedel 
angebracht find und fih nahe an den freien Rändern derſelben 
öffnen, liefern die Augenbutter. ine an dem innern Augenmwinfel 
liegende Drüfenanhäufung vervollftändigt endlich die Reihe von 
Abfonderungsmerkzeugen, die unfer Sehorgan umgeben. Die Hand 
des Schöpfer hat auf diefe Weife einen fortwährenden Strom von 
fchleimiger und fetthaltiger Plüffigfeit "längs der freien Oberfläche 
des Auges hingeleitet. Sie verhindert die Reibung, ſchützt das 
Auge vor dem Vertrodnnen, erhält die Hornhaut frifh und durch⸗ 
fihtig .und unterftügt die optiſchen Berhältniffe des Sehorgans. 
Aber auch noch gegen andere Einwirkungen ift dad Sehorgan ge 
ſchützt. Schon Ariftoteled wirft die Frage auf, die und auch die 
jegige Wiffenfhaft noch nicht zu beantworten vermag: wodurch der 
Schöpfer es bewirft habe, daß das Auge, während es dad empfind- 
ihfte Organ des Körpers iſt, und nicht ein Sandkörnchen ohne 
den größten Schmerz zu ertragen vermag, dennoch von der furdhte 
barften Kälte nicht leidet? Während der Seefahrer am Nordpol 
jedes Glied feined Körpers eg verhüllen muß, bält er das 
Auge frei, ohme daß es dem Wrfrieren auögefept ſei. Der Zwed 
des Schöpfers ift hierbei einfichtlih, nur dad Mittel, durch welches 
er ihn erreicht hat, ift und noch unbekannt. Ebenfo bewunderns⸗ 
iverth ijt die ausdauernde Kraft des Sehorgand, dem an ununter- 
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brochener Beichäftigung und Ihätigkeit Fein anderes Organ gleich 
kömmt, und welches oft viele Jahre hindurch der äußerſten An- 
firengung ungefchwächten Widerftand Teiftet. 

Wenn wir, um einige Beifpiele aus dem unendlihen Schaße 
der göttlichen Schöpfung von der Zweckmäßigkeit in allen Anlagen 
und Einrichtungen vorzuführen, noch ein Gebiet betreten wollen, 
fo gehört wohl zu dem Eigenthümlichften und Intereffanteften, die 
taufendfach verſchiedene Art zu beobachten, wie die Inſekten ihre 
Lärvchen und Eier in Wafler, Erde, Pflanzen oder Thiere legen 
und verwahren, damit fie vor Vernichtung gefhüßt feien und zur 
rechten Zeit und unter günftigen Berhältnifien ins Leben fämen. 
Das Eine bohrt Löcher und Gänge durch Geftein und Erde; das 
Andere baut für feine Eier ein Boot, das fie über das Waſſer 
trägt. Die Schneumonfliege hat zu diefem Zwecke ein eigenee 
Organ, den Eierleger, der aus einem Sägebohrer mit einer Doppel- 
fcheide befteht, um durch die härteften Subftanzen zu dringen, und 
die Eier durch die Deffnung ficher in das Neit der Mauerwespe 
gleiten zu lafien, wo das Läruchen fofort feine Nahrung findet. 
Die Mücke klammert fi mit den vier Borderfüßen an ein ſchwim⸗ 
mendes Blättchen, während ihr Körper horizontal auf der Oberfläche 
des Waſſers ruht, mit Ausnahme des letzten Schwanzringes, der 
ein wenig emporgehoben ift; fie kreuzt dann ihre beiden Sinterbeine 
in Geftalt eined X. Hierauf bringt fie den innern Winkel ihrer 
gefreuzten Beine dicht an den erhobenen Theil des Körperd und 
fegt ein mit einer zähen Flüſſigkeit bedecktes Eichen hinein. An 
jede Seite diefes Ei's legt fie ein anderes, die fämmtlid; durch die 
leimartige Subitanz feft zufammenhängen und eine dreiedige Figur 
bilden, welche das Hintertheil des Eierfloffed ausmachen fol. Auf 
diefe Weife fährt die Müde fort, ein Ei neben dem andern in 
einer vertifalen Qage hinzuzufügen, wobei fie die Geftalt der Gruppe 
forgfältig mit ihren gefreuzten Beinen regulirt; ſowie dag Floß 
an Größe zunimmt, ftößt fie dad Ganze in eine größere Entfernung 
fort; hat fie ihr Werk Halb vollendet, fo fehlägt fie ihre Beine aus- 
einander und jtredt fie parallel aus, da der Winfel zur Geftaltung 
des Botes nicht mehr nöthig tft. Jedes Floß befteht aus 250 bis 
350 Eiern, wird, ſobald fie alle gelegt find, von der Mutter von: 
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fih geftogen und ſchwimmt nun auf dem Waſſer. Nur in Korm 
eines folhen Floſſes fönnen die Eier fich über dem Waſſer erhalten, 
da fie ſchwer genug find, um, wenn fie einzeln ind Waffer gelaffen 
würden, zu Boden zu finfen. Die Bauart des Eierbootes ift fo 
außerordentlich funftgerecht und berechnet, daß felbft die heftigfte 
Bewegung des Waſſers ein ſolches Boot nicht finfen macht; vorn 
und hinten fpigig und body, unten baudig, oben hohl, füllt es fich 
niemals mit Waffer. Die Maden gehen aus ‚dem untern Ende 
hervor, und dad Boot, jegt aus den leeren. Eierhülfen  beftehend, 
treibt fo lange auf dem Waller. umber, bis es vom Wetter. zerftört 
wird. — Mögen diefe wenigen Beifpiele genügen, um und flar 
zum Bewußtfein zu bringen, wie in den Fleinften &ebilden der 
Natur Abfiht und Zweck liegen und fie für dieſe af das Feinſte 
und Tieffinnigfte berechnet find 1). 

5. Zu allen diefen offenbaren Momenten der Natur tritt nun, 
fie. trönend, die Herrlichkeit, welche über die ganze Schöpfung 
Gottes ausgebreitet ift. — Die Natur ift fein bloßer mechanifcher 
Aufbau des Dafeind in Weſen und Dingen, wie und einige der 
zerfegenden und zerlegenden Naturforfcher und Philoſophen begriffs⸗ 
mäßig haben beibringen wollen; fondern überall find auch in der 
Form der Dinge und in der Anordnung und Zufammenftellung der- 
felben Gedanken und Empfindungen ausgeprägt. Jedes Hinaus- 
treten in die freie Natur, jeder Einblid in die Mannichfaltigkeit der 
Weſen überzeugt und hiervon, und regt in unferm Innern Gefühle 
der erhebendften Art und Gedanken voll tiefen Inhalts auf. Der 
Schöpfer hat dies theild durch die Schönheit der Form, theild durch 
den Ausdrud, den er in die Geftaltung und in die Scenerien ge» 
legt, bewirkt. 

Die mannichfältige Miſchung von Licht und Schatten, die 
Nüancirung der Farben, die Vielfältigkeit der Formen ſelbſt bereiten 
die Schönheit in tauſendfachſter Abwechslung für alle Weſen und 
Dinge, mag fi diefe Schönheit theil® durch fait mathematifche 
Megelmäßigfeit, theils in DE verfchiedenartigften Unregelmäßigfeit 
zur Erfcheinung bringen. Diefe Schönheit der Form drüdt dem 


1) S. unſere „Reden wider den Unglauben.“ Leipzig 1856. 
Philippſon, JIsrael. Meligionsiehre, 8 
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Kleinen wie dem Großen den Siegel des göttlichen Urfprungs auf. 
Wir bewundern fie in der Regelmäßigkeit der Kryſtalle, wie in den 
taufendfachen, immer verfehiedenen und doch immer bis in die legten 
Spiten regelmäßigen Schneefryftallen, in der Zierlichkeit der Fleinften 
Zineamente und Punfte, Blätter und Zaden der Blüthen und 
Blumen, in den ebenmäßigen Berhältniffen der Thierkörper; wir 
bewundern fie in der bald fübernen, bald tiefblauen, bald hellgrünen 
MWölbung des Meeres, in der Rofengluth der Morgenröthe, in dem 
Goldglanze, welchen die untergehende Sonne durch die Wolken gießt. 
Daß die Schönheit in allen Erfcheinungen der Natur die Abficht 
des Schöpfere war, das erfennen wir theild daraus, daB dieſe 
- Schönheit immer doch nur auf der Oberfläche der Weſen vorhanden 
iſſt, und daß fie verſchwindet, fobald wir in die innern Gebilde der 
Dinge eindringen, fo daß fie eben nur mit der wirklichen Geftalt, 
d. h. mit der Außenfeite, verbunden ift, wie denn die golddurd- 
fhimmertfte Wolfe aufhört ſchön zu fein, fobald wir in fie gerathen, 
und mit der Entfernung der Oberhaut die Schönheit des edelften 
Menfchenkörpers in das gerade Gegentheil gewandelt wird; theilg 
daraus, daß fie auch da in der Geftalt der Dinge vorhanden ift, 
wo diefe dem Menſchenauge verdedt find, wie der Pflanzenwald, 
welchen bie Fluthen des Meeres bedecken, nicht minder voll der 
berrlichfien Formen ift, als die Vegetation, die fröhlich im Lichte 
der Sonne aufichießt. 

Was aber der Natur noch mehr Herrlichkeit gewährt, als die 
bloße Schönheitöform, das ift der Ausdrud, den der Schöpfer in 
alle Erfheinungen hineingelegt und durch fie ausgeprägt hat, das 
ijt der Ausdruck der mannichfaltigften Gefühle und Gedanken, die 
wir in den einzelnen Geftalten und in den Scenerien wiederfinden. 
Welcher Empfindungen ift das Herz des Menſchen befähigt, denen 
wir nicht in der Natur begegneten. Die erhabenfte Majeftät, mie 
die Tieblichfte Grazie, die tiefite Melancholie, wie die lächelndſte 
Freude, der Friede und der Sturm, die wilde Leidenfchaft, die 
traurigfte Dede, und wieder Reize allüberall, wir finden fie aus⸗ 
geprägt auf die verfchiedenfte Weife in den Gebilden und Bor«- 
gängen der Natur. Seiner, der den Saum einer Wüfte über- 
ſchritten und in die unabfehbare Einförmigfeit derfelben fich ver⸗ 
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‚ fenfte, hat fi) des Gefühls der Erhabenheit erwehren fünnen, und 
die Reifenden verfihern, daß fie nirgends die Größe Gottes tiefer 
empfunden haben und die Ahnung feiner Unendlichkeit ihnen näher 
gewefen, ald bei dem Zuge durch die Wüſte. Der Nordpolfahrer, 
der auf feinem Schiffe in die Einfamfeit der Eisberge und Schnee- 
felder hineingeräth, fühlt fi durch die Erhabenheit der Umgebung 
felbit über Angſt und Furcht erhoben. Diefe Hochaufftrebenden 
riefigen Eidmaffen unter dem tiefgrauen Himmel mit ihren glatten 
Seiten, taufendfahen Zaden und Spigen, diefe weiten Eiöflächen 
nur bier und da vom blauen Meerwaffer unterbrochen, diefe Todes- 
ftille, nur von dem Krächzen einfam flatternder Seevögel unter- 
brochen, flößen die Schauer der erhabenften Majeftät ein, und wenn 
dann die Sonne durch das Gewölk bricht und die Eisfelfen mit 
Silberglanz übergießt, fo kleidet fich diefe Majeftät zugleich in das 
prächtigite Lichtgewand. Wenn der Nachthimmel fi über die Erde 
mwölbt, und Millivnen leuchtende Körper aus feinem dunflen Grunde 
hervortreten, und die weite Tläche des Meeres vom Gefunfel des 
eleftrifchen Lichtes erftrahlt, das bald auf dem Gipfel der Woge, 
bald in der Höhlung des Gewäſſers erfcheint, in weſſen Herz ergießt - 
fi) da nicht die Empfindung der lauterfien Erhabenheit. Wenn wir 
in ein vom Frühling mit frifhem Rafen, auffprießenden Saaten, 
blüthenbededten Bäumen überzogened Thal, das der blinkende, 
raufchende Bach durchfließt, oder wenn wir in eine Schlucht, wo nur 
ein fehmaler Abfchnitt des blauen Himmels über den kaum augein- 
ander geriffenen Felswänden fichtbar tft, und der wilde Bergftrom 
von Klippe zu Klippe fchäumt und raft, eintreten; wenn wir von 
einem fanft anfteigenden Hügel über die weite Ebene fchauen, oder 
am Fuße der Jungfrau ftehen, die, in das lichtweiße Schneegewand 
gehüllt, ihre Silberhörmer hoch in den blauen Himmel erhebt, 
und ringsum die Niefen der Bergmelt aufiteigen, und jeder Blick 
durch einen Zivifchenraum nur immer höher und höher ſich thüre 
mende Firmen zeigt; wenn wir am Abend durch die friedliche Flur 
heimwärts Eehren, wo die fhAdende Sonne ihren Purpurglanz aus- 
freut, und die Schatten immer länger und dichter über die Fläche 
fallen und die Zeit der Ruhe verfünden, oder wenn wir durch den 
wilden Sturm einer Novembernacht eilen — überall trägt die Natur 
| gr 
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einen entſchiedenen Charakter und bringt die beftimmteften Gedanken 
in vollfommenfter Gegenfäglichkeit zum Ausdrud. Und, nicht 
minder vermag der feharfe Beobachter nicht allein in jeder Thier⸗ 
gattung eine beſtimmte Phyfiognomie, einen ausgeprägten Charakter, 
einen entſchiedenen Gedanken zu entdecken, ſondern ſelbſt ſchon in 
der Pflanzenwelt bieten die verſchiedenen Arten einen verſchiedenen, 
aber ſichern Ausdruck dar. Die durch den Staub ſchleichende, ſich 
ringelnde Schlange und die flüchtige Gazelle, die Gewaltigkeit des 
mähnigen Löwen und die Unſchuld des Lammes, der Blutdurſt des 
Tigers, die Gefräßigkeit des Wolfes, die Lift des Fuchſes, die kräf—⸗ 
tige Schnelligfeit des Noffes u. f. w., aber auch das Veilhen in 
feinem Blätterverſteck bi8 zur hochragenden Palme und der vieläjtigen 
Eiche, überall treffen wir auf einen Gedanken, der in ficherfter 
Weiſe vermittelft der Geftalt und der Erfcheinung ded Gefchöpfes 
fih Eundgiebt. — Ein Irrthum wäre ed, wenn wir fagen wollten, 
daß der Menſch es fei, der diefe Gedanken und Empfindungen aus 
fih heraus in die Gebilde der Natur übertrage. Die Narurfym- 
bolif ift feine gemachte, Feine. vom Menfchen willfürlih in die 
Natur hineingelegt. Denn die Natur überwältigt den Menfchen 
und giebt ihm exit die Stimmung, und zwar die befondere, die in 
ihrem jeweiligen Vorgang und der fich darbietenden Scene liegt. 
Sie übt denfelben beftimmten Eindrud auf alle Geifter, fo dag nur 
die verjchiedene Befähigung der einzelnen Menfchen die tiefere oder 
oberflächlichere Empfindung, das tiefere oder oberflächlichere Berjtänd- 
niß bedingt. Aber ſelbſt abgefehen hiervon beweiſt fihon die Mög- 
lichkeit, dag die Natur gewiſſe Empfindungen und Gedanken in dem 
Menfchen weckt, und, daß diefe Empfindungen und Gedanken wirk- 
fi in der Natur ausgeprägt find. So gewahren wir überall in 
der Natur auch in den Äußeren Formen Schönheit und Gedanken, 
die vom Schöpfer abfichtlih und mit meifer Berechnung hervor- 
“ gebracht worden, und vor denen der Begriff eines bloßen Mechanis⸗ 
mus oder einer blinden Nothwendigkeit zuſammenfällt und faſt ins 
Laͤcherliche geräth. — 

6. Durch dieſe Erkenntniſſe giebt uns die Natur Aufſchluß und 
Erweis über das Daſein Gottes und die Eigenſchaften ſeines Weſens; 
daß dieſe Welt das Werk eines göttlichen Schöpfers und Erhalters 
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ein müffe, der, unendlich, diefe für und äußerlich und innerlich 
unendliche Welt, der, einzig und einig, fie in ihrer vollkommenen 
Einheit, der, allweife, fie nach feinen Gedanken, die er in die Dinge 
ald Geſetz gelegt, und nad, feinen Abfichten, die er ald Zweck im 
AU wie in allen Einzelweſen und in all. den Gebilden, aus denen 
diefe beftehen, vorgefeßt und ausgeführt, wodurch er zugleich fid) als 
die Allgüte und Liebe bethätigte, erfchuf und erhält. Wir werden 
dies im erften Abfchnitt weiter auseinanderfegen. Indeß müſſen 
wir ſchon hier den wahren Werth diefer Erfenntniffe aus der Natur 
beftimmen. Die Natur bietet für unfere Vernunft die Er- 
weife deffen dar, was die Religion uns lehrt, nit 
aber diefe Lehren ſelbſt. Die Naturbetrahtung an fich, ohne 
das Wiffen der Offenbarungslehren, ‚führte den Menſchen zu der 
pantheiftifchen Anfchauung, zu dem alten polytheiftifch-, wie zu dem 
modernen reinspantheiftiihen Heidenthume; die Griechen fanden ihre 
- Götter, wie neuere Philofophen und deren Nachtreter ihre „Noth« 
wendigfeit“ oder ihre „Identität Gotted mit der Natur und den 
Dingen“ in der Natur; auf dem Boden der Naturbetradhtung er⸗ 
wuchfen alle Gräuel der heidnifchen Gögenaltäre, von der Weisſa⸗ 
gung aus den Eingeweiden der Thiere bis zu den Menfchenopfern 
und dem Molochsdienſte, und erwachen alle Berirrungen der Philo= 
fophie, von der Gottesfeugnung bis zu der Selbftvergötterung des 
Ichs und der Alleingeltung des Egoismus. Alſo nicht die eigent« 
liche religiöfe Lehre vermag die Natur uns aufzuftellen, fondern 
unfere Vernunft prüft diefe Lehre an den Erfcheinungen, an den 
Gefegen und Ziveden, die in der Natur zu Tage fommen, vb ein 
MWiderfpruch zwifchen jener und diefen fich zeigt, oder ob fie fich mit 
diefer Lehre in völligem Einklang darthun, fo daß wir die Natur und 
ihre Erfcheinungen vom Standpunkte der religiöfen Lehre aus völlig 
begreifen fünnen und recht begreifen, oder ob diefe vom Standpunfte 
jener unbegreiflih, alfo in vollem Widerfpruch erfiheint. Es ift 
demnach ganz und gar ein Irrthum in der fehr verbreiteten Mei- 
nung enthalten, daß es eine fogenannte Naturreligion, d. h. 
eine Gotteslehre gebe, die, ohne die pofitive Neligion, aus der Natur 
allein vermittelt der menfchlihen Vernunft: gefchöpft ‚werde, der 
fogen. pure Deismus. Es beruht died auf der Selbittäufhung, 
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daß diefe fogen. Naturreligion die Gotteslehre aus der pofitiven 
Religion entlehnt, fie in der Natur beftätigt findet, und nuw jene 
Entlehnung leugnet, weil die Menfchen,; von Kindheit an aus der 
pofitiven Religion unterrichtet, vergeflen, daß fie fie von diefer allein 
haben. Zu diefem Irrthum gelangten und gelangen aber die Den- 
schen dadurch, daß die Gotteslehre innerhalb der pofitiven Religionen 
dur den fogen. „Kirchenglauben“ vielfach entftellt, und dennoch 
diefer mit großer Starrheit feftgehalten und aufgezwängt worden, fo 
dag man, indem man die Lehren der pofitiven Religion an den Er- 
fheinungen der Natur prüfte und von ihnen ausfchied, was mıt 
den Tegteren in vollem Wivderfpruche, in unvereinbarem Gegenfag 
Stand, eine befondere, der Natur und Vernunft entfprungene Lehre 
zu haben glaubte, die man Naturreligion nannte. 

Ein Anderes iſt e8 aber hinfichtlic der Sittenfehre. Hier ift 
e&, wo die Natur durchaus gar feinen Anhalt für die Lehren der 
pofitiven Religion darbietet, fondern zumeift das gerade Gegentheil 
zeigt. Es ift einzig die Eiternliebe, welche in der Natur ihr Abbild 
findet, und dennoch auch diefe nur auf den nothhürftigiten Zeit⸗ 
raum, während der Unbehilflichfeit der Sungen, befchränft. Sobald 
das junge Thier felbftftändig feine Nahrung zu gewinnen vermag, 
hört das Verhältniß zwifchen Erzeugern und Erzeugtem auf, und es 
findet fich leicht, daß felbit die Begattung zwiſchen den Eltern und 
ungen vor fi geht. Gatten⸗, Geſchwiſter- und Verwandten: und 
gar Nächftenliebe find in der Thierwelt fremd; Recht und Gerechtig- 
Teit find Begriffe, die auf die Natur feine Anwendung finden, da 
es ih in ihr nur darum handelt, ihrer großen Oekonomie gemäß, 
die eine Gattung vermittelt der andern als ihrer Nahrung zu er 
halten, und hierbei Gewalt und Lift allein über dad Schickſal des 
Individuums entfcheiden. Der Menih tritt, hier allerdingd ganz 
und gar aus der Übrigen Natur heraus, und hat al& fittlich.es 
Weſen gang andere Bedingungen des Dafeind, ald- die übrigen 
una befannten Gefhäpfe, Bedingungen, welche ihm durch die Ne- 
Tigion aus allem: Schwanken,, aus, aller Verwirrung gehoben und 
feftgeftellt worden. (SL Beilage No: 4) 

7. Dieſes Verhältniß zwiſchen Religion und Natur, daß näm⸗ 
lich beide in ihrem richtigen Berhältniß in Einklang ftehen, und 
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daß die Natur die Lehren der Religion befräftigt und ihnen zum 
Erweiſe dient, dieſes Verhältniß ift es, welches gerade die h. Schrift 
anerkennt, worauf fie immerfort binweift, und fo die Naturkennt- 
niß zu einer zweiten Grundlage der religiöfen Erkenntniß macht. 
Die h. Schrift war ed, welche zuerfi die Einheit aller Wefenreihen 
als ein Ganzes, ald Weltall, und darım ald das Werk Eines 
Schöpfers begriff und lehrte. Sie ftellt daher an ihre Spige ein 
. Gemälde, wie dieſes Weltall geworden; nicht indem jie metaphy- 
fifche Fragen aufwirft und erörtert, fondern das allmählige Werden 
der Wefenreihen fowohl in den allgemeinen Bedingungen des realen 
Daſeins (Licht, Raum, Form), als auch in den Einzelgattungen 
(Weltkörper, Pflanzen, Thiere, Menſch) nach dem Gedanken und 
Willen Gottes ſchildert. Auch fpäter folgen ſolche Darftellungen . 
der Einheit der Natur in ihrem Plane und dem zweckmäßigen In- 
einandergreifen aller Wefen, immer mit dem Gedanken der Weis- 
heit Gottes, die fich hierin realifirt dat, und der gänzlichen Ab- 
hängigfeit der Wefen vom Willen, d. i. der Liebe Gottes, wie der 
Pſalm 104, der diefem Zwecke ganz gewidmet ift. Bon ganz gleicher 
Tendenz ift die myſtiſche Bifton des Jecheskel (Rapp. 1. 10.), ‚welche 
die Einheit der organifchen und anorganifchen Lebensfphären zu 
einer Welt, die die reale Erfcheinung des göttlichen Weſens fei, - 
geheimnißvoll einkleidet, Bei Propheten und Hagiographen begeg- 
. nen wir daher häufig das Lob Gottes ald Schöpferd, Pfalm 33, 6 ff. 
95, 3. ff. 96.; die Größe und Herrlichkeit der Natur ermweift die 
Allmacht nnd Allweisheit Gottes, Seh. 40, 12. 21. 22. 44, 24. 
Pſalm 135, 6. 7., infonders die Furchtbarfeit des Gewitters, Pfalm 
29 und die Pracht der Sternenheere Jeſch. 40, 26.: „Hebet zur 
Himmelöhöhe eure Augen und fhauet, wer hat diefe 
gefhaffen? Der hberausführt nach der Zahl ihr Heer, 
Alle ruft beim Namen: vor derAllmadtsfülle und dem 
Kraftgewaltigen bleibet Keiner aus“; und darum werden 
alle Wefen zum Lobe Gottes aufgerufen, Pfalm 148. Deshalb 
denten fie gern aus der Natur heraus auf die Nichtigkeit des 
Menfhen vor. Gott Hin: „Er fhuf die Erde durd feine 
Kraft, begründete, die Welt durch feine Weisheit, und 
durch feine Einfiht fpannt' erden Himmel aus. Bei 
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dem Getöſe, wenn er Fülle Waſſers am Himmel giebt, 
und Wolken heraufbringt vom Saume der Erde, Blitze 
beim Regen wirft, und Wind aus ſeinen Schatzkam— 
mern ſchafft: ſteht als thöricht da jeder Menſch mit 
feinem Wiſſen“ (Jirm. 10, 12—14.); „fo ih deinen Him— 
mel fhaue, deiner Finger Wert, Mond und Sterne, 
die du ſchufeſt: was ift der Menſch, dag du fein denkeſt, 
der Menfhenfohn, daß du fein achteſt?“ (Pfalm 8, 4. 5.) 
Wie daher immer Gott ald Schöpfer, aber auch Herr und Meifter 
der Natur hervorgehoben wird 3. B. Jjob 9, 5 ff., fo auch ale 
Geber alles Guten, inſonders ald Urheber des Frühlings und 
feiner Wonnen, Bialm 65. Es fann und daher auch nicht ver: 
wundern, wenn die h. Schrift ausführliche Naturfchilderungen bringt, 
welche die religiöfen Lehren in ihrer tiefen Weisheit, in ihrer ganzen 
Wahrhaftigkeit erweiſen follen, fo: Jjob 26. 36. 37. 38—41. 
Bon entfchiedener Bedeutung iſt e8 daher, daß in der Schrift 
felbft die Natur und die Offenbarung als die beiden Erfenntniß- 
quellen der Gotteslehre neben einander geftellt und verbunden werden. 
Es gefchieht died in dem Davidifchen ) Pfalm 19. Der Pfalm 
befteht aus dreien Abfägen. In dem erften wird die Natur ale 
DBerfünderin der Herrlichkeit Gottes dargeftellt (B. 2— 7). Die 
Himmel, Tag und Naht und die ganze Erde find dieſes Rufes 
voll; infonders aber ift ed die Pracht und Stärfe der Sonne auf 
ihrer ganzen Bahn, welche von der Majeftät ihres Schöpfers fpricht. 
In dem zweiten Abfab wird die geoffenbarte Lehre und das Geſetz 
in ihrem Charakter und ihren Wirkungen gefeiert (811). Die Boll- 
fommenbeit, Wahrhaftigkeit, Geradheit und Lauterkeit derfelben wird 
hervorgehoben, und wie fie erquidend, erfreuend, erleuchtend auf 
Geift und Gemüth Einfluß üben. Im dritten Abfag (12 15) 
geht der Sänger von diefer objektiven Betrachtung auf fih, als 
Nepräfentanten der Individuen über, und befpriht das fubjeftive 
Verhältniß zu diefen beiden großen Erfenntnißquellen. Trotz der 
aus beiden gewonnenen ‚Erleuchtung ift Verirrung ja bemwußter 
Fehltritt für den Menſchen fo leicht, fo daß er dennod zur Gnade 


1) Gegen den Davidifchen Urſprung dieſes Pfalms bat nod fein Kritiker 
irgend ftichhaltige Einwände erhoben. 
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und zum Beiftand Gottes. Zuflucht nehmen muß). — Ganz ähn- 
fih wird in dem prächtigen einen Pfalm 93 die Weltmacht 
Gottes, mie fie fi in der Natur offenbart, gefeiert und hervor- 
gehoben, daB diefe felbe göttliche Weltmacht in der Lehre und dem 
Geſetze fih Fund gethan und in dem SHeiligthume Israels eine 
ziveite ewige Erfcheinung, nämlich die der Wahrheit und Heiligung 
hervorgebracht hat. — Endlich wird in dem Pfalm 136 der Danf 
gegen Gott ebenfo für feine Wunder in der Echöpfling, wie in 
der Dffenbarungsgefchichte auf's Engfte mit einander verbunden 
und einheitlich ausgefprodhen?). — 





1) Weil man den Kerngedanken des Pfalms nicht erkannt hatte, glaubten 
einige neuere Krititer ans dem Umſtande, daß aus dem erften zum zweiten Ab⸗ 
faß unvermittelt übergegangen werde, fchließen zu müffen, daß der Pfalm ans 
zwei Fragmenten beftehe. Die Unrichtigkeit diefer Anficht, ja den genauen Zus 
fammenbang aller drei Theile, felbft durch ein zartes Spiel derfelben Worte bee 
träftigt, haben wir in nnferem Bibelwert Th. 111. S. 52 vollſtändig erwiefen. 

2) Anch Alexander v. Humboldt verfiebt es in meiſterhafter Weiſe 
(Kosmos 3. 1, S. 6 ff.) die Großartigkeit der Naturauffaffung und Natur⸗ 
fhifderung in der heil. Schrift hervorzuheben und zu charafterifiren. Nachdem 
er andführlich erörtert hat, wie den Griechen zwar nicht die Empfindung für 
die Naturfchöuheit, wohl aber dad Bedürfniß, diefer Empfindung Ausdrud zu 
geben, „gefehlt, und in noch größerem Maße den Römern abzufprechen jei, welche 
3. B. trog ihren unaufhörlihen Zügen über die Alpen und am Rheine nicht 
ein Wort für die Schönheiten diefer Landfcharten hatten: fpricht er ſich fiber die 
heil. Schrift folgendermaßen aus, was wir hier ausführlich anführen, theils um 
dad, was wir oben gejagt, durch das Urtheil eines fo unpartetiichen Meifters 
zu erhärten und zu ergänzen, theild weil die Modernen, namentlich unter den 
Juden, fo felten auch den dDichterifchen Werth unferer heil, Bücher zu würdigen 
verfiehen. Tr fagt (S. 44): „Die femitifchen oder aramätfchen Nationen zeigen 
und in den Alteften und <hrwürdigften Deufmälern ihrer dichterifchen Gemüthe- 
art und fchaffenden Phantafte Beweife eines tiefen Naturgefühlse. Der Ausdrud 
deffelben offenbart fich großartig und belebend In Hirtenfagen, in Tempels und 
-Ehorgefängen, in dem Glanz der Igrifchen Boefie unter David, in der Sehers 
und Prophetenfchule, deren hohe Begeifterung, der Vergangenheit faſt entfrems 
det, ahndungsvoll anf die Zukunft gerichtet if." — „Es iſt ein charafteriftifches 
Kennzeichen der Raturpoefie der Hebräer, daß, als Reflex des Monotheismus, 
fie ftetd das Ganze des Weltalls in feiner Einheit umfaßt, ſowohl das Erdens 
leben als die leuchtenden Hinmeldräume, Sie weilt feltener bei dem Einzelnen 
der Erfcheinung, fondern erfreut fi der Anfchauung großer Maſſen. Die Natur 
wird nicht gefchildert als ein für fich Beftehendes, durch eigne Schduheit Vers 


122 Die Erkenutniß Gottes. 


Somit hat die h. Schrift Israel's als eines ihrer Ariome feit- 
geftellt: daß zmifchen den Ausfprüchen der Gottedlehre und dem was 


herrlichtes; dem hebräiſchen Sänger erfcheint fe immer in Beziehung auf eine 
höher waltende geiftine Madıt. Die Natur ift ihm ein Gefchaffenes, Angeord⸗ 
netes, der lebendige Ausdruf der Allgegenwart Gottes in deu Werken der Sins 
nenwelt. Deshalb ift die Iyrifche Dichtung der Hebräer fchon ihrem Inhalte 
nach großartig and von feierlichem Ernft, fie ift trübe und ſehnſuchtsvoll, wenn 
fie die irdiſchen Zuftände der Menfchheit berfihrt. Bemerkenswerth ift auch noch, 
daß dieſe Poefie troß ihrer Größe, felbit im Schwunge der hoͤchſten, durch den 
Zauber der Muſik bervorgerufenen Begeifterung faft nie maaßlos, wie die indifche 

Dichtung wird. Der reinen Anfchanung des Göttlichen bingegeben, finnbildlich 
in der Sprache, aber Mar und einfach in den Gedanken, gefällt fie fich in Gleich⸗ 
niſſen, die faſt rhythmiſch, immer dieſelben wiederkehren.“ 

„Als Naturbeſchreibungen ſind die Schriften des alten Bundes eine treue 
Abſpiegelung der Beſchaffenheit des Landes, in welchem das Volk ſich bewegte, 
der Abwechslung von Dede, Fruchtbarkeit und libanotiſcher Waldbedeckung, die 
der Boden von PBaläftina darbietet. Sie ſchildern die Nrhältniſſe des Klima's 
in geregelter Zeitfolge, die Sitten der Hirtenvölfer und deren angeſtammte Abs 
neigung gegen den Feldbau. Die epifchen oder hiſtoriſchen Darftellungen find 
von naiver Einfachheit, fait noch fchmudlofer als Herodot, naturmahr, wie, bei 
fo geringer Ummandlung der Sitten und aller Verhältniffe des Nontadenlebens 
die neueren Neifenden einftimmig es bezeugen. Gefchmüdter aber und ein reiches 
Raturieben entfaltend ift die Lyrik der Hebräer. Man möchte fagen, daß in 
Dem einzigen 104ten Pfalm das Bild des ganzen Kosmos dargelegt it: „Der 
Herr, mit Licht umbäflet, hat den Himmel wie einen Teppich ausgefvannt. Er 
bat den Erdball anf fich felbit gegründet, dag er in Ewigkeit nicht wanke. Die 
Gewäfler quellen von den Bergen herab in die Ihäler, zu den Orten, die ihnen 
beſchieden, daß fie nie überſchreiten die ihnen gefeßten Grenzen, aber tränfen 
alles Wild des Feldes. Der Lüfte Bögel fingen unter dem Laube hervor. Saft⸗ 
vol ſtehen des Ewigen Baͤume, Libanons Cedern, die der Herr ſelbſt gepflanzt, 
daß ſich das Federwild dort niſte, und auf Tannen fein Gehäns der Habicht baue,“ 
Es wird befchrieben „dad WBeltmeer, in dem es wimmelt von Leben obne Zahl. 
Da wandeln die Schiffe, und ed regt fih das Ungeheuer, das du fchufelt, darin 
zu ſcherzen.“ Es wird „die Saat der Felder, durch Menfchenarbeit beftellt, ber 
fröhliche Weinbau und Die Pflege der Delgärten“ gefchildert. Die Himmels 
körper geben diefem Naturbilde feine Vollendung. „Der Herr fchuf den Mond, 
die Zeiten einzutheilen, die Sonne, die das Ziel kennt ihrer Bahn. Es wird 
Naht, da ſchwärmt Gewild umber. Nach Raube brüflen junge Löwen und vers 
langen Speife von Gott. Erſcheint die Sonne, jo heben fie fih davon und lagern 
fih in ihre Höhlen; dann geht der Meufch zu feiner Arbeit, zu feinem Tages 
wer? bis Abend.“ Man erflaunt, in einer Iyrifchen Dichtung von fo geriugem 
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unfere Vernunft aus den Erfheinungen der Ratur ſchließt, fein 
Widerfpruch ftattfindet, daß vielmehr jene in dieſen ihren Erweis 


Umfange, mit wenigen großen Zügen, das Univerfum, Simmel und Erde geſchil⸗ 
dert zu ſehen. Dem bewegten Elementarleben der Natur ift hier des Menfchen 
files, mühevofles Treiben vom Aufgang der Sonne bis zum Schluß des Tages 
werks am Abend entgegengeſtellt. Diefer Kontraft, diefe Allgemeinheit der Auf⸗ 


faſſung in der Wechfelwirkung der Erfcheinungen, diefer Ruͤckblick auf die all» 


gegenwärtige unfichtbare Macht, welche „die Erde verjüngen“ oder in Staub zer- 
trümmern fann, begründen das Feierliche einer minder Iebenswarmen und ger _ 
mäthlichen als erhaben portifhen Dichtung.” 

„Aehnliche Aufichten des Kosmos Tehren mehrmals wieder (Bialm 65, 7—44 
nud 74, 15 - 17), am vollendetften vieleicht in dem 37. Capitel des alten, wenn 
auch nicht vormofaifchen Buches Hiob. Die meteorologiichen Proceffe, welche 
in der Wolkendecke vorgehen, die Formbildung und Auflöfung der Dünfte 
bei verfchiedener Windrichtung, ihr Farbenfpiel, die Erzeugung des Hagels 
und des rofenden Donners werden mit individueller Anſchaulichkeit befchrieben ; 
auch viele Fragen vorgelegt. die unſere heutige, Phyſik in wiffenfchaftficheren 
Ausdrücken zu formuliren, aber nicht befriedigend zu Idfen vermag. Das Buch 
Hiob wird allgemein für die vollendetſte Dichtung gehalten, welche die bes 
bräiſche Poeſie hervorgebracht Hat. Es ift jo malerifch in der Darftellung eins 
zelner Erfheiunngen als Eunftreih in der Anlage der ganzen didaktifchen 
Kompofition. In allen modernen Sprahen, in welhe dad Buch Hiob 
übertragen’ worden ift, laſſen feine Naturbilder des Orients einen tiefen Eins 


druck. „Der Herr wandelt auf des Meeres Höhen, auf dem-Rüden der vom 


Sturm aufgethürmten Wellen. — Die Morgenröthe erfaßt der Erde Säume 


and geftaltet mannigfach die Wolkenhülle, wie des Menfchen Hand den bildfamen 


Thon.“ Es werden bie Sitten der Thiere gefchildert, des Waldeſels und der 


Roſſe, des Büffels, des Nilpferdes und der Grocodile, des Adlers und des 


Straußen. Wir ſehen „den reinen Aether in der Schmüle des Shdmwindes wie 


einen gegoffenen Spiegel über die dürſtende Wüſte'hingedehnt.“ Wo die Natur 


färglich ihre Gaben fpeudet, fchärft fie den Sinn des Menfchen, daß er auf je 
den Wechſel im bewegten Luftkreiſe, wie in den Wolkenſchichten lauſcht, daß er 
in der Einfamfeit der flarten Wüfte, wie in der des wellenfchlagenden Dceans . 
jedem Wechfel der Erfcheinungen bis zu feinen Borboten nachfpürt. Das Klima 
ift befonders in dem dürren und felfigen Theile von Baläftina geeignet ſolche 
Beobachtungen anzuregen. Auch an Maunigfaltigkeit der Form fehlt es der dich 
terifchen Litteratur der Hebräer nicht. Während von Joſna bis Samuel die, 
Boefie eine kriegerifche Begeifterung athmet, bietet das kleine Buch der ähren- 
lefenden Muth ein Raturgemälde dar von der naivſten Einfachheit und von une 
ausſprechlichem Reize. Goethe in der Epoche feines Enthufinsmns für das 
Morgenland nennt e8 „das lieblichſte das und. epifch und idylliſch überliefert 
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und ihre Erhärtung Haben. Aber nicht minder findet diefer Funda⸗ 
mentalfag feine Ausprägung in den mofaifchen Inftitutionen. Ins 
Befondere find es die Feſte, durch welche die Identität des geoffen- 
barten Gottes mit dem in der Natur, ihrer Ordnung und ihren 


Erzeugniſſen waltenden Gotte -in das Bewußtfein gerufen werden 


follte; und an die Erinnerung an den Gott, der fi in der Ge- 
fihichte Israels bethätigte, wird immer der Gedanke an den Gott, 
der feine Liebe durch Die Wohlthaten und Spenden der Natur 
kund giebt, geknüpft. So im Peſſach, Schabuoth und Sukkoth. 


Ebenſo ſollte eine Menge geſetzlicher Vorſchriften der Israeliten 


mit der Hochachtung vor den Werken Gottes erfüllen und von 
jedem Mißbrauch derſelben zurückhalten, wie an ſeiner Stelle aus⸗ 
einandergeſetzt werden wird. 


IH. Von der Feſchichte. 
10. 


Wieſo erkennt man Gott in der Geſchichte? 

Weil die Geſchichte der Menſchheit erweiſet: 1) daß 
eine allwaltende Vorſehung die Menſchheit nach weiſeſtem 
Plane zu fortſchreitender Entwickelung und Bervoll- 
kommnung führt; 2) daß eine gerechte Vergeltung durch 
die Weltgeſchichte geht. 

Gedenke der Tage der Vorzeit, erwäget die Jahre 
Geſchlechts auf Geſchlecht; Sitze gab der Höchſte den 
Nationen, ſqie von einander die Menſchenſöhne. 
(5. Moſe, 32, 7. 8.) 


worden iſt.“ — Wir fügen dieſen ſchönen Worten Humboldts nur noch die Ve⸗ 


merkung hinzu, daß aus der Fülle dieſer Natnrempfindung eine Menge Verglei⸗ 
Hungen und · Gleichniſſe, durch die ganze heilige Schrift zerſtreut, floß. So 
ſtellten wir einmal alle Ansfpräche zuſammen, die von den Bergen entlehnt find, 
ſ. A. Seit. d. Jud. Jahrg. 1855, S. 303, 306, die dem Anbli des Meeres 
entnommen find, f. daf. Jahrg. 1856, S. 359, 
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Verſchloſſen tft es bei mir, verfiegelt in meinen 
Schätzen: mein ift Straf’ und Vergeltung, zur Zeit, 
wo wanfet ihr Fuß. (5. Mofe 32, 34. 35.) 

1. Die Religion Tann wie nicht in der Natur, ebenfo wenig in 
der Gefchichte der Menfchheit einen Zufall zugeben. indem fie aber 
den Menfchen als fittlich freies Wefen hinftellt, ift e8 in der Natur 
dad Geſetz, in der Gefchichte der Menfchheit die Leitung der Ge- 
ſchicke, wodurch fich der Gedanke Gottes verwirkliht. Wie aber 
vermittelft der Gefege in der Natur diefe zur Einheit des Weltalls 
fich geftaltet, fo muß die göttliche Leitung der Geſchicke, das ift die 
Vorſehung, einen Plan enthalten, nad) melchem die Gefchehniffe zu 
einem beftimmten Ziele- geführt werden, und diefes kann der fittlic 
freien Natur des Menſchen gemäß nur fein: die fortfchreitende 
Entwidelung des Menfhengefhlehts. — Wir haben uns 
nun zuvörderft diefe als faktifch zu erweiſen, nicht bloß um der 
Zweifler willen, fondern um über fie inhaltlih klar zu werden; 
alddann die Normen diefer Entwickelung zu erörtern. 

Die fortfhreitende Entwicklung der Menfchheit ftellt fich zuerft 
ald eine äußerliche dar. Wir erkennen fie hier in der unauf 
hörlich fi) erweiternden Ausbreitung des Menfhengefhlechts, 
namentlih in dem feiner bewußten Theile deffelben über die 
ganze Erde. Ueberall, wo man bingefommen, hat man Urein- 
mwohner getroffen, die mehr oder weniger dem Naturzuftande noch 
angehörten und in der Regel nur von geringer Dichtigfeit waren. 
Die Zeit, wo diefe Urbevölferung in den verfchiedenen Ländern ſich 
angefiedelt, Tiegt vor der gefchichtlichen Periode. Indeß läßt fich 
vorausſetzen, daß das Gefeg, welches fich bid auf den heutigen Tag 
in der Wanderung der Völferftäimme bewährt hat, nämlich daß diefe 
ftetd von Oſten nad Weften gingen, auch in der früheften Zeit 
gewaltet bat, und die Strömung aus dem öftlichen Theile von. Een- 
tralafien ausging. Wirft die Gefchichte der Sprachen einige Streifz 
fihter auf die früheiten Wanderungen der indo-germanifchen 
Stämme, fo zeigt die gefchichtliche Zeit felbit, wie von Kleinafien 
aus theild durch die Phönizier Kolonien und Handelspoſten in 
Nordafrifa, Spanien, Gallien und Britanien angelegt wurden, 
theils überhaupt Griechenland bevölkert ward, von wo aus wieder: 
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um Sicilien und Unteritalien in Befit genommen wurden. Wir 
fehen dann die Römer ihre Legionen über Gallien in das Innere 
Germaniend und bis an den Tweed in Britanien führen. Noch 
gewaltiger aber ergoß fich der Strom ber Völfer in der fogenannten 
Völkerwanderung und brachte zahllofe Horden und Nationen aus 
dem Herzen Afiend über alle Theile Europa's bis nach Nordafrika. 
Andererſeits wälzten fich die Heerhaufen der Araber und der dem 
Halbmonde bald untermworfenen Afinten über Borderafien und 
Afrika nach Griechenland und Spanien. Eine Zeit der Barbarei 
folgte der Zertrüämmerung der alten Civilifation. Kaum war aber 
diefe im Weichen begriffen, ald die Seefahrer des weftlichen Ufers 
ed unternahmen, um dad Gap der guten Hoffnung den Weg nad 
Indien zu finden und nad Weften zu neue Welttheile zu entdeden, 
und nun fandten Portugal, Spanien, Holland, Frankreich und Eng- 
land, denen ſich fpäter auch Deutfchland anfıhloß, zahlloſe Auswan- 
derer, welche Amerika, fpäter Auftralien bevölferten und immer fort 
bevölfern ; ja, ſchon fchifft man ſich im mweftlichen Amerifa ein, um 
in Adelaide und Neuholland neue Wohnfige zu finden. Nicht min- 
der hat die civilifirte Welt Afrifa von Norden, Süden und den 
Küftenftrichen aus angegriffen, um fich auch in dem Herzen diefes 
verſchloſſenſten Welttheild Kulturftätten zu erobern, fowie Engländer 
und Franzofen die Pforten China’d, Nordamerika und Rußland die 
Thore Japans entriegeln. Diefe ſich immer vergrößernde Ausbrei⸗ 
tung der Menfchen findet in einem gewiſſen Wandertriebe ihr Ge⸗ 
jeß, der von Zeit zu Zeit mit großer Intenfität die Menſchenſtämme 
ergreift, und in focialen, politifchen und religiöfen Momenten loſe 
Anfnüpfungspunfte hat. — Diefem Ausdehnungstriebe liegt aber 
eine fcheinbar entgegengefeßte Tendenz in der Tiefe, nämlıch die 
fih immerfort erweiternde Berbindung aller Theile bes 
Menfhengefhlehtes untereinander. Bon der älteften 
Zeit ber dienten alle Mittel dem großen Zwecke, aus allen Gliedern 
des Menfchengefhlechtes ein eng verbundenes Ganzes zu bilden, 
und fie dadurch in allen materiellen und intelleftuellen Beziehungen 
zu Austawfh und Wechſelwirkung zu vereinigen. Die Beftrebun- 
gen in dieſer Richtung find unaufhörlich fortgefegt worden, und 
die Erfolge wuchfen von einem Peinen Anfang zu einem riefenhaf« 
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ten Umfange an. Herrfchficht und Religion, Bedürfniß und Ge- 
winnfucht, Worfchertrieb und Ruhmſucht bildeten abwechfelnd und 
zugleich wirkend die Hebel für diefe großartige Bewegung, die troß- 
dem für ihr Ziel noch weite Streden zu erobern bat. Gewiſſe 
Kulturverbindungen zwifchen weithin fich dehnenden Völkern, fowie 
uralte Handeläftraßen zwifchen Egypten, Arabien und Indien führen 
auf die älteften Zeiten zurüd. -Dann waren es die immer wieder 
holten Verfuche, Weltreiche zu gründen, wie der Afiyrer, Babylo⸗ 
nier, Egypter, Meder, Perfer und Macedonter, welche große Völker⸗ 
maffen zu vereinigen ftrebten. Aber wie die fühnen Phönizier 
durch das Band des Handeld den fernen Welten an den Dften 
ſchlangen, fo war es der fiegreiche Arm des Römers, der auf eine 
Zeit lang einen großen Theil Europa's mit Afien zu Einem Reiche 
verband. Aber aud, innerlich waren bereits durch die Schreibekunft, 
dann durch die Geiftesfultur der Griechen und durd die Ausbrei— 
tung der griechifhen und römifchen Sprache Anfnüpfungspunkte zu 
einer geiftigen Berbindung der Völker gegeben. Da mar ed bie 
Religion, welche eine mächtige Gewalt zur Verbindung der Nationen 
ausübte. Die Ausbreitung des Chriftenthums im Abendlande und 
des Islams im Morgenlande ftellte zwei große Körperfchaften ber, 
welche durch die Kreuzzüge und die arabifhe Kultur aufeinander 
wirkten. Die vielfachen Erfindungen, namentlich des Kompaſſes, 
der Buchdruderei und des Schiekpulverd machten es möglich, nicht 
nur neue Welttheile und neue Weltwege zu entdeden, fondern auch 
dadurch die jernften Welttheile für die Civilifation zu erobern und in 
den bereit verbundenen Theil des Menfchengefchlechtes hineinzu- 
ziehen. Amerika, Auftralien, Südafrika, Oftindien und Nordafien 
wurden unmittelbar der europäiſchen Menfchheit unterworfen; mi 
Borderajien die lebhafteſte, mit Oftafien eine erzwungene Berbin- 
dung hergeftellt; und nachdem and Rordafrifa zum Theil mit den 
Waffen unterjocht, zum Theil durch politifche Einflüffe herangezogen 
ift, find es nur noch die freilich enormen Länderfiriche von Inner. 
afrifa, Innerafien und Junerneuholland, melche der civilifirten Welt 
fern ſtehen. — Mehr aber noch ald ertenfiv hat die Berbindung 
aller Glieder des Menfchengefchlechted untereinander und zu einem 
großen Ganzen intenfiv gewonnen. Durch die Ausbildung der 
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Schiffs- und Straßenbaufunft, die Entwidelung des Poſtſyſtems, 
durch die Anmendung der Dampflraft und durch den eleftrifchen 
Telegraphen, der jet bereitd den Boden der Meere durchfihneidend, 
zwifchen den durch den Ocean getrennten Welttheilen kommunicirt, 
einerfeitö, fowie dur die Derbeiferung der Buchdruderei‘ und 
PBapierjabrifation andererfeitd find die Verfehrömittel auch der weir - 
teften Fernen mit einander außerordentlich gefteigert und befähigt. 
Dadurch hat fich ſowohl die imduftrielle, als die geiftige Verbin— 
dung zu Poloffalem Austaufh und Wechſelwirken entwidelt. Die 
Induſtrie ift zu einem großen Netze geworden, das über alle Erd» 
theile fich ausdehnt. Die Erzeugnijfe der ferniten Ländergebiete 
werden unter einander bezogen; jedes Bedürfnig aus den Ländern 
befriedigt, von wo dies am zwecdhmäßigiten gefchchen kann; ja, es 
ift fo weit gediehen, daß wohl eine Theuerung, nirgends aber mehr 
eine Hungersnoth zu fürdten it; und dag andererfeit3 die indu= 
ftrielle Welt in allen Theilen eine gleiche Reizbarkeit befitt, Steigen 
und Fallen an einem Theile "von allen anderen empfunden werden, 
und diefelben Krifen und Gefahren alle bedrohen. — Ebenfo in 
intelleftueller Beziehung. Der Berfehr durh Schrift und Drud 
und die Erlernung der Sprachen ift foweit gediehen, daß die Er- 
zeugniffe ded Geiftes zum Eigentum Aller geworden. Die Schnellig- 
keit und Allgemeinheit der Berbreitung bewirkt, daß der Gedanke, 
der an einem Punkte der Erde entftanden, in fürzefter Zeit die 
Neife um die Welt macht. Hier aber ift es, wo die Menfchheit 
nicht blos.die Raumfernen, fondern auch die Zeitfernen immer mehr 
überwindet. Iſt die neuere Wilfenfchaft und Geifteskultur aus den 
Trümmern ded Alterthums aufgeiproflen, fo hat fich feitdem die 
Forſchung immer weiter nach rückwärts gewandt, die übrig geblie— 
denen Monumente immer älterer Perioden und Bölfer ſich zu eigen 
gemacht, den Schooß der Erde durhwühlt, um aus den Monu- 
menten und Schriftreften untergegangener Kulturvölfer den Geift 
derfelben zu begreifen, die Gefchichte der Sprachentwidelung aufzu« 
finden und felbit die Näthfel der Hieroglyphen und der Felſenin— 
fehriften im Wady Muffateb und im Orinoecothale zu löfen. So 
wird auch die Vergangenheit immer mehr zum Eigenthum der Menih- 
heit und die Verbindung mit den vorübergegangenen Geſchlechtern 
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zu wefentliher Einwirfung bergeftellt. Daher entwickelt ſich auch 
immer mehr ein allgemeined Xeben der ganzen Menfchheit, das in 
den wefentlichiten Intereſſen, ſowohl materiellen, als intelleftuellen, 
feft begründet iſt. Die fortfchreitende Entwidelung in all’ diefen 
Momenten ficht fo feft, daß wohl Niemand fie bezweifeln fann. 
Daß diefe beiden großen Zriebe und Richtungen, fich immer mehr 
ausdzubreiten und fi immer inniger zu verbinden, im Men 
fchengefchlechte vorhanden find, lehrt und die h. Schrift ſchon in der 
Geſchichte Babel's 1 Mof. 10, 8—10 und 11, 1—9. Babel war 
„der Anfang der Herrſchaft Nimrod's“, alfo der Verbindung der Mens 
[hen zu einer ftaatlihen Gefellfhaft und der Bereinigung vieler 
Stämme zu einem Reiche, und zugleich’ ‚von dannen zerftreute fie der 
Ewige über die Fläche der ganzen Erde”, daß die Völker auseinander- 
wichen und über Länder und Meere ſetzten, um alle Theile der Erde 
zu bewohnen. Die Verbindung, welche die Menfchen mit der Erbauung 
Babel’d untereinander beabfichtigten, follte eine unauflösbare fein, und 
gerade fie wurde durch Gotted Fügung zum Hebel der Zerftreuung. Sehr 
tieffinnig bezeichnet ung alfo die h. Schrift ſchon in der Urgefchichte 
diefe beiden großen Strebungen als mächtige Hebel der Menjchens 
gefchichte Überhaupt, der Entwidelung und Givilifation infonders, 


Wie aber im Aeußeren, ſo erweiſt fich die fortfchreitende Ent- 
widelung des Menſchengeſchlechts auch nah allen inneren Be 
ziehungen. Zuerſt in intelleftweller Hinfiht. Seitdem im 
Alterthume die Wiffenfchaften bis Ariftoteles vorbereitet und von 
diefem umfaffenden Geifte begründet wurden, nahmen fie bis zum 
Untergange des Alterthums, und dann feit dem Wiederermachen 
nach der Eroberung von Konftantinopel einen ununterbrochenen, 
intenfiv und ertenfiv fich immer weiter ausdehnenden Fortgang. 
Bon dem eriten Anfammeln von Notizen und dem erften Feftitellen 
und Abgrenzen der Gebiete an, melde faft fehon unüberfehbare 
Fortfchritte haben die Naturwiffenfchaften gemacht, und bier inſon⸗ 
ders bewährt es fih, daß mit jedem Schritte Vorwärts fih neue 
Felder eröffnen, die bei weiterem Anbau die herrlichiten Früchte 
reifen. Die Fortfehritte find hier fo bedeutend, daß auch dad gründ- 
tichfte Lehrbuch der Phyfit, der Chemie, der Anatomie und Phy- 
fiologie fchon nach wenigen Fahren veraltet und unbrauchbar wird. 
Welche Fortfchritte hat, feitdem Lavoifier die Luft in ihre Beſtand⸗ 


theile zu zerlegen_vermochte, die Chemie in der Analyfe gemacht. 
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Welch' einen Reichthum von Wiffen und Kombination zeigt und die 
Bearbeitung des kosmiſchen Theiles der Naturmwiffenfchaften Alexan⸗ 
der von Humboldt in feinem Meifterwerfe, und doch blieb aus 
demfelben die genauere Betrachtung des Drganifchen ausgefchloffen. ' 
Demungeachtet ftehen wir in vielen Punkten erft noch in den. An- 
fangsftadien der Entwidelung, welche durch die Vervollkommnung der 
Mikrofkopie und Zeleftopie noch einen außerordentlichen Aufſchwung 
erwarten läßt. — Richt minder zeigen die Hiftorifchen Wiſſenſchaften 
einen großartigen Fortfehritt. Wenn uns das Alterthum ſchon 
Muſter der Gefchichtäfchreibung aufgeftellt hat, fo bat dagegen die 
Geſchichtsforſchung in der neueren Zeit einen wiffenfchaftlichen Cha> 
vafter angenommen; fie eritrecdt fi über alle Völker und alle 
Zeiten, fie durchfucht und fammelt die Pleinften Details, fichtet diefe 
mit der fehärfften Kritif und ftrebt dann wieder, fie zu einem Ge- 
fammtbilde zufammenzufaffen und die Vergangenheit in ihrem cha— 
vafteriftifhen Wefen zu reproduciren. Ein Gleiches fünnen wir von 
ihren Hülfswiffenfchaften, infonderd den philologifhen, fagen. Bon 
den erfien Verfuchen der Alerandriner in Grammatif, Etymologie 
und Lexikographie an hat die Sprachkenntnig namentlich feit der 
Mitte des vorigen Sahrhundertd außerordentliche Yortfchritte ges 
macht. Somohl die Ausdehnung des fprachlihen Materials, ale 
auch das philofophifche Verftändnig jeder einzelnen Sprache an ſich 
und aller Sprachen in der Bergleihung und dem Zufammenhang, 
ſowohl die Durchforfhung der fernliegenditen Literaturen, ald auch 
deren tief eingehende Würdigung haben unendlich gewonnen und 
machen allmälig die Begründung einer wirklichen Weltgefchichie 
möglich. — Endlih die Philofophie ſelbſt. Obſchon diefe die 
Grenzen ihrer Nefultate fchon Flarer erkennt, als die Naturwiſſen⸗ 
Schaft, obſchon die biäherige Gefchichte genugfam erwieſen hat, dap 
. gerade die Philofophie fich immer wieder in gewiſſen Kreisläufen 
bewegt und abfchließt, fo läßt fich demungeachtet nicht verfennen, 
dag in jedem diefer Kreisläufe dad philoſophiſche Denken das DBe- 
wußtjein immer mehr. vertieft, über immer mehr Objekte ausdehnt 
und zu größerer Konfequenz ausbildet. Bor Allem ‚aber iſt bier 
zu betonen, daß die Intelligenz nicht blos durch die wifjenfchaftliche 
Entwidelung an fih wächſt, fondern durch Ausbreitung und Ver⸗ 
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allgemeinerung unter den Menfchen ihre Kraft und Wirkfamfeit 
fortdauernd fteigert. Bon jener Zeit an, die faum zwei Jahrhun— 
derte vorüber, in welcher ein Mörder ftraflod blieb, weil er der 
“ Einzige im Städtchen war, der leſen und fchreiben fonnte, bis zu 
unſren Tagen, wo die Kenntniffe unter allen Volksklaſſen fo ver- 
breitet, die Nefultate der Wilfenihaften fo fehr populariſirt, die 
Aufklärung der Begriffe dadurch außerordentlich gefördert und das 
geiftige Leben immer mehr dad Gemeingut aller Menfchen werden, 
. welch’ eine Entfernung! 

Noch unleugbarer aber find die Fortſchritte, meldhe das Men⸗ 
fchengefchlecht in Handwerk und Kunjt gemacht hat. Bor dem 
Anfang der gewöhnlichen Zeitrechnung fang der römifche Dichter 
Lukrez: Weiter ale jegt kann der Menſch es wohl nicht bringen ;. 
wir verfeßen Berge ind Meer und Seen auf's Land und holen die 
Produfte ferner Zonen zur Zierde und zu Lederbiffen für unfere 
Zafel. Und allerdings satte man bereitd große Fortfchritte in allen 
Künſten und Gewerken, in Mechanik und Manufaktur gemadt. 
Und doch kannte man damals noch nicht den Compaß, und die 
Schiffahrt beſchränkte fich, den Küften entlang über das Mittelmeer 
und an der Weſtküſte Europa’ bis nach Britanien, höchſtens bis 
Preußen zu fahren; man hatte noch nicht die Buchdruderkunft 
und dad Lumpenpapier, noch nicht das Schießpulver und Porzellan 
erfunden; man befaß noch Feine Art gefchliffener Gläfer, um die 
Sehkraft des Auges zu vervielfältigen, man kannte noch nicht die 
Dampfmafchine und den eleftrifchen Telegraphen; die Chemie war 
nur dem Ramen nad, vorhanden und felbit die Deitillation war 
noch nicht gefunden. Die Benutzung der Bergwerke war noch fehr 
unbedeutend, und hiermit die Anwendung der Metalle zur Ferti— 
gung feiner Inftrumente noch verhältnigmäßia gering. So fehlten 
noch die weſentlichſten Unterlagen immer neuer und mannichfaltigerer 
Erfindungen. Nichts ift daher intereffanter, als die Geſchichte der 
Erfindungen feit dem Mittelalter, wo der fruchtbare Zufall, die 
Iharflinnige Kombination und die glückliche Verbindung beider vor 
Entdelung zu Entdedung führte. Bemerkenswerth ift, daß es oft ' 
Zeiten giebt, wo faft jeder Tag eine neue, wichtige Erfindung und 
DBerbefferung mit fi bringt, während dann wieder der Genius des 
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Menſchengeſchlechtes ſich eine lange Zeit hindurch gleichſam wieder 
ausruhet. Wer von der Hütte eines Autochthonen zum Wigwam 
des Indianers und von diefem zum Pallafte eined europäifchen- 
Neichen geht, der kann ungefähr mit einem Blide die ‚ungeheure 
Entwidelung überfehauen, welche der Menſch in induftricller Bes 
ziehung bereitd vollbracht hat. 

Aber felbft da, wo man den Fortfchritt immer am eheften 
leugnet, auf dem fittlihen und demzufolge dem politifch-focialen 
Boden wird der Borurtheildlofe eine faktiſche Entwidelung nicht ver- 
fennen. Hier, wo es gilt, die urfprüngliche Natur des Menfchen 
zu überwinden, und ihn aus einem freien zu einem fittlich-freien 
Menſchen zu erheben, bier, wo der Egoismus des Menfchen fo 
viele Hinderniffe und feine Leidenfchaften fo viele Echwierigfeiten 
fchaffen, Tann der Fortſchritt nur ein überaus langfamer fein und 
mehr auf allgemeinen Momenten beruhen, als auf dem fittlichen 
Zuftande der Individuen als folcher. Es kommt hier darauf an, 
ob die Prineipien der Menfchenliebe, der Gerechtigkeit und der 
Freiheit eine immer beftimmtere und allgemeinere Anerkennung 
finden, fo daß fie zu den das öffentliche Leben und die öffentliche 


Meinung beherrfchenden Grundfägen werden, fowie daß diefe Prin- 


cipien in den Gefegen und in allgemeinen Inſtituten immer mehr 
zur Derwirklihung fommen. Und hierin find die Fortſchritte aller- 
dings durchaus erfenntlih. Im Alterthume war der Begriff von 
allgemeinen Menfchenrechten gänzlich unbekannt. Recht und Freiheit 
waren im Sinne aller alten Völker nur auf den herrfchenden Stamm 
befhränft. So mie alle anderen Bölfer als „Barbaren“ oder 
„Fremde“ rechtslos erfchienen, fo mußten untermorfene Nationen 
doch Zoch der Knechtſchaft tragen. Die gerühmte griechifche Freiheit 
beitand nur für die Eleine Anzahl athenienfifcher Bürger, für die 
noch Kleinere der Spartiaten, der Thebaner u. f. w. Darum fonnte der 
alte Staatsweife die menfchliche Gefellfchaft gar nicht ohne Sklaven 
denken, und ein Armenweſen, überhaupt Werke der Barmherzigkeit 
kannte das Alterthum nicht. Hier war ed nun, wo dad Gefeh 


Israels das Licht in die Völfernacht brachte. Hier wurde ber 


Menfchheit das allgemeine Menfchenreht und die allgemeine Men—⸗ 
fhenliebe geoffenbart. Ein Recht und Ein Gejeß wurde für Alle, 
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Einheimifche und Fremde, feftgeftellt; Jeder, weß Stammes er auch 
war, fonnte „in die Gemeinde des Ewigen“ kommen, alſo das 
iöraelitifche Bürgerrecht erwerben, die Sklaverei wurde theild durch 
die Freilaſſung im 7ten Jahre und im Sobeljahre aufgehoben, theils 
durch firenge Geſetze eingefchräntt, und für Arme, Witwen, Waifen 
und Fremdlinge durch ein ausgedehntes Armengefeb vollftändig 
geforgt. Bon hier gingen denn auch wefentliche Elemente in die 
Gefellfhaft des Mittelalterd durch das Chriftenthum und den Islam 
über. Allein in legterem und zum Theil auch in cerfterem blieb 
dad Sklaventhum bi auf den heutigen Tag (z.B. in Nordamerika) 
und überdied trat in der Chriftenheit an die Stelle defjelben die 
Reibeigenfchaft mit Außerften Härten ein. Außerdem erwuchlen 
andere Uebel: die religiöfe Ausfchliegung und Verfolgungsfucht, die 
bis zu den Scheiterhaufen der Inquiſition entartete, die Ungleich- 
heit der Stände und Gliederung der Gefellichaft in lauter einzelne 
Körperfchaften, das Fauſtrecht, die Gottesurtheile, die Folter, die 
Vehme, die Herenproceffe — die das Alterthum nicht gefannt und 
das Judenthum ftetd verworfen hat. Der bedeutfame Fortſchritt 
der neueren Zeit beftehbt nun in der Bekämpfung, allmäligen Ueber- 
windung und gänzlichen Befeitigung aller diefer Mißſtände, fo 
dag die durch die Religion Israels in die Welt gebrachte allger 
meine Menjchenfreiheit, Menfchenliebe und Menichenredht immer mehr 
zur Serrfchaft fommen. So wurde denn das Fauſtrecht durch einen 
geregelten gefellfehaftlihen Zuftand gänzlich befeitigt, einen legten 
Ausläufer nur noch im Duell findend; die Gottesurtheile, Vehme 
und Herenproceffe verfchwanden; die Folter und zulegt das geheime 
inquifitorifche Verfahren wurden aus der Kriminaljuftiz entfernt; 
die Leibeigenfchaft aufgehoben und durch einen freien Bauernftand 
und einen allerdings in feinen Verhältniffen noch vielfach zu ver 
beijernden Arbeiterftand erſetzt; die Gebundenheit der induftriellen 
Beichäftigungen durch die Aufhebung des Zunftzmanges verdrängt; 
die Gliederung in Körperfchaften aufgelöft, die Ungleichheit der 
Stände in ihre natürlichen Schranken verwiefen und dafür Ge— 
wiffene- und Religionsfreiheit und Gleichheit Aller vor dem Gefeße 
zu Grundfäßen des neueren Staates erhoben. Allerdings find die 
Kämpfe hierum noch Tange nicht zu Ende, der Sieg des Rechts 
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und der. Liebe ift noch in vielen Staaten und in vielen wichtigen 
Momenten nicht entſchieden; ja, ficherlich giebt es noch große, tief 
eingreifende Streitelemente, welche gerade durch die bisher erlangten 
Reſultate in die Schlahtlinien rüden, 3. B. die Verhältniffe des 
Proletariatd; eben fo fehen wir, daß die Entfcheidung durch Waffen- 
gewalt, der Krieg, noch nit aus dem Geift und der Sitte der 
Völker gewichen, daß noch immer Staatöveränderungen auf dem 
Wege der Revolution verfuht werden — aber der Befenner der 
fortfchreitenden Gntwidelung behauptet ja nicht, daß die Löfung 
Aller Fragen bereit erreicht und das Ziel gefunden fei, im Gegen- 
theil befennt er, daB, je weiter die Menfchheit auch im fittlicher und 
gefellfchaftlicher Beziehung fortfchreitet, defto größere Kreiſe ſich 
ferneren Erjirebungen eröffnen. Aber auch in allen zuletzt ange 
führten Punkten iſt mannichfache Beſſerung nicht zu verfennen. 
Die Tendenz, die Kriege immer feltener zu machen, liegt zu Tage; 
die unmenfhlichen Scenen, dad Morden aus Mordluit, das Plün- 
dern aus Raubfucht, werden feltener und immer mehr mit allgemei- 
nem Fluche belegt; Wehrlofe, Gefangene, Berwundete felbft im 
Kriege geachtet und human behandelt. So breiten fih aud die 
Bemühungen, die traurigen Folgen der Befigungleichheit und den 
Wandel des Geſchickes zu mildern, immer mehr aus; man fchafft 
Aſſekuranzen gegen mannichfache Schäden, Lebensverjicherungen, 
Witwenkaſſen, Waifen- und Ulterverforgungsanftalten, Krankenkaſſen 
und -häuſer aller Art, wie fie theild auf Gegenfeitigfeit Vieler und 
auf Erfparniffen,, theild auf Spenden der Wohltpätigfeit beruhen. 
Fa, die Leidenfchaften find geblieben, aber ihre Energie ift gebrochen; 
fie haben aufgehört, fociale Leidenfchaften zu fein, und find nur 
noch die Reidenfhaften der Individuen. 

Und fo ift es endlich auch die religiöfe Entwidelung, welche 
wir freudig in der Menſchheit anerkennen. Der Pfad, den hier 
die Religion Jsrael's eröffnet und dem fie das Ziel feſtgeſteckt hat, 
ift ung auch faßtifch bereitö Mar und überfichtlich. Von der Vielgötterei 
zur Anerkennung und Anbetung des einzigen, einigen Gottes! Bon 
dem Heidenthume, das fich Gott in der Materie vorftellt, entweder 
in bildlicher Darftellung oder ald mit der Materie und materiellen 
Welt identifh, bis zur Anbetung Gottes als reingeiftiged Wefen 
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nur im Geifte! Don der noch mit taufendfachen Aberglauben um- 
gebenen Lehre bis zu der reinen und ganzen Erkenntniß! Bon der 
bloßen Kenntniß bie zur völligen Durchdringung des menſchlichen 
Weſens durch diefe Erfenntniß! Wie hier die weltgeſchichtlichen 
Erſcheinungen des Chriſtenthums und des Islams bedeutſam ein— 
getreten, wie innerhalb dieſer die verſchiedenen Kirchen und Sekten 
einen niederen und höheren Grad des Lichtes bezeichnen, wie ferner 
durch ſie hindurch Aufklärung und Bildung zu der in der Religion 
Israel's gegebenen ganzen und reinen Wahrheit dringen, haben 
wir bereits oben angedeutet. Wenn es daher auch wahr iſt, daß 
ſowohl in ſittlicher wie politiſcher und ſocialer, als auch in religiöſer 
Beziehung die Menſchheit noch ſehr im Heidenthume ſteckt: fo laſſen 
ſich doch auch die großen Fortſchritte nicht verkennen, welche ge— 
ſchehen ſind und die volle Bürgſchaft für die ferneren Siege der 
Entwickelung geben ?). 

2. Haben wir und demnach die Entwidelung des Menfchen- 

gefchlechtes nach allen Richtungen hin faktiſch erwiefen, fo müffen 
wir noch einen Blick auf die Normen werfen, innerhalb welcher fie 
vor ſich geht. 
. Man hat eingewendet, daß die Civilifation nur immer in einem 
Heinen Bruchtheile des Menfchengeichlechtes ihren Sig habe, während 
die große Mehrheit der Nationen feinen Theil daran nehme; daß 
alle Bölfer, ſelbſt die ciwilifirteften, nach einer gewiffen Periode der 
Blüthe und Kraft, abjterben, und fomit dad Streben und Erreichen 
in neuen Völkerſtämmen wieder beginnen müſſe; man: bat daher 
gemeint, daß die Summe der Bildung und Gefittung im Ganzen 
nicht wefentlich mwachfe, fondern was an dem einen Punkte davon 
gewonnen werde, gehe an einem anderen wieder verloren; es fei 
alfo ein beftändiges Steigen und Fallen vorhanden, fo dag an bin 
entfchiedenes Reſultat zu glauben irrig fei. 

In der That fehen wir den Mittelpunkt der Kultur von Oft 
nah Weit rüden, und hier wieder von Süd nah Nord verlegen. 
In der Mitte Aſiens finden wir den erften feſten Sig derfelben, 





1) S. unfere Borlefungen über „die Mefultate iii der Weltgeſchichte. 
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indem 28 immer noch ungewiß ift, ob die indifhe Kultur die ur- 
fprünglihe oder von Norden her in die Halbinfel eingedrungen fei. 
Es find fehr geraume Zeiten dahin ‚gegangen, ehe die afiprifche 
und babylonifche Kultur, welche aber jedenfalld mit der ägyptifcher 
in Berbindung ftand, da fie gegen diefe einen Fortſchritt bezeichnet, 
mit der Afche der Verwüſtung bedeckt ward, und ſich weitwärts über 
Perfien und Kleinafien nad Griechenland verpflanzte. Wie groß 
auch die Entwidelung der hellenifchen Kultur war, fo befißt fie 
doch jedenfalld nicht den Werth der vollen Originalität, fondern 
fie hatte die ganze afiatifche und die ägyptiſche als ihre Grundlage 
angenommen, und fo fehr hinwiederum die römifche völlig in der 
griechifchen mwurzelte, hatte jene dennoch in ihrer männlichen Kraft 
und Entfchiedenheit, in ihrem Realismus ded Urfprünglichen und 
Perdienftvollen genug. Wir haben demnah in der Kultur des 
Alterthums einen ftetigen Fortfchritt, ein Produkt derfelben Ichnt 
fi) an das andere, eines wächst aus dem anderen hervor; fie ift 
nicht eine unterbiochene, bald hier, bald dort erftehende und er- 
löfchende, zu gleicher Zeit an den verfchiedenften Punften auffom- 
mende, fondern erfcheint und als eine gegliederte Kette, als ein 
organifihes Ganzes, in welchem jeder Theil nah Zeit und Drt 
feinen beftimmten Plab hat. Nachdem nun die Lebendfraft der 
alten Bölfer erfchöpft war, wurde ein neues Völfergefchleht auf 
die Bühne der Gefchichte gebracht; die Völkerwanderung führte and 
dem nördlichen Eentralafien die wilde aber kräftige germanifche 
Völferfamilie über Europa, und ließ fie ihre Wohnfite auf den 
Trümmern der alten Kultur und nordmwärts gründen. Aber es ift 
hier wohl zu bemerken, daß die neue Kultur in den Ländern zuerft 
wieder erwachte, wo fich die alte noch in den bedeutendften Trüm⸗ 
mern und Bölferreften erhalten hatte. In Italien und Spanien 
begann das Kulturleben mit neuer Kraft feine Wurzeln zu fchlagen, 
welche es tief in die Ruinen der alten Welt hineintrieb; aus Kon- 
ftantinopel fam die befte Nahrung und überhaupt gaben die Mo— 
numente des Alterthums die eigentlichen Grundlagen der neuen 
Civilifation ab. Allerdings ftarben diefe füdeuropäifchen Völker, 
nachdem fie ihre große Aufgabe gelöft, die Vermittler zwifchen der 
alten und neuen Eivilifation zu fein, und dies auch ganz realiftifc, 
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in der Entdedung und erften Bevölkerung der neuen Welt audge: 
führt hatten, nach und nah ab, und der eigentliche Heerd der 
modernen Kultur verpflanzte fich nach. dem Norden Europa’d und 
ging über den Ocean nad der weitlichen Hemisphäre. Auch hier 
alfo ſtellt es fich erwiefener Maßen heraus, daß die moderne 
- Kultur unmittelbar aus der alten herausgewachfen und örtlich und 
zeitlich -in einem ftetigen Zufammenhang geblieben. Mit diefem 
Ermeife widerlegt fich der Einwand, ald ob die Eivilifation örtlich 
und zeitlich gleichfam zufällig erfcheint und vergeht, immer von 
Neuem beginnt und verfällt. Als ein in Zeit und Raum organi- 
ſches Ganzes, ald eine Einheit, die über Naum- und Zeitfernen 
hinweg ſich ala eine ftetige Entwidelung erweift, iſt fie eine in 
Plan und Gang abfihtlih angelegte, in der Natur der Menfchheit 
nothwendige. Es ift Mar, daß ein jedes Volt, namentlich ein 
Kulturvolf, eine beftimmte Anlage an Charakter und Kraft befit, 
wodurch es unter den betreffenden örtlichen und zeitlichen Berhält- 
niffen eine beftimmte Aufgabe zu löfen, einen beftimmten Zweck zu 
erfüllen hat, nach deffen Erreihung, fo weit feine Lebenskraft und 
der Zufammenhang mit den übrigen Völkern ihm diefe geftattete, 
es abftirbt, und’ nach längerem oder fürzerem Begetiren vom Echau- 
plage abtritt. Solche beftimmtefte Zwecke fehen wir die Aegypter, 
Affyrer, Perfer und Phönizier, die Griechen und Römer des Alter- 
thums, fehen wir infonders die Gothen, Franken und Sachſen des 
erften. Mittelalter, fehen wir die Staliener, Spanier und Portu- 
giefen des fpäteren Mittelalters, fehen wir die Franzoſen, Deutfchen, 
Engländer 2c. der modernen Zeit vollführen, und felbft minder be— 
deutende Völker in Pleinerem Umfange und während geringerer - 
Zeiträume, wie 3. DB. die Normannen des Mittelalters, die Hollän- 
der und Schweden der neuern Zeit. Die fortichreitende Entwidelung 
geht demnach dadurch vor fih, nicht daß fie den Völkern eine 
ewige Dauer fichere und fo Bol? nad Volk an. fih ziehe, fondern 
indem fie Bolt nad Volk feine ihm angemeffene Aufgabe löſen, 
Eined aber feinen Gewinn, feine Refultate dem Anderen mittheilen 
und übertragen läßt, und fo einen fletigen’ Fortgang erwirft. So 
geſchieht es denn auch, daB ganze Völkergefchlechter einen beftimmten 
Kulturcharakter, ein großes Kulturftadium auszufüllen haben, und 
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nach deffen Ausfüllung in ihrem Lebensprinzip erfchöpft find, nichts 
mehr zu produziren vermögen, und daher untergehen müffen. Neue 
Bölkergefchlechter treten auf; ohne furchtbare, Sahrhundertelange 
Kämpfe, ohne furchtbare Zertrüämmerungen kann dies nicht vor fich 
gehen; eine Zeit der Barbarei tritt wieder ein — aber nur um 
einer neuen Entwidelung Plag zu machen, welche die Refultate der 
vorhergegangenen in fi aufnimmt und auf deren Unterlage eine 
ganz neue Külturphafe anhebt. So macht die Menfchheit oft ſchein⸗ 
bar einen langen Stillftand, ja einen ungeheuren Rüdfchritt, aber 
nur ſcheinbar, weil ein Neueres, Größeres, Weiteres fich entwideln 
fol, das neuer, größerer, ausgedehnterer Werkzeuge und Träger 
bedarf. Nicht minder fehen wir die in geringerem Maße nad 
zeitlichen großen Bewegungen und Erſchütterungen; e8 treten Perioden 
des Stillitandes, des Nüdichrittes, ja gewaltfamer Rückſtöße ein, 
durch welche Eytreme ausgeglichen und neue Momente in die Ent- 
widelung hineingeworfen werden follen. 

Wird ung auf diefe Weife der Gang der Entwidelung erflär- 
lich, fo ift ed anderntheild auch ficher, daß in der That die Civili— 
fation fih immer mehr über die Völker ausdehnt und auch exrtenfiv 
an Ausbreitung gewinnt. Der Heerd derfelben ift nicht mehr ein 
fo befchräntter wie im Altertbum, und die ihr angefchloffenen, wenn 
auch nicht ganz überwundenen Völker machen bereits einen fehr gro- 
Ben Theil der Menjchheit aus. Hierzu kommt, daß die chriftlich- 
europäifhen Bölfer von ihrer Civilifation zu fehr eingenommen 
find, und das Kulturleben anderer Völferfamilien, 3. B. der mo- 
hamedaniſchen, chinefifchen, zu niedrig anfchlagen, während dieſe 
doc einen fehr bedeutfamen Play neben dem ihrigen einnehmen 
und noch oft genug der Unterfchied nur auf ein größeres Naffine- 
ment hinausläuft. Als das eigentliche Kriterium gilt hier vielmehr: 
daß die wirkliche Unkultur ftet der auf fie drängenden Kultur weichen 
und vor ihr untergehen muß. Wie die Raubthiere, Schlangen ff. 
vor der Berbreitung der Hausthiere zurückweichen und zum Theil 
gänzlich verfchwinden, fo vergehen die der Kultur ganz untheilhafs 
tigen und unfähigen Menfchenitämme vor den civilifirten, 3. B. in 
Amerika und Afrika. Wo aber eine Völferfamilie vor der civili« 
firten Stand hält, wie die mohamedanifche, die indifche, chinefifche, 
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da iſt felbft ein bedeutendes Kulturleben vorhanden und eine eis 
tere Entwidelung noch gewiß. Ein nachdrüdlicher Beweis liegt 
endlih in dem bejonderen Verhältniß des israelitifhen Stanımes _ 
zu der fortfchreitenden Entwidelung. Wenn jeder bedeutenden Na- 
tion eine eigenthümliche Aufgabe, ihrer Natur und ihren Ber- 
bältniffen in: Ort und Zeit gemäß, geworden, fo ift die Aufgabe 
der ißraelitifhen Nation die Religion geweſen. Sie war vorzugs« 
weife dad Religiondvolf. Wie fie beftimmt war, die Gotteslehre zu 
empfangen, durchzuarbeiten und für die gefammte Menſchheit zu be 
wahren und zu bezeugen, bis diefe zu ihr gänzlich berangereift fein 
würde, fo füllte auch die Religion das ganze Leben diefer Nation 
aus. Mögen auch zu verfchiedenen Zeiten einzelne und felbft 
zahlreiche Glieder dieſes Stammes auf anderen Gebieten nicht 
geringe Auszeichnung und Berdienfte erworben haben, fo gingen fie 
hierin doch immer nur in die Beftrebungen anderer Bölfer auf. 
Der wirkliche Inhalt der Nation und das eigenthümlihe Wirken 
und Schaffen derfelben beftand zu allen Zeiten nur im religiöſen 
Moment. Died war auch der Angelpunft ihrer Gefchide, die Ur« 
fahen und der Zwed aller ihrer Verhängniffe. Da aber die eben 
bezeichnete Aufgabe des israelitifchen Stammes eine foldhe ift, die 
nicht in einem kürzeren oder längeren Zeitraum, in irgend einem 
energifchen Aufſchwung, oder tn der Blüthezeit der Nation zu löfen 
war, da fie vielmehr zu jedem bedeutenden Forſchritt der Jahrtau- 
fende bedurfte, und tm eigentlichen Sinne nur am Leben der ges 
jammten Menfchheit ſich erfüllt: fo mußte auch das Werkzeug diefer 
Aufgabe an deren unabfehbarer Dauer zu gleihem Beftande Tom- 
men, und fo fehen wir denn in der That den jüdifhen Stamm fo- 
wohl in einem begrenzten Lande, ald auch inmitten aller Völker, 
fowohl in der Gunft als auch in der höchften Ungunft ded Ge- 
ſchickes, ſowohl in der blutigſten Verfolgung und drüdendften Aus- 
ſchließung, ald auch in freundlicher und vollfommenfter Aufnahme 
feiteng der Völker durch die Jahrtauſende beftchen, ſtets mehr oder 
weniger feiner Aufgabe hingegeben. Diefer Beftand des iäraeliti- 
Then Stammes, fowie fein ganzer Weltgang beruht lediglich auf der 
fortfchreitenden Entwidelung des Menfchengefihlechtes auch in reli= 
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giöfer Beziehung, findet hier allein feine Erflärung und bietet eben 
darum einen abermaligen Beweis für jene. 

Die Lehre von der fortfchreitenden Entwidelung Tiegt in dem ganzen 
Charakter, in der ganzen "Tendenz der heiligen Schrift ausgeprägt. 
Schon die Erzählung von der Fluth beruht auf der Anficht, daß Gott 
die fittliche Bervolllommnung des Menfchengefchlechts will, daß diefe für 
das Dafein deffelben der eigentliche Vehikel fei, und daß daher ein Ges 
fhlecht, welches fo tief gefunten, dag es der Beſſerung nicht mehr fähig, 
aufhören müffe zu beftehen 1). Die Offenbarung felbft tritt nicht ald eine 
in Einem Momente vollftändig gegebene ein, ſondern vollendet fih in 
einer weiten Entwidelung von Abraham an bis zu den lebten der Pro⸗ 
pheten, duch anderthalb Jahrtauſende. Die wachfende Heiligung Israels, 
bis diefe ganz vollendet fein werde 2), der fteigende Anſchluß der Nationen 
an die Gotteslehre, bis dereinft die Anbetung Gottes auf der ganzen Erde 
eine einzige und einheitliche, wie Gott felbft einzig, fein 3) und Erkenntniß 
die Erde bededen werde, wie die Wellen den Meereögrund 4), das ift das 
immer wiederholte Prophetenwort, das demnach die Erfüllung allein in 
der fortfchreitenden Entwidelung der Menfchheit erfhaut. (5. Beilage 
No. 5.) " . 

3. Die Gefchichte im Großen und im Einzelnen bietet uns 
zahllofe Beifpiele und Thatfachen dar, melche erweifen, daß eine ge= 
rechte Bergeltung durch das Leben gebt, eine Vergeltung, die ſowohl 
darin befteht, daß an gute und böfe Handlungen fih von felbit 
im natürlichen Zufammenhange lohnende und ftrafende Folgen reihen, 
als auch daß durch die, von Gott geleitete Fügung der Verhältniſſe 
über den Thäter lohnende und ftrafende Gefchide fommen. Wie die 
Schrift felbit am Pharao zeigt, der die neugeborenen Knaben der 
Israeliten im Nil ertränken ließ und im rothen Meere vor den 
Augen der geretteten Hebräer umkam, fo zeigt uns die Gefchichte 
ber Völker wie der Einzelnen, welche zu einer gefchichtlichen Rolle 
berufen waren, zahlloje Beifpiele einer gerechten Vergeltung, die in 
den legten Erfolgen und Ausgängen ſich bethätigten. Cäfar, der 
am Fuße der Bildfäule des Pompejus unter den Mordftihen der 
legten römifchen Republikaner fiel, und Napoleon, der, nachdem er 


1) ©. unfer Bibelwert Tb. I, S. 30. 
2) Secharj. 14, 20. 21. Jeſch. 65, 25. 
3) Sccharj. 14, 9, Jeſch. 66, 18. 33. 
4) Jeſchaj. 11, 9. 
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Europa feinem Ehrgeize geopfert, auf einer fernen Inſel des Oceans 
verkümmerte; das große perfifche Neich, welches vor einem Eleinen 
Heere derfelben Griechen zufammenftürzte, die ed mit feinen Millionen 
hatte erdrüden wollen, und die Römer, die, nachdem fie ihr Schwert 
bis in die innerften Wälder Germaniend getragen, zulegt nur noch 
von dem Winfe der Zeutonen eriftirten und Untergingen, jind nur 
eflatante Beifpiele, denen zahllofe andere aus allen Zeiten und 
Völkern angereibt werden können. Nicht blod auf dem Sarge 
Ludwigs XV. fpielten die Diener Karten; nicht blos der fterbende 
Herodes Titt unfäglihe Qualen an Eeele und Leib; nicht blog 
Sfabella, die Stifterin der fpanifchen Inquiſition, fah alle ihre 
Kinder vor ihren Augen hinwelken; nicht blos an die Pallaftwände 
von Babel wurde das: „Gewogen, und zu leicht gefunden!” ge: 
fehrieben — fondern überall, wo wir in der Gefchichte Gewalt 
thätigkeit und Ausfchweifung, Unterdrüdung und Falfchheit, Be 
ftechlichfeit und Entjittlihung gewahren, jehen wir auch alsbald 
das Strafgericht hereindbrechen und Staaten. und Bölfer, Fürſten 
und ihre Enkel vom Erdboden hinwegfegen. Die Gefchichte erweiſt 
und, daß hiergegen weder Kunftbildung und wiſſenſchaftliche Kultur, 
noch Schwertermacht ſchützt, da nur die fittliche Kraft, die in einer 
Nation lebt, die Macht verleiht, fich zu erhalten und die Stürme 
fiegreich zu beftehen. Mögen auch Staatskünſtler und Eroberer 
behaupten, dag Völker und ihre Herrfcher nicht mit dem Maßſtabe 
der Moral zu mefjen, nicht auf der Wagfchale der Sittlichkeit zu 
wägen, fondern nad der Großartigkeit ihrer Entwürfe und nad 
der Fülle ihrer Erfolge zu beurtheilen feien — die Gefchichte felbft 
lehrt uns ein Anderes, und zeigt und, dag, was in Sünden geboren 
wird, in Elend untergeht, was mit Unrecht aufgebaut worden, bald 
zertrümmert wird, und daß die Schatten der Schuld über jedes 
Haupt Siechthum und Untergang bringen. 

Jiob 8, S—19: „Denn frage doch beim früheften 
Geſchlecht, ergründe die Forfhung feiner Väter — 
fürwahr, fie werden lehren dich, fie werden zu dir 
fprechen, tief aus dem Herzen Worte bringen: Un- 
tergeht des Frevlera Hoffnung, fein Bertrauen reißt, 
feine Zuverfiht ift Spinngemwebe; fiehe, er ftüßt 
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ſich auf ſein Haus, und bleibt nicht ſtehen, hält ſich 
dran, und bleibt nicht aufrecht. Strotzt voll Saft 
im Sonnenſtrahle, über ſeinen Garten ranket ſein 
Gefproß: doch um Felsblock ſchlingen feine Wurzeln 
ſich, und auf Steinſchicht ſtößt er; reißt man ihn 
aus ſeiner Stelle, leugnet ſie ihn: niemals ſah ich 
dich. Anderes fprießet aus dem Boden auf!“ 

Dies ift alfo die Erfahrung, die fhon zu Jjobs Zeit aus der Gefchichte 
der früheren Gefchlechter hervorging, und diefelbe Erfahrung ift ed, welche 
nicht minder aus dem Laufe der Dinge, die feitdem verfloffenen Jahr⸗ 
taufende hindurch, bei redlichem, Forſchen“ fih für uns ergiebt. In 
V. 16— 18 wird der Gottlofe mit einer Uppig wuchernden Pflanze ver- 
glichen, die mächtig, voll Saft und im Sonnenftrable auffprießt, und ſich 


‚ weithin ausbreitet, aber plöglich ftößt ihre Wurzel auf Stein und geht 


aus und hinterläßt, weil auf fteinigem Boden, feine Spur, wie dies Pflans 
zen in fruchtbarem Boden thun, welche, ausgeriffen, Saamen oder Schöß⸗ 
linge hinterlaſſen. Der erfahrene Gärtner weiß, wie oft prächtig auf- 
geſchoſſene Fruchtbäume, fobald ihre Wurzeln auf Steinfhichten ftoßen, 
verdorren und ausgehen. Hier aber gefchieht noch mehr: der Boden, der 
dem Ungerechten Beftand und Nachwuchs verweigerte, läßt andere fröhlich 
und gedeihlich auffprießen. 


B. %on der Verehrung Gottes. 





11. 


%orin befieht die Berehrung Gottes? | 
Sn den unfere Seele erfüllenden und unfer Leben 
beherrfchenden Empfindungen der Ehrfurcht und der Liebe, 
der Dankbarkeit und des Bertrauens, des Gehorfams. 


und des Dienftes vor Gott. 

Die Verehrung Gottes, wie fie eben fowohl aus der Erfennt- 
nig Gottes hervorgeht, als auch unmittelbare Strömung unferes 
Herzens ift, befaßt das ganze tiefere Derhäftnig des Menſchen zu 
Gott, fo weit ed noch zu Feiner auf andere Menfchen und Wefen 
wirkenden That wird. Wie weit demnach der einzelne Menſch fich 
jelbft, feine Denf- und Gefühlawelt vom Begriff und Gedanken 
Gottes durchdringen läßt, wie mweit jene in diefen wurzelt, ſich zu 
Gott erhebt und mit ihm in Verbindung bleibt, Alles auf ihn be- 
zieht und von ihm erwartet, macht die Verehrung Gottes innerhalb 
des Individuums aus. Man fieht daher leicht ein, daß diefe Ver- 
ehrung ihren beftimmten Charakter von der Erfenntniß erhält, und 
je nad) dem Grade einer reineren Erfenntniß lauter und Gottes 
würdig, je nach dem Borherrfihen des Aberglaubend eine umlautere 
werden muß, fo daß fie unter diefer Einwirkung voller Irrthums und 
Wahnwitzes, voller verderblichiten Fanatismus und Berfolgungsjucht 
werden kann, fo daß fie das Kind in die Arme des glühenden Molochs 
und den „Ketzer“ auf den brennenden Scheiterhaufen zu "werfen, 
die ſcheußlichſten Wolluftfefte zu Ehren der Gottheit zu feiern und 
mit dem Rufe „Gott will es!“ das Schwert in das Blut fehuldlofer 
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Haufen zu ftoßen vermag. Andrerſeits wird die Verehrung Gottes 
von der Erfenntniß unabhängig fein, indem die Wärme und In—⸗ 
nigfeit, die volle Hingebung und Wahrhaftigkeit nicht von jener 
beftimmt wird, fondern aus der Stärke der Gefühle und aus der 
Seftigfeit der Meberzeugung hervorflicht. Die Verehrung Gottes hat 
daher etwas Unmittelbares, das von Kindheit an gepflegt fein will und 
fich durch eine gewiſſe Kindlichkeit während des ganzen Lebens erhält, 
aber hinwiederum auch etwas Mittelbares, das erfannt und geftärkt, 
erleuchtet und gebildet werden muß; fie zieht ihre Nöthigung aus 
dem Wefen des Menfchen felbft heraus, aber will zugleich als Pflicht 
eingefehen und geübt werden. Gerade innerhalb der Berehrung 
Gottes, d. h. in dem unmittelbaren Berhalten des Menfchen zu 
Gott befteht der höhere Theil des menſchlichen Individuums und 
lebt es fich dur, und von ihr hängt das niedere oder höhere Ziel 
ab, das der Menfch in feiner bloßen Individualität fich feßt und 
erreicht. Sp mie demnach hier ein Boden für das Seelenleben aller 
Menfchen ift, und zwar ſowohl für ihre Natürlichfeit ald für ihre 
Höherbildung, hier die höchite Erhebung und Läuterung und der 
gröbfte Irrthum möglich, hier das mahrhafte Fördern und Gedeihen 
des Scelenheild, fo nimmt die Bercehrung Gottes die höchſte Auf 
merkjamfeit der Religionslehre um fo mehr in Anfpruch, je mehr 
das „wirkliche Leben durch feine Mannichfaltigfeit, Verwirrung und 
jcharfe Berftandesbildung den modernen Menſchen davon entfernt. 


12, 


Welche find die Mittel der Berehrung Gottes ? 

Das Gebet, der Gottesdienft, die religiöfen Feſte 
und Geremonien, welche aus jenen Empfindungen ent- 
fpringen und davon erfüllt find. | 

‚Schön iſt's, dem Ewigen zu danfen, deinem Na— 

men zu fingen, Höchiter, des Morgens zu verfün- 

den deine Gnade, des Abends deine DBatertreue.“ 
(Pf 92. 2.2.) 
. „Ich will dich preifen in großer Gemeinde, in 

Bolfsverfammlung dich loben." (Pf. 35. V. 18.) 
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‚Sch freue mich, wenn fie zu mir fprehen: Zum 
Haus des Ewigen laßt und gehen!" (Pf. 122.8. 1.) 
„Beobachtet alle diefe Gebote, welheih Euch Heute 
zu thun gebiete, daß ihr den Ewigen, euren Gott, 
liebet, in allen ſeinen Wegen wandelt und ihm an— 
hanget.“ (5. Moſ. 11, 22.). 

1. Das Gebet iſt der Ausdruck für alle Gefühle, die uns 
nad oben hin befeelen, die ung in unferem Zuge zu Gott, in un- 
ferem Aufblid zu Gott erfüllen. Es enthält daher: Preis Gottes 
aus unferer Bewunderung feiner Eigenfchaften, feiner Werke und 
Ihaten heraus; Danf für die von Gott empfangenen Wohlthaten, 
die Gefchenfe feiner Huld, die erfahrene Rettung und Hülfe; Bitte 
um Gnade, Schuß und Segen, um Bergebung unferer Sünden, 
um Kraft in aflen Prüfungen, um Rettung in allen Gefahren und 
Nöthen, um Beiftand zu günftiger Wendung in allen unferen An- 
gelegenheiten; den Ausdrud der Gefühle unferer Schwäche, des 
Bewußtſeins unferer Fehler, des Gelöbniſſes unferer Befferung ; 
endlich .auch das beſtimmt formulirte Befenntnig unſeres Slaubens 


und feiner Geſchichte. Das Gebet ift demnach das unmittelbare . 


Ziwiegefpräch unſerer Seele mit Gott, ohne Zwifchenfunft und Vers 
mittelung ; es jubelt unfere Freude, dad glüdliche Wogen unferes 
Herzens hinauf, es feufzt und ftöhnt den Schmerz zur Höhe, der 
unfere Bruft zerreißt; es ftößt in feharfen, fehrillenden Zönen, in 
kurzen Ausrufen das Entfegen, den Schreden aus, die und ergreis 
fen, und giebt der Angft, der niederdrüdenden Sorge, ja felbft der 


Berzweiflung den Ausdrud, wie hinwiederum das bebagliche Wohl⸗ 


gefühl nad) gut vollbrachtem Werke und günftigem Erfolge fich gern 
in längeren und ausführlichen Gebetübungen ergeht. — Hieraus 


entfpringen von felbft alle Bedingu ngen des Gebetes: vor Allem 


die höchite Wahrhaftigkeit in Urfprung, Inhalt und Verlauf, Ueber⸗ 
einftimmung des Wortes und Gedankens, ununterbrochene Aufmerk⸗ 


famfeit des Geiftes, Innigkeit und Weihe, ja gaͤnzliche Hingebung 


unſerer Seele an das Gebet, ſo wie auch äußerlich angemeſſene 
Haltung während deſſelben y. Die Wirkungen ſolchen Gebetes 


1) Auch die Ritualvorſchriften laufen vielfach dahin aus. Noch Orach Cha⸗ 
jim ſtellt den Satz an die Spitze: mans aba mahne manss putnn wyo an. „Beſſer 
Philippſon, Israel. Religionslehre. 10 
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find: die immer erneuete Verbindung mit Gott, daher Erhebung 
und Räuterung unferes Geifted, Erhaltung und Feftigung im Guten, 
Abwehr des Gemeinen und Niedrigen, Bewahrung vor dem gänz- 
fichen Verfinfen in das Materielle; noch mehr: Erleichterung unferes 
Herzene, Erftarfung in neuer Kraft, Rettung vor Verzagtheit und 
Derzweiflung, neugeftärftes Vertrauen auf unfere Zukunft. Das 
Gebet ift demnach nicht als Etwas anzufehen, wodurch wir Gott 
einen Gefallen erwaifen und durch deifen häufige Abhaltung wir 
das befondere Wohlgefallen Gottes erwerben, fondern der Zweck des 
Gebete liegt in feiner unermeplichen Wirkung auf den Menfchen 
feldft und in deſſen dadurch erzielter Annäherung an Gott. Ebenfor 
wenig ift dem Gebete die Kraft einer unmittelbaren und wörtlichen 
Erhörung feitend Gottes zuzufchreiben, obfchon in ihm felbft vermittelft 
der Kraft, uns zu ftärfen, vor Schwäche und Ausſchreitung zu wahren, 
Muth und Zuverfickt zu verleihen, der Gefahr offen ind Auge zu 
fehen und unfern Geift aufzuhellen, die Erhörung oft genug liegt. 
Zuletzt verleiht dad Gebet die rechte Ergebung in den Willen Gottes, 
welche Me unvermeidlichen Vebel des Lebens überwindet. Diefe 
Ueberzeugung,, ſich ftübend auf die Lehre, daß Gottes Nathichlüfie 
nicht Durch dag Wort des Menſchen geändert: werden fünnen, und 
auf die Erfahrung, daß das, um was wir aufs Heißefte flehen, 
oft zu unferem größten Nachtheile auafallen würde, fann den un- 
endlichen Werth des Gebetes nicht mindern, fondern ftellt ihn erft 
recht über alle kleinliche Selbftfucht hinaus. 


2. Um fo mehr drängen fih und die Fragen auf: wenn alfo 
. das Gebet, aus der lauterften Seelenftimmung entſpringen und mit 


iſt e8 wenig iu beten mit Inbrunft, als viel ohne Jubrunft* (1. $. 4). Für 
die ben (d. i. Die yo) inſonders werden die forgfältigften Borfchriften ges 
troffens Ysı mas move Yoas Suomn vnppa ann mbon we yaba jnar> Tr Shannon 
(a. a. O. 98. 8.1): „Der Betende muß die Bedeutung der Worte, die feine 
Lippen hervorbringen, mit feinem Herzen faflen und deufen, daß er vor dem 
allgegenwärtigen Gotte ftehe; alle ſtörenden Gedanken muß er aue fi entfernen, 
- Did nur der reine Gedanke und die reine Andacht übrig geblieben“ f. „Wenn 
ihm ein anderer Gedanke mitten im Gebete fommt, fo halte er inne, bis jener 
vorfiber, denn er muß nur Dinge, Die fein Herz zum Bater im: Himmel erheben, 
denken, nicht Dinge, in denen Leichtfertiges.” 2: „Man bete nicht an einem 
Orte und in einer Stunde, wo Die Andacht abgezugen wird.“ ff. 





Die Mittel derfelben. ef 


unferen innerften Gebanten und Gefühlen. übereinftimmen foll, 
wenn ein .Gebet ohne Andacht und Weihe fein Gebet, ja fuft eine 
Berlegung der Würde Gottes‘) und des Menſchon ift: wie kön⸗ 
nen formulirte Gebete. vorgeschrieben, beftimmte Gebetzeiten einge- 
ſetzt und ein, in. allen feinen Theilen und. Formen feitgeftellter 
Gottesdienft angeordnet werden?! — Zur. Beantwortung diefer 
wichtigen ‚ragen mäfjen wir und klar machen, daß das Gebet 
durchaus nicht blos der Ausdrud einer vorübergehenden :Empfin- 
dung fein ſoll, fondern daß in Gebet und Gebetübung die mer 
jentlichfte Verbindung unferer Seele mit Gott enthalten ift, fo dab 
dieſe ohne jene immer lofer ımd lofer wird. Die religiöfe For⸗ 
[hung ift nur weniger Menfchen öftere oder ſelbſt nur feltenere. 
Beſchäftigung; in der That liegt.der religiöfe Gebanfe zwar aus⸗ 
geprägt, :aber meift unbewußt; und fo bleibet nur Gebet und Ger 
betübung übrig, um die menfchliche Seele in dauernden Zuſammen⸗ 
hang mit ‚Gott zu fegen, das deal in ihr nicht untergehen zu. . 
laffen, fie auf der Höhe ihrer Beitimmung und Befähigung zu er- 
halten. Haben wir dies: erfannt, fo ergeben fich ald Antworten auf: 
obige Fragen leicht die folgenden: 1) nicht alle, ja fogar nur wenige: 
Menfchen haben genügende@eifteökraft, um das, mas ald Gedande und. 
Gefühl dunkel in ihrem Inneren lebt, zum Ausdrud zu bringen, umd. 
doch wird es erſt dadurch lebendig, bewußt und wirkfam in ihnen; die. 
meiften Menſchen würden daher, ohne daß ihnen ein formulirted, por⸗ 
gefehriedenes Gebet in ‚die Hand gegeben wird, gar:nicht zu beten 
vermögen,. fondern ſich mit dem unklaren. und. ftummen Gefühle 
begnügen. 2) Der Menſch befindet fi nur durch außergewöhn⸗ 
liche Ereigwiffe fo angeregt, daß. die. wahrhafte. Gebetftimmung in 
ihm wach wird; jemehr daher das Öftere Gebet, um die Berbin-. 
dung mit Gott dem Menſchen zu erhalten, Bedürfniß iſt, Bedürf⸗ 
niß, ſelbſt wenn der einzelne Menſch dies ſelbſt nicht fühlt, deſto 


1) Dies deutet auch die Vorſchrift an: „Der Betende bedenke, wenn er vor 
einem irdifchen Könige fprädje, würde er feine Worte ordnen, geſpannt atrf- 
merffam anf fie fein, daß er-im keiner Metfe anſtoße, um wie viel mehr wor 
dem Auerhenigſen der alle. Gedanken prüft.” Orach Chajim 98, .8..1. .. : 

::.,....40* 
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nothwendiger ift dad formulirte, worgefehriebene Gebet, um in dem 
Beter die rechte Gebetſtimmung bervorzurufen, um, indem es ihm 
Preid Gottes, Dank und Bitte, Bewußtſein und Bekenntniß nahe 
bringt, feiner Seele die Schwingen zu lüften, fie über das Ger 
wöhnliche emporzubeben und Gott zu nähern. Die Erfahrung 
lehrt dies einem Jeden. Viele kommen zum Gebet, ohne Stim- 
mung mitzubringen, und erheben fi in ihm und durch daffelbe 
zu Gott; Viele bringen zum Gebete ihr Herz mit, aber ed will 
erft Kiarheit und Ausdrud erhalten. — Aus demfelben Grunde 
find die beftimmten Gebetzeiten eine fehr wirkſame religiöfe 
Einrichtung. Sie mahnen den Menfchen, fich aus feinen. gewöhn- 
lichen Befchäftigungen zu löfen, und fich zu Gott zu wenden; fie 
erwirfen in ihm ein geregeltes, religiöfed Bebürfnig, fo dag es 
dem Zufall nicht überlaffen bleibt, wann und wie der Menſch aus 
dem Materiellen heraus zu einer Annäherung an Gott fich ſchicke 
und rüfte. Auch hierüber entfcheidet daher die Erfahrung, da man 
einerfeitd die Gott erfüllteften Menfchen der beftimmten Gebetzeiten 
bedürfen und fie lieben jieht, um der menfchlichen Schwäche zu 
Hülfe zu kommen, andererfeits zahllofe Menſchen in unferer Zeit 
aus dem Zufammenhange mit Gott kommen, weil fie die beftimm- 
‚ten Gebetzeiten verſchmähen, und darum endlich gar nicht mehr 
beten. Wir erfennen hieraus, daß die vorgefchriebenen Gebete und 
die beftimmten Gebetzeiten zwar nicht nach dem gewöhnlichen Sinne 
eine Verpflichtung enthalten, blos weil fie in. früheren Zeiten vor- 
gefehrieben find, wohl aber aus höherem Gefichtöpunfte, dem der 
ganzen religiöfen Haltung und des Bedürfniſſes des Menfchen. — 
Diefelben Motive fprechen auch für. den öffentlichen Gottesdienft, 
der hinmwiederum der Natur der: Sache nach nur mit vorgefchrie- 
benen Gebeten und Gebetzeiten beftehen kann, welcher aber in, fich 
noch viele andere Momente trägt. Erſtens bezügtich des Indivi—⸗ 
duums, ift die dem öffentlichen Gottesdienfte geweihete Räumlich- 
keit wirffam. In der Regel von arditektonifher Schönheit, iſt fie 
durch den alleinigen Gebrauch zu religiöfen Zwecken an fich ge- 
heiligt, alles ‘Brofane und Weltlihe von ihr fern, und in ihr 
jolches enthalten, was unmittelbar. an teligiöfe- Begriffe und Zwecke 
erinnert. Der Eindrud beim Eintritt wie beim Berweilen kann 
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Daher nur mohlthätig erhebend, .dem Gemwöhnlichen entrüdlend auf 
die Stimmung wirfen 1). Hierzu kommt, daß die Vereinigung mit 
mehreren oder gar vielen Menſchen zu einer Handlung, in eine 
und derfelben Bewegung der Gedanken und Gefühle fyumpathetifch 
auf die Seele Einfluß übt. : Eine Freude, die und aus den Augen 
Vieler entgegenlächelt, ein ‚Schmerz, ‚der in..den Thränen Vieler 
fih ausdrüdt, eine Begeifterung, die und vom Angefichte Anderer 
ebenfalld entgegenleuchtet, Turz Alles, worin wir ung mit vielen 
unferer Brüder perfönlich in Mebereinftimmung fühlen und erheben, 
durchdrinat und in wahrhaft lebendiger Weiſe. Endlich ftehen dem 
öffentlichen Gottesdienfte eine Menge Mittel zu Gebote, die der 
häuslichen Andacht fehlen; der Sefang, fei er Fünftlerifch von ge 
übten Chören oder vom mufifalifch begabten und gebildeten Bor- 
“ fänger, oder einfach: von..der gefammten Menge vorgetragen, die 
Belehrung, aus der Predigt fließend, die feierliche Uebung der 
Geremonialien, alle dies .verleihet dem öffentlichen Gottesdienfte 
den Vorzug, der in amderer Weife wicht erfeßt werben Tann. 
Hierzu gefellt fih aber noch zweitens die Bedeutung, ja bie 
Nothwendigkeit, welche der öffentliche Gottesdient für die Gefammt- 
heit bat. Er ift einerfeitd die weſentlichſte konkrete Erſcheinung 
‚der Religion, welche. ohne ihn mie ein Geift ohne Körper ift; ala 
Abſtraktum in ihrer Lehre beftehend, muß. die Religion auch äußer- 
lich repräfentirt werden, wahmehmbar und figirt fein, und dies 
fann fie nur durch ihren öffentlihen Kultus. Andererſeits ift dies 
fer die Tebendigfte Aeußerung und der eigentliche Mittelpunkt der 
religiöfen Geſammtheit, welche. ſich als folche durch ihren öffent- 
fichen Gottesdienft konftatirt. Der Befuch des öffentlichen Gottes: 
dienſtes jft darum auch ein immer erneueted Belenntniß der Reli 
gion und ala Glied der religiöfen Genoffenfchaftz wer fih ihm 
entzieht, ericheint mehr oder weniger. ald ein feinem Stamme ab» 


1) Die Pflicht, eine Synagoge. zu bauen, wurde deshalb dahin geichärft, 
daß die Glieder der Gemeinde einander dazn zwingen koönnten (Orach Chajim 
150 $. 1.) Die Synagoge ſollte höher gebaut werden ald alle übrigen Hän« 
fer der Stadt ff. Vergl. bie vielen Vorſchriften über die bellighautung der er 
nagoge. Orach Chajim 150-156. 
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geſtorbener Zweig. , Der öffentliche Rultus bringt in lebendigfter 
Weiſe das Gefühl und das Bewußtfein der Zuſammengehörigkeit 
hervor. Es ift Daher auch Feine überraſchende Erfahrung, dab der, 
weicher ſich einfamen afvetifchen Uebungen überläßt, zu geiftlichem 
Hochmuth, zu Ueberſchätzung feiner Frömmigkeit gelangt, während 
die Häufige Theilnahme am öffentlichen Gottesdienfte die Befrie⸗ 
Digung einer gemeinfamen religiöſen Thätigkeit, und auch Anderen 
zu gutem Beifpiele zu. dienen, zugleich gewährt. Dieje Nothwen- 
digkeit des öffentlichen Gottesdienftes bat fi) denn auch faktiſch 
Dadurch eriwiefen, daß ein folcher in allen Religionen und zu allen 
Zeiten für unentbehrlich erachtet worden 1). Siehe hierüber ſowie 
dag Ausführliche aller dieſer Momente in:unferer zweiten Abtheilung 
und in der diefer beigegebenen Geſchichte des israelitiſchen Kultus. 

Hier tritt nun. auf unferem Gebiete. noch die befondere Frage 
nach dem Werthe der hebräifhen Sprahe als Gebetfprache für 
den israelitiſchen Kultus herein. Allerdings ift diefelbe nach der 
Anfhaunng der Mifhnahlehrer nm für den Prieſterſegen 
notbwendig, wogegen fogar dad yowamd die nbon, die- beiden we⸗ 
fentlichjten Elemente unſeres Gottesdienſtes, und das Zifchgebet in 
jeder Sprache geftattet ind 2), Ebenfo wenig ift ed :zu verkennen, 
daß in einer Zeit, wo die Kenntniß der hebräifchen Sprache in 
der Maffe immer mehr abnimmt, ein vielftündiger Gottesdienſt in 
der hebräifchen Sprache allein der Andacht und’ Wirtſamleit deſſel⸗ 





2) Der früber dfter erwachten uf, aus Hochmuth und Getbfhkerfhäheng 

für fih zu beten, trat daher die Vorſchrift entgegen, eifrigft dem öffentlichen 
Gotteödienfte beizumehnen, womöglich zu den 10 erften Anwefenden zu gehören 
Orach Chajim 90, $. 9. 14. Ber. an einem Orte wohnt, wo eine Synagoge 
ift, und befucht fie nicht um daſelbſt zu beten, (ſondern betet zu Hauſe,) wird 
ein „böfer Nachbar” genannt, und mit der Auswanderung für fich und feine 
Shine bedroht. (a. a. O. 11.) In unferer Beit, wo gu Haufe fo wenig mehr 
gebetet wird, iſt der Beſuch des öffentlichen Gottesdienftes darum fo wichtig, 
um zum Beten überhaupt zu bringen. 
. 9 Seta VII. 1.2. Die Gemara betätigt es, indem fie biefe Erfaubniß 
Sota Bi 2. ir das arızn ya (5 Moſ. 6,4.) erflärt: yo nneene 3 Indeß 
wurde Diele Freiheit im Gebrauch jeder. Sprache (sn zen) anf den öffentlichen 
Gottesdienſt (Max) befchränkt, während ber ingeinbetende bebräiich Seiten. müfle, 
©. Orach Chajim 104 $, 4. rue 
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ben vielen Abbruch thut, weshalb das Bedürfniß in andrängender 
Weife dafür fpricht, der Landesſprache den Eingang in den Gottes» 
dienſt nicht länger zu verwehren. Hingegen ſpricht für die hes 
bräifche: Sprache als Gebetfprache: erſtens, die uralte Weberlieferung 
und Eingewöhnung von Jugend auf, fo daß fie die ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Baſis unſeres Kultus ift, der ohne diefelbe feine Bedeutung 
ald von den Vätern überfommene Snftitution verliert. Zweitens, 
daß fie dem iöraelitifchen Kultus die Gementfamkeit für alle Glie⸗ 
der des israelitifhen Stammes, in welche Fernen der "Erde fie 
auch zeritreut feien, verleiht. . Nicht allein, dag durch fie jeder Is— 
raelit, mwelche auch feine Mutterfprache fei, an dem Gottesdienfte 
jedes Ortes einen lebendigen Antheil nehmen kann, ‚fo wird auch 
die Kenntniß der hebräifchen Sprache ald des einzigen Bandes, als 
des einzigen Mitteld zur Verfländigung für alle Yöraeliten und 
ala Sprache der h. Schrift dadurch, daß fie Gebetfprache ift, in 
der Maffe erhalten, und fomit die tiefere Kenntniß der Religion 
and der h. Schrift nicht zum alleinigen. Befisthum der Gelehrten 
oder gar nur ber geiftlihen Lehrer gemacht. Gin. Jeder hat wohl 
ſchon die ſympathetiſche Einwirkung gefühlt, welche der Klang bes 
bröifcher Worte auf unfere Seele macht, wenn wir ihn, fern von 
der Heimath, oder unter Umständen der Bedrängnig und Aufregung 
vernehmen. Hierzu kommt drittens, daß die hebräifche Sprache die 
Weihe des Alterthums und der Heiligfeit über das Gebetivort 
ausftrömt. Die Religion ift niemald Sache des Verflandes allein, 
ſondern beruht noch mehr auf den. Empfindungen unferes Hetzeus, 
auf dem dunkeln, ahnungsvollen Untergrund unferer Seele, FR 
wied nicht allein durch die Erkenntniffe. der Vernunft lebendig, 
ſondern wenn in ihr alle. die geheimnißvollen Quellen des menſch⸗ 
fihen Weſens friſch und Har fpringen. :Wie wir in dem blauen 
Nebel, der über fernen Höhen gelagert if, eine Weit voll Schön: 
heit und Majeſtät ahnen, fo befteidet die hebräifche Sprache das 
Gebet mit dem ahnungsvollen Duft einer höheren und innigeren 
Weihe, und ihre grandiofen Klänge, fheinen dem erregten. Gemüthe 
noch viel Tieferes und Erhabeneres zu enthalten, als in den Wor⸗ 
ten. der Landesfprache-und zum Verſtändniß komm Inſonders 
ift dies bei allen feftftehenden Gebeten der Fall, wo die beftändige 
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Miederholung in der Landesſprache noch viel eher die Gefahr des 
todten Mechanismus herbeiführt, ald die geheiligten Laute der 
hebräifchen ‚Sprache zulafien. Alles dies vereinigt fich daher zu 
den’ Anfichten der einfichtsvolliten Männer unferer Zeit, daß der 
öffentliche Gottesdienft im Judenthume die hebräifche Sprache in 
den überlieferten Grundtypen deffelben für ale Zeit bewahren, 
aber durch Ausſcheidung der vielfachen fpäteren Zuſätze auch für 
die Einführung der Landesſprache infonderd bezüglich der beweg⸗ 
lichen Theile deffelden Raum geivinnen muß, um fo in organifcher 
Weife eine Vereinigung beider Glemente und eine Befriedigung 
beider Motive zu erzielen. — 

3. Wenn der Menſch ſowohl durd die Verhältniffe des wirk- 
lichen Leben? als auch um feine Kräfte zu entwideln und zu ver- 
werthen, beflimmt ift, die Werke des bürgerlichen Lebend unaus- 
geſetzt zu vollbringen, fo führt dies doch die Gefahr mit fich, daß 
er ſich lediglih in das materielle Leben verfenfe, und .demfelben 
ganz und gar anheimfalle. Wie er dadurch das höhere Ziel feines 
Heiftigen Dafeind aus den Augen verlieren, das Aufftreben feines 
Beiftes zur höheren geiftigen Arbeit, das Bewußtfein, noch einem 
größeren Kreife anzugehören, den Aufblid zu Gott aus feiner 
Seele. ſchwinden laffen würde, ift einfichtlih. Die Neligion hat 
daher .von ihrem Beginne an gewiſſe Zeiten beftimmt, welche in 
dad materielle und bürgerliche Leben eintreten, diefem einen Still» 
fand, eine Unterbrehung auferlegen und dadurch dem religiös gei- 
fligen Leben einen lediglich ihm geweihten Raum. gewähren follen. 
Bir nennen diefe Tage oder Zeiten mit dem Schriftworte N ıyio?), 
religiöſe Feſte. Die Rotbwendigfeit derfelben, ſowohl negativ aus 
den eben angegebenen Gründen, als auch pofitv, um eine Er— 
ftarfung und Belebung des religiöfen Bewußtſeins und des geiſti⸗ 
gen Lebens überhaupt zu erwirken, braucht daher nicht exrft erwie⸗ 
fen zu werden. Knüpfte fi) doch darum auch von-jeher in der 


1) pin bat eine zwiefache Bedentung, 1) eine „beftimmte feitgefegte Zeit” 
(l- 3. B. 1 Mof. 18, 14.), aber auch „das Zufammenfommen Gottes mit Y8* 
rael“, wie in pa Ina (f. unfer Bibelwert 3. J. S. 467.) Daß aber unter 
ya auch der Sabbath einbegriffen, erweiſt 3, M. 3, 2. 3. 
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Maſſe der. Menſchen alles echt gemüthliche Leben, alle freudige 
. und erhebende Anregung und vielfach das innige Familienleben 
an die von der Religion eingefeßten Weftzeiten. Died war denn 
auch der Grund, warum alle pofitiven Religionen diefe Feftzeiten 
aus der iöraelitifhen, wenn auch modißeirt, entnahmen. Die 
inhaltlichen Momente dieſer Seftzeiten find nun. 1) naw das 
Nuhen,: das Feiern von aller förperfichen Arbeit, das Aufbören 
aller gewerblichen Befchäftigung,; 3 wP das Heiligen, infonder® 
durch gottesdienftliche Beier in der Gemeinde WIR N”PRN), „her 
lige Zuſammenberufung“, wozu allerdings auch äußerlich beffere 
Kleidung und Nahrung fommen; 3) das befondere religiöfe Mo. 
ment, welches jedem einzelnen Feſte einwohnt. Hinfichtlich dieſes 
legteren ift hervorzuheben, daß im Allgemeinen die israelitifchen 
Feſte jene drei großen Baſen' der israelitifchen. Religion in fich 
tragen: Natur, Geſchichte und Offenbarung, die fie einzeln in 
Nüancirung mwiederfpiegeln. Geben wir hiervon an diefem Orte 
zur ein Überfichtliches Bild, die Specialitäten für die befondere Er⸗ 
örterung. an ihrem Orte vorbehaltend, fo ift das erite der Feſte, 
der Sabbath, der befondere Träger des erſten und zweiten. Mo⸗ 
ments, ded Rubens und SHeiligend. Negelmäßig. am fiebenten 
Tage eintretend, ift er ed vorzüglich, der das Bedürfniß, aus dem 
materiellen Leben herauszuſchreiten, um fich dem religiös-geiftigen 
Leben. einen. Tag lang zu widmen, nachdrücklich befriedigt, und 
darum zu einer firengen religiöfen Pflicht wird. . Daß es aber bei 
diefem bloß negativen Feiern: von der täglichen Arbeit fich nicht 
bewende, ift für ihn nicht allein eine „heilige Zufammenberufung“ 
und im Opfertuute ein mwieſaches Opfer apa, endern ihm 





1) Die Bebrutung des wıp ampn, dieſes fleten Begleiters der Felle in der 
Schrift, wird allerdingd verfchieden angegeben. Der Thalmud Jeruseh. Meg. 
75. deutet es ald Vorlefung der h. Schrift, Rafhi zn 2 Moſ. 12; 16 ald „Aus⸗ 
rufung der Heiligkeit, daß der Tag geheiligt werde durch Eſſen, Trinken und. 
Kleidung”, fowie Andere es Lediglich anf die kalendariſche Beſtimmung der Feſte 
durch den Gerichtöhof beziehen. ‚Ans 4 Mof. 10, 2. mıyn mıpe und daf. 3, 3, 
Tann die Bedeutung nicht zweifelhaft fein: Zufammenberufung des Volkes zum 
Heiligtäume, die als wıp 'o die veiligung zum Gegenflande bat, ſ. unfer Bibel⸗ 
werk B. J. S. 644. 
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vorzüglich die Pflicht „der Helligung” (mb wrap, ep.) auferlegt. 
Die Schrift erblickt daher m ihm ein fo weientliches Fundament 
der Religion, daß fie ihn als einen befonderen ‚ewigen Bund‘ 
bezeichnei (abıp mern). Dennoch iſt au in den Sabbath der Be- 
griff Gottes, ſowohl des Schöpfers, als auch des Offenbarerd, "bes 
ſonders hineingelegt, und wird von ihm getragen, weshalb der 
Sabbath zugfeich als ein Symbol (mm) Hierfür bezeichnet wird. 
Denn es ſoll an den Sabbath. die Erimnerung an die Schöpfung 
der Welt und der Wefen duch Gott und an die Herausführung 
Israels aus Egypten (5 Moſ. 5, 15.1) geknüpft werden. Bon 
ben übrigen Weiten find es das Peßach, Schabuoth und Suk⸗ 
koth, welche Geſchichte, Offenbarung und Natur in ſich zum 
Charakter haben; das Peßach, indem es gefichtlich die Erinnerung 
an den Auszug aus Megypten vor ſich trägt, auf dem Boden ber 
Offenbarung die: immer ‚wiederholte Weihe Israels jum Volke der 
geoffenbarten Religion, zum priefterlihen Stamme - des Belennt- 
niſſes des einzigen Gottes enthaft, und zugleich als Eröffnung der 
Getreideernte im h. Rande Gott ald den Spender der Naturgaben 
feiert; das Schabnoth, das ſich als ein Schlußfeft (muy) an das 
Peßach ſchließt, indem es den Schluß der Getreideernte als Emte- 
dankfeft, infonders durch Darbringung der Erftlinge zur- gottes« 
dienftlichen Verehrung bringt, geſchichtlich Aber die Erinnerung. an 
die Verkündigung der Zehn-Worte auf Sinat enthält; ) endlich 
das Suffoth, welches dad Dankfeſt der Obft-; Del- und Weinernte 
zugleich aber auch die Erinnerung an die Züge Israels durch Die 
Wuüſte umd die nirtmittelbare Leitung der nöttlichen. Vorſehung be» 
faßt. >) Zwiſchen -diefe Sefle treten nun das Droinmetenfeft und der 
Verſöhnungstag, welche beide ein Ganzes für fich ausmachen, in- 





.- 4) Ueder ven Zufammenhang zwiſchen dleſen beiden Borfelungen f. unfer 
Bibelwerk Bi I. S. 46, 

7 Die Verbindung dieſer Begriffe, Gottes ats ves Bits der Naturſpen⸗ 
den, und als Offenbarers In ver Lehre und Geſchichte Israels tvitt an diefem 
Feſte recht prägen m dem Belenntnig:hervor, welches der Israelit bei Weber 
reichung der Eritlinge fprechen fullte. 5 Diof. 36, 5. 

1) Verſtärkt wird dies durch dei, von der Synagoge dem ı Settothfefe 
Hinzugefügten Tag der Gefegesfrende (min nnuw). 
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dem das erftere weſentlich nur eine Vorbereitung zum zweiten 1) 
it und beide, ohne ein gefchichtliches Moment zu faffen 2), die Hei- 
ligung des Menfihen im höchften Sinne zu ihrem Inhalte haben. 
Wenn der Verſöhnungstag die Berföhnung ded Menichen .mit 
Gett, die Vergebung umferer Sümden, die Umkehr: von Abwegen 
zu Gott, fiher dad höchfte Moment der Religion, zum Zwecke Hat, 
fo foll das Drommetenfeit durch Selbſtprüfung und Selbfterfennt- 
niß hierzu befähigt machen und anleiten®). — Die religiöfen Feſte 
follten alfo bearifflich das Bewußtſein fchärfen, daß der Gott der 
Natur, der Gefchichte und Offenbarung ein und derfefbe Gott, daß 
der, Israel geoffenbarte Gott derſelbe ift, der fih in Natur nnd 
Geſchichte offenbayt, und geben fo auch ihrerfeitd Die israelitiſche 
Meligion als die, welche alle diefe Momente in fi) harmoniſch 
vereinigt. — Zu diefen, in der Thorah eingefehten Seiten kamen 
nun nod) die gefchichtlichen Satbfefte und Faften, worüber an ihrem 

ee. — 

: 4. Ceremonie?) heipt eine jede Handlung, welche einen relie 
giöſen Gedanken in einer beikimmten Form zum anſchaulichen, 


⸗ 


1) sn dyh aronei ayxn ann Yon „Maim. Mor. Neb. II. 43. . _ 

3) Allerdings hat die Synagoge auch hier gefchichtliche Anfnüpfungen ges 
geben, nämtid die Geburt Saure, die Prüfung Abrahams, doch blieb dies 
immer nur fefundär. 

2) Es iſt befannt, daß bie Synagoge dem Drommetenfefte die Bedentung 
des Neujahrs (mon warı) gegeben, und die Jahresrechnung mit ihm beginuͤt. 
EHenfo hat fie ihm beſanders den Gedanken au das Gericht Gottes (pm dy) und 
die Beftinmmung unjerer Schickſale durch Gott eingefenkt (Nifchn. Roſch. Haſch. I, 
1. 2.) — In der richtigen Unfhauung, daß die dom Dtommetenfeſt bewirkte Vor⸗ 
bereitung zum Berfühnungdtage eine andauernde fein müfle,. Hat die Synagoge 
die Tage zwifchen beiden Beften zu Bußtagen beftimmt, und die Beit vom erften 
Tage von Roſch Haſchauah bis Jom Kippur (einfchließlich) Die „zehn Tage der 
Que”. (man w muy) genannt, - Snfonders legte fie Diefen, von dem Grundfag 
nuögegend,: daB der Jom Kippur die gegen Rebenmenfchen begangenen Sünden 
nidgt vergebe, bevor wir nicht. durch Bitte and Eniſchädigung die Verzeihnng der 
Betraffenen erlangt haben, die Verpflichtung bei, wor dem. Begim des Jom Kip⸗ 
purd and hietum uachdrüdlich zu Bemühen. ©. Orach Chajim 606. 8.1. 

.9 Ceremonie vom dat, eserimonia (richtiger-nach Infthriften als caere- 
monis), deſſen Eiymotogie ſehr zweifelhaft, am wahrſcheinlichſten vom abfoleten 
cerus, heilig, gut, gewöhnlich (nad) Auguſtin) von carkre, iweit.;bie, welche eine 
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wahrnehmbaren Ausdrud bringt. Das Gefeß, tie ed als ſolches 
in der h. Schrift begründet, durch die Fahrtaufende weiter gebildet 
worden, ift entweder von allgemein fittlichem oder fpeciell focia» 
lem, d. h. Rechts⸗Inhalte oder Ceremonie. In diefe letztere 
Kategorie gehören demnach alle religiöfen Akte, welche keinen direkten, 
füttlihen und focialen Zweck haben, fondern einen religiöfen Ge- 
danken in eine äußere Form Heiden, theild um eine religiöſe Lehre 
dem Geifte näher und in feine tiefere, innere Bewegung unmittel- 
bar zu bringen, theild um der Gotteöverehrung durch Erregung der 
Einbildungsfraft und Belebung der Gefühle zu dienen. Die Cere- 
monie ift Daher zumeift fombolifcher Natur. Symbol heißt: einen 
Gedanken ftatt durch Worte, durch ein Äußeres Zeichen oder durch 
ine äußere Bornahme ausdrüden, welche Zeichen oder Bornahmen 
zwar mit dem Gedanken in feiner nothwendigen, folgerichtigen Ber- 
bindung ftehen, fo daß jene aus diefem unbedingt flöffen, doch aber 
in der unmittelbaren Anfchauung der Zeit, wo dad Symbol ent- 
ftand, mwurzeln, fo daß fie den Menfchen diefer Zeit von felbft ver- 
ftändlih find 1), Bei der von und mehrfach charakterifirten Rich⸗ 
tung des Mofaismus, Lehre und Leben mit einander zu identifici- 


Geremonie beobachten, deffen entbehren, weſſen fie fih enthalten“, das aber uns 
zweideutig überall eine, die Gottesverehrung bezwedende, formale Handlung bes 
zeichnet, weshalb Cicero religio und caerimonia neben einander ftellt, indem 
religio die innerliche Empfindung, caerimonia die Farm und änfere That der 
Gottesverehrung ſei; conficere sacra Cereris summa religione et caerimonia. 
Balb. 24., fo daß eaerimonia auch für religio felbft gefeßt ward, 3. B. Plin. 
6, 27, 31: Amnis est in magna caerimonia ftatt religione. 


1) So hat der Menfh Symbole aus der Natur: die Lilie bedeutet ihm bie 
Unfhuld, die Roje die Anmuth, das Beilchen die Befcheidenheit, der Loöwe bie 
Großmuth, der Pfan die Eitelkeit n. f. f. Er hat conventionelle Symbole: wir 
ziehen den Hüt ab beim Grüßen, die Art, wie wir uns vor andern Menſchen 
verbeugen, giebt den Brad unferer Achtung an, die ſchwarze Farbe iſt die der 
Trauer, während der Purpur die Herrfcher bekleidet u. ſ. f& Diele Beifpiele 
zeigen fchon, daß in den Symbolen eine gewiſſe Willkür liegt — find doch in 
verfchiedenen Zeiten und bei. verfchiedenen Völkern ganz andere Dinge Symbol 
für ein umd diefelbe Sache — und dennoch ein gewifler innerer Zufammenhang 
aus den Eigenfchaften der Dinge heraus. Das Nähere da, wo wir in der Ge⸗ 
ſchichte des Kultus Über Die Symbole fprechen werben. 
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ven und bei dem Streben des Thalmudismus, diefe Richtung zu - 
eier feſten Lebensnorm über alle. Berhältniffe und Momente des 
Individuums auszudehnen und durchzuarbeiten, ergab es fich von 
felbit, daß innerhalb des Judenthums eine Fülle religiöfer Cere- 
monien erftand, welche zum Theil ihre erfte Begründung fhon in 
der Thorah haben, zum Theil aber in den fpäteren Phafen ent- 
ftanden, oder doch eine andere und weitere Geftalt annahmen. Für 
die Eriftenz folder Geremonien fprachen ziwei Momente aus der 
Natur des Menſchen ſelbſt. Zuerft die. Neigung des Geiftes zu 
fombolifchen Daritellungen, eine Neigung, welche nicht blos auf dem 
religiöfen Gebiete, fondern in allen Berhältniffen, z. B. in gefell- 
Schaftlihem Umgang, in allen Zeiten, felbft unter der Obherrfchaft 
der Verftandesentwidelung, fich bekundet. indem nämlich der 
Menfh mit dem abftraften Ausdruck der Gedanken und Gefühle 
im Wort theild wegen Mängeld an Berftändniß, theild um die 
nadte Audfprache zu vermeiden, nicht viel anzufangen weiß, fucht 
er fie durch äußere Zeichen und Vornahmen darzuftellen, die mehr 
oder weniger in nothmwendiger oder gewählter Derbindung mit ihnen 
fiehen. Zweitens machen ſolche fombolifche Darftellungen, indem fie 
Phantafie und Gemüth ‚anregen und befchäftigen, einen tieferen 
Eindrud, ald das nadte Wort. Die religiöfe. Ceremonie iſt es 
daher, welche der Religion ein mannichfaltiges und vielfarbiges Ge- 
wand verleiht, welche, wenn fie erhaben, den Geift ergreift und auf 
unbekannte, ahnungsvolle Höhen trägt, wenn fie gemüthlich zum 
unerihöpflichen Quell von Gefühlen. und Befriedigung wird. 
Selbſtverſtaͤndlich iſt die ſymboliſche Ceremonie um ſo natürlicher 
und beliebter, je näher der Menſch den einfachen Geiſteszuſtänden 
ſteht; je mehr er aber an Verſtandesbildung und Klarheit des Be⸗ 
wußtfeing gewinnt, deſto weniger findet er an denfelben, als bloßen 
Umbüllungen der Begriffe, Gefallen — aber-entbehren kann er fie. 
niemald ganz. Ja, auch das Berftändniß derfelben, welches in. den 
früheren Zeiten fo fehr ein natürliches war, daß eine Erklärung 
Seitend der Anordner gar nicht nöthig war, verliert fich mit der 
Berjtandesentwidelung immer mehr, fo daß Ausdeutungen gefordert, 

ind dann bid ing Erfünftelte und Groteske geboten werden. SHier- 
aus folgt von felbft, daß zwar die religiöfe Ceremonie niemalg. die 
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Religion ſelbſt ift, daß aber Feine Religion olme Geremonien fein 
kann; fe werben theild zu Trägern des religiöfen Berbandes, theild 
nachdrückliche Mittel, die religiöſen Gedanken und Gefühle zu meden, 
zu erhalten und zu ſtärken. Ohne diefelben verflüdtigt fich die 
Religion allaufehr zu einigen allgemeinen Säten und Vorſchriften, 
weiche in der Mehrheit dei Menfchen zu Teinem. rechten Leben, zu 
feiner wirklichen Herrſchaft kommen. Auf der anderen Seite ift es 
nicht zu verfenwen, daß bie. Webung ber religiäfen Ceremonien ftet? 
zu bloßem Formenweſen zu entarten in Gefahr fteht, und, jemehr 
das unmittelbare Verſtändniß entflieht, abfterben und zu einer auf 
das Leben drüdenden Laſt werden muß. Dies zeigte fih ſchon in 
frühen Zeiten, und bereitd die Propheten, Samuel an ihrer Spige, 
liegen fih in harten Reden, mit feharfen Urtheilen gegen die bloße 
Formheiligkeit, ja Scheinheiligfeit aus )y. Daher, infonders in den 
Zeiten regerer Entwidelung, ein bitterer Kampf zwifchen der buch— 
ſtäblichen Anhänglichkeit an den durch die Vergangenheit vorge 
ſchriebenen Ceremmien und der Tendenz, die Religion allein ver 
ftandesmäßig zu erfaffen und zu bethäfigen. Diefer Kampf wird 
um fo herber, wenn das mirfliche 2eben..in feinen Bebürfniffen 
und Forderungen ſich mit der Fülle der caemoniellen Bräuche nicht 
gut vereinigen läßt, und fie daher nicht dulden will. Dies die be- 
fondere Lage unferer Zeit. . Von der einen Seite die Gefahr, daß 
die Religion durch die Zerftörung ihres ganzen oeremomiellen Auf: 
baues an Wirkfamkeit, Zufanumenhalt und Herrſchaft unermeßlich 
verliere und eine Zerſetzung erleide, für welche die Entwidelung der 
abitraften Lehre und die Veredlung und Erftartung des Bewußt⸗ 
jeind doch nicht genügend zu entfehädigen vermagi; von der anderen 
Seite die umerbittlihe Forderung des &eiftes, was ihm nicht zum 
unmittelbaren Berftändwig vorliegt, und ihn nicht von innen heraus 
als unumgängliche Verpflichtung nöthigt, fallen zu laffen, und des 
Lebens, das alle ihm geſetzten Hinderniſſe durchbricht. Der auf der 


1) „Hat der Ewige Gefallen an Ganzopfern und Schlachtopfern, wie am , 
Gehorfam auf die Stimme des Ewigen ? Siehe! Gehorfam ift beffer, denn Opfer, 
Aufmerken, denn der Widder Fett!” 1 Schem. 15, 22. Noch viel färfer Jeſchaj. 
1, 117 na. a. O. 
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Höhe der Religion fiehende Denfer kann weder dad eine, ‚nach, das 
andere. Moment außer: Ach. laſſen und verurtheilen; an: muß Daher 
in die Geſchichte feiner Religion zuelickgehem, das mit dem Weſen 
derſelbem urſprumgkich unddauernd Verwachſene, zur’ Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit und Integrität derſelben Gehörende don dem zu ſcheiden füchen, 
was in gewiſſen Zeiten aus dem Geiſte dieſer entflanben und. mit 
ihnen abgeſtorben tt; wm Jenga mit allen Kafti zusexhadien, dieſes 
ohne ſchädlichen Eingriff: zu mildern oder: ganz aufzugeben, und fo 
in die neue Zeit, die unzweifelhaft eingetreten, und in ihre Neu- 
geftaltung hinüberzuführen. 


Bon den zu diefem Paragraphen citirten Bibelverfen drüdt der erfte in 
gemüthlichfter MWeife den hohen Seelengenuß aus, welchen der Menfch ſelbſt 
aus dem weihevollen, andächtigen Gebete zieht, und deutet zugleich an, wie 
ed natürliche Gebetzeiten giebt, welche fpäterhin zu beftimmten, religiöfen 
Berpflihtungen erwachfen. Unter „Namen“ verfteht die Schriftfprache das 
Weſen felbft, wie e8 dem Menfchen durch das Wort zu beftimmter Erfennt- 
niß geworden ; weshalb „Name Gottes" oft für Gott felbft gebraucht wird, 
foweit diefer von und erfannt worden und zwar in befonderen Eigenfchaf- 
ten erfannt worden. Indem Gott hier „Höchfter” genannt wird, d.h. aller⸗ 
höchftes Wefen, dem Menfchen in unendlicher Höhe beftehend, und der 
Menſch dennoch ihm gerbunden und nahe gebracht, wird der zum Preiſe 
Gotted angeftimmte Geſang ald das erhabenfte, den Menſchen adelndfte 
Merk bezeichnet. Des Morgens die Gnade Gottes zu verfünden, Tiegt um 
fo näher, als es diefe Grade ift, welche ung, im Zuftande der Bewußtloſig⸗ 
feit, darum hilflos auf unfer Lager bingefiredt, während der Schatten der 
Nacht behlitet und uns ungefchädigt den fröhlichen Strahl des Morgen 
lichtes wieder erſchauen läßt; wogegen ed die „Zreue” Gottes iſt, die ung 
durch den Kampf des Tages, durch die Mühen und Erlebniffe, welche am 
Zage über und fommen, hindurchfuhrt, und am Abend von uns mit dank⸗ 
barem Gemüthe gefeiert wird. 


Der zweite Vers deutet darauf hin, daß Gott in großer Verſammlung, 
in der vereinigten Gemeinde zu preiſen zugleich ein lautes Bekenntniß vor 
den Menſchen iſt, darum auch auf die anderen Menſchen zur Feſtigung des 
Glaubens und als Beiſpiel zur Nachfolge wirkt; während der dritte Vers 
ausdrückt, welche höhere Befriedigung aus dem gemeinſchaftlichen öffent⸗ 
lichen Gottesdienſte, aus der Vollziehung des religiöſen Dienſtes im grö⸗ 
Beren Maßſtabe gezogen wird. 

Wenn der vierte Vers und die forgfältige Beobachtung der göttlichen 
Gebote anempfiehlt, alfo nicht blos der fittlichen und focialen , fondern 
auch der ceremoniellen, jo giebt er Doch zugleich unzweideutig den ganzen 
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u Nurer Webote und damit den Mafftab an, nady 
N nt wahrhaften und höheren Werth habe. Die 
 Nuskynung Gottes und die treue Hingebung oder Ans 
sn len und Motiv und Zweck, Urſache und Biel dabei 
u .ıdlt Die Hebung diefer Gebote wahrhaftes Lehen, die 
N anderer Anſchauung und anderen Abfihten, z. B. fi 
‚nut zu erwerben, oder um den Mitmenfchen fromm zu 
aus Lurcht vor Strafe, oder aus Gewohnheit u. ſ. w. ent⸗ 
au taten, oder gefährlichen Formaliomus wird. 
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13. 


Was will die Religion hinſthilich des Sebensivandels 
bewirken? 


Sie will 1) jeden Einzelnen zu einem fittlichen Les 
benswandel, 2) die Allgemeinheit zu einer ſittlichen Welt- 
ordnung führen. Ä 

Die Religion lehrt den Menfchen ſich ſelbſt begreifen, fein Ber» 
hältniß zu Gott verftehen, hieraus feine Beftimmung erfennen, und 
diefer gemäß im Ganzen und Einzefnen fein Thun und Laſſen regeln 
und beftimmen. Auch der Menſch geht von feiner thierifchen Exiſtenz 
aus, aber mit dem Augenblide, in welchem er feiner felbft bewußt 
wird und fich als ein Ich verfteht, Hat er fih von ihr losgelöſt, 
und betritt die Bahn der Sittlichkeit. Das Selbſtbewußtſein febt 
ihn nämlich in gewiffe Berbältniffe zu allen mit ihm exiſtirenden 
Wefen ein, in Berbältniffe, die er verfchieden auffaffen, ader auch 
jelbft innerhalb der von ihm fich angerigneten Auffaſſung verfchieden 
ausfüllen karnn. Das erfte Objeft eined folchen Verhältniſſes iſt 
der Mienfch für ſich felbfts da der Menſch immerfort an Leib und 
Seele auf fih zu wirken, für fich zu -fireben und zu verwenden, 
fich felbft alfo zu beeinfluffen hat. Um dieſes erfte Objekt ziehen 
fi dann wie konzentriſche Kreife in immer weiterer Ausdehnung: 
die Yamilie, der Staat oder das Baterland, die Glaubensgenoſſen⸗ 
haft, die gefammte Menfchheit, endlich die Weſen außer dem 
Menfchen. - Das Berhältnig zu allen und jedem einzelnen. dieſer 
Kreife geftaltet fih um, je nachdem der Menfch 8 auffaßt. Stellen 


Philippſon- JIsrael. Religionslehre. 


160 Die Berehrung Gottes. 


Zweck und Inhalt aller diefer Gebote und damit den Maßſtab an, nad 
welchem ihre Uebung einen wahrhaften und höheren Werth babe. Die 
Liebe zu Gott, die Nacheiferung Gottes und die treue Hingebung oder Ans 
bänglichkeit an ihn müffen und Motiv und Zweck, Urſache und Ziel dabei 
fein; nur durch fie erhält die Uebung diefer Gebote wahrhaftes Leben, die 
ohne jene oder bei anderer Anſchauung und anderen Abfichten, z. B. ſich 
einen Lohn von Gott zu erwerben, oder ıim den Mitmenſchen fromm zu 
erſcheinen, sder aus Furcht vor Strafe, oder aus Gewohnheit u. ſ. w. ent⸗ 
weder zu einem todten, oder gefährlichen Formalismus wird. 


€. Ber Jebenswanuel. 
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13. 


Was will die Religion hinſichtlich des Sebensivandeis 
bewirken? 


Sie will 1) jeden Einzelnen zu einem fittlihen Le⸗ 
benswandel, 2) die Allgemeinheit zu einer ſittlichen Welt⸗ 
ordnung führen. 

Die Religion lehrt den Menſchen ſich fett begreifen, fein Ber- 
hältniß zu Gott verftehen, hieraus feine Beftimmung etfennen, und 
diefer gemäß im Ganzen und Einzelnen: fein Thun und Laſſen regeln 
und beftimmen. Auch der Menfch geht von feiner thierifchen Eriftenz 
aus, aber mit dem Augenblide, in welchen er feiner felbft bewußt 
wird und ſich als ein Ich verfteht, Hat er fich von ihr losgelöſt, 
und betritt die Bahn der Sittlichkeit. Das Selbftbewußtfein febt 
ihn nämlich in gewiſſe Berhältniffe zu allen mit ihm erijtirenden 
Weſen ein, in Verhältniſſe, die er verfchieden auffaffen, ader auch 
jelbft innerhalb der von ihm fich angerigneten Auffaffung-verfchieden 
ausfüllen Tann. Das erfte Objekt eines foldhen Verhältniſſes ift 
der Menfch für fich felbfty da der Menfch immerfort an Leib und 
Seele auf fi zu wirken, für fih zu ftreben und zu verwenden, 
fich felbft alfo zu beeinfluffen hat. Um dieſes erfte Objekt ziehen 
ih dann wie fongentrifche Kreife in immer weiterer Ausdehnung: 
die Familie, der: Staat oder das Baterland, die Glaubensgenoſſen⸗ 
haft, die gefammte Menſchheit, endlich Die Weſen außer dem 
Menſchen. Das Verhältniß zu allen und jedem -einzelnen. dieſer 
Kreife geftaltet fi um, je nachdem der Menſch es auffaßt Stellen 
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wir und den Standpunkt der unbedingten Selbftfucht, welche nur 
das Wohlbefinden feiner felbft ald den alleinigen Zweck des Menfchen 
und aller feiner Handlungen anerkennt, und den Standpunft der 
unbedingten Unterordnung unter und Aufopferung für einen, mehrere 
oder alle die aufgeführten Kreife gegenüber, fo haben wir die ent- 
fhiedenften Gegenſätze, zugleich aber al’ die möglichen Stufen, 
Scattirungen und Komplikationen in der Mitte derfelben. Wer 
weiß es aber endlich nicht, daß trotz einer beftimmten Auffaffung 
jedweder Menfch oft wider diefe handelt, und im Einzelnen bald 
diefer, bald jener Richtung folgt, wie in ihm gerade ein anderer 
beftimmender Faktor thätig iſt. Das felbitfüchtigfte Individuum 
vermag noch große Selbftaufopferung zu üben, und das hingebendfte 
fällt nicht minder oft entfchiedener Selbftfucht anheim. Ueberhaupt 
aber ift auch bier zu beachten, daß die Auffalfung, wie jedes In⸗ 
dividuum fie fich verſchieden eignet, durchaus nicht von der Art 
abhängt, wie er fich felbft völlig und Mar bewußt die Welt und 
die Dinge anfchaut, fondern mehr noch wie fie ji, ihm unbemwußt, 
von Kindheit an. in feinem Geifte geftaltet hat. Giebt ed ja im 
Gegentheil nur wenige Prinzipienmenfchen, die fich beſtimm⸗ 
tefte Grundfäge gebildet, und nad) diefen Grundfägen genau han- 
dein. Ihnen zur Seite ftehen die Charaktere, d. h. in denen 
fih, ohne daß ihre Anſchauungsweiſe fih zu beftimmten Grund- 
fäen formulirt hätte, jene aus Anlage, Bildung und Erfahrung 
eine fefte Richtung entwickelt hat, der fie durch alle Lagen des Lebens 
hindurch treu bleiben. Die Mehrzahl der Menfchen jedoch erkennen zwar 
im Allgemeinen eine gewiſſe Auffafiung der menfchlichen Verhältnifie 
und Beziehungen als richtig an, bleiben aber den augenblidlichen 
Einflüffen zugänglich. — In die Mitte diefer vielfachen und jehr. 
verfehiedenen Auffaſſungen, wie fie infonders auch in den verfchie- 
denen Zeiten und bei den verfchiedenen Völkern ihre Modifikationen 
erhielten, tritt die Religion, trat infonders die israelitifhe Religion, 
der hierin ganz befonders die anderen pofitiven Religionen folgten, 
und gab allen jenen Verhältnifien eine beftimmte Bafis, indem fie 
das Verhältniß zu Gott zur unverrüdbaren Grundlage aller Ber- 
hältniffe des Menfchen macht und fie auf diefe aufbaut. Indem 
ſie Gott ald unmittelbar zum Menfchen (f. ©. 7), diefen mit einem 
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Gottebenbildlihen Geijte, göftlicher Vorfehung und Vergeltung 
unterzogen Ichrt, feßt fie feine Beftimmung in die Entwidelung zu 
immer größerer Annäherung an und Achnlichfeit mit Gott, woraus 
für ihn die Heiligung, die Liebe und die Gerechtigkeit durch alles 
Thun und Laffen in beftimmtefter Weife ald unumgängliche Anfor- 
derung fließen. Mit je klarerem Bemwußtfein und je größerer An- 
ftrengung er diefen genügt, deito religiös -fittlicher ift fein LXebens- 
wandel. Hierin bewährt ſich der Menfch als in feiner wahrhaften 
Freiheit, indem er in freier Entſchließung und mit nachhaltiger 
Kraft unterdrüdt, was die thierifche Eriftenz und die natürliche 
Selbftfucht ihm als beherrichendes Bedürfniß, als Begierde und 
Leidenſchaft aufdrängen will, und dem Folge leiftet, was ihm die 
Neligion als feiner höhern Beftimmung entfprechend auferlegt — 
die wahrhafte Freiheit, da fie ihm ein freies Handeln in jedem ein- 
zelnen Momente gewährt und fichert, während das Bedürfniß und 
die Leidenfchaft, jobald fie zur Herrfchaft gelangten, für alle ein- 
zelnen Handlungen auf lange Zeit hin binden. — Die Anforderung, 
die an und aud dem höhern Prinzip heraus im Einzelnen erfließt, 
nennt man „Pflicht“, fowohl wie fie ald allgemeine Vorſchrift 
fich theoretifch formulirt, ald auch wie fie in einer beftimmten Hand⸗ 
lungsweiſe praftifch ausgeprägt werden fol 1). Nicht felten gefchieht 
ed dann auch, dag eine „Kollifion der Pflichten“ eintritt, d. h. daß 
in dem Zufammenftoß der Berhältniffe aus verfchiedenen Prinzipien 
entgegengefeßte Anforderungen an uns herantreten, z. DB. ich habe 
ein Derfprechen gegeben, aber deifen Erfüllung: zeigt ſich mit großen 
Nachtheilen verbunden, ich foll die Wahrheit fagen, aber diefe wird 
fehr verderblich wirken, ich foll mich dem Vaterlande opfern, ftürze 
aber dadurch meine Yamilie in's Unglüd u. dgl. Die Entfcheidung 
in folhen Berwidelungen fann nur die gewiffenhaftefte Erwägung 


1) Das Judenthum hat zwei Ausdrücke für Pflicht: aan und men, jenes 
bedeutet mehr, deffen Unterlaſſung Schuldhaftigkeit bewirkt, Teßtered, deflen Er- 
füllung Berbienft bereitet, weshalb nun auch eine verdienftliche Handlung ber 
dentet, die nicht gerade fireng zur feriften Pflicht gehört, Daß gerade mn an 
fi) das Pflichtgemäße bedeutet, bezeugt, wie im Judenthume der Begriff Pflicht 
ganz in den Begriff des religiös Gebotenen aufgegangen. 

11* 
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abgeben, welche der ftreitenden Pflichten die Höhere, umfaffendere ift, 
der die andere, minder bedeutfame weichen müſſe. — 

„Berkfündet hat er Dir, o Menſch, was gut, umd 
was der Ewige von dir fordert: nur Recht zu üben, 
und Huld zu lieben, und demüthig zu wandeln mit 
deinem Gotte.“ (Michah 6, 8.) 

Der Pr. deutet an, daß das fittlih „Gute“ und die „Forderung “ 
Gotted an den Menfchen identifh und von der Religion ausgeſprochen ift, 
daß alfo diefe das „Gute“ verkündet, indem fie e8 auf Gott zurüdführt 
und als defien Willen lehrt. Der wefentliche Inhalt deffelben ift die Heili- 
gung, („wandeln mit Gott in Demuth”) die Liebe und das Recht. 


14, 

Welche find die Mittel hierzu? 

1) Das Gewifjen, 2) das geoffenbarte Gebot; 3) die 
Lebensſchickſale. 

1. Wie mit unſerem Ohre vom Schöpfer das Gefühl der Har- 
monie, des Ein- und Mißklangs der Töne unmittelbar verbunden 
worden: jo auch mit unferer Seele das Gefühl des Guten. und 
Döfen. Man nennt dies das Gemwiffen. Dur jede unferer 
Handlungen berühren wir dieſes unmittelbare Gefühl, befriedigen 
oder velegen ed, und zwar fowohl wenn die That noch als Vorſatz 
und in der Seele Liegt, ald wenn fie vollbracht zur Wirklichkeit ge- 
worden. Man fagt daher, das Gewiffen ift ruhig oder zufrieden 
bei einer guten That, es ift beunruhigt und „warnt“ und vor einer, 
und ftraft oder „quält“ und nach einer böfen That. Das Bor- 
handenfein des Gewiſſens im Allgemeinen ift ein Zeugniß, daß der 
Menſch zu einem fittlichen Wefen beſtimmt ift, und ftcht fo mit 
dem urjprünglichen Dafein eines Gottesbegriffs im Menfchen auf 
gleicher Linie. Aber als ein unmittelbares Gefühl ift «8, gleich 
jenem angeborenen Gefühl der Harmonie, der verfihiedenartigiten 
Ausbildung fähig, und fein Inhalt variirt auf die mannicfaltigfte 
Weife. Es bleibt in dem Einen roh und unentwidelt, während es 
im Andern zur zarteften und feirften Empfindlichfeit wird. Es 
windet fih, mie eine Schlingpflanze um einen Stamm, um die 


® 
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Bolkefitte und Zeitanſchauung, fo daß ed der Gräuelthat eines 
menfchenfreffenden Karaiben zulächelt, wie der Selftaufopferung 
eines Menfchenretterg. 

Warum verdrießt es dich, und warum fentt fid 
dein Antlitz? Nicht fo? wenn du gütig bift, trägt 
es fi, und wenn du nit gütig bift, lagert vor der 
Thüre die Sünde, nach dir ift ihr Begehren, du aber 
fönnteft herrſchen über ſie. (1 Mof. 4, 6. 7.) 

— Unſtätt und flühtig wirft du fein auf Erden. 
(1 Moſ. 4, 12.) 

Kein Frieden ift in meinem Gebein ob .meiner 

Sünde. (Pfalm 38, 4.) 


Die beiden erften Stellen fhildern den Zuftand vor und nad) der Fre⸗ 
velthat, die Warnung und die Strafe durch das Gewiſſen. (Sprachliches 
f. unfer Bibelwerk Bd. I, ©. 21.) Das „Verdießen“ deutet den leiden⸗ 
ſchaftlichen Zuftand des Gemüthes an, fo wie das „geſenkte Antlitz“ das 

vaus jenem fließende Brüten über böft Pläne. Bei. folder Gemüthsftim- 
mung ift die böfe That fo nahe, wie wenn fie den empfinge, der aus der 
Thür feined Haufes fchreitet. Es fagt dem kränkelnden, verbitterten Ge⸗ 
müthe zu, fich die Süßigkeit der Mache, der erhitzten Phantafie, fich die 
Befriedigung feiner Lüfte vorzumalen, es ift wie ein Begehren nach der 
Sünde im Menfchen — er aber fann dennoch Herr darüber werben, denn 
die Warnung fehlt nicht, und an Kraft foll es ihm nicht gebrechen. Bor 
Allem gilt es hier, die finfteren Gedanken zu bannen, „gütig zu fein“, 
guter Gefinnung, zu verzeihen, Nachficht zu üben, oder dem Gelüfte, der 
Leidenschaft nicht nachzuhängen, dann „trägt und überwindet ed fi. — 
Nach dem Frevel Sturm in unferer Seele, „ein Frieden in unferem Ge- 
beine”, unfere Miffethat jagt und „unftätt und flüchtig “ durch Die Zage 


des Lebens! 

2. Se ſchwankender alfo das Gewiffen ift, und je unſicherer 
daher aus ihm Sitte und Gefeß bei der Menge der Völker und 
Stämme fi entwidelten, fo daß unter dem Einfluß der Lofali- 
täten, der genetifchen Anlagen und der Schickſale bei dem einen ale 
recht und gut erfannt ward, was bei dem andern als vermerflich 
erfchien, und je verfchiedener, auseinandergehender, ja entgegenges 
fegter endlich die von den felbftftändigen Sittenlehrern und Phi: 
loſophen aufgeftellten Prinzipien und deren Konfequenzen ausfielen: 
deſto unumgänglicher und unentbehrlicher war das geoffenbarte 
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Geſetz für die Menfchheit, um ein für allemal durch feft formulirte 
Borfchriften die Bahn der Sittlichkeit abzufteden. Daher auch die 
Erſcheinung, daß im großen Ganzen das in der h. Schrift funda- 
mentirte Sittengefeg unverändert und kaum erweitert, von ben 
anderen pofitiven Religionen faft ganz in fi aufgenommen worden 
und von den heftigiten Gegnern unangefochten geblieben, wenn fie 
auch eine andere Motivirung verlangten ). Wenn auch die h. 
Schrift eben fo wenig das Sittengefeß, wie die Lehre von Gott in 
fyftematifcher Darftellung giebt, fo bat fic doch jenes noch mehr ale 
diefe in wielen allgemeinen Sägen Bar und beftimmt ausgefprochen, 
dann aber auch im Detail öfter nach Zeit und Ort geformte Spe- 
zialvorfchriften aufgeftellt, au® welchen jedoch jetzt der allgemeine 
Inhalt zu ziehen ift 2). 

Ebenfo wie in der Lehre von Gott die Religion Israels dem 
gefammten Heidenthume gegenübertrat, und deſſen innerftes ‘Princip, 
wie alle Ausftrahlungen dejjelben.. verneinend , den einzigen, vein 
geiſtigen und mit der Welt nicht identifhen Gott der Menſchenwelt 
verfündete, fo hat fie auch für dad Gittengefeß, dem Heidenthum 
gegenüber, eine neue Grundlehre geoffenbart. Ob gröber oder 
feiner, das fittliche Wefen des Heidenthums gründet fich auf die 
Selbftfuht. So wenig es die Natur, fo wenig vermochte es 
das Menfchengefchleht als eine Einheit zu faflen; ihm beftand nur 
das Individuum, und höchſtens erhob es in feiner fchönften Blüthe 
dieſes zum Gliede feines Volksſtammes, der, wenn er der herrfchende 
war, mit dem Staate identifch war, fo daß ale Bürger das Andi- 
viduum fich mit dem, im herrfchenden Volksſtamm begriffenen Staate 


1) Wir müffen bier allerdings von dem irrigen Anfichten und falfchen Bes 
hauptungen abſehen, durch welche, Jahrhunderte hindurch, das Sittengefeß der 
h. Schrift ebenfo wie ihre Gotteslehre verleummdet und entitellt wurde. Abfichts 
lich und abfichtölos fuchten die Feinde des Judenthums, ſchon um feine Eriftenz 
für unnöthig, nur ans der Hartnädigfeit des jüdifchen Stanımes zu erHlären, 
die Herzlichkeit jenes zu verdeden, fie als einfeitig und mangelhaft zu bezeichnen, 
oder gar als fchädfich und verderblih. Die Juden felbit, unterdrädt und auge 
geichloffen, durften und konnten die Polemik nur in ſchwachen Maßen führen, bis 
die nenere Zeit anch hierin die Pforten aufichloß und den Weg frei machte. 

2) Wir weilen bier als ein Beifpiel für viele auf mehrere der Vorfchriften 
Aber die Behandlung der Thiere hin. 
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identifizirte. Darum mußte für alle Beziehungen und Berhältniffe 
des Menfhen der Bortheil und Nachtheil des Individuums als 
eigentlicher Mittelpunkt anerkannt fein. Bon dem „Vergnügen“ 
(ndovn) des Epikuräers bis zur Dedürfniplofigfeit des Cynikers, 
von dem Ayoum (in Nichts verfenten) des Bubdhaiften bis zur 
virtus des Römers ift das Befinden des Ichs das -Grundelement, 
von welchem die fittlihen Strebungen ausgehen, und auf das fie 
fich zurückbeziehen. Die Religion Israels war ed nun, welche den 
Menfchen, ftatt auf fich felbft, auf Gott beruhend hinftellte, und 
darum für fein Verhältniß zu fich felbft die Heiligung d. h. die 
immer größere Annäherung an und Verähnlichung mit Gott, für fein 
Verhältnig zu den Menfchen die Menfchenbrüderlichkeit ale 
die, dad ganze menſchliche Leben beherrfchenden und alle Beziehungen 
des Menfhen zum Menfchen durchdringenden Principien proflamirte. 
Auf der erften Seite der h. Schrift werden die Menſchen ala Brü- 
der dargeftellt, indem ihre Abjtammung von Einem Menfhenpaare 
abgeleitet wird und noch der legte Prophet rufet die Menfchen als 
Söhne eined Vaters an!). Aus diefem Principe heraus wird der 
Egoismus vernichtet, indem dem Individuum die Hebung der Liebe 
gegen alle anderen menfchlichen Individuen in völlig gleichem Maße 
wie gegen fich felbft auferlegt 2), und das Recht für Alle als ein- 
und daffelbe erklärt wird. Es wird hierüber nirgends ein Zweifel 
gelaffen und darum augdrücdlich hervorgehoben, daß diefelbe Liebe 
auch gegen den „Fremdling“ auszuüben), und Ein Recht für den 
„Ginheimifchen” wie für den „Fremdling“ feis). Bon diefen Grund- 


1) Die phyfikaliſche Löſung des Problems, daß alle Menichen troß ihren, 
einen ſomatiſchen Eharafter vor fi) tragenden Racen von Einem Menfchenpaare 
adftammen follen, befhäftigt uns hier nicht, obgleich ed durchaus nicht unlösbar 
ift (j. unfer Bibelw. I. S. 18). Hier gilt es, dieſe Zehre, wie fie von der h. 
Schrift wiederholt ausgefprochen wird, in ihrer ethifchen Bedeutung zu fallen, 
indem fie die Menfchenbrüderlichkeit zum Bemußtjein bringen fol. _ Diele Erb⸗ 
Schaft trat denn auch das thalmudiſche Judenthum vollitändig an, mie Ben⸗Aſai 
ten B. 1 Mof. 5, 1 für einen der wichtigften der ganzen h. Schrift (ara 553 
mna) erklärte. (Jalk. Schim. $. 40. Fol. 11. d. 

2) „Liebe Beinen Nächſten wie dich ſelbſt“, 3 Mof. 19, 18. 

3) 3 Mof. 19, 34, 

4) Schon 2Mof. 12, 49. 3 Mof. %4, 22: „Ein Recht fol! Eud fein, 
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fäßen aus. werden die beftimmteften praftifhen Borfchriften ertheilt, 
das Wort zur That zu mahen, den Gedanfen ind Leben, das 
Ideal zur Wirklichkeit zu bringen. Bon der anderen Seite wird 
aber diejenige Linie eingehalten, über welche hinaus felbft Die Liebe 
zum Unrecht und zur Schwäche würde. So hat alfo aud von 
‚bier aus die israelitifche Neligion der Menfchheit cine neue Bahn 
eröffnet, dad Sittengefeß aus der Erkenntniß und Berehrung Gottes 
hervorgehen lafjend, darım für fein innereg Leben die Heiligung, 
für das äußere Leben, der Individualität gegenüber, die Brüderlich- 
feit, dem Egoismus gegenüber die Liebe und dad Recht zur Grund- 
lage machend 2). 
Weifer denn meine Feinde macht mich dein Ge— 
bot, denn ewig ift es.bei mir. (Bf. 119, 98.) 
. Dem Gebote Gottes ftehet die liſtige Klugheit und die wilde Leiden- 
Schaft gegenüber, jene, welche die augenblidlihen Erfolge, diefe, welche 
die augenblidliche Befriedigung im Auge bat; während das Gebot 
° Gottes, treu ausgeübt, das ganze Leben zu cinem dauernden Erfolge 
und zu immer erneuter, wahrhafter Befriedigung macht. 

3. Eine tieffittlichende. Kraft üben, infonderd auf ein von reli- 
giöfer Ueberzeugung erfülltes Gemüth, auch die Lebensſchickſale mit 
all den reichen Erfahrungen, die fie mit fih führen. Wenn das 
einzelne günftige oder ungünftige Erlebniß, deifen Wirkung und 
Zweck und unklar ijt, oft verwirrt, fo mir nad) einem Zeitraum auf 
die Vergangenheit zurüd-,. und ihren Inhalt, ihre Ausgangs- und 
Zielpunfte überfhauen, dann .ftellt fich uns das Leben in feiner 
Verkettung, aber mit dem einfachen, rothen Faden dar, der fi hin- 
durchichlingt, wir erfaffen den Plan, der darin waltet. immer 
feiter und gediegener- geht dann die Ueberzeugung hervor von der 


Waltung der göttlichen Vorfehung, von den guten Folgen, die an 


einen guten, von den üblen, die an einen böfen Lebenswandel fich 


der Fremdling jei wie der Eingeborue, deun:ih bin der Ewige, 
Euer Bott“. 

N) Die im Pentateuch gegebeneyg Gebote werden in, Thalmud (Maccoth) 
anf 613 (aan) beredhnet, von denen 248 Gebote (wy nwe) und 365 Verbote 
(mzyn 5 msn). Maimuni brachte fie in der Jad hachs. unter 14 Titel in eine 
gewiffe Ordnung, doch nicht, ohne in vieler Beziehung beflritten zu werden. 
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fnüpfen, daß dad Gute befteht, troß zeitlicher Niederlage, das Böfe 
fchwindet, troß zeitlicher Siege, daß die wahre Klugheit einzig die 
Geradheit, die wahre Weisheit einzig die Sittlichkeit if. In diefem 
Lichte gefehen, verlieren die Güter der Erde immer mehr an Glanz, 
und, woran fich auch das Herz hänge — denn es bedarf deſſen, 
was ed mit feiner ganzen Kraft umfaffe — und fo fehr aud, das 
Bedürfniß deffelben gefannt ift, im Ganzen kommt ihre Dergäng- 
lichkeit, ihre Unzulänglichkeit und objektive Leere immermehr zum 
Bewußtſein. Nicht der Reichthum, nicht die Ehre, auch das Leben 
ſelbſt nicht behalten ihren ausſchließlichen Werth in unferen Augen; 
wir mögen fie, wir erjtreben fie, aber fie machen nicht mehr den 
Inhalt und das Ziel unferes Lebens aus, nachdem fo vielfach Er: 
fahrened und von ihrer Halte und Kraftlofigfeit überzeugt hat. 
Aber neben der Feſtigung diefer Meberzeugungen wirkt das wech— 
felnde Lebensgeſchick auch abſchwächend auf die Leidenfchaften, es 
beſchwichtigt die Erregbarfeit unferes Gemüthes, es mildert die Leb- 
haftigfeit unfered Empfindens, wie es im Gegentheil die Kraft zu 
tragen ftärkt, die Nachficht, die wir gegen Andere üben, die Ruhe 
und Befonnenheit, die über all unfer Thun ſich breitet. Nein! wir 
verlaffen da die Sünde nicht, weil die Sünde und verläßt — fon- 
dern mit Bedacht unfere Veredelung erzielend, mit Ueberlegung 


unſere Fehle beſſernd, wollen wir den Ueberreſt unſeres Lebens und 


unſerer Kräfte uns und Anderen zum Heile verwenden. Nicht 
Täuſchungen des Lebens nennen wir, wenn Hoffnungen ſich nicht 
erfüllen, Vertrauen fehlgegriffen hat, erwarteter Gewinn ſich in 
Verluſt wandelt — ſondern, vertraut mit dem Gange des Lebens 
ſehen wird darin die unvermeidlichen Ergebniſſe, welche ſich immer 
wieder ausgleichen und zur Natur des Menſchen und der Gefell- 
Schaft gehören. Dadurch erbittern fie und nicht, fondern erheben 
ung über die Zufälligfeiten zur rechten Würdigung. Bor Allem 
prägt ſich unferm Wefen duch die wechſelvollen Schiclſale tief das 
Bedürfniß ein: Maß halten in allen Dingen. 
In der Folge der Tage werdet Ihr defſen die: 
Einfiht erlangen. (Jirm. 23, 20.) 
Beobahte den Schuldlofen, den Redlichen be- 
trachte: denn eine Zukunft hat der Manndeg Frie- 
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dens — der Frevler Zukunft wird getilgt (Pi. 37, 
37. 38.) 

Der Gerechtigkeit Werk it Friede, der Gerech— 
tigkeit Krucht ewige Rube und Sicherheit. Geſch. 
32, 17.) 


15. 
Was will die Religion hinfichtlich der Allgemeinheit ? 
Eine fittliche Weltorduung herftellen. 


1. Der Menſch iſt ein gefellfehaftliches Wefen. Weder vermag 
er ifolirt zu beftehen, noch erträgt er ed. Darum wird der Menfch 
in eine gefellfhaftliche Verbindung hineingeboren, Tann im Laufe 
des Lebend aus einer in die andere treten, immer aber muß er 
einer folchen angehören, nicht blos durch die äußere Sachlage, fon- 
dern auch von innen heraus gendthigt. Dieſe gefellfchaftliche Ver— 
bindung ift von Natur die Familie, die Nation, das Volk, gefchicht- . 
fih der Staat. Der Staat ald die Verbindung vieler Indivi— 
duen zu Einem Zwede und durch diefelben Mittel ift nicht minder 
ein lebendiges, organifches Wefen, das auf einem fittlihen Grunde 
fih aufbauen muß, fo daß alle feine Einrichtungen und Gefege von 
denfelben fittlihen Grundſätzen durchdrungen find oder werden. Wie 
aber der Einzelmenfih von der thieriſchen Eriftenz ausgeht und fich 
in allmähliger Entwidelung zu einem fittlihen Weſen heranbildet, 
fo geht auch der Staat aus dem Zufammenfug der rohen Elemente 
hervor, und hat den Weg der Entwidelung zur fittlichen Durch— 
dringung in mannidyfachen Umgeftaltungen zu wandeln. Es ift 
daher nicht minder eine unumgängliche Forderung an die Religion, 
dem Staate die fittliche Grundlage zu entwerfen und ihm fo das 
Ziel feftzufegen, nad welchem er zu ftreben 1). Gerade der Mofais- 


1) Wir bitten dringend, von vorn herein deu Unterjchied zwifchen „Religion“ 
nud „Kirche zu beachten und feitzuhalten, ein Interfchied, durch deffen Vernach⸗ 
läffigung der Religion große Hinderniffe gefchaffen worden. Wir fprechen hier 
nirgends von irgend einer „Kirche“, irgend einer einzelnen Eonfeffion, fondern 
von der Religion in ihrer Ganzbeit und Integrität. Staat und Religion dürfen 
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mus, welcher, wie wir oben ausgeführt, Lehre und Leben identifl- 
zirte, und felbft gefchichtlich die Aufgabe hatte, das Volk Israel zu 
einem Staate umzubilden, mußte für die ftaatliche Gefellfchaft dieſe 
Grundgeſetze feftftellen, fie aber allerdings zum Theil in Spezialvor- 
fchriften, welche ihre Eonfrete Geftalt von Ort und Zeit entnahmen, 
ausprägen. Es handelte ſich hierbei nicht um die Staatdform, ge- 
wöhnlich- Berfaffung genannt, Die vielmehr, fei fie republikaniſch 
oder monarchiſch, dem gefchichtlichen Lebensgange des Volkes über- 
laſſen biieb. (5 Mof. 17, 14 ff.) Jene allgemeinen Grundfäbe des 
mofaifchen Staates find aber: 1) die perfönliche Freiheit, 2) die 
Gleichheit Aller vor dem Geſetze, 3) die mögliche Annäherung an 
eine Ausgleihung der Befißverhältniffe, und 4) die Sicherung des 
Rechtszuſtandes. Die erftere, die perfänliche Freiheit, wurde nicht 
allein feierlich proflamirt (im erften der Zehn-Worte, auch 3 Mof. 25, 
54. 55), fondein auch dad Sklaventhum in eine Micthlingsfchaft 
umgewandelt dur die Begränzung auf eine Anzahl Sahre, -und 
fannte das mofaifche Strafrecht feine Beſchränkung der perfönlichen 
Freiheit durch Gefängnißſtrafe y. Ebenfo war jede Bevorzugung 
durch Geburt, alle Verfchiedenheit der Stände ausgeſchloſſen 2), und 
felbft den Fremden, mie wir ſchon oben gezeigt, war die Rechte: 
gleichheit gefihert und fogar der Eintritt in das iöraelitifche Bürger- 


in ihren’ fonfreten Geftalten nicht identifch fein; aber in der Abſtraktion muß 
der Staat religiös fein, und fo darf die Religion den Staat nicht unbeachtet 
Saffen. Es war eine heidntiche Wendung, die Erklärung, daß die Religion 
Gottes, der Etaat lediglich des Kaiſers fet. 


1) Zür den abſichtsloſen Todtfchläger fand eine Berbannnng in eine der 
ſechs Freiſtädte bis zum Tode des jeweiligen Hohenpriefters ftatt. 

3) Wenn der Priefterfland hiervon eine Ausnahme machte, fo war er bes 
Tanntlih von vornherein nicht beabfichtigt, foudern die Eritgeborenen jeder 
Familie beftimmt, die priefterlichen Funktionen im Schooße derfelben auszuüben. 
Die durch den Borgang mit dem goldenen Kalbe erhärtete Nothmwendigfeit, zum 
Kampfe gegen das Heidentbum einen Bruchtheil des Volkes zum fihern Träger 
der Gotteslehre zu haben, ließ eine Priefterfamilie einſetzen, welcher jedoch eine 
faktifche Gewalt durch den Ausſchluß vom Grundbeſitze entzogen ward, indem fie fo 
dem frommen Sinne des Volkes für ihre Exiftenz Üiberlaffen blieb. Die Ges 
ſchichte Israels zeigt deun auch niemals den wirklichen Beitand einer Priefter- 
herrſchaft. 
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thum aller Zeit geſtattet). Was endlich die Befitverhäftniffe be- 
trifft, fo wurde nicht allein jeder Familie ein erbliched Grundeigen- 
thum gegeben, fondern auch durch den Rüdfall im Jobeljahre, 
wenn e3 verfauft worden war, der Familie gefichert. Die Anhäu— 
fung des Reichthums, ſowie die Dürftigfeit, follten durch das Ver— 
bot des Zinfes und das Erlaßjahr verhindert werden; und endlich 
wurde den Dürftigen, feien e8 Einheimifche, feien es Fremde, ein 
Anrecht auf einen gewiſſen Unterhalt durch beftimmte Verfchriften, 
vermöge derer ihnen ein Antheil am Ertrage des Landes gewährt 
ward, gegeben ). Nichtd Tag aber dem Gefehgeber mehr am Herzen, 
ale den Rechtszuſtand im Staate zu fihern. Für die Unparteilich- 
feit der Richter werden immer wiederholt die eindringlichften Per- 
mahnungen und die beftimmteften Vorfchriften ertheilt, und die Aus- 
übung des Rechts auf Gott, als die Duelle alles Rechtes, hingeführt. 
( Mof. 1, 17.) Deffentlichfeit und. Mündlichfeit, die Entfernung 
jedes „Gottesurtheils“, jeder Folter und geheimen Inquijition, die Be- 
fchränfung ded Strafmaßed waren die Sicherungsmittel des Rechts— 
ſchutzes. — Daß in allen diefen Momenten die von der israelitifchen 
Religion verfündeten Grundfäge der ftaatlichen Gefellfehaft denen des 
Heidenthums aufs fihroffite gegenüberftehen, und der Menfchheit 
den Weg zur höchiten Entwidelung eröffneten, brauchen wir hier 
nicht weiter auseinanderzufegen. Im heidnifchen Staate war der 
Sklavenſtand ald unentbehrlich anerfannt, waren Stände und Kaften 
mit der größten Verſchiedenheit der Borrechte oder Benachtheiligungen 
vorhanden, befaß ein Volksſtamm oder eine Stadtgemeinde die 
Obherrſchaft, die eigentlich ftaaflihe Gewalt, der die übrigen, oft 
koloſſalen Maffen rechtslos unterworfen waren, war das Schulden- 
ivefen und die Ungleichheit des Beſitzes in drüdendfter Weife an- 


1) Aus den 5 Mof. 23, 2 ff. anfgeftellten Ausnahmen ergiebt es fih, daß 
das israelitifche Bürgerrecht durchaus nicht an die Abftammung von Israel ges 
knüpft war. Lebten doch zu Schelomoh's Zeit 153,600 Fremde im heil. Lande 
(2 Chron. 2, 16), und Secheäfel befichit im wiedererlangten Kande den Fremd⸗ 
lingen Eigentbum zu geben (47, 22. 23). S. nufer Bibelm. I. S. 935. 

2) Wir erinnern an die Eden der Zelder, den Abfall bei der Erndte, die 
Nachlefe, die Zehnten des dritten Jahres, welche für die „Armen, Wittwen, 
Waifen und Fremdlinge“ beſtimmt waren. 
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gemachien und die Urfache der Zerrüttung, der Entartung und des 
Unterganges der ftaatlihen Gefellihaft, hatte man endlih Feine 
Ahnung von Armenreht und Armenpflege. In allen diefen Mo» 
menten ragen noch heute die Heidnifchen Sitten, Anfchauungen und 
Grundfäge in die menfchliche Gefellichaft hinein, verurfachen die 
furchtbarften Kämpfer und Umwälzungen, und werden erft nad) und 
nach in der Entwidelung des Menfchengeiftes überwunden I). 

2. Wenn die Religion Israels, wie wir oben gezeigt, die 
Menfchenbrüderlichfeit proflamirte, fo lag es in der Natur der 
Sache, daß fie das ganze Menſchengeſchlecht als eine große Familie 
betrashtete, die zwar in Volksſtämme und Nationen, in Fleine und 
große Staaten getheilt ift, dennoch aber auch eine große Einheit 
bildet. Nicht minder nun, wie dad Individuum und der einzelne 
Staat, fo beruht auch, diefe große Menfchenfamilie -auf einer fitt- 
lichen Grundlage, auf welcher ſich eine allgemeine fittliche Weltord- 
nung aufbauen fol. Diefe Grundlage befteht in der Gleichheit 
aller Völfer üntereinander, in ihren Rechten als Nationen und 
Staaten und der gegenfeitigen Anerfennung diefer Rechte, welche 
den allgemeinen Frieden bewirkt. Wenn dag Seidenthum in 
feinem Prinzipe des Egoismus jeded Volk ſich als das höchite, 
zur Herrſchaft berufene anſehen, alle anderen als „Barbaren“ 
verachten ließ, wenn es daher in dem Verhältniß der Völker 
zu einander nur die Gewalt der Waffen und der Liſt entſchei— 
dend machte, wenn es darum den Krieg ald den natürlichen 
Zuftand und die Unterwerfung als das Loos der Schmwächeren bes 
trachtete: fo erkannte und lehrte Die geoffenbarte Religion, daß 
eine Bereinigung aller Völferfehaften in gegenfeitiger Achtung, im 
Austaufch der Erzeugniffe und in allgemeinem Frieden dereinft ein- 
treten werde, und die Menfchheit auf dem Wege zu diefem Ziele 
begriffen fei. Sie wußte wohl, daß der Kämpfe, der Erfehütterungen 
und Umwälzungen noch viele ftattfinden würden, daß auch nicht die 
Gewalt diefes hohe Fdeal verwirklichen werde, aber fie fah voraus, 
daß die Erfenntnig immer mehr die Menfchengeifter durchdringen, 


)6, hierüber Ausführliches in unferen Borlefungen über „die Religion der 
Geſellſchaft.“ 
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und endlich die Gotteslehre den allgemeinen Sieg erringen mülfe. 
Auf diefes große Ziel fei die Führung der Menfchheit durdy Die 
göttliche Wartung gerichtet, und fo gewiß in der Gotteslehre die 
Mahrheit enthalten fei, fo gewiß trage fie auch die Bürgfchaft in 
fi, daß dereinft die Menfchengefchlechter den Krieg verlernen, die 
Gewalt verabfeheuen und den Frieden über die ganze Erde ver- 
breiten würden. j 


Gehen werden viele Bölfer und fpreden: Auf, 
laßt und ziehen zum Berge ded Ewigen, zum Haufe 
des Gottes Jakobs, daß er uns lehre von feinen 
Wegen und wir wandeln in feinen Pfaden. Dann 
wirderrihtenzwifchen den Nationen, ſchiedsrichten 
vielen Bölfern, dag fie fohmieden ihre Schwerter 
zu Senfen und ihre Speere zu Winzermeffern: 
nicht hebt mehr Bolf gen Boll das Schwert, und 
nit lernen fie fürder Krieg. GJeſch. 2, 3. 4.) 

Dann werden fie wohnen, ein Jeder unter fei- 
nem Weinftod und unter feinem Feigenbaum, und 
Niemand [hredet. Michah 4, 4.) 

Nicht böfe, nicht verderblich werden fie mehr han- 
deln auf meinem ganzen heiligen Berge, denn voll 
wird fein die Erde der Erkenntniß, wie die Waſſer 
bededen den Meeredgrund. Geſch. 11, 9.) 


Beilagen. 





Beilagell 


(Bu 8. 6. ©. 45.) 


Die Ausfprüche der griechifchen Philofophen Aber Gott. 


Um den Erweis für die oben aufgeftellten drei Säße recht tref« 
fend zu geben, erinnere man fi, daß die Krone feines Denkens 
und Forfchend das gefammte Altertum in den Philofophieen der 
Griechen gefunden, und geftatte und der Lefer, die Lehre Tämmtlicher 
griechifhen Philofophen von Gott zu ffizziren. Es wird da klar 
erfcheinen, daß, fo außerordentlich reich hier an Geftaltung, Aus- 
dehnung und Tiefe das menſchliche Denken war, dennoch durch daf 
ſelbe nur immer wieder der innere Widerſpruch zu Tage kam, und 
ein höherer und wahrhaftiger Begriff von Gott nicht erreicht wer 
den konnte. Wie gefagt, müffen wir und mit gedrängten Skizzen 
begnügen. 

Wie Ariftoteles bemerkt), haben die älteren Philofophen nur 
nad den materiellen Urfachen alles Dafeienden geforfcht, und fi 
mit der Beftimmung diefer begnügt. So war dem Thale das 
Waſſer der urfprüngliche Stoff, aus welchem Alles geworden. 

Pherecydes nahm Zeus, die Zeit und die Erde als die Drei 
Grundweſen an, die nie entjtanden find, aber aus denen und durch 
die Alles geworden ?). 

Anarimander ſah das Unendliche — als das Prinzip 


1) Arist. Metaphys. 1, 3. 
2) Diog. Laert. I, 119. 
Bhilippfon, Israel. Religionslehre. 12 
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Seele ein aud Atomen, und zwar runden, zuſammengeſetztes, ma⸗ 
terielles Weſen iſt H. 

Dieſe Atomiſten⸗Lehre entwickelte Demokrit weiter. Auch ihm 
iſt die Seele ein Aggregat von runden Feuer⸗Atomen. So wenig 
ihm alſo in feiner materiellen Welt ein Plab für Götter übrig 
war, fo konnte er doch wicht los werden, daß mindeftens die Vor⸗ 
ftellungen von Göttern eziſtiren; er dachte ſich daher diefe Vor⸗ 
ftellungen als wirkliche Aggregate von Atomen, die im Weltall 
vorhanden find, ganz wie die Träume. Die Götter find ihm alfe 
„Bilder“ (etöwde), theild wohlthätig, theild umheilbringen®, mit 
einer Art Scheineriftenz. 

Bon bier ab wurde aber Athen der Mittelpunkt der griechifchen 
Philofophie. Wir fehen hier zuerft Anaxagoras auftreten und ver- 
bannt werden, der aber den größten Schritt that, indem er der erfte 
war, welcher Stoff und Geift in ihrer Berfchiedenheit erkannte. 
Anazagoras führte alles Beftehende auf gleichartige Ur⸗Theile (Gomoio⸗ 
merien) zurück, die ewig waren und anfänglich im chaotifchen Zur 
ftande, in tedter Ruhe. Es mußte daher eine außerhalb des Stoffes 
vorhandene Kraft in dieſe todte Maſſe Bewegung hineinbringen, 
und dieſe Kraft nannte er vovs, Geiſt, die Urſache alles Schönen 
und Zweckmaäßigen. Er legt diefem Nous fehr erhabene Eigenfchaften 
bei, aber er fann ihn fi doch nur als eine Naturkraft denken, 
welche das Weltall durchdringt, alfo den Raum erfülli?). Eben 
fo bringt ihm der Nous nur den Anfang der Bewegung, durch) 
welche Alles wurde, hervor, dagegen entftehen die einzelnen Weſen 
nur dur Mechanismus, ja fogar Zufall. So ift ihm die Sonne 
nur eine große Steinmaffe, welche durch die Wirbelbewegung- der 
Luft in die Höhe gefihleudert und durch den Aether glühend ge» 
worden, die Pflanzen entfliehen aus der Quft, welche die Keime 
aller Dinge enthält, wenn diefe Keime in Waffer kommen. Der 
Nous dagegen ift überall Daffelbe und hat fih nur in alle lebende 


1) Arist. de anim. I, 2. & 2. a deome-toutuw' di ta a ei vuxij⸗ 
Ayaı. 


3) Plato Cratylus Ill. zavza nor auzor Goövy xWuueie Toayaare dic 
civtor koyza. 
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Weſen vertheilt). Deshalb klagen Plato und Ariftoteled den 
Anaragorad an, fich feined Nous nur wie einer Maſchine bedient 
zu haben, wenn er feinen andern Grund in der Weltbildung mehr 
finden fann, im Uebrigen aber Alles ohne feine Mitwirkung ent- 
ſtehen zu laffen?). Bald nah ihm fand Diogenes von Apollonia 
fon wieder in der Luft fowohl den Grundftoff als die Grundkraft 
aller Dinge, und identifizirte in ihr beide. Die Luft war ihm dad, 
was die Erkenntniß enthalte, Alles regiere, Alles durchdringe, in 
Allem ſeis). Dies find die philofophifchen Produkte der vorfofra- 
tifchen Zeit. Wir fehen hier fchon einen. bedeutfamen Kreislauf 
dburchwandern, in welchem alle Nüancen ded Dogmatismus zum 
Borfchein kommen, bid nach dem reinen Materialismus der Stepti- 
zismus auftritt, der in den Sophiften feinen Ausdruck fand. Bor 
diefem rettete allein der einfache Rationalismus des Sokrates, mit 
welchem die griechifche Philofophie ihre zweite Bahn begann. 
Sokrates, der der Spekulation nur in unmittelbar praftifchen 
Dingen ein Net einräumte, erlaubte fi) daher auch gar feine 
Spekulation über die Gottheit. Er fußte auf dem Bolföglauben 
und fprach daher eben fo oft von den „Göttern“ wie vom „Oött- 
lichen“. Daß in feinem Geifte diefe Götter fih zu Einem Wefen 
verfchmolzen, dem er die höchften Eigenfchaften zudachte, dem er 
Allwiffenheit und Allmacht zuichrieb, Fönnen wir vorausfegen, ohne 
daß es in dem über ihn Ueberlieferten klar andgefprochen if. Wir 
fönnen zwar mit Meiner? in dem Ausdrud 7 &v navri poornows | 
noch feinen eigentlichen Pantheismus finden, müffen aber bei unferer 
lückenhaften und unfihern Kunde über Sokrates' eigentliche Anſich⸗ 
ten eben nur berüdfichtigen, daß er nur das ethifche Element in 
Betracht zog, alfo alles Sittliche, wie er es kannte, in der Gottheit 
vollendet feßte, ohne über das Wefen derfelben umd ihr Verhalten 
zum Menfchen zu konſtruiren. Diefer einfachen Boraudfegung, - 
welche alfo Gott nur für den Menfchen als deal Kinftellt, traten 


1) Er fagte felbfl: How yeyurmv Eyeı xai nella xai &ldrrw, rartwv vous 
partei, 

2) Arist. Metaph. 1, 4. 

3) Simplic. in Physic. Arist. p. 33. 
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auch alsbald mit gleicher Naivetät Andere mit der entgegengefehten 
Vorausſetzung entgegen, wie die Cyrenaiker, welche) dad Vergnü— 
gen ald das höchfte Gut anfahen, daher der Tugend nur einen 
Werth beilegten, weil fie Vergnügen bewirft — Anfichten — die 
für Gott und Unfterblichfeit feinen Plag übrig hatten, welche leg» 
tere denn auch vom Theodorus geradezu beftritten wurden. Im 
Gegenſatz kehrten die Megarifer zu dem Satze des Parmenides zu- 
rüd, daß nur Eins fei, das ſich immer gleich, unveränderih, ewig 
ift, und welches fie das Gute, wie Parmenided das Reale, nennen, 
fo daß alfo auch ihnen Gott und Welt Eins find, dad Seiende ?). 

An diefe Fnüpften endlich die älteren Steptifer an, Pyrrho und 
Zimon, welche alle Erfenntnig für zweifehaft hielten, ſo daß fie 
ald höchfte Bezeichnung Hinftellten: ovdev oo» ich enticheide nicht, 
weder die, noch jened (ovddv uciov). Dean fieht hieraus, wie 
jegt die ältere griechifche Philoſophie im Stadium der Auflöſung, 
der Selbſtzerſetzung war und einer neuen Begründung bedurfte. 

Zu derſelben Zeit traten aber die beiden größten Philoſophen 
Griechenlands, die entſcheidenden Tonangeber für Jahrtauſende, 
nach einander auf, Plato und Ariſtoteles, und von dieſen datirt der 
zweite große Cyclus des griechiſchen Denkens. 

Es iſt bekannt, daß wir in den Schriften des Plato nur ſeine 
exoteriſche Lehre beſitzen, während die eſoteriſche (höhere und wahre) 
Lehre nur mündlich ſeinen Schülern mitgetheilt ward. Auch iſt in 
den Schriften Plato's das, was uns hier intereſſirt, gleichſam nur 
ſtoffweiſe gegeben, zerſtreut, gelegentlich mit Ausnahme feiner Kos— 
mogonie, die im ‚Timaios“ durchgearbeitet iſt, einer zum Theil ſehr 
leicht verſtändlichen, zum Theil ſehr dunkeln Schrift, die allerdings 
den Charakter des Eſoteriſchen, wie keine andere Plato's an ſich 
trägt. Gehen wir von hier aus. 

Materie und Raum ſind, nach Plato, ewig. Aber die Materie 
war ohne Form, ſie hatte von den Elementen in ſich, aber da ihr 


1) Omne bonum in voluptate posuerunt virtutemque censuerunt ob 
cam rem esse laudandam, quod efficiens esset voluptalis. Cic. de offic. III, 33. 

2) Id bonum solum esse dicebant, quod esset unum et simile ei idem 
et semper. Cicero Quaest. IV, 4% 
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die Form fehlte, fo waren Feuer— duft und dgl. noch nicht wirk⸗ 
lich daraus 1). 

Die Materie ift nun urfprüngfich. in > beftänbiger Beivegung, 
weil fie aus verfchiedenen Stoffen befteht, und die verwandten Stoffe 
ſich immerfort anziehen, die andern ſich abſtoßen 2). 

Ehen fo ewig find aber die Formen, denn jede Form exiſtirt 
als Idee. Gott verband nun mit dieſer ewigen und an ſich immerfort, 
aber ohne Ordnung bewegten Stoffmaſſe die als Idee beſtehenden 
Formen und ſchuf fo-die Welt nach einem vollkommenen Ideal. 
Diefe Berbindung der Form ald dee mit dem Stoffe konnte nur 
geicheben,, indem Gott jedem Dinge eine die Form ald Idee ent- 
haltende Seele gab — denn die Form ift nicht etwa bloß die äußere 
Figur, fondern zugleich die Ordnung, das. Gefeß, die vernünftige 
(äußere und innere) Bewegung — und dem Weltganzen eine dem- 
gemäße Weltſeele. Das Univerfum (ro 040») befteht alfo aus der 
- ewigen, an fih.immerfort, aber regellos bewegten Materie und der diefe 
zu vernünftiger, :gefegmäßiger Bewegung bindenden Seele; das Unt- 
verfum ift aber Werf Gottes, indem diefer mit diefer Materie diefe 
Seele verband. So vollfommen aher auch Gott die Welt zu machen 
fuchte,. fo blieb auch in der Materie von ihrer urfprünglichen, regel- 
Iojen Bewegung zurüd, weil die Verbindung der Form mit der 
Materie nicht vollkommen möglich war. Die Materie füge fich nicht 
. ganz den Gefegen der Seele. Daher fo möglihft vollfommen die 
Welt anfang? war, fo nimmt doch in der Zeit wuchfend die Un—⸗ 
vollkommenheit zu, woraus denn alle Uebel und alles Böfe in der 
Welt entfteht. Daher endlich die großen Revolutionen in der Welt, 
bis Gott die Negelmäßigfeit wieder berftellt. Eben ſo find die 
menfchlichen Körper und alle Thiere nicht von Gott felbit gebildet, 
fondern. von Untergöttern, damit fie nicht Gott gleich wären. Als 
foldhe Untergötter gelten ihm die großen Weltlörper, die Sterne, 
indbefondere die Planeten). Es geht hieraus hervor, daß Plato 
die Welt durch dad, was er Weltfeele, d. h. die Zotalität der 


1) Timaeus p. 48 f. ed. Tauchn. 
2) Siehe hierüber Ausführliches in unferer "YA avögwuriey. Berolin. 1833 
p. 223. 
3) Timaeus p. 32. 
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Orfege und bewegenden Kräfte, nennt, forterifiiwen fäßt, ohne un- 
mittelbare Einwirkung Gottes, die aber gerade dadurch, wie wir ge⸗ 
fehen Haben, von Zeit zu Zeit wieder nothwendig wird. Dadurdy 
wird der Bogriff der Unvolllommenkeit von Gott entſernt, dafür 
aber die Macht, d. i. Dad Wefen Gottes, befchräntt. 

Died iſt der Boden, auf dem fich die Lehre won Gott bei 
Plato erhebt. Wir fahen, Plato hat die von Amaragorad ange 
regte dee von der Außerwehtlichleit Gottes weiter entwidelt, er 
faßt Gott außerhalb der Welt, aber, fobald er fih Gott in Be— 
ziehung zur Welt denkt, ſteht ihm die Stoffivelt in Materie, Raum 
und Bewegung eben fo ewig neben Bott, und Blato bedarf noch 
eines Dritten, eines Mediums, um Gott und materielle Welt in 
Verbindung zu bringen. Plaio ſetzt daher eigentlich zwei Goͤttliches, 
Stoff und Geiſt, gleichmaͤchtig nebeneinander, die ſo weit außer ein⸗ 
ander liegen, daß Gott als Geiſt weder den Stoff ſchaffen, noch 
des Stoffes unmittelbar Herr werden und ihn bilden kann. Das 
Daſein dieſer höchſten Intelligenz erweiſt fich dem Plato aus der 
Zweckmaäßigkeit in der Einrichtung der Welt, da das Zweckmäßige 
nur Wirkung der Intelligenz; fein könne, das Regellofe Wirkung 
der fich ſelbſt überlaſſenen Materie if. Die Anordnung und Re 
gierung des Weltalld fegt demnach ein vernünftiges, vorftelendes 
Wefen voraus, von dem jene ausgeht, und dies ift Geil. Diefer 
Bott ift vollfommen und die Quelle alled Guten, er iſt unverän- 
derlich und fein Geſetz ift, die höchſte Vollkommenheit zu verwirk⸗ 
lihen. Gott iſt daher für den Menichen das höchfte deal der 
Sittlichkeit; er übt dad Nichteramt über den Meuſchen in dem it- 
difehen und jenfeitigen’ Leben aus, und zwar in gerechteiter Weiſe, 
fo daß ber Mensch nur ihm möglichſt nachzuftreben bat h. IR dies 
in Kurzem bad Syſtem des Blato, fe blieben feine nächften Schüfer, 
die Alteren Akademiker, tiefem tyeu, nur daß fle die Lehre von der 


Weltſeele () wurn Tou xoauov) weiter ausbildeten und fo den Ber 


griff non Gott. wieder verdunfelten. 
Unter allen griechiſchen Philofophen ift der mit dem reichften 


2. ‚Phesetet- p. Wo eds, ouvotemij ovdanws Gdıxos, ar os ols⸗ te dı- 
xaudTatos, al obs doriv aura Önosdregor oddir 7 ös ar Ka ad rörmran 
Orts dinassraros. 
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Gemüth und der erhabenſten Phantaſie begabte Plato derjenige, 
welcher dem geoffenbarten Worte am nächſten kam. Allerdings er⸗ 
kennt er Gott in fo fem beſchränkt, als er ihn nicht als Schöpfer 
auch des Stoffes erfennt, und während er Gott ald abfolute Ur- 
fache jet, den Stuff an und“für ſich ohne ſolche anfieht. Aber er 
erkennt doch in dem Geifte die Uxrfache des Daſeins, er feht den 
Beift als die Urſache des Dafeienden, die Idee des Dinges iſt ihm 
vor dem Dinge felbft, und indem Gott den Stoff nach der dee 
bildet, ift Gott der Schöpfer alles Dafeienden. 

Abgefehen aber von diefer metaphufifchen Konftruftion, jobald 
Plato Gott und Menſch von ethifcher Seite anfieht, da erhebt ſich 
fein Geiſt zu dem reinften und edelften deal, wobei es freilich zu 
bedauern, daß e3 am einer Ponfequenten Durchlebung der Gottesidee 
fehlen mußte, fo daß es nur mie helle Kadeln in der Nacht des 
Heidenthums erfeheint — während doc, die Sonne im Often jenem 
Völkchen fhon aufgegangen, den Nationen der Erde noch verborgen. 

Dem Rationalismus des Plate trat aber fehon bei feinem eige— 
nen Schüler der Empiridmus ded großen Stagiriten, Ariſtoteles, 
gegenüber. Ariſtoteles erhebt feine Philofophie auf dem Grunde 
der Erfahrung; diefe ift ihm die einzige Quelle aller Erfenntniß; 
er geht vom finnlih Wahrnehmbaren, von der Natur, aud, und 
indem er von hier aus mit einer außerordentlichen Geiftesfchärfe 
die Begriffe analyfirt, macht er auch Gott zu einer nüchternen, dia⸗ 
fektifch gefundenen Definition. 

- Was und vor-Allem auffält, ift, daß Ariſtoteles Gott in gar 
feine Beziehung zur fittlihen Welt feßt, daß hier gar fein mora- 
lifher Endzweck befteht, daß bei Ariftoteled weder von der göttlichen 
Borfehung, von göttlihem Gericht, noch von Gott ald deal der 
Sittlichfeit, ald von dem das Sittengefeß, wie Überhaupt das Sitt- 
liche im Menfchen ausgeht, die Rede ift. Indem Nriftoteles in der 
Natur gar Fein Uebel fieht, indem er das Böfe am Menfchen nur 
als eine Beziehung zu ſich felbft betrachtet, fteht Gott völfig da— 
rüber hinaus, mit einem Worte: Gott ift nur eine Idee von ſpe⸗ 
fulativem Intereſſe. | Bu 

Ariftoteled theilt die Dinge. in veränderliche und unveränder⸗ 
liche; die veränderlichen find wieder entweder vergänglich oder un- 
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vergänglih. Es giebt aber nur ein unveränderliches Welen: Gott, 
und ein veränderlich unvergängliches: der Himmel. Wie Plato Welt, 
Weltfeele, Gott, fo ſetzte Ariftoteled die Weien, den Himmel und 
das Urweſen (Gott), Nach Ariftoteles giebt es außer der Welt 
feinen Raum !), aber die Welt ift im Raume begrenzt, und zwar 
durch die oberfte Sphäre des Himmels, der ſich im Kreiſe herum⸗ 
bewegt 2; die Welt ift ferner ewig, fie hat feinen Anfang und kein 
Ende 3. Ebenfo ift die Bewegung ewig, ohne Anfang und Ende t). 
Jede Bewegung muß aber eine Urjache haben, etwas, das be- 
wegt, und ed mup daher etwas Bewegendes geben, dad bewegt, 
ohne bewegt zu werden 5). Diejed erfte Bewegende bewegt Etwas 
zuerft, dad dann die Beivegung weiter fortpflanzt. Dieſes erfte 
Bewegte muß die vollfommenfte Bewegung haben, die Ereisförmige. 
Das erite Bewegende iſt Gott, das erite Bewegte der Himmel 6). 
‚Alle Kräfte der Körper auf Erden werden von dem Himmel regiert 
und beftimmt, weil daſelbſt der Anfang der Bewegung iſt 7); fo 
dad Entſtehen und Bergehen, die Möglichkeit der Erzeugung, Gott 
ift dad vollfommenite Wefen ; er bedarf feined Handelns, um einen 
Zwei zu erreichen, da er Selbitzwed ift 8). Er ift Geiſt (vovg), 
aber fein Denken kann nur fich jelbft zum Gegenftand haben, fo 
daß fein Denken das Denken ded Denkens ift 9), d. i. die Gottheit 
ift fich felbft der einzige Gegenjtand ihres Denfend. Gott ift un- 
‚ fihtbar, unbeweglich, von allem Sinnlihen getrennt, ohne Leiden- 


1) Arist. de coelo I, 9. $.10. garegor apa, Örı eure TONMos, oVTE neror, 
ovre yoovog doriv dfw Tov ovpavoü. 

2) Ebendaſ. 1, 6 ff. 

3) Ebendaſ. Kap. 10. bis zu Ende des erſten Buches, 

4) Arist, Ausc. phys. VIII. 1 ff. 

5) Arist. Ausc. phys. Vlll. 5. $. 2.5. 

6) Arist. de coelo II. 3. 8. 1. 

?) Arist. Meteorol, I. 2: wore zioar avrod rryv duvanır xußepvaodas 
EneiIev” 00Ey yap 7 Tis ırnaews, KEN TE@IV, Exeivnv aitiay VonsoTeoy AEWENY. 

8) Arist. de coel. II. 12. $ 4: zu d’ os apsora Eyovrı oder dei mputeus 
loti yao abro ro 0 ävexa, 

9) Arist. melaphys. IX. 9: auröv age vol, einep dori zb xparıoror. nal 
dotiv 7 YOnoss vorosas vonoss. - 
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haft, Bedürfniß und Beränderung 1). Hiernach ift. Gott. nichts als 
der Urheber der Bewegung, (morunter nicht blos die örtliche. Ber 
wegung zu verfichen), er hat diefe Bewegung zuerſt im Himmel 
hervorgebracht, und dieſer in allen fublunarifchen Weſen, die -fich 
bald bewegen, bald ruhen. Ob er nur den erften Anftoß gegeben, 
oder ob die ewige Bewegung eine fortgefeßte Thätigfeit der Gottheit 
ift, darüber fpricht fich Ariftoteles nicht aus. Dabei läßt er Gott 
in dem legten Kreife, dem Simmel, fich befinden, fo dag Sextus 
Empirifus den Ariftoteled fagen läßt: Gott fei die Grenze des 
Himmels 2). Und mit Recht. Denn da Xriftotele® um den fir 
ewig bewegenden Himmel noch etmad Aeußerſtes, Unbewegfiches als 
Grenze des Himmeld annimmt 3), fo kann dies letztere nur Gott 
fein, der alfo dem Ariſtoteles als unförperlicher, raumlofer Raum 
des Univerfums, darin das Univerfum ift, erfcheint. | 

Dies ift der Gott des Ariitoteles, ein Produft der nüchternften 
Spekulation, ein aushelfender Begriff, wo die anderwveitigen Bes 
griffe nicht ausreichen wollen. | 

Mit -Plato und Ariftoteled hatte die. griechifche Philofophie 
ihren Höhenpunkt erreicht, und obfchon wir auch im Weitern eine 
Durcharbeitung der fhon im erſten Cyelus gegebenen Normen des 
Denkens oder Phafen des Philofaphirend erhalten, fo geht es doch 
nach jenen wieder abwärts und Alles individualifirt fich. 

Schon die Nachfolger des Ariſtoteles, die Peripatetifer, e 
einfeitigten da® Syſtem des Ariftoteles. Sirato aus Lampfafus z. B 
hielt fih an den Sat des Ariftoteles feit, daß es feine realen Ob 
jefte außer der Sinnenwelt gebe, und identifizirte deshalb die Natur 
und Gott, feßte jene, alfo die Gefammtheit der finnlich wahrnehm- 
baren Dinge, an die Stelle diefed, fo daß die Natur zugleich die 


1) Ebentaf. Kay. 7: örs nv ori dariv ovola is di Moc, nal dxivnrog, nal 
zexmpıoniyn Tur aiodnTuv payegor. — alla um nai Or anadis nal aval- 
loioror. 

2) Sext. Empir. Hypgtyp. 11. $ 218: "Apsororiäng' dodnaror einer cos 
Obòr zivas zul rregas Tod olgasov. 

3) Arist. phys. ause. IV. 5. 83: dori dd Ö*rönos ovyr 6 orgarös, "alla 
Tod orgavov ri To dozyaror, as dmröneror TOU xırnTou Geinaros riess 
g8uo0V. 





188 Beilage 1. 


bildende Kraft fei, überhaupt nur phyſikaliſche Kräfte vorhanden 
feien, die Welt kein befeelted Wefen 1). Zu derfelben Zeit gründete 
Epikur eine neue Schule, die aber weſentlich den Materialismus des 
Demokrit zur Grundlage hatte. Der Edftein feiner Philoſophie 
war: das höchſte Gut des Menfchen ift dad Bergnügen und die 
Entfernung des Schmerzes — ohne daß er dafür mehr ald den 
Naturtrieb “aller thierifchen WBefen zum Beweife anführte 2). Er 
verfeinerte freilich diefen Sa, indem er ein zwiefaches Bergnügen 
annahm, eines aus der Befriedigung des. verlangenden Gemüthes 
(ndovn &v xcvijocc) und eined ded ruhigen, zufriedenen Gemüthes 
(ndovy; suraornuarınn) und dem zweiten den Borzug gab. 

Ihm bat daher die Tugend feinen Werth an ſich ohne Rüd- 
ficht auf ihre Folgen, fondern, wie die Medicin, wegen der dadurch 
erlangten Gefundheit 3. In der ganzen Richtung dieſes Syſtems 
liegt es wie von felbit, daß Epifur Gott ala Weltregierer und Un- 
fterblichkeit beftreitet, weil ihm beide für die Erreichung der Schmerz⸗ 
lofigfeit und die Erlangung ungeftörten Vergnügens nur binder- 
lich waren. Ihm tft das Weltall ein Körper. Diefer Körper beivegt 
fih im leeren Raumes; außer diefen beiden giebt es nichts weiter. 
Die Körper befiehen aus Atomen, die unveränderlich und untheilbar 
find 2). Die Welt, fagt Epikur, und hier erfenwt man die Ein- 
feitigkeit des Autodidakten fo recht, kann gar nicht ven Göttern ge- 
fchaffen fein, weil diefe ald vollkommene Weſen nicht arbeiten fön- 
nen, weil feine Urfache denkbar ift, um derentwillen fie die Welt 
Ichaffen follten, und weil die Welt undenklih im Umfang ift, alfo 
gar nicht gebildet und regiert werden kann. Auch ift die Welt zu 
fehr vol Mängel, als daß fie für das Werk einer vernünftigen 
Urfache gehalten werden könne 5), fondern fie ift entftanden, weil 


1) Cic. de nat. deor. 1. 11. Strato, qui omnem vim divinam in na- 
tura sitam esse Censet, quae causas gignendi, augendi, minuendi habeat, 
sed careat omni sensu ac figura. 

2) Diog. Laert. V. & 137. 

2) Dal. $ 138: dia dd zw dori⸗ zai tas dperüg dein algrioden, ob di 
ara, woreg ııy darpıunv dAk zur Uneiar. 

9 Daf. 8 3941. 

8) Lucret, V. v. 157—181. 200-235. 
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ſich die Atome von Ewigkeit in dem leeren Raume bewegen, und 
Epikur erklärte nun meitläufig und viel willkürlicher ald irgend 
einer der Dogmatider, die er beitreitet, wie durch eine zufällige Ab» 
weichung der Atome von der fenkrechten Linie die Dinge geworden 
find. Was bewirkte aber diefe Abweichung? 1) Es verfteht fi 
von felbit, daß ihm die Seele auch aud Atomen befteht, und zwar 
den rundeften, feinften (unter. Anderem, weil nach dem Xode feine 
Abnahme an Gewicht zu fpüren!) Indem nım Epikur die Furt 
por den Göttern befämpfte, fühlte er doch, daß ihm das fo wenig 
wie irgend einem Gottesleugner gelingen würde, und er ging daher 
auf dem Wege des Demofrit weiter, indem er, wie diefer, die Bor- 
ftellung von Göttern von. Bildern herkommen ließ, welche Bilder 
ihm aber wirklich von Göttern herfamen, die da aus Atomen be 
ftehende lebende Wefen von umermepliher Größe und menfchlicher 
Geſtalt, unfterblih und felig find, fiö haben einen Dnafi- Körper, 
Quaſi⸗Blut und was dergleichen Unfinn mehr, fo daß man fi for 
bald fchon fragen kann, wie dergleichen nach Anaxagoras, Sokrates, 
Plato, Ariftoteles möglich war? (Eine Frage, die man fich fo oft 
bald nach einer klaſſiſchen Zeit vorlegen Tann.) Und doch fand es 
Eingang, ja bei feinen Schülern Bewunderung. 

Den Epifuräern gegenüber entſtand die Stoa, in der ein wür⸗ 
Diger Ernſt herrfchte, indem fie die Bhilofophie als die Wiſſenſchaft 
der Weisheit, welche das höchſte Gut des Menſchen ift, bezeichnet 2). 
Aber ihr Stifter Zeno ging von den Säben aus, daß Reales nur 
durch Reales erklärt werden dürfe; mir Tennen aber nichts Reales 
mit Subftanz und Gaufalität außer den Körpern; alſo taugt nur 
das Körperliche zur Erflärung ded Nealen. Sp gelangt er dahin, 
Gott und Seele für materielle Wefen zu halten 3. In der urfprüng- 
lihen Materie aller Dinge war das Feuer das thätige Princip, das 





1) Mit Recht ſagte ſchon Cioer. de finib. 1, 6: itaque atiulit rem com- 
mentitiam; — quae cum res tota ficta sit pueriliter, tum ne efficit quidem 
quod vult. 

2) Senec. opist. 89: Sapientia perfectum bonum est mentis humanne. 
Philosophia sapienliae amor est et affectatio. Haec ostendit, quo illa per- 
venii. 

2) Cicer. Academ. Quaest. 1, 11. 
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die Dinge bildete, und in jedem Glemente etwas zurüdblieb 1). 
Diefed thätige Princip war ihm Gptt, dem er nım, troß feiner 
materiellen Natur, die höchfte Bernünftigkeit zufchreibt, weil aus 
ihm vernünftige Wefen entjtehen. Gott und Natur find ihm Eins, 
und die Natur ein Fünftlerifches euer, welches nach den Gefegen 
Alles erzeugt 2). Das Wefen der Gottheit beiteht aus Feuer, das 
ale Wärme oder ale Aether, welchen die Stoifer nusuux nennen, 
alle Wefen durchdringt. Die Stoifer unterfcheiden Daher bald zweierlei 
Feuer, das gewöhnliche und ein feineres, wie ſolches Natur und 
Seele fei ). Als urfprüngliche Vernunftkraft ift die Gottheit au . 
die Urquelle alles Nechts und des Sittlihen, indem das höchfte 
fittliche PBrineip ift: der Natur folgen 9. Der Gottheit Zweck ift, 
dag die Welt gefchict fei zum Beftehen, daß fie nichts ermangle, 
und befonderd, daß in ihr die höchſte Schönheit und jeder Schmud 
fei; indem die Gottheit dafür forgt, ift fie Die Borfehung 5). Indem 
aber" die Gottheit ald Feuer alle Theile der Welt durchdringt, find. 
auch diefe göttlich, daher nad) Zeno die Volksgötter Theile der Welt 
und der göttlichen Kraft bedeuten. — Auch die Seele war der Stoa 
ein Körper, und zwar ein feuriger, darum fterblic 6). Wie Epikur 
den Dempfrit, fo hatte Zeno den Heraflit zum erften Führer ge- 
nommen. 

Diefem ausfchreitenden und ind Leere führenden Dogmatismus, 
der auf die allem Menfchenverftande hobnfprechenden Gegenfäße aus- 
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1) Diog. Laert. VII. 8 142. 

2) Cic. de nat. deor. II. 22: Zeno igitur ita naturam definit, ut eam 
dicat ignem esse artificiosum ad gignendum progredientem via, 

3) Stobaeus, Eclog. phys. Vol. I. p. 538: dio yag yEyn, mrugös ati. 6 dr 
gvoss lori xas yurn. 

4) Cie. de nat. daor. 1, 14: Zeno autem naturalem legem divinam esse 
.censet, eamque vim obtinere recta imperantem, prohibentemque contraria. 

5) Daf. I, 22: haec polissimum providet et in his maxime est occu- 
pata, primum ut mundus quum aptissimus sit ad permanendum, deinde ut 
nulla re egeat, maxime autem ut in eo eximia sit pulchritudo atque omnis 
ornatus. 

6) Diog. Laert. VI. 8 156: Zivu — aveiua ‚drdsgnör eivas tur yuyıo, 
vOagrny de eivaı, 
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Tief, gegenüber, mußte der Skeptizismus wie von feldft wieder er- 
ftehen, und fand feinen Hauptfig unter den fogenannten Afademi- 
fern, die, fo verfhieden fie auch- in ihren Philofophemen find, ihren 
gemeinfamen Namen von dem Orte ihrer Schule haben. 

Der Bater des zweiten Sfeptizismusd war Arcefilaud aus Pi- 
tane (geb. 318 vor der gew. Zeitrechnung ;) er ftellte den merkwür⸗ 
digen Sa auf, daß die fpeculativen Behauptungen fid immer 
wieder aufheben, indem für die entgegengefegten gleich ftarfe Gründe 
gefagt werden und ſich fagen laffen, woraus er folgerte: es läßt 
fich nichts willen, nichts mit Gewißheit behaupten. Es liegen alſo 
die Gegenſätze im menfchlichen Geifte felbft, und das menfchliche 
Denken bewegt fih nur innerhalb der Gegenfäge ). Der Menſch 
könne demnach nichts willen, nicht einmal, was Sofrates meinte, 
daß er nichts wilfe, jondern für den Menfchen fei Alles in Dunfel 
gehüllt 2). 

Dennoch erkannte Arcefilaus an, dag der Menfch nad gewiffen 
Negeln denke, und behauptete, daB er in feiner Bernunft eine Richt 
fhnur für fein Handeln finde, und Necht fei, wofür man, einen 
vernünftigen Grund angeben könne 3). Man fieht, der Skeptizie- 
mus fchlägt fich hiermit ſelbſt ins Angeficht, indem er „einen ver- 
nünftigen Grund angeben zu können“ vorgiebt, während er der 
Bernunft alle Objektivität abforicht und für jedes Gegentheil gleich 
ftarfe vernünftige Gründe angeben zu können behauptet. Es ver 
ftebt fih, daß dieſes Philofophiren feinen Raum mehr für Gott 
läßt, wie wir auch noch vom Arifte von Chios willen, daß er das 
Dafein Gottes beftritt ®). 


1) Cie. Acad. Quaest. li, 23: ut doceret, nullum tale esse visum a vero, 
ut non ejusdem modi etiam a falso posset esse. 

2) Ebendaſ. 1,12: Itaque Arcesilaus negabal esse quidquam, quod seiri 
posset, ne illud quidem ipsum, quod Socrates sibi reliquissel. Sic omnia 
latere censebal inoceulla, neque esse quiequam, quod cerni aut intelligi 
possit. 
3) Sextus Empir. adv. Mathem. VII. $ 148: ryr de ggörnoıw xıweiodns 
vr ToX xarop&uiuacı" T& dd xuropduna eivaı, Örrep ngaydlv eiiloyor Eyes ruv 
anoloyiar* 6 rpooexönuevos ovv To erlöyo, naropdsice: zai eudasuorgnei. 

4) Cic. de nat. deor. I, 14: qui neque formam dei intelligi posse censeat, 
neque in diis sensum esse dicat, dubitetque omnino, deus animans, necne sit. 
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Während demnad der Skeptizismus bis zur Gottesleugnung 
tam, gelangte die Stoa bald dahin, die Bielgötterei philofophifch zu 
deduciren, indem Kleanth das Feuer des Zono m die Sonne ver- 
wandelte, von welcher die Vernunftkraft ald Wärme fich durch Die 
ganze Natur ausbreite 1). Während ihm die Sonne der eigentliche 
Gott war (ro nyenovıxov), waren die Sterne und Planeten Götter 
weiten Ranges, die entſtehen und vergehen, indem fie in die Sonne 
(Zeus) aufgehen 9. Diefer Gott ift dad vollfommenfte Wefen, weil, 
da unter den Wefen ein Gradunterſchied vorhanden, fo daß ein 
vollfommener ald das amdere ift, ein volllommenited fein muß 3). 

Diefer philofophiich deducirte Polytheismus blieb denn auch 
Eigenthum der Stoa und wurde 5.3. von Chrifipp noch verfeinert, 
indem er Gott ald Naturkraft und als Bernunft unterfchied, indem 
aber körperlich al Luft und Aether, die das Vehikel des thätigen 
Princips oder der Gottheit feien %. Es war daher dem größten 
Nachfolger des Arcefilaus, dem geiftreichen und beredten Carneades 
(geb. 217) Leicht, einer fo ſchwachen Lehre die vollſtaͤndigſten Wider 
fprüche nachzumeifen und den Skeptizismus ſiegreich alle Beweiſe 
der Stoa über, Gott vernichten zu laffen, indem er immer von den 
Borausfeßungen der Stoa ſelbſt ausgeht. Daher bildete Carneades 
den Skeptizismus zur vollitändigen Negation aus, fo daß er nicht? 
mehr behauptete (jelbft nicht, daß er nichts behaupte) und dem 
Menſchen nur noch die „Wahrfcheinlichfeit“ lieg. Indem er gegen 
den Anthropomorphismus der dogmatifchen Schulen zu Felde 308 
und die Bielgdtterei der Stoa lächerlich machte, befämpfte Carnea- 
des den Aberglauben wirkfam, wußte aber freilih — nichts an die 
Stelle zu feßen, indem er Ponfequent genug war, jeded Princip 
abzuweiſen; auch dad Handeln des Menfchen ftüßt er Daher nur 
auf Regeln der Wahrfcheintichkeit, indem das Gewöhnliche (dad oft 

1) Diog. Laert. VIII. $ 139. 

2) Plutarch adv. Stoic. p. 1075. 

8) Sext. Empir. adv. Mathem. IX. 888: ei guoıs gVoesis kori xgeirto», 
ein ar Tis Apıorn guoss' ei yuyy wuris dori npeittew, ein Ay zig dgsorg 
yuyn ati. où yag eis arıpeovy duriseresy repvne Ta Toıavza, 


4) Stob. Eelog. Phys. I, p. 374. 
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Wahrgenommene) die Hegel des Wahrſcheinlichen fei. ) So viel 
wirkte dies, da wir bei den fpätern Stoikern, z. B. Pofidening, 
die Viekgöfterei wieder auf eine dreifache Gottheit reducirt fehen, 
welche. Begriffen wieder nahe fommt, nämlih Gott, Natur und 
Echickſal 9; indeß huldigte auch dieſer fogar der Wahrfagerei, in- 
dem er behauptete, daB, da die in der ganzen Natur verbreitete 
Denkkraft auch bei dem Opfern der Tiere vorhanden fei, einige 
“ Deränderungen m den Eingeweiden der Opferthiere vorgehen kön⸗ 
nen, werl Alles dem Wilfen Gottes unterworfen fei 9. 

Mir: find hier an dem Ende des zweiten Cyclus ver griechiſchen 
Philofophie angekommen, dad ungefähr mit der Zerftörung des 
jwetten Tempels zuſammenfällt. Das griechifhe Afegandrien im 
Aegypten und die nah Rom verpflanzte griechifche Wiſſenſchaft 
haben der Entwidefung einen newen Impuls gegeben. Mit diefem 
Ampulfe konnte aber keine neue Originalität gefchaffen werden, und 
wir fehen die Philsfophie mir noch einmal diefelbe Laufdaßn, aber 
mar auf fihon: Da geweſenen Pfaden und mit weit geringerer Kraft 
durchſchreiten; die alten Schulen werden erneut: Epikuräer, Stoifer, 
Peripatetifer, ja Pythagoräer und Platoniker kreiſen von Neuem; 
bis allein der Skeptizismus mit friſcher Energie ſich an der Jer⸗ 
förung aller diefer verjüngt. Hierüber noch eine möglichſt kurz⸗ 
gefaßte Ueberſicht. 

Unter den Römern war es Cicero, der die Philoſophie ſchrift⸗ 
ftelernd, namentlich im höhern Alter, als er. von der Wirkſamkeit 
im Staate ausgeſchloſſom worden, heimiſch machte: Gr. hulbigte 
dem Eklektizismus, indem er in der ſpekulativen Sphäre der neuer 
Akademie folgte, im Praktifiden aber der Stoa. Das Ergebnif 
dieſes Verfahrens war, daß er fo deutlich, wie bis dahin noch nie 
geſchehen, zeigte, wie dem unerſchütterlich fetten und allgemeinen. 
Glauben an die Gottheit vernsittelft. des einfachen: gefunden Men⸗ 
ſchenverſtandes die Spelulation der Philoſophie gegenüßerfiche, 


) Sext. Einp. adv. Mathem. VIE. $: 111-175. 
2) Stob. Eelog. Phys. 1. p. 178: zgürov ‚ur yap alas zöv ia, dev- 
zigay de 777 gvow, Tgiıme DE TW einapuirmv. 
3) Cic. de divinat. 11. 15. 
BHilippfon, Jerael. Religionslehre. 13 
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welche noch zu feiner feften, jede Prüfung beftehenden Ueberzeugung 
habe gelangen können; es fei noch feine philofophifhe Lehre von 
Sott und Welt vorhanden, gegen welche der prüfende Verſtand 
nicht fiegreich ftreiten könne, und doch fei ed möglich, dag von allen 
widerftreitenden Behauptungen feine einzige, aber unmöglich, daß 
mehr als eine wahr fei 1). 

Cicero ift hierbei nicht Skeptiker, denn er will damit‘ den 
Forfchungsgeift der Menfchen nur noch mehr weden, damit diefer - 
Gegenftand von Neuem genauer unterfucht werde, denn mit dem 
Wegfall der religiöfen Ueberzeugung gerathe das ganze menfchliche 
Leben in Verwirrung, und jede Tugend, jede Treue höre auch unter 
den Menfchen auf 2). Daher gründet er auch feine ethifchen An- 
fichten auf dad Dafein der Gottheit, und erklärt fih das Recht 
durch die unmittelbare Unterweifung der Götter (dad Gewiſſen) ala die 
eine und gemeinfame Art des Lebens unter den Menſchen und das 
natürliche Wohlwollen der Menſchen unter fih 3). So fhwanfend 


dieſe Seftftellung ift, fo zeigt fie fi aljo denn auch weiterhin, in- 


dem er zwifchen Nugen und Uneigennügigfeit in der Tugend nicht 
fonfequent zu unterfiheiden vermag, und bald den Nuten mit der 
Tugend zu identifiziren fucht, bald die Pflicht um ihrer felbft willen 
mit Hintenanfegung alles Vortheils erfüllt wiffen will 9. 


— — — 


1) Cicero de nat. deor. 1. 2. Res enim nulla est, de qua tantopere 
non solum indocti, sed etiam docti dissentiant, quorum opiniones cum tam 
variae sint, tamque inter se dissidentes: alterum fieri profecto polest, ut 
earum nulla, alterum certe non potest, ut plus una vera sit. 

2) Dafelbft. In specie autem fictae simulationi sicut reliquae virtutes 
ita pietas inesse non potest: cum qua simul et sanctitatem et religionem 
tolli necesse est, quibus sublatis, perturbatio vitae sequitur et magna con- 
fusio. Atque haud scio an pietate adversus deos sublata, fides etiam et 
soeielas generis humani et una excellentissima virtus, justitia, tollatur. 

3) Cic. de legib. 1. 13. primum quäsi muneribus ‘deorum nos esse 
instructos et ornatas; secundo autem loco unam esse hominum inter ipsos 


.vivendi parem communemque rationem; deinde omnes inter se nalurali 


quadam indulgentia et benevolentia, tum etiam societate juris contineri. 

4) Cic. de offic. III. 6. non enim mihi est vita mea utilior, quam animi 
talis affeclio, neminem ut violem commodi mei gratia — Daun aber wieder 
e. 28. pervertunt homines ea, quae sunt fundamenta naturae, cum utili- 
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Indeß konnte ed nur einem fo gewiegten und feinen Geifte, 


wie Cicero möglich fein, ſich in Diefer freien, felbftftändigen Weife 


zu erhalten. Vielmehr wurde es nah ihm um fo mehr bei den 
Römern Sitte, ſich einer beftimmten Schule zujugefellen, und da 
in hergebrachter Weife die überkommenen Lehrfäge zu üben. 

So blühete in Rom die epufärifche Schule, welcher Lucretius 
die poetifche Forın zum Ausdrud lieh, dem höchften Preis der 
epifuräifchen Philofophie darin findend, daß fie den Menfhen vom 
Ueberfinnlihen unabhängig mache und ‚ihn von aller religiöfen 
Furcht befreie. Indem er, beichränft genug, Religion und heid- 
nifchen Kultus, wie er ihn vor fi fah,. für Eines erachtete, feßte 
er dad DVerdienft Epikurs darein, daß er zuerft gezeigt babe, die 
Götter feien felige Wefen, die fih um die Welt und die Menjihen 
nicht befümmern, frei von allen Leidenfchaften, unfähig zu lieben 
und zu haffen, von denen man aljo nichts zu hoffen und nichts zu 
fürchten habe. 

Diefen gegenüber fanden infonders die Stoiker ihre Bertretung 
in Rom, aber auch hier mehr von praftifcher Seite. Fndem Sencca 
die Philofophie als die unveränderliche Viffenfchaft des Guten und 
Böſen (19) erklärt 1), verurtheilte er alle andermweitigen Beftrebungen 
derfelben 2). 

Dies rächt fih wiederum an ihm, indem er ſelbſt in der Be— 
gründung feiner ethifchen Begriffe immerfort in der Irre geht. Cs 
ift ihm gut, was der Natur gemäß if. 

Da aber vieles Natürliche unbedeutend und zu verachten ift, 
jo fommt es auf die Größe und Bedeutung an. _ 

Das vollfommene Gute ift daher „das Ehrenhafte”, was dag 
Begehren der Seele der Natur gemäß auf fih lenkt 3). 


tatem ab honestale sejungunt. Omnes enim expedimus utilitaten ad eamque 


rapimur, nec [acere aliter ullo modo possumus. 

1) Seneca epist. 88. scientia bonorum ac malorum immutäbilis, quae 
soli philosophiae competit. Amstelod. 1619 p. 517. | 

2) S. über die freien. Künſte und Wiffenfchaften und*deren Werth den 88, 
Briefep. 106. p.614. Sed nos ut cetera insupervacuum diffundimus, ita philoso- 
phiam ipsam. Quemadmodum omniumrerum, sic litterarum quoqueintemperan- 
tialaboramus: non vitae, sedscholae diseimus. Der Mann hättejept leben ſollen! 

3) Senec. epist. 118. p. 619. 
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Iſt es daher zu verwundern, wenn Seneca den Selbſimord 
aufs Gifrigfte veriheidigt, obgleich diefer doch der Natur am meiſten 
widerfpricht? In ähnliche Widerfprüche verfängt ſich feine Lehre von 
Gott nad ſtoiſchen Grundſätzen. Bald ift ihm Gott und Belt 
Eines, wir find „Glieder und Genoffen Gottes Y.“ Bald wieder 
ift Gott die durch die ganze Natur verbreitete Vernunft, Die der 
Welt und deren Thellen eingefentt iſt, alfe die Natur ſelbſt 9, ja 
was in dem Menfchen gut ift, das iſt Gott; bald. aber verläuft ex 
fich dennoch zu der Abfurditäs, den Weiſen über Gott zu fegen I). 
Es würde uns zu weit führen, Bier die vielen Widerſprüche auf 
zuzählen, in Die Seneca in feiner Schrift „über die Vorfehung* ſich 
fängt, we er bald die Exiſtenz des Böfen läugnet, bald wieder zu— 
giebt und aus der Materie enflärt, bald Gott Alles beftimmen, 
aber doch wieder ſelbſt der Rothwendigkeit umterwurfen fein läßt, 
alfo ein Fatum anerkennt, welches Menſchliches und. Göttliches in 
- feinem Laufe dahinreißt (irrevocabilis humana pariter ac divina, 
cursus vehit, de prev. c. 5.) 

Am meiften waren aber Lediglich mit der Lehre ihres Meiſters 
beihäftigt, ohne fie lebendig weiter zu bilden, die Schüler des 
Ariftoteled, die Peripatetifer, unter welchen allein Alcyander Aphro⸗ 
difiacus zu erwähnen, welcher den eben erwähnten Fatalismus der 
Stoifer fiegreich befämpfte. Damals war ed au, wo der Pytha⸗ 
goräismud wieder aufgewecht und bis zu dem Sage des Apollonius 
von Tyana geführt ward, dag win ein Wehen, eine Subſtanz 
eriftirt, die nicht wird und vergeht, fondern die fich. ausdehnt und 
zufammenzieht, verdichtet und verdünnt, und durch dieſe Borwegung 
die Dinge fihtbar und unfichtbar werden läßt‘); wo dann der 
Pythagoräismus und Platonigmus. zu verfchmeljen verfucht ward; 
mo andrerſeits der, Platenigmus und zwar namentlich von myſtiſch⸗ 


1) Sen. ep. 92. p. 547. Totum hoo, quo centlinemur, et unam ast et 
Deus: et socii ejus sumus, et membra. 

?) Sen. de benefic. II. 7. p. 83. quid enim aliad est natura, quam 
‚ Deus et divina ratio, toli mundo et partibus inserta ! 

3) Sen. epist. 33. p. 368. Est aliquid, quo sapiens antacedat Deum. 
INe naturae beneflcio, non suo sepiens est. 

4) Epist. Apollonii 58. 
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allegoxiſcher Seite aufgefrifcht wurde. Allein da wir Hier an der 
Grenze fiehen, auf welcher auf arſprünglich jüdiſchem, ſpäter auch 
chriſtlichem Gebiete die geoffenbarte Religion und die Philoſophie 
fich zu durchdringen verfuchten, und von wo ab der Einfluß jener 
auf diefe nicht mehr zu verkennen if, da infonderd gerade des 
jüngern Platoniemus ‚Urheber die beiden Juden Ariſtobul umd 
Philo der Alexandriner waren, fo Fönnen wir hier, wo es und 
lediglich um die heidniſche Philoſophie gali, gerade auf jene Er 
fheinung nicht näher eingeben. Stellte doch Numenius, der Nadı- 
folger Philo's, den Sag auf, daß Plato nichts anders ald Moſes 
in attifcher Sprache fei, ein Ausſpruch, von dem man mit Recht 
gefagt, daß ex fich eher auf die Lektüre der Philonifchen als der 
Mofaifchen Schriften gründet 1), 

Das einzige und legte Gebilde des heidnifchen Alterthums in war 
daher nur no der Skeptizismus in feiner Bollendung, und auf 
diefen werfen wir noch einen Blid. Der zur Zeit des Cicero lebende 
Aenpfidemus war es, der den Skeptizismus, wie er beiden älteren 
Alademikern im Schwunge war, wieder erueuerte und fefler ber 
gründete. Die Akademiker waren inkonfequent, und indem fie be- 
baupteten, daß nicht? erkennbar fei, fepten fie doch wieder Tugend 
und Untugend, Gutes und Böſes, Sein und Nichtfein ald etwas 
Beftimmtes und Beſtimmbares. Anders aber die echten Sfeptifer - 
(Pyrrhonier genannt), welche weder jagen, daß der menſchliche Ber- 
ſtand etwas erkennen, noch daß er es nicht erkennen könne, fondern 
nur, daß er überhaupt nichts zu entfcheiden vermöge, fo daß daffelbe ' 
nit mehr wahr als falſch, nicht mehr wahrſcheinlich ale unwahr⸗ 
fiheinlich, nicht mehr feiend als nichtfeiend ſei 2). Nah ihnen kann 
er nicht einmal darüber entfcheiden, dag er nichts enifcheiden kann. 
Nach Aenofidem ift Alles, mas der menſchliche Geiſt thım fönne, 
vorurtheildlod über die Erſcheinungen vergfeichend zu veflektiren, 
und dann ift da® Refultat: daß die größte Verwirrung und Ge- 
feglofigfeit in allen Dingen herrſcht 3). . 


- 1) Tennemann, Befh. der Philof. Bd. 5. S. 243. 
2) Photius Biblioth. ed. Rothom. P- 548. 
3) Diogen. Laert. IX: $ 78. 
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Dennoch hinderte ihn dies nicht, in die Inkonſequenz zu fallen, 
dem heraklitifchen Syſteme zu huldigen und ſich Hier ganz ale 
Dogmatifer zu geriren. Ungefähr zwei Jahrhunderte fpäter, gegen 
Ende des zweiten Jahrhunderts der gewöhnlichen Zeitrechnung, gab 
endlich Sertus Empirifus, ein Arzt, diefem Sfeptizismus die Voll- 
endung. Nach Sertus ift Skeptizismus die Denkweiſe, melche allem 
- Dogmatismus, pofitivem wie negativem, entgegentritt, er behauptet 
nicht die wirkliche Erfenniniß der Dinge, wie der pofitive Dog- 
matismus, noch läugnel er die Möglichkeit derfelben wie der nega- 
tive, fondern er dringt auf die Zurüdhaltung jedes entfcheidenden 
Urtheils. Er ift ihm das Bermögen, die Erfeheinungen und Bor- 
ftellungen auf jede mögliche Weije einander gegenüber zu ftellen 
und dur das dadurch gewonnene Gleichgewicht der Gründe zuerit 
zur Zurüdhaltung von jeden Urtheil, alsdann zur größten Ge- 
mütheruhe zu kommen !), meil der Forfcher durch die Gegenüber. 
ſtellung und das endliche Gleichgewicht der Gründe das Intereſſe 
an den Objekten verliert 2). (Welcher falfche Schluß!) Für .den 
Sfeptifer hat daher nur das MWirklichfeit, was wir unmittelbar 
(jeder Einzelne im Augenblide) wahrnehmen, empfinden, denken, 
das Objekt diefer Wahrnehmungen und Empfindungen aber ift ung 
gänzlich verborgen. 
Was den Skeptiker hierzu vermochte, das war lediglich die 
verfchiedene Art, wie die einzelnen Menfchen von den Dingen ver- 
fchieden affieirt werden, ja der einzelne Menfch zu verfciedenen 
Zeiten, und felbft zu gleicher Zeit. Eine wirkliche Unterfuchung 
des Erkenntnißvermögens ftellte er aber noch nicht an. Es ift aber 
leicht einfichtlih, daß der Skeptizismus zu diefem Nefultate nur 
durch die Außerfte Sophifterei gelangen fonnte, und daß er hiermit 
nicht bloß die dogmatifche Philofophie, fondern auch fich felbit auf- 
gelöft hatte, denn er muß, um dem Dogmatiemus feine Falfchheit 
zu erweifen, doch gewiſſe Sätze des logifchen Denkens anerkennen, 


1) Sext. Empir. 'Hypot. Pyrrh. 1. 4. dari de 7 oxentinn duvanıs av- 
tiderinn yamonlvoy nal roovulveor xag'olov dnmore todnov dp’ ns dozömeda 
dia ınv Ev Tois avyrınsıudvos rodynass xai Aöyoıs iooodereiav TO uiv pWTOr 
sis enoynv, To dè nera Toro eis angaliar. 


2) Derfelbe $. 12. 
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und hiermit den Beweis zu gleicher Zeit gegen fich felbft führen. 
Dir wollen nur ein Beifpiel anführen. Sertus bemüht fich, zu 
beweifen, daß e8 eigentlich feinen Gegenftand der Lchre giebt, feinen 
Lehrer, feinen Lernenden und feine Methode des Lernens, und zivar 
beweift er dies nur aus lauter Zrugfchlüffen — und doch will er 
felbft beichren. Der Inhalt feiner Unterfuchungen ift daher nament- 
ih, daß es Fein Kriterium der Wahrheit giebt, und das Ickte Re— 
fultat: alle Bildung und Wiffenfhaft zu vertilgen, nur den Trieben 
der Natur, den Gewohnheiten der Nation zu leben, zu fein, was 
der Zufall aus Einem macht, ohne einen höhern Zweck des Dafeind 
fich vorzuftellen, in der That die philoſophiſche Brücke in — das 
Mittelalter. 

Indem der freundliche Leſer dieſer Stizze bis hierher gefolgt 
iſt, geſtatte er uns nun noch die wie von ſelbſt ſich ergebenden 
Schlüſſe zu folgern. 

. Rir fahen alfo die griechiſche Philoſophie (mit ihrem Pen— 
danten, der römiſchen) einen dreifachen Cyclus durchſchreiten: der 
erſte vom Erwachen des Philoſophirens bei den Joniern an bis zu 
dem ältern Skeptizismus des Pyrrho und Timon (630 —370 vor 
der gew. Zeitr.), der zweite von Plato bis zu dem mittlern Skepti— 
zismus des Karneades (360—150 vor der gew. Zeitr.), der dritte 
von Cicero bis zu dem jüngern Skeptizismus des Sertus Empiri- 
‚fus (von 100 vor bis ‚200 nad der gem. Zeitr.) Wir fchen dem> 
nad die Philoſophie Hier überall zu denfelben Zielen anlangen, zur 
Auflöfung ihrer felbft, dem Skeptizismus, der nur in den Graden 
feiner Konfequenz und in der Gemwandtheit feiner Anwendung fich 
unterfcheidet, aber immer mit der legten Folgerung endet, daß der 
Menfch weder zu bejahen, noch zu verneinen vermag, daß alle 
Sicherheit des Gedanfens, weil jede Beftimmtheit der Wahrnehmung 
fehlt, daß der menfchliche‘ Geift fih nur zwifchen Gegenſätzen be 
wegt, die einander widerfprechen und aufheben. Wir fahen end- 
lich, daß innerhalb diefer Cyclen auch diefelben Phafen immer wieder 
zum Borfchein kamen, deren höchfte, der Dualismus von Geift und 
Etoff, immer in der Bollfraft des Cyclus, als deſſen Söhepunft 
erſcheint — Anaragoras im erften, ‘Plato im zweiten, der Platonis- 
mus im dritten Cyclus — die fonft aber im gröbern und feinern 
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Materialismus, im einjahen Rationalismus und der vielgeflaltigen 
Dialektif in der poſitiven und negativen Dogmatik verlaufen, 
Bliden wir auf unfern eigentlichen Gegenftand, die Lehre von 
Gott, fo ift ed erfichtlih, dag die Griechen eigentlich fi die Welt 
nur in deren gegenwärtigen Seftalt geichaffen zu denken vermodten, 
dag fie daher allefammt eine Unerfchaffenheit, eine Ewigkeit der 
Materie, des Raumes, der Bewegung annehmen und nun ent⸗ 
weder — und dies find die Meiften — Welt und Gott identifizir- 
ien, demnach pantheiftifch in der Materie zugleich Die bewegende, 
d. h. bildende Kraft annahmen, sder irgend ein Element ald das 
bildende, das auf die übrigen Elemente bildend einwirkende he- 
trachteten, oder den bewegenden, bildenden Geift in alle Ding: ver- 
theilt hielten — oder wenn fie Materie und Soft unterſchieden und 
Gott aupermweltlich begriffen, doch die Materie ebenfo ewig hielten 
wie Gott, und deshalb nach einem dritten, nach irgend einem 
Medium fuchten, dad diefem Gott die Schöpfung der Welt aus der 
vorhandenen Materie möglih machte, fo Anaxagoras, Plato, 
Ariftoteles. Hierüber hinaus kamen fie nicht; und da fie nun aus 
Diefer Wurzel fih ihren Gott herausfonftruirten, fo waren fie im 
Grunde entweder verftect oder offenbar gottesläugneriſch, oder die 
Bottheit ward ihnen zu einem leeren fpefulativen Bagriff, oder fie 
mußten, um ſich ihren Gott zu beleben, ihre Spekulation bei Seite 
laſſen, und mit vollem Herzen und warmer Phantafie, wie Plato, 
die Gottheit mit ethifhen und äfthetifchen Gedanken füllen, wenn 
fie auch mit der Spekulation in gar feinem Zuſammenhange ſtanden. 
Es kann diefed große Gemälde, welches wir nach fo verjüngten 
Maßen unfern Lefern vorgeführt, nit genug betrachtet werden. 
Dergeifen wir nicht, daß wir hier die menſchliche Spekulation in 
ihrer naturmächfigiten Seftalt vor und haben, Weder hatte die 
entwidelte Naturwifienfchaft, die bie jegt eben fo viel Trübung wie 
Aufflärung der menfchlichen Spekulation gebracht hat, noch die ge 
offenbarte Religion ſie beeinflußt. Wir haben fie in ihrer unbe 
dingteften Entfaltung, denn die ganze wiſſenſchaftliche Bildung, das 
ganze wiffenfchaftliche Iniereſſe konzentrirte fch damals in ihr, und 
fie wurde dabei ebenfo für das tieffte Moment des menichlichen Da- 
feind, ald zur nothwendigen Propädeutif des Staatömannes, des 
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Redners geſchätzt. Endlich daß ihr die beiden bedeutendſten Völker 
des Alterthums dienten, demnach ein ſehr kräftiges und geiſtreiches 
Werkzeug. | 

Sind wir nun nit fo einfeitig, daß wir in dem Mangel eines 
unveränderlih wahren Refultats, irgend einer bleibenden Befriedigung 
des menfhlichen Geiſtes eine Demäthigung des letztern vermeinen, 
bewundern wir vielmehr in dieſem unaufhörlichen, raſtloſen, ſich nie 
begnägenden, ſondern immer wiederholt beginnenden Streben die 
Energie des Menſchengeiſtes, weiche nicht im zu erlangenden Er⸗ 
folgen, ſondern in der dur Das Streben zu agerninnenden Ent- 
faltung ihr gutes Ziel, ihre eigentliche Aufgabe erkennt: fo werden 
wir es durchaus nicht auffällig finden, wenn wir in der gefammten 
Philofophie eben nur eine Arbeit, aber ein Endziel des Menſchen⸗ 
geiftes erkennen, wenn wir zu dem Schluffe gelangen, daß der 
Menichengeift durch fich, durch feine Spekulation zu einer weſent⸗ 
lichen Erkenntniß des göttlichen Weſens wicht fommen konnte. Wir 
haben vielmehr Die zwiefache Befriedigung und fagen zu müflen: 
des Menſchengeiſtes iſt es, unaufhörlich mit fich felbit zu ringen, 
um zu irgend einem Begriff und einer Kenntniß des Ueberfinnlichen 
zu fommen, und in diefem Ringen feine Größe und Entfaltung zu 
finden — aber den wahren und lebendigen Begriff und die Er- 
fenntniß des göttlichen Weſens konnte er mur durch eine unmittel- 
bare Einwirkung der Gottheit erlangen, auf dem Wege göttlicher 
Berfündigung, faktifher Offenbarung. 

Dies ift ed, was uns jene drei großen gefchichtlichen Säge, die wir 
in 8. 6 aufgeftellt (S. 40.), erwiefen aus der Gefchichte der Neligionen 
und Philofopheme, Ichren. Denn all den Religionen des Alterthums und 
den Philofophemen der griechiſchen Welt gegenüber, welche Gott nur 
aus der Natur abftrahirten, welche daher Gott mitder Natur identifizirten 
oder aus ihr fpefulativ Eonftruirten, trat nun der Mofaismus mit der 
religiöfen dee in die Welt, lehrte Gott vor der Welt, ald den . 
alleinigen Grund alles Dafeind, ald den Schöpfer diefer Welt und 
all ihres Inhalts, der feinen Gedanken an der Welt und den Wefen 
zur Wirklichkeit brachte, und nun mit feinen Gedanken und feinem, 
Willen in jedem individualifirten Sein ift, wodurd eben dies ein 
ſolches it. Auf diefem Grunde lehrte diefe religiöfe Idee den 
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Dualismus des Stoffes und Geiſtes, aber nur im Geſchaffenen, 
nicht in Gott felbft, und wie durch das Schaffen Gottes Ddiefer 
Dualismus in dem Geſchaffenen zu einer Einheit des Lebens wird, 
vorzugsweiſe im Menſchen, in welchem der Geiſt durch Selbſt⸗ 
bewußtſein und ſittliche Freiheit zur Gottebenbildlichkeit geworden, 
Durch die Liebe zur Gottähnlichkeit erhoben. Auf diefem Grunde 
lehrte diefe religiöfe Idee die Heiligung und die Liebe als Die höchſte 
Aufgabe des Menfchen, ald den Anfpruch Gottes an ven Menſchen, 
darin Gott als Vorſehung und Vergeltung malte. So vereinigt 
ſich Speeulation, Ethik und Aeſthethik in der religiöfen dee zu 
einem enggegliederten Ganzen, in welchem alle Kragen eine der 
Bernunft, dem Herzen und der Gefcichte gemäße Löfung finden. 

Bon diefer religiöfen Idee aus wurden fortan alle religiöfen 
Erſcheinungen und alle philofophifchen Syſteme theils audgeftrahlt, 
theild von ihrem Entftehen an beeinflußt. | 

Sobald fie fih von ihr entfernten, geriethen ſie in's Heiden- 
thum, vermifchten das von ihr Davongetragene mit Heidniſchem, 
oder famen ganz und gar auf die vom alten Heidenthume, von der 
griechifchen Philvfophie eröffneten Bahnen, auf welchen dann Die 
alten Eyclen in neuen Phafen mit demfelben Ziele der immer wieder⸗ 
holten Selbitauflöjung abfreifeten. 
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Die Wothwendigheit der Offenbarung. 


Obſchon die Offenbarung nah gewöhnlicher Anfiht nur 
die Modalität oder den Urfprung der Lehre betrifft, fo macht fie 
doch nach unferer Anfhauung das Wefen der jüdifchen Lehre aus. 
Nicht etwa darum, weil daraus über die Wahrheit der Lehre eins 
unerfchütterliche Beweiskraft gebreitet würde — denn einerfeits giebt 
ed ja auch rein menfchliche Wahrheiten, z. B. mathematifche, die 
auch nirgend in ihrer Ermweifung erfchüttert werden fünnen, und 
andererfeitE hat man ja die mofaifchen Offenbarungelehren in 
anderen Religionen wieder verunftalten gefehen — fondern mweil im 
Inhalte der jüdifchen Lehre die Offenbarung fo mefentlich mit der 
ganzen Lehre eins ift, daß beide nur gewaltfam, in Gelbft- 
täufehung getrennt werden können. Warum? Weil, wenn das 
Geoffenbartfein von der Lehre des Judenthums getrennt wird, dicfe 
felbft ganz und gar ſchwindet, und nur ein fich felbit täufchendes 
Bewußtfein fie noch zu haben glaubt. 

Was heißt Offenbarung? Laſſet und nicht mit Worten 
fpielen, fondern ein wahrhaftes Zeugniß geben. Unter Offenbarung 
verfteht die Schrift, verftanden die Alten, verftehen wir noch: eine 
unmittelbare Eingebung der Gottheit, ein Gegenfaß zu 
dem, was der Menfch durch eigene Folgerung vermittelft Urtheile 
und Schlüffe erlangt. Sie ift eine unmittelbare Mitthei- 
lung, Kundthuung des göttlihen Geifted an den Men- 
fhengeift. — Alle anderen Erflärungen find ein Spiel mit dem 
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Worte und feinem Begriff. Wir müffen hier Offenbarung in diefem 
feftftehenden Begriff von der Offenbarung Gottes in Natur und 
Geſchichte völlig trennen, denn lebtere können wir nur vermittelit 
Wahrnehmungen, Borftellungen, Urtheile und Schlüſſe „ung zur 
Erkenntniß bringen und bilden, während jene, wie man fie zer’ 
&&ozynv nennt, göttliche Offenbarung die Lehren fertig dem Men- 
fchengeifte übergiebt. Nur um die Wahrheit zu umgehen, vermifcht 
man Beide, fihiebt man eine der andern unter — aber was ift 
damit geholfen? 

Die Grundlehren ded Judenthums nun, wie ſie in der Schrift 
enthalten ſind, ſollen durch unmittelbare Eingebung, Kundthuung 
des göttlichen Geiſtes gegeben worden ſein. Dies iſt es, was 
die Schrift auf jeder Seite ausſpricht; dies, woran der jüdiſche 
Stamm von jeher feſthielt. 

Es frägt ſich nun: kann die Offenbarung innerhalb des Juden⸗ 
thums geleugnet werden? Ich ſage: Nein! Und warum? Weil 
es ſonſt reine Willkür der Individuen iſt, die anderen Lehren 
des Judenthums feſtzuhalten. Man hat nämlich die Lehren des 
Judenthums von Gott, Welt, Menſch und Sittlichkeit trennen 
wollen von der Lehre der Offenbarung, und jene als durch die 
Bernunft jo hinlänglich geſtützt ausgegeben, daß man die Lehre der 
Offenbarung der Naivetät des Glaubens oder Unglaubens hingeben 
könne, man bedürfe ihrer weiter nicht. Aber dies iſt völlige 
Illuſion. Mit Nichten find jene von der Vernunft wahrhaft ge⸗ 
fügt. Es ift dabei folgende Selbfttäufhung vorgegangen: weil 
jene Lehren begreiflich find, die Offenbarung aber in ihrem Aktum 
unbegreiflidh, hat man das DBegreifliche feftgehalten, dad Un- 
begreifliche verworfen, ohne zu bedenken, daß dieſes Begreifliche noch 
gar wicht erwieſen ift, fondern erjt in diefem Unbegreiflichen feinen 
Erweis findet. Man hat das Begriffene für Erwieſenes ausgegeben, 
und daher das Unbegreifliche fortgeftoßen. 

Um dies felbft zu erweiſen, haben wir zwei Geſichtspunkte 
feſtzuhalten. 

Erſtens. So weit wir in die Geſ chichte der Menſchheit 
zurückgehen, finden wir, daß der Begriff von der Gottheit und 
ſeinen Konſequenzen von zweien verſchiedenen Seiten aus angeſtrebt 
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und refp. erlangt worden if. Einerfeitö von der Erfenniniß des 
Wahrnehmbaren, d. i. von der Natur aus; andererſeits von der 
Aunahme unmittelbar göttlicher aundihuung— d.t. von der Offen⸗ 
Barung aus. So wie im der Menſchheit ein Bewußtfetn über Die 
&ottheit each, entfteht mit ihr cine Ahnung der göttlichen Offen 
barung. Sm allen vorisraelitifchen Völkern bleikt dies aber Alles 
ein Schwanken und Wanken; erft mit Israel und Hellas ſcheiden 
ſich die Wege. Das erſte hat die Offenbarung in der Wahrheit; 
Hellas hat das Anftreben der Erfenntnig aus der Natur in der 
MWefenheit. Aus der Natur aber muß fih die Erkenntniß zwießach 


ergeben; entweder dar menschliche Geiſt ift nicht befähigt, die Natur 


im ihrer Einheit zu faſſen, und fie zerfällt ihm in Naturfräfte, mad 
nichts anderes als den Polytheismus (die Vielgätterei) ergiebt, oder 
er ift befähigt, die Natur ald eine Einheit zu fallen, und dann 
ergiebt ji ihm auch Gott als eine Einheit. Hier aber wird fick 
wieder der Zwieſpalt aufthun, wie diefer Gott fh zur Natur ver 
hält, ob er iDentifch mit ihr oder ein außer ihr Seiendes? Hier⸗ 
über kann danı Niemand hinwegkommen, und der erhabene Ge— 
nius, welcher unter den alten PBhilofophen — und diefe allein 
fanden wahrhaft amf der gefchilderten Stufe — am Ftarfien die 
Ratus in ihrer Einheit begriff, Ariſtoteles, ſchwankt aller Orten 
innerhalb dieſes Zwieſpaltes, der natürlich zu gar feines nähern 
und weitern Erfenntniß Gottes zuläßt. 

Heidenthum und Offenbarung ftanden jich alfo direkt gegen⸗ 
über, indem jenes entweder in die breite Heerftraße der Vielgötterei, 
oder in die Sackgaſſe des abfoluten Seins (ovose). audlief: diefe 
aber, die Offenbarung, in den beftimmteften Lehren die Einheit 
Gottes, die Außerweltlichkeit Gottes, die Ebenbildfichkeit des Men- 
fhen, die Unmittelbarkeit Gottes zum Menfchen (während Gott zu 
den übrigen Gefchöpfen mittelbar durch das Medium des Natur- 
gefeßes ift), Daher: Borfehung, Leitung des Menfchengefchlechtes 
zus Dervolldlemmnung, (eine Lehre, die die Schrift auf ihren erften 
Blätteun ausipricht und. bis. zur Meffiasidee verfolgt), Leitung des 
einzelnen Menſchen, Beachtung des menſchlichen Thuns, Belohnung 
und Beſtrafung, und deshalb das Heiligungd- und Sittengeſetz 
aufftellte. 
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Diieſes erweift fich einfach durch die Sätze: 1) alle Völker, zu 
denen die Offenbarungsfchriften Israel's nicht gelangten, waren im 
Heidenthum verfunfen, 2) alle Bölfer, zu denen die Offenbarungs⸗ 
schriften Israel's nicht gelangten, find noch jegt im Heidenthum 
verfunfen; 3) alle Bölfer, die einen antiheidnifhen Begriff von 
Gott, die mehr oder weniger die oben aufgeführten Lehren haben, 
find folche, welche die Offenbarungsſchriften Israel's haben, und 
fie aus ihnen fhöpften. Diefe unumftöplichen gejchichtlihen Säge 
(ſ. $. 6 und Beilage L) bezeugen, dag die Menfchheit zu diefen 
Erkenntniffen nicht gelangt ift, alfo nicht gelangen fonnte ohne 
die Offenbarungsfchriften Israel's. Der menfchliche Geift war an 
fi unbefähigt, fie durch fich felbit zu finden. — Hier nämlich find 
zwei Erfcheinungen wohl zu beachten: die erfte, daß, ale die Offen- 
barungsfhriften Israel's wirklich zu einem grogen Theile der Men⸗ 
fihenvölfer gelangten und die Vielgötterei verdrängten, fih das 
Heidentbum nad innen warf, und mitten in der Einzig: 
feit Gottes die Einigkeit Gottes aufhob; die zweite, daß, nach« 
dem die iöraelitiihe Offenbarung die Menjchen mit ihren Lehren 
fo durchdrang, dag diefe mit der ganzen Anfchauungsweife der Men⸗ 
fihen völlig verwuchfen, die Menfchen den Urfprung. jener oft genug 
vergeffen, und aus fich felbft und der Natur erkannt zu haben 
glauben, wad ihnen von Kindeöbeinen an and der israelitiſchen 
Offenbarung gegeben worden. 

Man könnte nun zwar einwenden, deß, wenn auch allerdings 
die ganze Menſchheit die Erkenntniffe von Gott ꝛc. aus der israe— 
litiſchen Offenbarung geſchöpft hat, und nirgends zu ihnen gelangt 
ift, und nirgends zu ihnen gelanget, wo jene noch nicht hingefom- 
men ift: fo find diefe Erkenntniffe doch in Israel ein Produkt des 
Menfchengeiftes jelbit. Der Widerfpruch hierin giebt ſich bald von 
ſelbſt. Sobald diefe Erkenntniſſe ein Produkt der menſchlichen Re— 
flegion fein könnten, fo mußten fie unfehlbar nicht allein bei den 
Israeliten fich als folches ergeben, fondern bei der Tüchtigfeit, die 
jo viele Geifter außer Israel in der Reflerion. hatten, vielfach zum 
Vorſchein fommen. Dann müßten fich ferner die Wege der Ne- 
flegion, auf denen fie erlangt worden, fpfort darlegen, wie dies 
überall gefchieht und in der Natur des Menfchengeiftes liegt. Aber 
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in den iöraelitifchen Offenbarungafchriften geben fich durchweg jene 
Erkenntniffe nur ald göttliche Offenbarung. Diefe Letztere wäre 
dann aber ein Trug. Wahrheit und Trug miderfprechen fich aber 
felbit fo ganz und gar, daß fie fih in der urfprünglichen Hervor- 
bringung nirgends vertragen. Wohl kann der Trug fich einer fchon 
vorhandenen Wahrheit bemächtigen und fie verfälfhen, nicht aber 
fhon in der urfprünglichen vorhanden fein. Derfelbe Menſchengeiſt, 
der die ewigen Wahrheiten fand, Hätte nicht auch eine ewige 
Züge erfinden und aufftellen fönnen. . 

Zweitend. Wie aber in der Gefchichte fich die Nothwendigkeit 
der Offenbarung für die von ihr gegebenen Lehren erweifet, jo auch 
in der Idee felbft. 1) Aus der Natur betrachtet, können wir Gott 
nur ald den allmächtigen, allweifen und allgütigen Werkmeifter 
erfennen, ald Schöpfer; aber er bleibet dies, auch nur für den Men- 
ſchen; diefer ift eingereibt in die unabfehbare Kette der Wefen. Alle 
göttliche Ebenbildfichkeit im Menfchen, alle Verbindung des Men- 
fhen mit Gott, alle Unmittelbarkeit Gottes zum Menfchen bleibt 
durch die Natur uneriviefen, vielmehr widerfprochen; alles dies ift 
eine in der Natur unbegründete Borausfegung und Annahme. Erft 
durch das Aktum der Offenbarung treten wir aus der Reihe der 
Naturgefchöpfe heraus, werden wir Geift mit Gottes Geifte ver- 


bunden, wird Gott unmittelbar für ung. 2) Aus der Natur heraus - 


ift der Menſch denfelden unmwandelbaren Gefegen unterworfen; er 
wird, lebt und ftirbt; bedarf der Nahrungdmittel, derfelben Organe 
wie das Thier, Eine Erziehung des Menfchengefchlechtd durch Gott, 
eine Heranbildung und Bervolllommnung durch die Lenkung Gottes, 
eine Ueberordnung des menfchlichen Lebens in der Gefellfhaft durch 
die göttliche Borfehung, alles dies wird. durch, die Natur nicht er= 
wiefen, vielmehr widerfprochen, es ift eine in der Natur unbegrün- 
dete Borausfegung und Annahme, Erft durch das Aftum der 
Offenbarung ireten wir aus der Neihe der Nafurgefchöpfe heraus, 
werden die höheren Zwecke Gottes mit dem Menfchen begründet, 
wird er unfer Erzieher, Leiter, Bildner, die Vorfehung. 3) Aus 
der Natur heraus ift der Menſch fterblih, wie alle Geſchöpfe; er 
wird, erblühet, reift, ftirbt ab; nur die Gattung erhält ſich durch 
die Fortpflanzung. Die Unfterblichkeit des Menfchen wird durch die 


— 
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Naiur nicht eriwiefen, vielmehr witerfpredden. Erft durd das Aktum 
der Offenbarung wird bie Unſterblichkeit begründet, da für das 
kurze Erdenleben felbft eine göttliche Offenbarung unnöthig wäre, 
Gott fih nur einem unfterblichen Geifte offenbdaren kann; Durch die 
Offenbarung bringt Gott den Menſchen zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
Beir und zur Uebung des Rechts, über deren Erfülkung oder Ber- 
nachläfftgung Gott vichtet, weiten Abſchluß im einem nachirdifchen 
Leben erſt erreicht merden: Tann, und zu deſſen Yortführung dem 
Menfchen eine nachirdifche Exiſtenz nothwendig if. — Anf dieſe 
Weiſe erlangen alle diefe Erkenntniſſe erſt durch das Aktum der 
Offenbarung ihre Begründung und- find ohne diefed willkürliche 
Vorausſetzungen. 

Man ſage nicht, daß wir in dieſen Erweiſen uns nur im Kreiſe 
herumbewegen: dies und dies lehrt die Offenbarung, und nur die 
Offenbarung tft ihre Begründung. Wir verhandeln hier nur mit 
denen, welche die Einiglert Gottes, die Ebenbildlichkert des Menfchen, 
die: göttliche Vorſehung, die Unfterblichkeit der Seele als Wahrheiten 
annehmen, und wollten diefen ermeifen, daß fie dieſe israelitiſchen 
Lehren nicht ohne dad Atem göttlicher Offenbarung annehmen 
können. Wer jeme nicht als Wahrheiten erfennt, iſt tm Hei⸗ 
denthume befangen, und mit diefem wollten wir nicht rechten: 

Mar ftebt, wir ſprechen in klaren, einfachen Worten, wir ver 
meiden abfichtlich alle Schulweisheit, allbs Myſtiſche und Phantaſti⸗ 
ſche. Es bleiben bier aber allerdings noch mancherlei Fragen, die: 
wir im Wolgenden erörtern wollen. 

Die nächte Trage wird immer fein: wenn eine göttlidje Offen: 
berung ſtattgefunden, warum am Israel, warum nicht am alle 
Menfchheit? warum nicht öfter? u. dat. 

Diefe Tragen laſſen ſich aber feßr leicht dahin beantiwerten: 
daß die Wahrheiten der Offenbarung von der Menſch— 
heit nur auf dem Wege freier Entwieelung angenommen 
werden follten. Alles Menſchliche hat nur einen Werth, inſo⸗ 
jern e& in freier Erkenntniß rezipirt und bethärigt wird: Altes, 
was dem Menſchen und der Menſchheit durch irgend einen äußern 
oder moralifhen Zwang aufgedrungen wird, hat feinen Werth. Es 
mußte daher nur ein Gefäß vorbanden fen, in welchem der 
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Menſchheit die- Wahrheiten der Offenbarung dargeboten. würben, 
um in der fortfhreitenden Reifung ber Bölker und des. gefammten 
Menſchengeſchlechts von dieſem erft theilmeife, dann ganz erkannt 
und angenommen zu Werden. Nur auf: diefe Weiſe Tonnten 
Offenbarung und. Treibeit des Menſchengeſchlechtes mit einander 
beftehen — und auf dieſe Beil iſt es geſchehen und geſchieht 
immerfort. 

Alſo Istael war nur das Gefahß der göttlichen Offenbarung. 
Es giebt fein, Stück Weitgefhichte, welches fi) fo a priori fon- 
ſtruiren läßt, wie Die Geſchichte des israelitifchen Volkes. Gehen 
wir von dent. Gedanfen aus, daß Jsrael der Träger der göttlichen 
Wahrheiten für die’ gefammte Menſchheit fein follte und. fein fol: 
fo können wir uns die Gefchichte Israels fait ganz zufammen- 
feßen, d. h. alle Forderungen, welche der Berftand von diefem Ge 
danken aus. an die Gefchichte diefes Volkes fielen kann, finden wir 
auf die überrafthendfte Weije verwirklicht, Auch daraus Teuchtet 
und überall die Wahrheit der göttlichen Offenbarung entgegen. _ 

Die erfte Bedingung mußte fein, daß dieſes Volk als Träger 
der Offenbarung emen Beſtand Habe, bis dag. der Anhalt der 
legten in die gefammte Menfchheit übergegangen. Das Gefäß 
darf nicht eher zerbrochen werden, ald big der Inhalt entnommen 
worden. Und fo fehen wir auf eine an’d Wunderbare grenzende 
Erhaltung des israelitiſchen Stammes unter allen Berhäftniffen, in 
allen. Zonen, in der Mitte. aller Rationen. Während Volk nach 


Volk verfhwunden, Alle, die um die Wiege und Jugend Israel's 


geſtanden, vernichtet ‚ind, ‚reicht dieſes allein aus dem graueften 
Alterthume in die neuefte Zeit hinein,. immer kräftig, immer be 
fähigt zum Fortbeſtande, immer verjüngt, vegenerixt. Dabei aber 
von Anbeginn: an das Bewußtſein dieſes ewigen Beftandes, bei 
feiner Geburt: ſchon die Gewißheit dieſer Fortdauer, mie dies Die 
Schrift bei Abraham, Moſcheh, bie zum leiten Propheten aus⸗ 
ſpricht. 
Die zweite Bedingung mußte ſein, daß dieſes Volk auch über 
die ganze Erde reiche, um aller Welt die Zeugenſchaft ſeiner Wahr⸗ 
heiten zu geben, um durch ſein Daſein ſchon die. Exiſtenz der höch⸗ 
ſten Erkenntniſſe, und daß dieſe in den Stürmen der Venſchenwelt. 


Philippſon, dorael Religiondlehre. 
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unter großen und Meinen Berirrungen derſelben, nicht unfergegangen 
fein, zu beweifen. So fehen wir denn Israel fo lange im um- 
grenzten Paläftina, als die Menfchheit noch nirgend .reif geworden 
für die Wahrheiten der Offenbarung; dann aber erwacht theilö der 
Trieb der Auswanderung, und wir bemerken ſchon Gemeinden bis 
tief nach &ermanien verbreitet,. während die Hauptmaſſe noch in 
Paläſtina weilt; theild Maſſe auf Maffe durch den Stoß der Er 
eigniſſe losgelöſt und in: die Welt geſchleudert, bis der‘ Sturm des 
blutigſten Kampfes den ganzen Stamm serzaufet, und die Brad 
ſtücke überall Hin zerſtreut. So wie aber diefer Stamm mitten 
unter den Bölfern viele Jahrhunderte hin« und hergeworfen werden 
mußte dur Abſtoßung und Berfolgung, fo blieb auch in’ ihm der 
Wanderungstrieb immer lebendig. Wo nur erft für die Civiliſation 
ein Kled Erde abgewonnen worden, dahin febt er alsbald feinen 
Buß, und macht fi feßhaft; und fo fehen wir ihm ſchon in Amerika 
big in die Mitte der Urmälder in bedeutender Anzahl. vorhanden, 
auch in Auftralien in ſtarken Gemeinden mit Synagogen uud Schulen 
erblühen. 

Die drikte Bedingung mußte fen, daß diefer Stumm feinem 
Berufe ganz higegeben fein mußte. Um der- Träger der Religion 
au. fein, mußte das Religiöfe das Hauptelement: feines.innern Lebens 
fein, Die Religion läßt wohl die Beſchäftigungen des materiellen 
Lebens, läßt auch ein Erfaffen anderer geiſtiger Richtungen zu: aber 
fie wacht. erferfüchtig darauf, daß der Menſch, der ihr. Organ, von 
ihr ganz erfüllt umb eingenommen fei, fo daß fie ‚der. eigentliche 
Zweck jeined Lebens werde, Richss aber findet ſich offendarer in 
der Geſchichte Jsraels, als Died. In feiner Sanzheit hat Jsxrael 
nur in der Religion gelebt, und nichts als Religion producirt; es 
gab viele und lange Zeiten, wor Jsrael tn ſtrengſten Siune allein 
Religion trieb und in allem Audern höchſt unwilfend mar: Oeffnete 
es fih.nun auch immer. wieder den anderen Künften und Wiſſen⸗ 
haften, fo fehrten doch immer die Heroen des Stammes zur: Re 
tigion zurüch ud. gu ſeinen größtem Lehwerxn gehörten ausgezeſchnete 
Aerzte, Yinangmänner:x. Daher ging das Licht des. Denkens und 
Forſchens m Jewael niesmild:. uni, und in Zerten, we die Welt 
mit Dunkeb bedecht war, leuchtete m Jarneh wie Religion. mit: Energie. 
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So war es auch. in Israel niemals ein einzelner Stand, der von 
der Theologie durchdrungen twar,. fondern Alle hatten gleichen Antheil 
nach dem Grade ihrer Befähtgung. "Hierbei ward aber ſtets der 
Standpunkt der. Offenbarung.. feftgehalten, und auch die, welche 
philoſophirten, beharrten auf der Bafid göttliher Offenbarung. 

War fomit der innere Charakter für den Beruf JIsraels bes 
fähigt, ſo mußte auch äußerlich eine gewifle Iſolitung bedingt fein, 
die nur, je nachdem die Wahrheiten.der Offenbarung die Menfchheit 
durchdringen, ſchwinden kann. Waren allerdings aud.in der eigen» 
tbümlichen Verfaſſung Israel's Momente gegeben, welche Israel 
ifoliven mußten, fo tag nichts defto weniger in der Ausſchließungs⸗ 
ſucht der nrittelalterlichen Bölker und Religionen; welche darin fo 
fehr von den Nationen des Alterthums ſich unterfcheiden, eine 
Nothwendigkeit der Iſplirung, die zwar den israekitifchen Indivi⸗ 
duen zu fihtverem Leide wurde, aber der Erfüllung des israelitifchen” 
Berufes fehr zu Hülfe fam. Hier ift es, wo eine augenfällige 
Tendenz der ganzen Gefchichte Israel's einwohnt, daß man fie nir- 
gends ald eine zufällige betrachten fann. Die ganze Heranbildung 
des Volks zur Offenbarung bezeugt die Sorge für feine Iſolirung, 
um nicht mit den anderen Nationen vermifcht zu werden und es 
in die übrigen nicht aufgehen zu laffen. Abraham wird aus feinem 
Baterlande geriffen, Jakob von den Kanaanitern getrennt, das Ge- 
fchlecht nach Aegypten verpflanzt, um in der Mitte diefes ausfchlier 
Benden Volkes zur Nation heranzuwachſen. Das Bolt wird als 
feindlicher Eroberer nach Kanaan verfeßt, um immerfort die Urein- 
wohner fich gegenüber zu haben. So bleibt es ifolirt in’ feinem 
Sande, bis ein Theil feiner Wahrheiten in die weftliche Welt ein- 
dringt, um, dahingefchleudert, von einer neuen Zeit noch forgältiger 
ifolirt zu werden. Die ganze israelitifche Gefchichte läßt fich daher 
in den drei Perioden fallen: die der Heranbildung bis zur Beſitz⸗ 
nahme Kanaand, die der Selbitftändigfeit, um die Offenbarung in 
fih mwurzeln zu laffen und ſie zu wahren, die dritte der Zerftreuung, 
um feine Zeugenfchaft zu bethätigen in aller Welt. 

Nicht minder finden fi) alle Momente in der Gefchichte Israel's 
bewahrheitet, welche die freie Entwickelung der Menfchheit, der Offen- 
barung gegenüber, nothiwendig machte. Israel war Fein eroberndes 
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Boll, das in die Verfuchung gerathen Tonnte, mit: dem Schwerte 
der göttlichen Wahrheit Bahn zu brechen, Israel war ein verach- 
teter Stamm, um durch die Größe feined Namens moralifche Gewalt 
nicht zu üben. Israel war fein Profelytenmacher, da ed nur galt, 
auf die ganze Menfchheit feine Wahrheiten überzutragen. Ja, in 
den meiften Staaten waren die Stantögefege gegen die israelitifche 
Religion gerichtet, weil durch einzelne Webertritte gar nichts gewon⸗ 
nen war, fondern die Wahrheit nur durch fich felbft den Sieg ge 
winnen follte. 

Sao' konſtruirt ſich die Gefchichte Israels wie von felbft; überall 
it bier Zwed und Wahrheit zu erkennen; überall thut ſich die 
leitende Borfehung und ihr Gedanke Fund; überall flimmen Bes 
fimmung und Wirklichkeit mit einander überein. Ohne diefen Ge⸗ 
danken ift aber die Gefchichte Israels ein Räthfel, dunkel, unent- 
wirrbar, dem. Empiriker ein unverdaulicher Stoff. 


Beilage IM. 
Gu 8. 7.6.91) 


Der rechte Begriff des Thalmudismus. 


Es giebt kein Schriftwerk, welches einerſeits mehr vergöttert, 
andererfeit® mehr. verläftert, einerfeit® mehr ſtudirt, andererfeits we⸗ 
niger gefannt worden, als der Thalmud. Beide Behandlungsarten 


‚ baben nicht dazu beigetragen, das rechte Verſtändniß des Thalmuds 


zu befördern, und doch ift diefed gemeinfame Monument fo vieler 
Jahrhunderte und Geifter von fo entfchieden beftimmtem Charakter 
und einheitlicher Richtung, fo übereinftimmend in feinem. Ziel und 
feiner Methode, daß es eben nur die Echuld der beiden entgegen« 
gefegten Standpunkte ift, daß der Thalmudismus noch lange nicht 
zu Begriff und Anfchauung geworden. 

Ein neuerer jüdifcher Iheolog hat gefagt: das Weſen des 
Thalmuds fei nichts anderes ald Reform, Ummwandlungen des Vor- 
handenen nad den Bedürfniffen der Zeit. Man hat von diefem 
Ausfprucd viel Lärmend gemacht, weil dadurd die Beftrebungen 
der jegigen Reform unter den Schuß des Thalmuds geftellt worden. _ 
Es ift Died nichts als ein Parteitwort, darum einfeitig, und darum 
falfh. Das Wefen der Reform, wie ſchon das Wort Tehrt, ift 
Aufhebung beftehender Formen, meil fie dem Geifte der Zeit nicht 
mehr entfprechen, ihm hinderlich und zuwider ſind. Es iſt ſogar 
dabei ſehr fraglich, ob es in der Natur einer Reform liege, neue 
Formen zu erfinden, um ſie an die Stelle der alten zu ſetzen, oder 
ob ſie nicht vielmehr darin beſtehe, aus den alten Formen einige, 
welche ſie erträglich findet, auswaͤhlend beizubehalten und aufzuputzen. 
Wenigſtens hat dies die Erfahrung bei der chriſtlichen Reformation 
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wie bei der jüdifchen Neform erwieſen. Das wirklich neue Schaffen 
pflegt nicht ald Neform aufzutreten, fondern neben dem Beftehen- 
den als ein anderes Produciren des Lebens, wie die Pfalmenmufif 
David's neben dem Opferfultus, wie die Synagoge neben dem 
Tempel in Serufalem. Der Thalmudismud fteht deshalb der Reform 
fhnurftrads gegenüber, und heben wir nur die beiden Momente im 
Thalmudismus hervor, daß er einentbeild einen „Zaun um da3 
Geſetz“ (mynb 20) zu ziehen ftrebt, anderntheild alle Theile des 
Geſetzes auch nad) der Zerftörung ded Tempels und der Verbannung 
aus dem heiligen Lande wenigſtens traditionell zu erhalten, ſowie 
das irgend Mögliche noch ausführen zu laſſen fucht, ſelbſt wo es zu 
den Berhältniffen nicht mehr paßt — um einzufehen, daß es fehr 
gewagt fei, Ihalmud und Reform zu identifiziren. 

Hegel hat den bedeutfamen Ausſpruch gethban: dag Welen 
und Form nicht von einander verfihieden find, und daß alle jene 
Unterfcheidungen zwifchen Wefen und Form oberflächlich und bes 
quemlichfeitähalber gefucht find. Es giebt kein Wefen ohne Form, 
und feine Korm ohne Weſen. Die Form ift die Ausprägung de? 
Weſens, mit dem Weſen geht die Form unter, und mil der Form 
wird dad Weſen zerftört. Dad Weſen zu erhalten, wenn man bie 
Form zerfhlägt, ift Wahn und Selbittäufhung; und wenn das 
Wefen fih ummandelt, wandelt fih auch die Form. Diefe. Säße 
müflen aud auf unferm Gebiete leitend fein, dab wir den Thalmu- 
dismus mit der Phrafe „Ummwandelungen nad den Bedürfnifien der 
Zeit“ nicht verftanden oder gar erfchöpft glauben. Der Thalmudis- 
mus ift ein großartiges Dafein mit eigenem Lebensmittelpunfte und 
voller geiftiger Durchdringung. Ein folches Produft ift nicht blos 
Gefchöpf der Zeit, fondern ſchafft auch feine Zeit; es befriedigt nicht 
blos Bedürfniffe, fondern weckt und leitet Bedürfniffe. Der Thal- 
mudismus ift ein neuer, großer Gedankengang der reli- 
giöfen dee, und muß als ſolcher verſtanden und beſtimmt 
werden. 

Wir haben in der ſechſten und zehnten Vorleſung in unferer 
„Entwidelung der religtöfen Idee“ (Bauimgärtner 1847) den Ur- 
fprung und Inhalt des Ihalmudismus. darjuftellen gefucht, umd 
finden die dort ausgefprochenen Gedanken immer noch als die klarſten 
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und beſtimmteſten, welche über dieſen Gegenſtand im neuerer, Zeit 
gegeben worden. Mir Folgen bier. dem Buuptgedanfen, der dort‘ 
niedergelegt iſt, jedoch eine nee Seite deifelben entwidelnd. Der: 
Mojaismus it die Einheit der Lehre und des Lebens, die 
erhabene Lehre von Gott und dem Menſchen bat fih hier zugleich 
mit dem Ausfpruch, welcher die Grenzen des Erreichbaren :für. den 
Menfchen auf immer feftitellt, ihre vollkändige Ausprägung im Leben 
innerhalb ded Volkes Israel geſchaffen. Es werden ſowohl die all« - 
gemeinen Sittengeſetze aufgeftellt, ald auch deren konkrete Durch: 
führung in allen Erfcheinungen des Volkslebens. Lehre und Leben 
befinden fi) daher im Moſaismus in vollflommener Harmonie. Es 
wird die Erkenntniß und. die Liebe gelehrt, und es wird die Heili- 
gung und die Liebe geboten, und die Lehre ift um des Lebens willen, 
und das Leben um der Lehre willen. 
Das israelitiſche Bold hing aber noch wenig am Mofaismus 
feft. Ein Jahrtaufend dauerte der Kampf in feinem Schoße. Es 
verrieth jenen. immer wieder an dad Heidenthum, und da es die 
Lehre micht begriff, fo war felbft das, was Mofaifches ed im Leben 
ausjührte, innerlich. heidniſch. Die Propheten traten daher vor 
Alleͤm im Dienite der Lehre auf, und fo weit ſich diefe in: den all 
gemeinen. Sittengefegen abipiegelte. Fa, fie griffen fogar den 
Opferfultus an, weil das Volk ihn durd) ‚bloße Formheiligkeit heid«: 
niſch machte. Der Bruch zivifchen Xehre und Leben war einmal 
=da, und der. Prophetismug, um zunächſt die Lehre zu retten, griff. 
diefe aus dem Mofaismus heraus und durcharbeitete fle. Er erfocht 
unter der Einwirkung der göttlihen Vorſehung innerhalb der Ga 
ſchicke des Volkes, den glänzendften Sieg, . und nah der Rüdkehr. 
Juda's nad) Paläftina war im großen Ganzen das Heidenthum aus 
der Lehre Israel's gefhtwunden. Der Prophetismus ift alfo 
. nichts anderes, ald Die Durharbeitung der Lehre, Er 
vollbringt dies nach allen Richtungen und durch alle Mittel, ver 
fündend, erweifend, mahnend und verfpottend. Cine Durcharbeitung 
der Lehre allein ..ift aber nie möglich ohne deren Berallgemeinerung, 
und was im Mofaismus für das Volk Jsrael allein beſtimint war, .. 
das trägt. der Prophefiönns auf die gefammte Menjchheit dermittelft - 
Jsrael's über. 
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Ye weniger aber es dem Moſaismus auf die Lehre allein an⸗ 
kam, je nothwendiger überhaupt auf den Sieg ber. Lehre das Be- 
dürfniß, das Leben zu durchdringen, folgt, deſto weniger konnte 
auch das Judenthum bei den Refultaten des Prophetiömus ftehen 
bleiben. Es eröffnet ſich daher dic dritte Phafe des Judenthumsd: der 
Thalmudismus. Nachdem durd, den Prophetismnd der Lehre 
im Volke Israel der Sieg gewonnen wor, nachdem die Erkenntniß 
und Anbetung: ded einigeeinzigen Gottes, des Schöpferd der Welt, 
der den Menfhen in feinem Ebenbilde gefchaffen zur SHeiligung, 
und das Volk Jsrael dur die Offenbarung der religidfen Idee 
erwählet hat, Herz umd Geiſt deö ganzen Volkes durchdrungen und 
überwunden hatte, da fam es darauf an, auch das ganze Leben 
in allen Richtungen ımd Momenten zu durchtränfen und zu geftal- 
ten. Der Thalmudismus if nichts anderes, als die 
Durharbeitung des Lebens in allen KRonfequenzen. 
Der Mofaismus bat bei der Ausprägung der religidfen Fdee im 
Leben nur das Ball Israel ald Volk im Auge. Wenn er die 
allgemeinen Sittengefege für das: Individuum aufgeftellt hat, fo 
befümmert er fih um das letztere nicht. mehr ala im feinen Bezich- 
ungen zum Bolfe Ferael. Er läßt das Individuum frei, mit Aus⸗ 
nahme, aller feiner Berhältniffe ala Glied des Volkes Israel. Selbſt 
fultuelle Handlungen haben nur’ eine Beziehung zum einigen Ratio- 
nalheiligtfum. Der Mofaismus fagt: Alles im Leben des Bolfes 
Israel foll religiös fein, Staatsverfaffung und Rechtspflege, Ab⸗ 
gabenweien und Verfehröbetrieb nicht minder wie der Kultus. Der 
Thalmudismus ging einen ungeheuern Echritt weiter, wad der Die- 
ſaismus auf. das Leben’ des Volkes als ſolches gelegt, das überträgt 
der Thalmudismus auf das Leben des Individuums, jedes jüdifchen 
Individunmd. So wie er damit begann, Alles, was fi im Volke 
fonft noch ald Sitte, Brauch und. Gefeg entwidelt Hatte, religiös 
zu machen, in das Verhältniß des Volkes zu Gott hineinzugiehen, 
und ald eine Tradition an den Buchftaben der Echrift zu fnüpfen: 
alfo fol nun Alles im Leben des jüdischen Individuums in: konſe⸗ 
quenter Durchführung religiös werden. Wie im Mofaismus alles 
Thun des Volkes, fo hatte nunmehr alles Thun jedes Einzelnen 
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eine Beziebung zu Gott, den Charakter des Religiöfen, eine religiöfe 
Berpflichtung. 

Bon diefem Gefichtöpunfte aus ift und das ungebenere Gebiet 
des Thalmudismus völlig klar und überfihlli, er mußte nunmehr 
zu einer außerordentlichen Kaſuiſtik werden; er mußte Alles in fein 
Bereich ziehen, und eine Frage, ob wichtig oder unwichtig, bedeu⸗ 
tend oder unbedeutend, groß oder Flein? konnte ed in ihm nicht 
geben; er mußte das ganze Reben des Einzelnen, alle. Möglichkeiten 
in ihm erwägen und beitimmen; ex mußte aus Gefeb: Gefeb, aus. 
Vorſchrift Vorfehrift, aus Beitimmung Beitimmung herleiten. Da 
nun dieſes Gebiet unerſchöpflich ift, fo Tonnte endlih der Nabbi- 
nigmus aur die Erbfchaft des Thalmudismus antreten, die Fäden 
des großen Gewebes immer weiterfpinnen; jede .an einen Rabbinen 


geftellte Stage (mInw) und deſſen Antwort (namen) ift nur eine 


weitere Fortſetzung diefes Werkes, und noch jett haben wir, wenn 
auch in anderer Richtung und Färbung, daffelbe zu thun. Dies ift der 
große Gedanke des Thalmudismus: Die Durharbeitung desreli- 
giösisrgelitiſchen Lebensdurch das Leben jedes jüdi— 
ſchen Individuums überalle Momente des individuel— 


len Lebens hin. So wie aber die Lehre nicht durchgearbeitet 


werden kann ohne ihre Verallgemeinerung, ſo kann hinwiederum das 
Leben nicht durchgearbeitet werden ohne deſſen Verengerung, ohne 
ed immer mehr zu individnaliſiren, zu ſpezialiſiren. Der Thalmu⸗ 
dismus kennt das Volk Israel nicht mehr, fondern den Juden; 
jeder Jude vertritt das ganze Voll, und der Begriff der Geſammt⸗ 
heit, da er doch noch in Etwas vorhanden. fein mußte, befchränfte 
fh auf die dürftige Zahl von zehn Männern; aber auch diefe war 
nicht einmal bei den großen Akten des Lebens (Befchneidung, 
Trauung) unbedingt nothwendig; ein einziged Individuum, ge 
fhleudert taufende Meilen von jeder Gemeinde, Hat: ganz diefelben 
Verpflichtungen zu erfüllen, wie Tauſende, die ſich zuſammengeſchaart. 
Während der Moſaismus, weil er nur das Volk Jsrael kennt, 
dad Individuum als folches freiließ: kennt der Thalmudismus nur 
das Individuum und beherrfcht es durch das religiöſe Geſetz bis. in 
die geringfügigite Handlung, bis in die Meinfte Bewegung. 

Je gewaltiger in diefer Richtung die Energie ded Thalmudismus 
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ift, je mehr feine außerordentliche Konfequenz, feine unbeugſame 
Beharrlichkeit, ſein unermüdlicher Scharfiinn, fein haarſpaltendes 
Genie zu bewundern ift!) — defto gerittger ift in nothwendiger 
Folge fein produktives Talent, feine [haffende Kraft. Der Ihal- 
mudismus hat Feine einzige neue Geſetzesrichtung erfun⸗ 
den. Gelbft das Gebetgeſetz ift in ihm. nur eine Entwidelung aus 
den wenigen Kormeln, die in der Thorah für Eultuelle Handlungen 
gegeben find). 3, verfteht fich von felbit, daß der Thalmudismus 
die Lehre als bereitö gegeben vorausfeßt, und daher an eine Ans 
arbeitung derfelben nicht denft. Wir finden daher in ihm auch 
feine einzige neue Lchre, fondern er begnägt fh, auch die Lehre: 
zu fpezialifiren, und fie kaſuiſtiſch in Sprüchen, Gleichniſſen und 
grotesken Allegorien zu veräfteln. 

Bor diefem großartigen Gedanken und. deffen denfiwärdiger Aus⸗ 
führung, faft zwei Jahrtauſende des Judenthums beberrfchend, 
ſchwindet natürlich jene Phraje von „Ummwandlungen nah den Be- 
dürfniffen der Zeit“ in Nichts zufammen. Der Thalmudismus ale 
die. dritte Phaſe des Judenthums, war eine Rothwendigkeit der 
gefehichtlihen Entwidelung des Mofaismus, daß fie mit Grund 
logifch genannt werden kann. Nun verfieht ed ſich von felbit, daß 
auch Faktifche, Außere Diomente der Anknüpfung und.des Fortganges 
für den Thalmudismus vorhanden waren. Wenn wir m feinen 
Gedanfeninhalt eine logiiche, fo erfennen wir in feiner äußeren 
Stellung eine providentielle Nothwendigkeit. So wie Jahrhunderte 
vor der ‚Zerfireuung des Volkes zahllofe Kolonien von Juden durch 
die damalige Welt gegangen, um überall den Flüchtlingen eine neue 
Heimat bereit zu halten: fo entftand die Synagoge Jahrhunderte 


1) Hervorheben müſſen wir jedoch hierbei, daß es fich im Thalmudismus nicht 
um gefepgeberifche Thätigfeit zu Gunften der Gefepgeber, zur Beherrſchung 
eined Staates handelt, fondern daß die thalmudiſtiſchen Bejegeslchret immer die 
erften Individuen waren, welche den Opfern der Gefeßgebung fih unterzogen, 
und ihre eben dem Dienfte weiheten, welchen fie als @efeßgeber den Bekennern 
ihrer Religion auflegten. 

2) Dies erweift fich fchon dadurch, daß die Mifchnah gerade diefe Formeln 
allein, unbedingt in bebräifcher Sprache zu Tagen vorfchreibt, während fie die 
übrigen Gebete, ſelbſt yow nanp, nben (die fogenannte Schemones@sre), das Tiſch⸗ 
gebet In jeder Sprache zu recitiren erlaubt, Sota 7, 1. 2. 


— 
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vor der Zerſtörung des Tempels, fo ſpezialiſirte und fo individua⸗ 
liſirte der Thalmudismus ſchon einige Jahrhunderte vor der Ver— 
nichtung des Volkes das jüdiſche Leben, um es in der Zerſtreuung 
vor den auflöſenden Einflüſſen der Völker zu ſchützen und es zu 
befähigen, durch das ganze Mittelalter hindurch, für eine kommende 
neue Zeit, die religiöſe Idee in ihrer Totalität zu erhalten. Dies 
war ber geſchichtliche Beruf des Thalmudismus, und dies wirkte er, 
maßgebend, in der jüdifchen Nation, Der erjte Anfnüpfungspunft 
für den Thalmudismus war hiftorifh mit dem Umftande gegeben, 
daß das Volk feine Selbftftändigfeit nicht wieder erlangte, und 
Era und Nechemjah daher dem Einf luſſ e ber herrſchenden Völker 
entgegentreten mußten. 
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ift, je mehr feine außerordentliche Konſequenz, feine unbengjame 
Beharrlichkeit, fein unermüdlicher Scharflinn, fein haarſpaltendes 
Genie zu bewundern it!) — deſto geringer ift in nothwendiger 
Folge fein produktives Talent, feine fhaffende Kraft. Der Ihal- 
mudismud bat Feine einzige neue Grfegesrichtung erfun«- 
den. Selbſt das Gebetgeſetz ift in ihm. nur eine Entwickelung aus 
den wenigen Formeln, die in der Thorah für kultuelle Handlungen 
gegeben ſind ). Es verſteht ſich von felbft, daß der Thalmudismus 
die Lehre als bereits gegeben vorausſetzt, und Daher an eine Ans- 
arbeitung derfelben nicht dent. Wir finden daher in ihm auch 
keine einzige neue Lchre, fondern er begnügt ſich, auch die Lehre 
zu fpezialifiven, und fie fafuiftifh in Sprüchen, Gleichniſſen und‘ 
grotesken Allegorien zu veräjteln. 

Bor diefem großartigen Gedanken und. deffen denkwürdiger Aus⸗ 
führung, faft zwei Jahrtauſende des Judenthums beberrichend, 
ſchwindet natürlich jene Phraje von „Umwandlungen nach den Be- 
dürfniffen der Zeit“ in Nichts zufammen. Der Thalmudismus ald 
die. dritte Phafe des Judenthums, war eine Rothwendigkeit der 
gefchichtlichen Entwidelung des Moſaismus, daß fie mit Grund 
logifeh genannt werden kann. Nun verfieht ed fich von felbit, daß 
auch Faktifche, Außere Diomente der Anknüpfung und.ded Fortganges 
für den Thalmudismus vorhanden waren. Wenn wir in feinem 
Gedankeninhalt eine 'logiihe, fo erkennen wie in feiner äußeren 
Stellung eine providentielle Nothwendigkeit. So wie Jahrhunderte 
vor der Zerſtreuung des Volkes zahllofe Kolonien von Juden durch 
die damalige Welt gegangen, um überall den Flüchtlingen eine neue 
Heimat bereit zu halten: fo entftand die Synagoge Jahrhunderte 


1) Hervorheben müfjen wir jedoch hierbei, daß es fih im Thalmudismus nicht 
nm gnefepgeberifche Thätigfeit zu Gunften der Gefepgeber, zur Beherrfchung 
eines Staates handelt, fondern daß die thalmudiſtiſchen Bejeeslehrer immer die 
erften Individuen waren, welche den Opfern der Gefepgebung fih unterzogen, 
und ihr eben den Dienfte weiheten, welchen fie ald Befeßgeber den Bekennern 
ihrer Religion auflegten. 

2) Dies erweift fih fchon dadurch, daß Die Mifchnah gerade, diefe Formeln 
allein, unbedingt in bebräifcher Sprache zu Tagen vorichreibt, während fie die 
übrigen Gebete, ſelbſt yow nanp, nben (die ſogenannte Schemone⸗Esre), das Tiſch⸗ 
gebet in jeder Sprache zu recitiren erlaubt, Sota 7, 1. 2. 


— 
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dor der Zerſtörung des Tempels, fo ſpezialiſirte und fo individua⸗ 
lifirte der Ihalmudismus fehon einige Jahrhunderte vor der Ver— 
nihtung des Volkes das jüdifche Leben, um es in der Zerftreuung 
vor den auflöfenden Einflüffen der Völker zu fhügen und es zu: 
befähigen, durch das ganze Mittelalter hindurch, für eine fommende 
neue Zeit, die religiöfe Idee in ihrer Totalität zu erhalten. Dies 
war ber gefchichtliche Beruf des Thalmudismus, und dies wirkte er, 
maßgebend, in ber jüdifchen Nation. Der erfte Anknüpfungspunft 
für den Thalmudismus war hiftorifch mit dem Umftande gegeben, 
dag das Bolt feine Seldftftändigfeit nicht twieder erlangte, und 
Era und Nechemjah daher dem Einf luſſ e der hertſchenden Völker 
entgegentreten mußten. 


Beilage IV. 
(Zu $. 9. ©. 118.) 


1. 


Hatur und Offenbarung. 


Es ift ſchon oft, und mit fehönen Worten gefagt worden: 
laut fpricht die Natur von Gott und feiner Herrlichkeit; wohin 
auch das gläubige Auge durch die Hallen der Schöpfung fehaut, 
eö bringt die Gemwißheit des unendlichen Werfmeijterd zurüd. — 
Und dennoch! ich fühle meine Bruft erhoben vom Hauche des Früh—⸗ 
linge, ich athme mit Luſt den füßen Duft, den die frifch geöffneten 
Kelche in die Lüfte fireuen, ich ſchaue mit Entzüden in den ge- 
firnten Himmel — und melden Andrang von Gefühlen wmedteft 
du einft in mir, fehmellendes Meer, und deine hüpfenden Wellen, 
wie fie fort und fort fich drängten in die unabfehbare Ferne, zur 
Nimmerwiederkehr — und ale ich auf dem Gipfel jener Gebirgd- 
fette ftand, Die wie die Wälle einer" wohlgeordnneten Befte ihre ab- 
fteigenden Höhen in Die große, ruhige Ebene gerüdt, hoc, über 
dem Wimmeln der Menfchen und ihrer Genoffen — oder wie ein 
ſchwerer Alpdrud fi über meine Seele legt, wenn ich fie in die 
pfadlofe Wüfte fende, die, auch eine Unermeglichkeit, eine troftlofe 
Zodtenftätte, hin- und wieder ein nadter Fels, als ein Grabftein 
deö Lebens, mit dem Feuerbrande am ſchwarzdunkeln Himmel — — 
und dennoh! — weß Herz wäre offener für deine Wunder, 
Schöpfung, fehlüge freudiger deinen Geftalten und Bewegungen 
zu — und dennodh! wie wenig befriedigft du mid! 

Ich muß dich erft zum wüſten Chaos machen, fo ich die ord⸗ 
nende Hand Hinter dir erbliden und bewundern will; das Leben 
muß ih tödten, um das fchaffende Werde zu vernehmen; die 
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Blume muß ich zerlegen, will ih die Kraft, die fie gewoben, er: 
kennen; die Sterne auslöfchen, will ich den recht begreifen, der fie 
angezündet. Und mie hoch bift du über mir, der über den Ster- 
nen wohnet, wie riefig, der dem Meere die Grenze gelebt, wie ge- 
waltig, der die Berge aufgeworfen — ad, wie weit bin ich von 
dir, und du von mir! . 

Und dann, wie abhängig tft dein Reiz, Natur, von den 
Schlägen meines eigenen Herzens. Eine große Bürde auf diefem, 
ein Sram in ihm, und du kannſt dich fchmüden, wie du willft, ich 
gewahre dich nicht, ich gehe unbeachtend vor dir vorüber. Und 
mie oft fand ich dich graufam, fehalt ich dich treulod und falſch. 
Als ich glüdlih war, da jubelteft du und jauchzteft mit mir, und 
benubteft meine Freude, mit mir fröhlih und voll Entzüdens zu 
fein. Aber da mir das Theuerfte genommen worden, breiteteft du 
den klarſten Himmel darüber; als ich trauerte, blühten deine Kelche 
am Iuftigiten, als ih in Sad und Afche ging, hattet Du das 
prangendfte Feftkleid angezogen, und fo zog ich Hinter der ſchwar⸗ 
zen Sargdede, unter der die Freude meines Lebens erfaltet lag, 
durch eine höhnifch- neckende Blüthenflur. Was geht mich dein 
Schmerz an! rief ed aus jedem Straude mir zu. Was kümmern 
mich deine Wunden! fchlug die jubelnde Lerche auf. Nein, du 
birgft Leinen Troſt für ein leidend menfchliches Herz, Natur — 
vom Armen wendeft du dich fpröde ab, wie ein rechter Reicher. 

Und wie zürne ich dir erft, wenn ich das Buch der Geſchichte 
auffchlage. Wie bift du umgegangen mit der leicht bethörten 
Menfchheit, du, die fih fo gern Lehrmeifterin des Menfchen nen- 
nen, und als folcher huldigen läßt, die ihren Süngern eine Fülle 
von Weisheit, einen Schab von Erkenntniß verfpricht. Wo mar 
ein Irrthum, den du nicht gut hießeft, Natur? Wo eine Lüge, ein 
Phantom, denen du nicht Beweife Tieheft? Wie gabft du dich als 
Buhlerin hin Jedem, der mit den Gebilden und Dichtungen feines 
Hirns dich bevölfern wollte, "ftredteft dich mach der Dede jedes 
Syſtems, jeder Theorie! — Und haft du etwa dich gefcheut, den 
Saum deined Meifters zu betaften, zu beſchmutzen, Undankbare? 
haft du gezittert, deinen Herrn felbft, deinen Bater, Gott — zu 
verkleinern, wenn du ed vermochte, ihm binabzuziehen in deine 
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unterften Kreife? Da ift fein Glied deiner -gropen Wefenkette, das 
du nicht dem Menfchen bingabft, einen Abgott daraus zu 
machen. Du ließeft ihn vor deinen großen und Kleinen, vor deinen 
ſchönen und häßlichen Gebilden niederfuicen, und riffeft ihn nicht 
empor voll Schamröthe; dich felbft ließeſt du vergättern, und warn⸗ 
teft nicht; wenn der Menfch gottfchänderifche Irrthümer dir zurief, 
fo antworteteft du ihm mit denfelben, beftärkteft ihn darin, anftatt 
ihn eines Beſſern zu belehren; ‚jedem Wahne ded Menſchen fchmei- 
cheiteft du. Wenn die Backhantinnen ihre Orgien feierten, Lieheft 
du ihnen deine Mondesnädhte, wenn dem Moloch die Kindlein auf 
die glühenden Arme gelegt wurden, umfächelteft du ihn mit deinem 
Hainesſäuſeln. Ja felbft dein eigen Dafein- giebt du hin, und 


"wenn ein thörichter Grübler dich für einen todten Mechanismus, 


für, einen lebloſen Stoffpaufen ausgiebt, Elaticheft du ihm Beifall 
zu, ala hätte er dich recht begriffen. — — 

Ja, Herr, deine Werke haſt du vor mir audgebreitet, mit er⸗ 
fennendem Sinne fie zu. durchforfchen. Aber fie lehren mich nur, 
was ich fchon weiß, und was ich nicht weiß, verſchweigen auch ſie 
mir. Viel näher fühle ich dich in meinem eigenen Herzen, und 
alle Stimmen der Natur find nur das Echo .diefes. Aber wenn 
nun das Leben mit feinen Wirren, mit feinen Raͤthſeln und Fra⸗ 
gen auf mich ſtürmt, wenn die auf- und abſteigenden Wogen des 
Lebens mein Bewußtſein überfluthen, wenn die Wengfie und Ber- 
lüfte die Saiten meines Geiſtes verftimmen und ihren Akkord in 
Unordnung, bringen, daB alle ‚feine Töne in wilden Wirbel zu- 
fammenftürzen. — was habe ich dann? 

Ja, mehr als die Geſchichte, mehr als der lebende Stamm 
Israels, fpricht die Notwendigkeit meines Herzens für deine 
Dffenbarung m der Natur ik Goit in umabfehbarer Höhe 
über uns, in unferm Geifte ift er in eiwigem Wechſel, und dem 
Stimmungen und ken ab» oder zunehmenden Kräften unterworfen. 
Wie hätte Er und fo allein Taffen follen? Nein, fo wahr in und 
der ewige Zug der Seele zu Gott geht, fo wahr Feine rechte Div 
nute unfered Dajeind ohne den Aufblid zu Gott fein kann: fo 
wahr hat Gott dem Menſchen ch offenbaren müffen! 

. Gott. Tann feine Sehnfucht .anzünden, ohne den Thau des 
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: Xebend zu reichen, der fie Löfchen Fönne, Gott Bann feinen Irr—⸗ 
thum entfiehen laſſen, ohne die Wahrheit zu fpenden, durch die je- 
„ner ſchwinden fünne. Hat und Gott fo geihaffen,. daß wir ewig 
‚und lehnen müſſen an ihn, daß wir ewig feiner Hand bebürfen, 
‚um aufrecht: zu geben: wie ſollie er uns den Stab und vie Hand 
verſagen können! 
IIn der Tiefe meines Herzens fühle— ich, daß Gott FM mir bat 
-fprechen, unmittelbar ſprechen mäflen, Die Schöpfung ift fe weit 
ab und ftumm, des Menfchen Verſtand fo trügeriſch, fein, Herz ‚fo 
:wanfelmttg; Einen aydern Unterricht. mußte er mir geben, ein 
rechtes Erziehhaus mir fhaffen, da er mich deifen bedürftig ge⸗ 
schaffen, Sem Wort mar ‚meiner Seele- fo nothivendig, wie die 
:Speife meinem Leibe. Hat er diefen nicht gefehaffen, ohne für - ie 
- Speife- zu forgen, wie fellte cx dort anders verfahren? -. 

Und nun? was ift. denn da fo unbegreiflih?. — Warum foll 
denn der Vater zu feinem Kinde nicht fprechen? warum foll er dem, 
der immer nad ihm hinftrebt, fich hinwiederum nicht nähern, und 
fein eigenſtes Wefen ihm nicht -eröffnen? Soll Er das Pögelein 
und die Blume, foll Er den Sonnenftrahl und das Sternenlicht 
zu mir jenden ald Boten, warum nicht noch eher den Menfchen 
zum DMenfchen, Seinen Geift zu einem Geifte? 

In den heiligſten, erhabenften Momenten meines Lebens fühlte 
jeder Pulsfchlag meines Dafeind, daß der Herr mir nahe war und 
ift, und dag Er Sein Wort an die Fühlfäden meines Geiftes ger 
legt hat. Wie? follte ich diefen nicht glauben? foll ich lieber der 
nüchternen Ginfalt glauben, wenn der Andrang. der materiellen 
Bedürfniffe und Sorgen jedes höhere Bewußtfein verdrängten und 
auflöften® Soll ich betrogen fein, wenn ih. ganz bin, was ic 
nur fein kann, oder wenn ih nur bin, was das Außen noch 
etwa an mir läßt? 

Das Wort Gotted, ja, es lieget vor mir. Der Vater hat 
gefprochen. Ob hie und da eine Menichenhand darüber gefahren, 
ob hie und da ein Menfchentwort zum Wort Gottes ſich gelegt? 
was fümmert mich dad. Die volle Wahrheit foll ja der Menſch 
nicht erfahren, aber jedenfalld Wahrheit. Und haft du mich je 
im Stiche gelafjen, Wort Gottes? du richteteft mich auf, wenn ich 
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trauerte, und winkteft mir, wenn ich jubelte An meinen Freu⸗ 
dentagen ftandft du neben mir, und hinter meinen Särgen zogft du 
mit mir. Im Gefängniß machteft du mid, frei, und fehredteft mich 
auf den Märkten. Nie habe ich dich befragt, ohne Antwort zu 
erhalten, und deine Antwort machte meine Yrage zu Schanden, 
aber ohne mich zu demüthigen. Alle Wolken Haft du mir zerftreut 
durch ‚dein Helles Licht, und den Nebel, der mich umrang, ließeſt 
du in leiſen Bällden vor mir auffteigen, bis eine fonnige Flur 
mih umgab. Wie köonnt' ich da noch zweifeln! 

Sp gehet nur. Ihr feid. armen Herzens, die nicht fühlen im 
Herzen, daß der Vater zu uns fprehen mußte Ich will euch 
nicht ſchmähen, aber bedauern. Täuſchet euch mit den Gößen der 
Natur, mit den Schlüffen des Berftandes — alle diefe antworten 
euch, was ihr wollt — nur dad Wort Gottes fagt und, was wir 
nicht wiffen, und was mir oft nicht wiſſen mögen. 





2. 


Natur and pofttive Religion. 
Ein Geſpräch. 
% Kommen Sie von einem Gang in die freie Natur zurück? 

B. Ja. Srquidt, beglüdt und entzücdt; der frifhe Duft, das 
herrliche Grün, die zahllofen Blüten. an Baum und Strauch, der 
blaue Simmel, die goldne Sonne, fie haben mich über mid, felbf 
erhoben. ch habe zu meinem Gotte gebetet. 

AH. Eine würdige, herrliche Beiftätte. Aber Sie ſagen zu - 
Ihrem Gotte.... . wäre das nid auch mein, unfer Aller Gots? 

.B. Sicher. Uber Sie kennen ja Ihnen Gott aus Büchern, 
ich ihn allein. aus dem großen und ewigen: Buche der Natur; Sie 
bauen ihm Tempel. aus Stein und Holz, und beten darin, mir ift 
mein Tempel fehon aufgebaut, und mein Gebet ift ein Lobgefang, 
den ich Pflanz' und Thier nachjubele. 

NA, Bon Gotteshäuſern, von der Andacht, vom Gebet, von 
der Lehre in denfelben wollen Sie alfo gar Nichts wiſſen? 

B. Nein. Sie. beengen: mid; fie ziehen. mix den. Gott des 
unermeßlichen Weltalls in’3 Kleine; fie machen mir einen Men⸗ 
ſchen Daraus, der ein. Haus: bewohnt. 

HR Da find: wir dann jedenfalls reicher ald Ste; denn win 
beten Sott in der Natur und den Gotteshäuſern an. Sie wer⸗ 
den: doch zugeben,. daß biefe: jene nicht ausſchließen, und daß mer 
hier betet, auch: doxt feinen Schöpfer zu finden: vermag? 

De Ic: gebe dies zu, damit if} aber mein / Grand nicht beſei⸗ 
tigt; und dann: wie viel leeres Wortgebet wird in den: Gotted⸗ 
haͤuſern betrieben; und wadı Sie von der Schoe fngtm, eriumern 
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Sie fih, wie viele unfinnige Lehren ſchon in Gotteshäufern ge- 
lehrt, wie viel Aberglauben aus ihnen in die Menfcheniwelt ver- 
pflanzt worden! | 

AH. Nun, ich hoffe, daB Sie nicht blos aus Vorurtheilen ur- 
theilen, und dag Sie mir zugeben, daß ber Mißbrauch, der von 
Menfhen mit Etwas getrieben wird, noch nicht über den Ge- 
brauch entfcheidet, über den Nuten und die Herrlichkeit einer 
Sache, der abusus nicht über den usus. Womit wird nicht Alles 
Mißbrauch getrieben, was doch nothmwendig, unentbehrlich und gut ift! 
Aber damit ich Ihnen fchärfer auf den Leib gehe: wie viele, un« 
“ zählig viele Menfchen wandeln in der Natur umher und — beten 
auch nicht, fo gut wie in den Golteshäuſern; und was den Aber⸗ 
glauben betrifft, fo kennen Sie die Gefchichte zu gut, als daß Sie 
nicht zugeftehen müßten: der Aberglaube, welchen Menſchen aus der 
Natur berübergeholt, möchte Firchlich entftandenem nicht nachgeben. 
AU die heid niſchen Götterlehren hat fich der Menſch aus der 
Natur gemodelt, und. dann erjt Tempel für fie errichtet. 

B. Sa, damald kannte man die Natur noch nicht; man be 
griff und verftand fie nicht. Sobald man aber erft Favre Bor- 
ftellungen von der Natur, von ihrer Einheit, von dem tiefinner- 
lichen Zufammenhang aller ihrer Kräfte und Erfcheinungen erlangt 
hatte, war diefem Aberglauben mit Einem Male ein Ende ge- 
madht. 

AH. Dann muß aber doch die Natur nicht eine fo verftänd- 
liche Sprache fprechen, daß fie ſofort Jedem, der in fie hineinfritt, 
unzweifelhaft ihre Lehre zuruft? | 

B. Das gebe ih zu; es iſt ein tieferes Eindringen erfor⸗ 
derlich. 

A. Noch mehr, es bedurfte erſt der Aufklärung über die Na 
tur dich die Wiffenfhaft, um vor den fraffeiten Srrtümern 
aus ihr: zu fchügen? | 

B. Mlerdingd; die alten Griechen und Röner, Inder und | 
Aegypter beſaßen diefe nicht, und hielten daher an ihren Fiktionen. 
Wir find dur die Wifjenfchaft davon befreit, und ſeitdem bedürfen 
wir der Kirchenlehre nicht mehr. 

A. Denken wir uns alſo dieſe einmal gar hinweg. Befitzt | 
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nun Jeder, wir wollen nicht ſagen, jeder Menſch, ſondern Jeder 
aus der civiliſirten Welt ſo viel Kenntniß der Naturwiſſenſchaft, 
um vor irrthümlicher Auffaſſung der Naturerſcheinungen, wir wol⸗ 
len z. B. nur an Waſſer- und Berggeiſter, an den dunkeln Wald 
und die Schluchten der Gebirge denken, gefhügt zu fein? - 

B. : Das freilich nicht; dafür muß der Unterricht forgen; 
wenn Aber ein guter Unterricht in der Kenntmiß der Natar Yon 
Kindesbeinen allen Menſchen ertheilt würde, fo könnte es: auch 
nicht fehlen, daß fie den rechten Begriff von Gott erlangen -mür- 
den, und ed bedürfte der Religionslehre gar nicht. 

A. Bitte, ſagen Sie mir, was würde denn nun der natur. 
wiſſenſchaftliche Unterricht Ihren Zöglingen lehren? - - 

Br. Buerft daß es Einen Gott giebt, der die Urfache aller 
Urſachen und Wirkungen ift; da Alles, was tft, ſtets nur- als die 
Wirfung einer Urſache erfcheint, jo müͤſſen alle diefe Urſachen wie 
der eine erfte Urfache haben, da fie nicht Wirkung ihrer ſelbſt fein 
konnten, das ift Gott. - Zweitend, daß dies nur Ein Gott fein 
fönne, weil fonft verfchiedene Urfachen anzunehmen, die dennoch 
wieder Eine Urfache: haben müßten, und das wäre erit: Gott. 
Drittens, daß died ein Gott der Weisheit, Allmacht und Güte fein 
muß, wie mir die Ordnung, die Zweckmäßigkeit und das Dafein der 
Natur und aller ihrer Gebilde im Großen und Kleinen ermeifen. 
Erwägen Sie dabei, mie befruchtend für Geift und Gemüth jeder 
Blick in die Natur wirft, wie läuternd und erjrifchend, und — ich 
bin fertig, ich habe Alles, was ich brauche. 

A. Nun, id erkläre gern, daß, mit Ausnahme der. Schuß⸗ 
worte, ich Alles acceptire, was Sie geſagt haben. Es iſt dies 
Wort für Wort meine Ueberzeugung ebenfalls; ich habe Ihnen 
ſchon bemerkt, daß ich weiter gehe als Sie, daß ich Ihre-Lehre 
aus der Natur annehme, aber nur noch Weiteres haben will. 
Denn zuerft möchte ich Sie fragen, ob die Naturwilfenfchaft 
als folhe Ihnen alles dies wirklich lehrt? Als Wiffenfhaft müßte 
dies entweder ihre Pramiffe (Borausfegung), die fie dann erweiſt, 
oder ihre Konfequenz (Folgerung), auf die fie endichlüglich gelangt; 
fein. Sie müßte dies wirtlich zergliedern und erweiſen. Thut 


dies die Natutwiſſenſchaft? * 


| 228 Beilage IV. . ” 


DB. Das thut fie, wie fie fo gewöhnlich befchaffen if, nicht, 
abez die Metaphyſik thut «8, und was hindert mich, die gewöhn⸗ 
lihe Phyſik mit der Metaphyſik zu varſchmelzen und zu verein- 
baum? 

A. Ich nicht, Freund; wohl aber möchte fia daran die Lage 
des Sache hindem. Denn die Phyſik beichäftigt ſich allen mit 
den wirklichen, wahrnehmbaxen Erfheinungen, und kennt Nichts 
meiter ala diefe. Die Metaphyfik hat wieder mit dieſen Nichts zu 
than, und iſt wine Spekulation. Sie trügen daher effaubar in 
die Phyſik hinein, wag nit hinein. gehört, und pfropfen ihr ein 
Meid auf, das nicht auf ihr gemahlen Doch dag follte nicht 
einmal flören; aber vergeifen Sie nur, nit, wie höchft verichieden 
die Reſultate der metaphyſiſchen Forſchungen find, und mie die 
Sätze, die Sie foeben aufgeſtellt, durchaus. nicht Die Schlüſſe aller, 
ja nur ber meiften Metaphyſiker find. Sie begeben, ſich daher auf 
ein doppelt dorniges Gebiet, erftend, indem Sie der Betrachtung 
der wirflihen Erfcheinungen unterſchieben, was in denfelben wicht 
liegt, und zweitens, indem Sie fi in dan Streit mit den Meta- 
phyfilern, einer fehr gefährlichen Sorte von Streitern, einlaſſen 
müſſen. 

B. Nun gut; fo laſſe ich die Schulworte, und lehre es mir 
ſelbſt aus der Betrachtung, der Natur. 

A. Dies iſt recht; aber Sie müflen fich, da Sie aller Hilfe 
entbehren und innerhalb. der Natur ganz auf eigenen Füßen ſtehen 
wollen, wenn Sie ed redlich meinen, und Nichts. verhindert mich, 
dieq anzunehmen, doch klar machen, auf welchem Wege Sie hierzu 
gelangen? Treten Sie nun ohne das Wiſſen diefer Säge an die 
Natur, und empfangen. fie alöbald von derfelben? Dann müßten 
diefg: Lehrfäe aber fg unzweideutig in ihr ausgedrückt jein, daß 
alle Menfchen und ohne Hilfe irgend einer Wiftenfhaft fie von 
der Natur empfingen — oder treten Sie mit dem Willen diefer 
Satze an, die Natur, und. finden nur daren nollen Erweis in der 
Natur Dann haben Sie aber Ihre Süße anderswoher em- 
pfangen. 

B. Ich ſehe, das Letztere muß, ich zugeben. 

»A. Und woher haben Sie fie dann, wenn nicht amd der Re⸗ 
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ligiondlchre? aus der Lehre der poſitiven Religionen, welche alle- 
ſammt fie wieder aus der Lehre Moſcheh's und Iſrael's haben? Br: 
innern Sie fi nur deutlich, lieber B.! Sie haben dieſe Sätze Yon 
Ihren Behrern, von Ihren Eltern, aus Büchern in Ihrer früheſten 
Kindheit empfangen; und diefe Geber haben fie feldft wieder aus 
derfelben Quelle, und das ift die pofitive Neligionslehre. Die 
Natur beitätigt fie Ihnen nur. Würden Sie mit anderen Lehr⸗ 
fägen an die Ratur treten, fo käme es ganz auf Ihre Verftändes- 
operation an, ob -Sie dieſelben auch in der Natur beftäfigt fänden 
oder nicht, wefür Beweife genug vorhanden find, Nur wenn Sie 
mit den wahrhaften Lehrfäßen und mit der richtigen Auffaffung 
der Natur zugleich an die Leßtere treten, werden ˖ Beide, Lehre und 
Natur, ſich deden. 

B. Ich erfenne dies an; aber ich glaube faum, daß ich da- 
mit von meiner Richtung und von meinen Nefultaten viel verliere. 
Laſſen Sie ed mich zufammenfoffen. Sch gebe alfo zu, dab ic 
meine Weberzengung urfprüänglih aus der Religionslehre gefchöpft. 
Aber während diefe getrübt und mit fehr fremd» und verfchieben- 
artigen Stoffen verfegt ift, mußte ich, wollte ich fie mit der Natur 
in Webereinftimmung bringen, fie reinigen und läutern, und bin 
nun durd die Betrachtung der Natur erftend auf eine fefte Baſis 
geftellt, die mir in der Religionslehre allein fehlt, zweitens vor 
meiterer Trübung und Mifchung geſchützt. Wozu fol ich alfo zur 
Religionslehre zurückkehren, wo ich dies Beides nicht habe? 

A. Ich würde Ihnen völlig Necht geben, wenn ich Ste nicht 
auf Zwiefaches aufmerffam zu machen hätte: erftend daß Sie 
immer noch Natur und Religionslehre gegenüberftellen, als ob 
Beide fich ausfchlöffen. Ich bemerfe Ihnen aber, daß die Reli- 
giondlehre in den Sätzen, die Sie von ihr entlehnt haben, durch 
aus den Erweis durch die Natur nicht allein nicht verfchmäht, fon- 
dern begierig ergreift. Sie ftellt fich alfo ganz auf die Baſis, die 
Sie für fih in Anſpruch nehmen, and hat fie alfo nicht minder 
als Sie. 

DB. Nun, fo flimmen wir ja wieder in Etwas überein, und ich 
frage Sie, wozu brauchen wir num mo die Religionolehre? 

A. Ich koͤnnte Ihre Frage in Ihrer Weife beantworten, wenn 
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es mir nicht ſchon forderbar vorfäme, die Quelle abfchneiden zu 
wollen, weil der Strom jest klar dahinfließt; ald ob diefer nicht 
immerfort der Quelle bedarf; als ob die Menfhen nicht immerfort 
aus-diefer Quelle fhöpfen müßten, damit nur ihre Weberzeugung 
fich zum Strome klären könnte. Aber das -ift nicht einmal die 
Hanptfache, fondern das Zmeite, was ich Ihnen bemerken wollte, 
nämlich daß die religiöfen Lehren; die Sie aus der Natur, wenn 
auch nicht fchöpfen, doch erweifen und verfeftigen können, nur einer 
fehr geringen Theil ihrer religiöfen Weberzeugung, wenn ich anders 
diefe Fenne,; ausmachen —- | 

DB. Das möcht’ ich fehen — 

A. Ja, noch mehr, daß die Natur Ihnen für fehr viele Ihrer 
Meinungen eher den Gegenbeweis alö den Beweis dafür liefert. 

B. Ich wäre verſucht dies eine leichtfinnige Behauptung zu 
nennen, wenn ich nicht wüßte, daß Sie fo ernft fprechen. 

A. Gut; ich will den Beweis liefern. Ich bemerke Ihnen 
. auch unverhohlen, daß dies der Hauptpunkt ift, um deſſentwillen 
ih mich in unfer freundliches Gefpräh eingelaffen habe. So mie _ 
wir gefehen haben, daB die Ratur an jih und Nichte lehrt, fon- 
dern daß fie nur dazu befähigt iſt, uns zu erweifen und zu erhär: 
ten, was wir zu ihr mitbringen,. fo jedoh, daß, je mehr wir fie 
vecht begreifen, fie auch nur das Richtige in unferen Anfihten er- 
weifen wird — fo möcht’ ich und zum Bemwußtfein bringen, daß 
die Natur für die Hauptmomente der religiöfen Ueber— 
jeugung feinen Beweis Liefert, fondern eher den 
Gegenſatz. 

BB. Ich bin begierig. Ich höre. 

„A. Sie erkennen doch mit mir an, daß das Geſetz, unter 
welchem die menſchliche Veſellſchaſt ſtehen muß, das der ſittlichen 
Ordnung ſein muß? 

B. Allerdings. 

A. Die beiden Grundprinzipien der ſittlichen Oidnung ſind 
aber? 

B. Die Gerechtigkeit und die Liebe. 

A. Wir ſind ganz einverſtanden. Nun frage ich Sie aber 
einfach: finden Sie in der Natur Etwas von Gerechtigkeit und Liebe? 
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B. Und wie nicht? Iſt nicht für jedes Weſen nach feiner Art 

geſorgt? Iſt nicht jedes Wefen feinem Zwecke gemäß eingerichtet 
und lebt danach? 
A. Es ſcheint fo, aber es ift nicht fo. Wir ſind gutnttig | 
‚genug, es fo anzunchmen, Aber fehen wir näher zu. In der 
Natur ift Alles fo geordnet, daB das Leben des Einen nur durch 
‚den Tod des Andern erhalten wird. Eins geht auf in das Andere. 
Eins. wird geopfert für das Andere, Nicht etwa, daß das Belebte 
allein durch das Leblofe eriftire, ja felbft daß das Thier allein durch 
die Pflanze beftche, fondern auch die Höchftorganificten egiftiven nur 
durch die gegenfeitige Vernichtung. Wie viel Leben verfchlingt jeder 
einzelne Menfch für feine eigene Perfon, wie viel der Löwe bis zum 
Ameiſenbär und das zarte Bögelchen, das fich Fliegen zum Mittag: 
brode fängt. Auf diefes Gefeg ift die ganze Natur, fo meit fie 
unferer näheren Beobachtung offen ſteht — und von diefer können 
wir doch auch nur fprechen — zufammengebaut, und ſo finden wir 
allerdinge die Gerechtigkeit, welche jedem Gefchöpfe dad volfe Sei- 
nige zutheilen würde, nicht in der Natur bewährt, und die jittliche 
Drdnung der menfhlichen Gefellfchaft Fäme ſchlecht weg, - wenn je 
fich nach dem Beifpiele der Natur geftalten wollte. 

B. Sehen wir aber Solches nicht auch oft genug in der Ge- 

ſellſchaft? 
A. Ja, wir ſehen es, aber das iſt eben wider die, „fittliche 
Drdnung der Gefellfchaft. Vergeſſen wir nicht, daß. die Gefellfehaft 
von der Naturftufe ausgegangen: und nach. einer vollkommneren fitt- 
fihen Ordnung hinftrebt, für welche wir aber keinen Beleg in der 
Natur finden. . 

B. Uber die Lieber Sehen Sie, wie der Adler felbft feine 
-Sungen ägt, wie der: blut» und beutegierige Tiger feine Jungen 
verforgt, wie das fchmächite Vöglein ſich fühn, um ſie zu vertheidiz 
gen, dem ftärfften Raubvogel entgegenftellt. Wollen Sie mehr Be- 
weis für die Liebe, als diefe, bie durch. die höheren Schichten der 
Thierwelt gebreitet ift? | 

A. Allerdings, Freund, will ih mehr. Ich räume ein, daß 
diefe Elternliebe in der Thierwelt, aber auch da, wie Sie ‚richtig 
‚bemerken, nur in den.höberen Klaſſen vorhanden. Aber damit hört 
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es auch auf, Gie können fürwahr die Gattenliebe nicht Hierher- 
ziehen, denn fie ift Hei den Thieren eben nur die Sinnlichkeit. Die 
Kindesliebe ift nirgends verſpürbar; die Geſchwiſterliebe gar nicht 
vorhanden, und von einer Liebe, die über ein verwandtichaftliches 
Verhältniß hinausgeht, nicgt eine Ahnung. Es bleibt Nichts übrig, 
ald jene Liebe der Eltern für ihre Jungen, deren freilich die Natur 
nicht entbehren konnte, follte fie ihr eigenes Werk nicht preisgeben. 
Und wie ift auch diefe fo kärglich zugefehnitten? Sobald das Junge 
für füch beſteht, trennen fih Eltern und Junge, und kennen fi) 
nach fürzefter Zeit nicht mehr, ja fie kreuzen ſich gefchlechtlich viel- 
leicht bald mit einander. Gerade die Elternliebe ift aber auch die 
mindeſt hochſtehende, da die Jungen, infonders in dieſer eriten Zeit, 
noch wie Theile der Eltern felbit zu betrachten find. Nein, Freund, 
der Schöpfer hat wicht Die Liebe zum Geſetz feiner Schöpfung ge- 
macht, fondern zum alleinigen Motiv: die Selbfterhaltung jedes 
Individuums, und zum alleinigen Mittel: die Gewalt, dad Ber- 
mögen. Was eder vermag, das überwältigt- er und gebraucht 
3 zu feiner Selbiterhaltung, wenn es diefer dienen fann. Liebe, 
das ift Aufopferung des Eigenen zur Erhaltung des Anderm, Liebe 
hat er allein für den Menſchen bewahrt, der aber für dieſe als 
Prinzip der fittlichen Ordnung fi vergebens in der Natur nach 
einem Beifpiele, nach einem Erweiſe umfieht. 

B. ch geftehe, daB ich die Dinge nicht alfo anzufehen pflegte; 
doch Fönnte ich mir hierin helfen, indem ich fagte, daß Gerechtigkeit 
und Liebe zur Natur des Menſchen fo gehören, daß fie fih na- 
türlich ſelbſt bewieſen. 

A. Dad wäre freilich ſchon ein salto mortale von Ihrem 
urfprünglichen Standpunkte. Sie werden es felbft als eine Feine 
Spiegelfechterei erfennen. Aber laffen Sie und lieber weiter gehen. 
Glauben Sie an die Unfterblichfeit des Menſchengeiſtes? 

B. Ganz und gar. Ich müßte diefen meifen und gütigen Gott 
in der Natur nicht begreifen, um nicht einzufehen, daß er im Men⸗ 
[hen das unvollendetfte Weſen, ein Bruchftüd fonder Gleichen ge- 
ſchaffen hätte, ohne die Fortdauer und Vollendung nach dem Tode. 

A. Gut; das ift aber eine Folgerung aus Gott, nicht aus 
der Ratur, Es Handelt fih ja in unferer Unterfuhung darum, 
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was und die Natur in ihren vor und liegenden Erſcheinungen lehrt. 
Mas hätten Sie aber aus dieſer ſelbſt für einen Beweis heranzu⸗ 
bringen? ch dächte, Alles was die Unferblichteit zurüdmiefe. 

B. Wie fo? 

A. Weil Sie in der Natur allen Individnelle vergehen, 
und nur die Gattung duch die Fortpflanzung der Individuen 
fortdauern fehen. Die Natur fagt zu Allem: ſtirb, Boch bringe 
vorher wieder fo ein Individunm, wie du bift, hervor, dumit Diefe 
Art nicht aufhört. 

B. Indeß können wir ja von der Natur auch Teinen Erweis 
für die Unfterblichleit des Menſchen geiſtes fordern, da ſie ja nur 
mit der Körperwelt zu thun hat. 

A. Sehr richtig. Allein dann mäffen Sie auch zugeben, daß 
die Natur darüber fchweigt, und daß Sie, können Sie dieſer Ueber⸗ 
jeugung nicht entbehren, fie wo anders Her fchöpfen und annehmen 
müffen, aus der Religionsichre, und das ift ed ja, was wir und 
ar machen wollten. Allein wir find noch lange nicht zu Ende, 
und Sie müſſen mich einmal noch eine Strede dieſes Weges be- 
gleiten. Sch muß Sie in der That nach ihrer Anjicht von mancher- 
lei Dingen fragen, um in unmferer Unterhaltung nicht über die 
Tolgerungen zu ftreiten, während wir über die erften Säße noch 
zweifelhaft find. 

DB. Bitte, fragen Sie nur. | 

A. Sie erkennen an, daß weder in der Natur, noch in ber 


Menfchenmwelt die Dinge nach dem Zufalle vor fi gehen? 


B. Sicher. 
AH. Dann nehmen Sie aber das Gegentheil an, nämlich daß 


die Dinge in beftimmter Ordnung au e einem beftimmten Zwecke 


vor fich geben? 

B. Das verfteht fid. 

N. Und darüber find wir Beide nicht zweifelhaft: dieſe Ord⸗ 
nung geht von Gott aus, und dieſen Zweck ſtellte dieſer auf? 

B. Wir ſtimmen ganz mit einander überein. 

A. Den Zweck, den Gott in der Natur vor Augen hat, kön⸗ 
nen wit leicht erkennnen. 

B. Ee iſt der, die Weſen in ihrer Totalität zu erhalten. 


ne 
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A. Und darum hat er auch eine unveränderliche Ordnung feft- 
gefetzt, indem er Allem ein beſtimmtes Naturgefeg, die Nothwendig⸗ 
feit feiner Natur, einſenkte. Gerade darum findet auch in der 
Natur Feine Veränderung ftatt, außer wie diefe ſich von ſelbſt er⸗ 
giebt, alſo keine Entwickelung. | 

B. Ganz richtig. 

A. Mit dieſen legten Worten find wir aber ſchon in die 
Menſchenwelt hinübergetreten; wir haben für die Natur negirt, 
was wir in der Menſchenwelt vorhanden finden. 

.B. Wie fo? 

A. In der Menſchenwelt findet allerdings Entwidelung, d. h. 
Beränderung, die fih nicht aus der Naturanlage von felbft ergiebt, 
ſondern die abfichtlich herbeigeführt wird, die ihre Nothwendigkeit 
im Gedanken, nicht etwa in dem materiellen Beftande hat, ftatt. 

B. Sehr wahr, und diefer Gedanfe oder Zweck ift der der 
Bervollfommnung, in und zu welcher die Menſchheit ſtrebt, wie die 
Geſchichte uns hinlänglich erweiſt. 

AH. Sie kommen mir zuvor. Dieſe Entwickelung kann aber 
nur in ſittlich freien Weſen vor ſich gehen, in Weſen mit Freiheit 
des Willens begabt, in den Menſchen. 

B. Nun ihre Folgerung hieraus? 

A. Dieſe ergiebt ſich bald. Die göttliche Leitung in der Natur 
iſt demnach der in der Menſchenwelt diametral entgegengeſetzt. In der 
Natur herrſcht das Geſetz der Nothwendigkeit, dem die Weſen willen— 
los unterworfen ſind, zu dem alleinigen Zwecke der Erhaltung der 
Totalität; die Leitung Gottes beſteht alſo da lediglich in der Auf 
rechterhaltung dieſes Geſetzes durch feinen allmächtigen Willen. In 
der Menſchenwelt hingegen befteht der Zweck der Entwidelung zur 
fittlihen Bervollfommnung, und die göttliche Leitung, die wir daher 
bier Vorſehung nennen, hat dieſen allgemeinen Zweck vermittelſt des 
freien Willens der Menſchen in ihrer Individualität durchzuführen, 
was nur durch eine beſtaͤndige Ein- und Anordnung aller einzelnen 
Fakten gefchehen Fann.: 

B. Bir find einig. = 

AH. Stehen ſich aber fo Natur und - Menfchentelt hierin voll- 
fländig gegenüber, Tönnte ung da die. Natur. die Anſchauung von 
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der göttlichen Vorſehung geben, und kann jene für dieſe irgend einen 
Beweis liefern? oder haben wir und dieſe Ueberzeugung nicht trotz 
der Natur und wider die Aufchauung, welche die Natur uns 
giebt, zu. verfähaffen und zu erhalten? 

DB. Ich kann es nicht leugnen. 

A. Hier haben wir vielmehr für die Lehre, welche die Neligion 
und giebt, ein anderes Ermweismittel ald die Natur, nämlich die 
Geſchichte. So wie wir den Erweis der Religionslehre über das 
Dafein Gottes, deifen Allmaht und Allweisheit in der Natur 
fuchten und fanden — fo fuchen und finden wir den Erweis der 
göttlichen Vorſehung in der Gefchichte. 

D. Ganz recht. 

A. Ze wichtiger aber die Lehre von der göttlichen Borfehung 
für unfer und der ganzen Menfchheit Leben ift, je höher fie und 
erhebt und fichert, defto mehr müſſen Sie mir nun eingeftehen, 
dag wir mit dem Leben in der Natur und der Xehre aus der Natur 
nicht ausfommen, und dafelbit nur eine fehr befchränkte Ueber: 
zeugung gewinnen fönnen. . 

B. Ich fürdte, daß ich allerdings werde nachgeben müſſen. 
Doch gehen wir in diefed Ihema noch Etwas näher ein, um es 
ganz überihauen zu können. 

A. Sehr gern. Sobald wir den Handlungen des Menſchen 
einen ſittlichen Werth beilegen, und Gott in einem beſtimmten 
Verhältniß zu diefen Handlungen und ihrem fittlihen Werthe cr 
fennen, nämlich in dem Berhältnig, daß der freie Wille des Men— 
[hen dem höhern Zwede der. fittlihen Vervollkommnung dienen 
fol — fo müffen wir auch annehmen, daß Gott die Sandlungen 
des Individuums nad ihrem fittlichen Werthe nicht ohne beftimmte 
auf dad Individuum felbit zurückgehende Folge laffen kann. 

B. Sicher, und darum’ fagen wir: Gott richtet der Menfchen 
hun, und läßt den Menfchen Lohn und Strafe treffen nach deifen 
fittlichem Verhalten, wenn wir auch natürlich diefen Lohn und Diefe 
Strafe nit mit Ddiefem gewöhnlichen Mape des ſo genannten 
Glücks“ und „Unglücks“ bemeſſen. 

A. Nun werden wir aber auch für dieſes Richten Gottes und 
für feine Gerechtigkeit gar fein Analogon in der Natur finden. 
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Hier, wo Alles nadı dem Geſetze der Rothwendigkeit vor ſich gehe, 
und diefem Alles willenlos anterworfen tft, giebt es feinen fiätlihen 
Werth der Handlımg, giebt es feine Verpflichtung, feine Verant⸗ 
wortlichkeit, alfo auch kein Gericht und feine Gerechtigkeit. 

B. Dies ergiebt fih von ſelbſt. Der Wolf, der das Lamm 
jerreißt, trabt befriedigt von dannen, und es ift nicht eine Sache 
der Gerechtigkeit, daß vielleicht denfelben Wolf der Schäfer erſchlägt, 
fondern nur ein Akt der Selbfterhaltung von Seiten ded Schäfer, 
der fein Eigenthum fhügen will. Der Menſch tödtet den Sperling, 
weil er ihm feine Kirfchen fchädigt, läßt ihn aber Teben, weil er 
die Naupen und Fliegen tilgt. 

A. Sie werden mir aber zugeben, daß ohne die Ueberzeugung 
vom Gerichte Gottes unfer ganzes Sittlichkeitsſyſtem zufammenfält, 
“und was auch für diefed die Philofophen als anderweitige Stüße 
aufzuftellen fuchen, ift haltungslos. 

B. Sicher; ich Habe auch ftetd der Philofophen gelacht, welche 
in dieſem Verhältniß des Menfchen eine Erniedrigung deſſelben 
fahen; ala ob es eine Erniedrigung des Menfchen wäre, wenn er 
fi) nur erhalten fann, indem er der Natur die Mittel dazu ent- 
Ichnt; ala ob es überhaupt eine Ermiedrigung wäre, feinen perjön- 
lichen Willen, mit dem Willen der Allgemeinheit in Streit zu wiſſen 
und ihn deshalb dem Willen der Allgemeinheit in freier EntichlieBung 
zu opfern und hinzugeben. Die Tugend, die Enthaltfamkeit ift die 
höchſte Bekundung der Freiheit des Menfchen, während das Laiter, 
das Verbrechen eine Unterordnung unter die blinde Gewalt der 
Leidenſchaft, eine wahre Knechtſchaft ift. 

U. Sie fpredhen mir aus der Seele. Die Natur aber giebt 
Ihnen blos die Beweife für die Letztere, und bleibt jeden Beweis 
für den Werth der Tugend fihuldig. In der Natur wird nur der 
jinnliche Trieb, den fie felbft in das Individuum hineingelegt, be- 
friedigt, weshalb fie auch diefem Triebe ein beftimmtes Maß einge 
fenft hat, um nicht durch das Uebermaß das Individuum zu ges 
fährden, ein Maß, das bei dem freier geftalteten Menfchen viel 
ſchwankender und unficherer ift. — Doch erheben wir und nun noch 
höher, erfennen wir das Gericht und die Gerechtigkeit gewiffermaßen 
als eine fittliche Notwendigkeit: fo tritt und auch die Neligiond- 





Natur und Religion. 237 


lehre mit der fittlichen Freiheit in Gott entgegen, mit der Barm- 
berzigkeit, mit der Sündenvergebung, mit der Läuterung der Men⸗ 
fehenfeele ganz unabhängig ven der Lage der Dinge in der menfchlich- 
irdiſchen Wirklichkeit. Die Religion. erfennt die Selbftftändigfeit 
des menſchlichen Individuums in feinem geiftigen Wefen an, löſt 
ed. aus der Geſammtheit heraus, läßt es nach deu Gntfaltung des 
Ichs ringen, und erkennt feine. Erhebung in des durch die göttliche 
Sündenvergebung bewirkten Läuterung, über fein Verhältniß zur 
Gefammtheit hinaus an, wodurch eben feine Fottdauer - nach dem 
Tode den beftimmten Boden gewonnen, bat. Ich brauche kaum hin⸗ 
zuzufügen, daß dies das. Gegentheil aller Erfsheinungen. in der Natur 
if. Diefe Halt auf immer ale ihre Individuen in der Gefammtheit 
fet, ein Heraustreten derſelben aus diefer mwiderfprisht thr ganz und 
gar, und ein Berhältnig anders als zur Geſammtheit ift in ihr nacht 
einen Augenblid denkbar. Wir mülfen bier verzichten, auch die 
entferntefte Aehnlichkeit aufzufinden. 

DB Ich bekenne gern, daß meine Anſicht durch Ihre Ausein⸗ 
‚anderſetzung ſehr modifizirt worden. 

A. Laſſen Sie mich daher die Reſultate, die und geworden 
find, zufammenfajien. Es begeguen aus auf unferem Gebiete zwei 
Extreme; von der einen Seite Männer, welche die Religionslehre 
von aller Betrachtung der Natur, von aller Prüfung durch die 
Natur fern halten wollen, womit eben das Recht der Dernunft und 
der vernunftgemäßen Kritit in der Religionslehre geleugnet wird. 
Wir jtchen Beide dem jo fern, daß wir uns nicht dabei aufzuhalten 
draussen. Das andere Ertrem ift die Anficht, welche wir einer 
nähern Prüfung unterzogen haben, welche von der pofitiven 
Religionslehre gar Nichts iwiffen, und ſich ihre MWederzeugung 
jelbftftändig, geftüßt auf die Natur, fchaffen wil. Wir haben aber 
erkannt, welche Schwächen diefe jo weit verbreitete und fo gern und 
oft von den Menjchen vorgetragene Anficht befitt. Sie entlehnt 
der Religionslehre Alles, was fie weiß, und ftößt dann verachtend 
ihre eigene Schagfammier von fi; jie vermag aber aus der Natur 
nur einen. fehr geringen Theil ihres Inhalts zu erweifen, und Hilft 
fih für den andern Theil mit fchönen, mwohlklingenden Phrafen, die 
eine vedliche Forſchung leicht des Glanzes entkleidet. Entfchuldigen 
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Sie das harte Wort, aber wir find ja eben zu einem Andern hin- 
gelangt. Nein! die Menfchenwelt ift von ganz anderm Inhalte als 
die Natur, und fo kann die Lehre für jene gar nicht der Natur 
entnommen werden. Wer alfo die pofitive Religionslehre von fich 
ftößt, ohne dem ald Meinung zu entfagen, was fie gegeben hat 
und giebt, begeht ein doppeltes Falſum, das aber ein Ddreifaches 
wird, indem es fih noch mit dem Purpur der Aufklärung und 
Selbftftändigkeit bekleidet. Nein! ewig Danf und Preis, daß die 
Natur and für das Dafein Gottes, für feine Unendlichkeit, Allmacht 
und Allweisheit den unerfchütterlichen Erweis bringt, daß die rich 
tige Betrachtung derfelben daher der bleibende Regulator der Reli 
giondfehre ift, fobald diefe mit fremdartigen Elementen, mit Aus 
geburten des Myſtizismus fih verunftalten will — aber weiter 
nicht; Die eigentlihe Mutter aller religiöfen Ideen ift die poſitive 
Religionslehre, und fie allein giebt dad Ganze. Möchten recht 
Diele, die leichtfinnig der Religionslehre Lebeivohl fagen, weil fie 
in ihrem gefchichtlichen Berlaufe oft und viel enftellt worden ift, 
die Sache redlich in's Auge fallen. - Das Nefultat kann dann kaum, 
zweifelhaft fein: Läuterung der pofitiven Religionslehre und um fo 
fefteres Anſchließen an diefelbe, mweil fie, und nicht die Natur, Quelle 
der Lehre und Hebergeugung ift. 








3. 


Ai Naturwiffenfchaften, in ihrem derhältniß zur Religion 
und zum Keligionsunterrichte. 


I. 


Es weiß ein Jeder, von welcher außerordentliche Bedeutung 


die Naturwilfenichaft für Lehre und Leben geworden ift. Das ver- 
floffene halbe Jahrhundert hat fie aus dem verfchmähten Winfel, 
in welchem fie — meift nur als Dienerin der Heilkunde — ſchmach— 
tete, hervorgehoben und ihr einen Thron aufgefchlagen. Und nicht 
blos als Wiffenfhaft, ſondern überall, felbft in die gewöhnlichſten 
Gewerbe, ift fie eingetreten, und hat den alten Schlendrian ver- 
drängt, und hat neue Mittel angegeben, wohlfeiler und zweckmäßiger 
die Technik zu handhaben, und überall fucht fie ihr Licht leuchten 
zu laffen, die Begriffe aufzuflären,. richtigere Vorftellungen zu ver- 
breiten. Man bat die Naturwiſſenſchaft angefangen populär zu 
machen, man hat wieder und wieder populäre Berichte über alte 
und neue Entderfungen und Auffindungen aus dem Bereiche der 
Natur gegeben, man ftellt „die Wunder der Natur“ in intereffan- 
tefter Weife dar, und betheiligt hieran nicht nur die höher 


gebildete Welt, fondern ſchon _die Welt der minder gebildeten 


Stände. Allerdings ift hierin unfere Zeit zu einer Höhe gelängt, 
welche der ärgfte Peffimift anerkennen muß. Es ift aber Hiermit 
eine Macht gefchaffen, die, gerade wegen ihres materiellen Nutzens 
und wegen ihrer materiellen Unentbehrlichkeit, eine ungeheure Seldft- 
ftändigfeit, Unabhängigkeit und Widerftandäkraft hat. Die außer: 
ordentliche, täglich wachfende Entwidelung der Naturwiſſenſchaft in 


” 


biftorifcher und phyſiologiſcher Hinficht, ihre Geltung und Unent- 
behrlichkeit in technifcher Beziehung, und dadurch die populäre Ge- . 
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ftalt, die fie anzunehmen verftanden — waren noch nie dagewefen, 
und find ebenfo viele Garantien, daß fie nicht wieder zu verdrängen, 
nicht wieder zu befeitigen, ja daß fie nicht einmal wieder in den 
Hintergrund zu ſchieben ift. 

Gerade weil aber die Naturwiffenfchaft i in diefer Mächtigkeit ein 
Neues ift, begegnet auch bei ihr, was bei den Menfchen Betreffs 
alles Neuen oder Neufcheinenden oder von Neuem Erfcheinenden 
ſchon etwas Altes ift — die Menfchen laſſen fich blenden und ver- 
blenden. Des eins Theil will Nichts mehr gelten laſſen — als die 
Naturwiſſenſchaft; — Geſchichte. Sprachkunde, Philoſophie u. f. f. 
find ihm veraltet, Hirngefpinnfte u. dergl.; nur mas durd dad Mi: 
kroskop — die Zelle — oder durch das Teleskop — ein neuer Welt- 
förper — gefehen: wird, bat Werth; intereffirt doch ſelbſt der Menſch 
nur neh ale ein Naturgegenftand, und fteht fo dicht neben einem 
Käfer, einem Kryſtall, eier ‘Betrefalte! ... Der andere Theil will 
überhaupt jede Vorſtellnug, jede Anſicht, jede Ueberzougung ver- 
werfen, die nicht anf eine beftimmte Anfchauung in dev Natur fich 
ſtützt; em Reich außer der wahrnehmberen, unter dad Shalpell 
oden Mikrosckop oder in die Retorte zu: Iningenden Natur, eine 
Welt augen dieſer jmmlichen giebt. es ihm nicht... was: Wunder! 
daß da: ein: Materialismues heramafuımmt, der in der That noch viel. 
gröber ift, als dex alte heidniſche, weil Letzterer ſich doch nur aus 
Bogriffen aufbaute, and Mangel an Kenntniß des Materials. Hier 
it in der That die Wirkſamkeit der Naturwiffenſchaft gerade im der 
Maffe eine traumige, verwüſtende, denn eben in der rohen Maſſe 
bierbt die nähere Anschauung der Natur vein materinäfifh und 
verdrängt fo Religion: und Sittlicgleit, fie hält bald mit dem, was 
fie gefchen, alles Dafem zu Ende, und der ihr erflänte Nechanis⸗ 
mus erklärt: iht Alles. Es verſteht ſich von felbft, daß die Maſſe 
hierbei: nicht im Geringften mehr aus der Abhängigkeit von Füh—⸗ 
ern umd Lehrern herausßommt, als fie e& früher geweſen, fie muß 
diefem ebenſo fehr auf ihr Wort glauben, wie fie e& auf anderen 
Gebieten gethan, fie hat nur dieſe Führen und: Lehrer: gewechfelt 
Und doch muß: Jeder zugeben; daB gerade: in der Ruturwiſſeuſchaft 
die Anſichten ſohr ſchnell wechfehr und ſich korvigiven, und daß oft 
in einem. Zeitraume vom fünf‘ Jahren fihon die bebeubendiften: Lei⸗ 
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ftungen veraltet find.” Wie viel oder wie wenig ein ſolcher Lehrer 
der Maffe verſchweigt, auf welche Weife er die Fakta gruppirt, das 


hat den wefentlichiten Einfluß auf die Folgerung, die der Maſſe fo 


leicht zu eöfamotiren ift. 

Aus allen diefen Erſcheinungen wird es einleuchten, daß bereits 
aus dieſem Drange nach Populariſirung der Naturwiſſenſchaft eine 
ziemliche Reaktion hervorzugehen beginnt, daß man von gewiſſem 
Standpunkte aus die Naturwiſſenſchaft verdammt und das Labo- 
ratorium ald „moderne Hexenküche“ bezeichnet, daß man fie wieder 
aus der Volksſchule, ja aus dem Fugendunterricht verdrängen will 
und wird... Grund genug, um vom Standpunkte des Juben- 
thum⸗ aus die Sache etwas näher zu betrachten. 

In der That, wenn Naturwiſſenſchaft identiſch wäre mit Ma- 
terialismus, wenn die Naturwiffenfchaft nur und allein den Be— 
griff des Pantheismus zufieße, wenn alfo dad moderne Heidenthum 
unausbleibliches Refultat der Kenntnig und Forſchung in der Natur 
wäre — fo hätte die Befämpfung der Naturwiſſenſchaft volle Ber 
rechtigung, fo müßte auch "das Fudenthum, diefe Mutter der relis 
gidfen Idee, fie befämpfen, und in ihr eine Feindin auf Tod und 


»Leben erbliden. So ift es aber in der That nicht. Derfelbe Kampf 


zwifchen Materialiamus und Spirituwalismus, der vom Beginn an 
auf dem Gebiete der Philofophie ftattfand, und in welchem der 
Spiritualismus ſtets fo lange Die Oberhand hatte, ald die Völker 
in ihrem Bigor, in Kraft und Gedeihen, ftanden, immer aber der 


Materialismus feinen Berheerungszug begann, wenn die Völker ab« 


zuiterben und zu verdorren anfingen — diefer felbe Kampf findet 
auf dem Gebiete der Naturmwiffenfchaft ftatt, und ift durch fie noch 
nicht um ein Haar breit anderd entfchieden, ald er ed von jeher in 
der Philofophie war — Argument wird gegen Argument aufge 
führt... umd, daß wir ed nur fagen, wenn dies nicht mehr aus— 
reicht, greifen die Leute gelegentlich zum — Schimpfen .... Hierbei 
läßt fich aber das Eine nicht überfehen, Daß gerade die wahren 
Herven ‚der Naturwiffenfhaft, die ehten und wahr- 
haft wiffenfhaftlihben Naturforfher auf Seiten des 
Spiritualismud, alfo auf Seiten der religiöfen Idee 


ftehen — und daß es zumeift die Popularifirer der Naturkunde, 
Philippſon, Israel. Religionslehre, 16 
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die Halbforfcher und Lärmmacher find, welche den Materialismus 
predigen. In der That, wer aufrichtig und vorurtheildios, nament- 
lich den phyſiologiſchen Entdeckungen nachgeht, der wird zugeftehen, 
dag auch die tiefft eingehenden Beobachtungen den Forſcher an eine 
Grenze führen, wo Geift und Stoff ſich trennen, wo das urſäch— 
lihe Moment nicht mehr nahmeisbar ift, mo der Beo⸗ 
badıter dem Denker Plab machen muß. Alle Entdeilungen, die 
gemacht werden, führen einen Schritt diefer Grenzlinie, diefem be» 
ftimmten Scheidepunite näher, ftellen dieſen fchärfer, in genaueren 
Umriffen dar — aber die Frage löfen fie nicht. In der Regel ift 
der Berlauf fo: irgend eine Entdeckung führt einen Schritt in der 
phyfiologifchen Kenntniß weiter, diefe Entdedung ift materiellen In⸗ 
halts, und hat nun den Anftrih, auf fehr klare Weife Alles zu 
erklären, was wir erflärt wünfchen; der Oberflächliche ift num fertig, 
der Materialismus fiegt. Da wird nun die Sache näher geprüft — 
und fiehe da! — die tiefere Ergründung bringt — das pure Ge- 
gentheil zu Tage. Wie Viele z.B. wollten die ganze geiftige, oder 
doch menigftend die ganze Nerventhätigkeit auf die Elektrizität füh- 
ren, und die materialiftifchen Führer glaubten die Sache hiermit 
ganz in der Hand zu haben — und fiehe! neuere Forſchungen zeig- 
ten, daß gerade in den Nerven die eleftrifhe Strömung eine ganz 
außerordentlich langſame ift, fie, die über 60,000 Meilen in der 
Sekunde läuft, läuft in den Nerven, in der Sekunde faum 20 Fuß. 
Es iſt alfo wieder Nichts. Vielmehr der echte Phyfiolog fchließt: 
weil ich hier immer auf etwas Unfaßbares, auf etwas Nichtdarftell- 
bares treffe, weil ich überall ein Kaufalmoment treffe, das ich aber 
nicht nachmeifen kann, weil ich überall den phyfiologifchen Prozeß 
nur fo weit darlegen und erklären kann, bis es auf den eigentlichen 
Impuls anfommt — muß es ein Smmaterielles geben. 


II. 


Iſt alfo die Naturwiſſenſchaft eine nicht. zu verfennende Macht 
in dem allgemeinen Geiſtesleben der civilifirten Menichheit ge⸗ 
worden, hat fie aber auf dem Gebiete der allgemeinen ragen feine 
entſcheidende Stimme, fondern fommt es da immer auf die Prä- 
mijjen an, von denen der Denker ausgeht, und zu denen er auf 
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anderem Wege gefommen, find ferner das Menfchentfum und die 
menfchliche Gefellfehaft fo ganz verfciedene Welten von der Natur, 
daß fie ganz andere Baſen — die religiöfe Erkenntniß und Sitte 
fichfeit — als die Natur haben: fo fehen wir nicht ab, warum 
das Judenthum die Naturwiffenfchaft von fich weifen, warum es 
diefe nicht in Harmonie mit fi fegen, warum es diefelbe nicht 
Behufs feines religiöfen Unterrichts, feiner religiöfen Belehrung be 
nutzen follte. Die Hauptfache ift bier: das Judenthum giebt ale 
Prämiſſe die religiöje Idee ber, alfo die Lehre von Gott, dem außer- 
weltlichen Schöpfer der Welt; von diefer Prämiffe aus begegnen 
wir nun in der Natur Nichts, was den Lehren des Judenthums 
widerſpräche. Die Natur erſcheint als eine Einheit, in der jede 
Wirkung ihre Urſache hat, wie das Judenthum ſie als das Werk 
eines einzigen, einigen Gottes lehrt. Sie erſcheint in unaufhör⸗ 
licher Bewegung und Veränderung, fo daß die Dinge: in feinem 
Momente diefelben find, aber diefe Bewegung und DBeränderung 
ſelbſt gefchicht nach ewigen, unveränderlichen Gefegen: ganz wie das 
Merk eines, diefe Geſetze in Allweisheit feſtſtellenden Weſens. Der 
Menſch wird vom Judenthume ale höchited Erdengefchöpf mit un- 
fterblichem Geifte gelehrt — mögen die Materialiften fagen was fie 
wollen — die Naturwilfenfchaft vermag fein einziges ftichhaltiges 
Argument biegegen, wohl aber viele dafür anzuführen... So 
weit und nicht weiter geht überhaupt der Weg, auf welchem Religion 
und Naturwiffenfchaft mit einander zufammentreffen;, denn das fitt- 
liche Wefen der Menfchen geht Über die Natur hinaus, und Die 
menfchliche Induſtrie beruft auf einem ganz andern Grunde, wie 
die Natur, auf dem Tauſch der Produfte. 

Ob eine ſolche Uebereinftimmung deſſen, was die Natur lehrt, 
mit dem, was das Judenthum lehrt, fobald man von der religiöfen 
Idee ald Prämiffe ausgeht, auch innerhalb anderer Religionen ' 
ftattfindet oder nicht, tft nicht Gegenftand unferer Betrachtung. 
Wir wiederholen: die Naturwifjenfchaft, ſoll ſie in den. allgemeinen 
Fragen eine Beweisfraft haben, muß von einer beftimmten Prämifje 
ausgehen, über die Prämiffe felbft entfcheidet fie night; diefe Prä 
miffe in der religiöfen Idee zugegeben, findet ſich die Naturwiſſen⸗ 
Tchaft in völliger Harmonie mit dem Judenthume. Und fo fieht es 

16* 
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denn die Schrift felbft an. Ste, welche von ihrem erſten Worte an 
die Natur als eine Einheit, als einen Kosmos proflamirt, weift 
immer wiederholt auf die Natur hin, um in diefer Gott in feinen 
Werfen wie in einem Spiegel zu erfennen, fordert immer wieder⸗ 
holt auf, bei Himmel und Erde, bei Stern und Feld, bei Thier 
und Pflanze zu forfhen, um diefen Gott in feinem Weſen und 
Willen zu faflen, fie, die felbft in ihrem Geſetz den loögelöften 
Menfchen immer wieder zur Natur zurüdführen will. Allerdings 
halt fie überall Gott und Natur wie Schöpfer und Gefhöpf aus- 
einander, allerdings erkennt fie Geift und Körper als fubitantiell 
verfchieden an — aber wo hat denn die Naturmwiiienfchaft Dem 
irgend entfchieden wiederfprochen? Und dies ift ja die Stone des 
Judenthums, daß ſo Geſchichte, Menſchenthum und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft in ihm zur vollen varmonie kommen, völlig mit 
einander harmoniren. 

Alſo anftatt fie von ſich zu weiſen, iſt ed das höchſte Vor⸗ 
recht des Judenthums, wie von Moſcheh an, die Naturwiſſenſchaft 
als unmittelbar in den Ring feiner Erkenntniſſe gehörig zu betrach⸗ 
ten, zu pflegen und zu hegen. Die religiöfe dee verzichtet auf 
diefe göttliche Stüge nicht, denn darin zeigt fi ihre Wahrheit am 
glänzenditen, day alle Entdedungen der Naturwifienfchaft zufammen- 
genommen ihre Dogmen nur befräftigen, und ed auf Seiten ihrer 
Gegner nur eine Willfür ift, aus der Naturtiffenfchaft Wider- 
ſprũche gegen die religiöſe Idee, wie dieſe ganz und unangetaftet 
im Schooße ded Fudenthums ruht, zu deduziren. 


IM. 


Dis hieher haben wir die Stellung der Naturwiſſenſchaft zur 
Religionslehre, d. h. zur Lehre des Judenthums zu zeichnen gefucht. 
Wir haben fie in ihrer Objektivität die höchſten Fragen ebenfo 
wenig zur Entfcheidung bringen fehen, wie die PBhilofophie; wir 
haben in fubjeftiver Stellung, fobald die höchften Säge des Juden- 
thums ald Prämiffe gefeßt waren, die Naturwiflenfchaft dem Juden⸗ 
thume nirgends widerfprechen fehen — ein Vorzug, den das Zuden- ' 
thum wohl wahrnehmen muß. 
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Um fo mehr muß die Naturwiffenfhaft vom jüdiſchen Reli« 
gionslehrer 'ftudirt und beim Unterrichte benußt werden; und zwar 
aus zwei Gründen. Zuerſt weil ed von der höchiten Wichtigkeit ift, 
die Harmonie des Judenthums und der Raturwiffenfchaft von früh 
auf dem Befenner unferer Religion zum Bewußtfein zu bringen; 
ihm Elar zu machen, daß zwiſchen Judenthum und Naturwiffene 
[haft nur dann Zwieſpalt und Widerfpruch ftattfindet, wenn die 
leßtere zur Unterftügung des traurigften Materialismus gemißbraucht 
wird; ihm die Lehre der Religion und ihre Erweifung in den großen 
und Pleinen Geftalten der Natur überall als eined und ineinander 
greifend zu zeigen; ihm fo Schrift und Natur ald in ihren wefent- 
lichſten Ausfprüchen fich deckend nachzuweiſen. Se früher die Kin- 
derfeele dahin geführt, je immer wiederholter dies zu Verſtand und 
Gemüth gebracht wird — defto mehr ſenkt fich diefe Anfchauung in 
den Geift ein, daB fie ein ungerftörbared Eigenthum des Zöglings 
bleibt. Der zweite Vortheil ift aber, daß dadurch der Religions- 
unterricht ein jo reichhaltiger, abwechfelnder, belehrender und er- 
greifender wird, daß die Schüler um fo eher Geſchmack ihm abge- 
winnen. Bon den Wundern der göttlichen Schöpfung hört ja der 
Menfch fo gern, von den Wundern. im Großen und Kleinen, in 
den Höhen und Tiefen. Vereinigen ſich fo die Schrift, die Gefchichte 
(infonders Israels) und die Naturmiffenfchaft als die drei Elemente 
des jüdifchen Religionsunterrichtes, fo können Stoff und Form nie- 
mald ausgehen, niemald mangelhaft werden. Der Lehrer felbft er- 
fheint auf diefer Bafis-durchaus nicht in jener Trennung von den 
übrigen Kulturrichtungen der Menfchheit, nicht in jener Entfrem« 
dung und Sfolirtheit von Allem, was fonft in der Welt der Men- 
fchen gilt, welche der Religion, welche der Theologie bei dem neuern 
Menſchen fehon fo vielen Abbruch gethan. Die Religion erfcheint 
fo ale das, was fie.in Wahrheit ift, ald die Krone des Menfchen- 
thums, die ohne Anmaßung alle Ermwerbniffe der Menfchheit als 
Edelſteine in ihren goldenen Reif einfekt. 

Allerdings muß auch hier nicht aus irgend einer Vorliebe der 
Wahrheit zu nahe getreten werden. Die Naturwiffenfhaft muß zu 
nicht Anderem gebraucht werden, als wozu fie der Wahrheit gemäß 
gebraucht werden fann. Die Naturwiſſenſchaft kann nicht? weiter 
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— aber hierin ift fie unererfehöpfiih — ale: Gott in feinem Ver⸗ 
hältniß zur Welt, ald Schöpfer und Erhalter des Weltalld und 
aller Dinge zum Bemwußtfein bringen, und dem Menfchen das un« 
ermeßliche Beifpiel der Zmwedmäpigfeit und Ordnung: geben. Aber 
weiter nichts. Die wahre Tiefe des göttlichen Weſens thut fich ung 
erft offenbar, wenn wir auf Grund der Schriftlehre Gott in ſei— 
nem Berhältniß zum Menſchen betrachten, und von da ab die 
Srundlage der Sittenlehre finden. Es kann nicht fcharf genug 
betont werden, daß die Natur für die Ethik fein Fundament und 
feinen Anhalt bietet, daß der Menſch gerade da anfängt, ein ethi« 
[ches Wefen zu fein, wo er aus der Natur heraustritt; daß nur 
für die Elternliebe die Natur und felbft da ein Fümmerliches Ana- 
logon während der kurzen erften Zeit des Lebens enthält, darüber 
hinaus weder für Liebe, noch für Recht, noch für Pflicht irgend 
eine Spur. Hierin muß alle Slufion vermieden werden, damit 
der Zögling wohl erkennt, daß er fein ethifches MWefen nicht dem 
Blid in die Natur, fondern der religiöfen dee des Judenthums 
verdankt. Ebenfomwenig darf zur rechten Zeit dem Schüler erfpart 
werden zu erfennen, daß die bloße Naturbetrahtung dem Men- 
fhen immer nur eine fehr fehlüpfrige Bahn zur Erkenntniß ge 
geben hat, auf der er den vielfältigften und verfchiedenartigften, ja 
den blödeften Irrthümern ausgefegt war, daß erft dann eine rich 
tigere Anfchauung der Natur entftand, ald die religiöfe dee des 
Judentums in die Welt getreten, daß felbit ‚die Anfchauung der 
Natur ale einer Einheit in Wirklichkeit erft durch dieſe religiöfe 
Idee dem Menfhen gegeben worden. Dies muß der YZögling 
fcharf erkennen, damit der fonft fo fehr verbreitete Irrthum, ale 
bilde der Menſch die religiöfe Idee vermittelft der Natur ſich felbft, 
fi) immer mehr zerftreue. J 


Dies ſind die allgemeinen Geſichtspunkte, die im Meligions⸗ 
unterrichte hinſichtlich der Naturwiſſenſchaft zu beachten ſind, und 
die ſich in die beiden Sätze formuliren laſſen: 


1) die Naturwiſſenſchaft muß zu einem integrirenden Eleſnente 
des Religionsunterrichts werden, und fo die Religionplehre 
ſowohl inhaltsreicher gemacht, ald aus jeder Iſolirungh vom 








2) 
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übrigen Willen und Forſchen des Menſchen herausgezogen 
werden; 

ed muß dann der Naturwifjenfchaft innerhalb der Religions⸗ 
lehre fowohl ihrem wahren Inhalte ald der Gefchichte gemäß 
ihre rechte Stellung angewiefen werden, infofern fie nur theil⸗ 
weife den Gotteöbegriff zu fundiren vermag, und für das 
etbifche Wefen des Menfchen feine Unterlage darbietet. 


4. 


Die Waturwiffenfchaften und der Aberglaube. 


Daß die Naturwiffenfchaften eine der wirkfamften Waffen gegen 
den Aberglauben find, wer weiß‘ cd nicht, und wie oft ift dies fchon 
befprochen und erwiefen worden. Dan erinnere ſich z. B. nur der 
Kometen, welche fo oft die Welt in namenlofen Schreden verfegten 
und zu den verfehrteften Begriffen von Gott veranlaßten. Hat 
und die Wiffenfchaft doch die Furcht felbit vor einem Zufammenftoß 
unferer Erde mit einem Kometen genommen; da zwar ein folder 
Zufammenftoß wohl möglich ift, aber ohne alle üblen Folgen für 
unfern Wohnplag fein würde, meil die Materie, aus welcher der 
Komet befteht, mindeftend 20,000 Mal dünner ift, ala unfere Luft, 
und nicht einmal aus Gas befteht, indem Gas den Lichtftrahl bricht 
und gleichzeitig ſchwächt, was die Kometenmaterie nicht thut. Und 
in der That befand fi unfere Erde am 26. Juni 1819 einige 
Stunden lang von Fometarifcher Maffe umhüllt, nämlich in den 
äuperften Theilen des Schweifes eined Kometen, ohne daß dieler 
Tag oder diefed Jahr in meteorologifcher oder irgend welcher Be- 
ziehung etwas Außergewöhnliched gezeigt hat!). Man denfe ferner 
nur an Aftrologie, Alchymie, an den ganzen Apparat der Zaube- 
reien und Hegereien, die fich vor dem Lichte der Naturwilfenfchaften 
in eine „natürliche Magie” gewandelt haben, zur Ergößung von 
Laien und Kindern. 

Aber „les extr&mes se touchent“ — die Gegenfähe be— 


1) ©. „Die Kometen,“ von Hind, bearb. von Mädler. S. 205. 207. 
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rühren fi, die Naturwilfenfchaften führen auch leicht zum Aber: 
glauben, oder doch Afterglauben hin. 

Jüngſt war in einer ſächſiſchen Zeitung, deren Anſichten ſonſt 
wohl ſchwerlich die unſtigen find, der Naturforſchler (denn ein 
befonnener Naturforfcher thut es nicht), welcher die ganze Thätig- 
feit und das Weſen der Seele zu einem’ eleftro-magnetifchen Prozeß 
macht, und jener Bauer, der die Güte Gottes beiwunderte, weil er 
vor jeder großen Stadt einen großen Fluß -vorübergeführt, zufam- 
mengeftellt. Und wir müffen geftehen, daß, fo überrafchend diefe 
Zufammenftellung ift, wir fie dennch nicht ganz verwerfen Tönnen. 
Diefer Bauer läßt Gott Alles machen, und die Flüſſe hinter die 
Städte herlaufen; jener Naturforfchler läßt die Materie Alles machen, 
‚und den Gedanken und den Willen hinter dem eleftro-magnetifchen 
Prozeß herlaufen. Zuletzt kommt dies auf Eines heraus, und wir 
lachen nur über den Erftern allein, weil Jedermann ihn über- 
fieht. > | 

So wie die Naturwiſſenſchaften ‚die Geifter- und Gefpenfter- 
furcht befeitigt haben, fo führen fie leicht auf den Abweg: auch die 
Gottesfurcht zu befeitigen,, und die Allmacht der Materie zu ver- 
fünden. Die Pincette und dad Seeirmefler erheben ſich allzuleicht 
über Bibel und Vernunft, und die Retorte verflüchtigt und vergaft 
gas zu gern mit den feften Körpern auch die ganze Gefchichte der 
Menſchheit. Es kann und died gar nicht wundern, es iſt dies die 
Wiederholung des alten Spiel, daß das Individuum das Spezielle, 
was es treibt, über die ganze Gattung zu feßen bereit, und der 
Menſch ftets in den Gegenfat zu verfallen geneigt ift. 

Du fannit in jedem phyſilaliſchen Kabinete leicht den Verſuch 
anſtellen, daß Du irgend ein größeres Stück Eiſen mit einem durch 
Ueberzug gehörig iſolirten Kupferdraht ſpiralförmig umwindeſt, ſo 
daß nur die Enden des Eiſenblocks frei hervorragen, daß Du ferner 
den ſtarken Strom einer galvanifhen Batterie durch dieſen Draht 
eiteft, und wirft nun unmittelbar gewahr, dag mit einem Male 
diefes Eifen zu einem Magnet geworden ift, der mit Leichtigkeit ein 
Gewicht von vielleicht mehr ald hundert Pfund aufhebt und feſt— 
hält; es wird jedody genügen, den Draht an der Batterie auszu⸗ 
hängen und den galvanifhen Strom dadurd zu unterbrechen, und 
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das Gewicht fällt fogleich wieder ab, dad Eifen hat aufgehört, ein 
Magnet zu fein, kann aber gleich wieder dazu gemacht werden, 
indem man die Strömung erneuert. — Diefem Prozeife hat man 
nun den Aft an die Seite gefeßt, durch welchen in denjenigen 
Nerven, welche mit ihren zarteften Endfafern gewiſſe Muskelfaſern 
umfchlingen (immer ohne in diefelben direft überzugehen — moto» 
zifche Nerven —), durch das Strömen der Nervenkraft ein Anziehen 
der Endpunfte diefer Faſern gegen einander, d. h. eine Muskel⸗ 
Zufammenziehung unmittelbar bewirkt wird. Das Strömen der 
Nervenfraft hat man daher mit dem Strömen der galvanifchen 
Elektrizität identifiziert, oder doch in der Zufammenziehung der 
Muskeln ein magnetifchee Moment erfannt und um fo mehr den 
ganzen Akt dem Magnetifiren ded Eiſens durch Elektrizität an die 
Seite gelegt). Dabei erinnere man fih, wie ungeheuer groß die 
Kraft ift, welche die Muskeln durd ihre Zufammenziefung aus⸗ 
zuüben vermögen, daß z. DB. nah Ed. Weber die beiderfeitigen 
Wadenmuskeln eines Erwachſenen im Stande find, dur ihre Zu— 
fammenziehung ein Gewicht von 320 Kilogrammen, d. i. unge 
fähr das Fünffache von der Schwere eines erwachſenen Menſchen 
zu heben ?). 

Mir wollen nun diefe Theorie ald völlig Fonftatirt, all die 
Fragen, die fich dabei erheben, als völlig gelöft vorausſetzen, 
wir wollen abfehen, wie oft ſchon die Phyfiologie auf phyſikaliſche 
Erfahrungen, fo’ wie jie zu Tage kamen, ihre Theorien aufbaute, 
die ſich fpäter als illuſoriſch erwieſen — fo würden wir wohl dabei 
zugeben, daß hiermit der phyfifalifche Theil der Musfelbewegung 
beleuchtet worden ift — aber ift damit auch das geringfte Licht 
daranf geworfen, wie der Wille diefe Nervenftrömung hervorbringt? 
wie der Wille diefer Rervenftrömung und durch diefe der Muskel: 
bewegung die Richtung vorfchreibt, daß fie Gehen und Laufen in 
dem verfchiedenften Zempo, die Bewegung der Yingerglieder, Hände 
und Arme in der mannichfaltigiten Weife u. f. w. bewirken? iſt 


1) S. Carus, „Das Mafchinenmweien und der große Meifter“. 


2) ©. PBalentin, „Lehrbuch der Phyfiologie”. 2. Ausgabe. Th. 2 
©. 230. 
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damit der Wille felbft auch nur im Geringften exflärt? denn, wenn 
auch der ganze elektro-magnetifche Apparat in den Muskeln und 
Nerven vorhanden ift, fo wie Einer da fein muß, der den Draht 
ein» und aushängt und Magnet (magnetifirtes Eifen) und Eifen 
zufammenbringt, um leßteres durch den erfteren heben und tragen 
zu laffen, fo nody mehr muß noch ein Anderes vorhanden fein, 
welches die Strömung der elektro - magnetifhen Kraft durch die 
Nerven bewirkt und die Richtung der Musfelthätigfeit beftimmt. 
Mit einem Worte, wenn der Naturforfher das phyſikaliſche 
Moment der Mudfelmotion erflärt oder der Erklärung nahe gebracht 
zu haben glaubt, fo wollen wir dies zugeftehen; wenn aber ber 
Naturforfchler nunmehr auch das pfychologifche, das feelifhe Mo—⸗ 
ment mit Elektro⸗Magnetismus identifiziren, und den Akt des freien 
Willend fo wie des Gedankens, aus dem diefer entipringt, zu einem 
eleftro-magnetifchen Prozeß machen will, fo ift er dem Aberglauben 
anheimgefallen — gegenwärtig müffen wir ihn befämpfen, wie 
früher den Glauben an Heyerei, dereinft wird man darüber 
laden. 

Es ift eine ganz faljche Zehre, daß in der Natur Alles noth- 
wendig fo fei, wie es ift. Im Gegentheil, überall ftoßen wir auf 
Wahl, Willkür, welche einen Gedanken vorausfegt. Allerdings, 
nachdem einmal die Wahl getroffen war, nachdem ein bejlimmter 
Gedanke verwirklicht werden follte: konnte es füglich nicht anders 
fein, wie es ift, ohne mangelhaft zu fein, ift die befte, klügſte Weife 
der Ausführung getroffen. Mit einem Worte: die Bedingungen 
waren frei und Voraudfegungen; nachdem diefe geftellt, beginnt erft 
die Nothwendigkeit. 3. B. geht die Pflanzenwelt durch, welche 
unendlihe Mannichfaltigfeit der Zahl, der Stellung, der Größe 
und dergleichen, der Staubfäden, des Stempeld u. f. w. Erinnern 
wir und jener Aufgabe, die vor vielen Jahren zuerft Jean Jacques 
Rouffeau in feinen Briefen über die Botanik an die Mad. Deleſſert 
. ftellte, mwodurd in den Kreuzblüthleern (Cruciferen), namentlich in 
der Levkoie, zwei von den fechd Staubfäden eine Biegung machen, 
ehe fie fih in die Höhlung des Kelchblattes hineinlegen, und dadurch 
verkürzt erfcheinen, ohne es zu fein? Solcher Fragen laſſen ſich 
bunderttaufende fielen. Wo ift da eine Nothwendigkeit? Seine, 
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fondern eine Fülle von Gedanken, von Entwürfen, um die manrichfal- 
tigften Gebilde hervorzubringen. Erſt wenn der Gedanke gewählt 
ift, der Entwurf angenommen, alfo die Borausfegungen oder 
die Bedingungen des zu Schaffenden, dann tritt die Nothwendigkeit 
ein, um die Mittel der Ausführung als unerlägliche zu beftimmen, 
— Wenn die Nothmwendigfeit wirklich das herrfchende Prinzip 
in der Natur wäre, warum find wir fo felten vollkommen im 
Stande, den Zweck anzugeben, den die einzelnen Gebilde der 
Natur hahen ? warum find mir über höchft wichtige Organe noch 
fo fehr im Dunkel? ... Kannſt Du 3. B. fagen, wozu dieſe 
Blumenkrone ift? welche ihre Beſtimmung? Was wäre unſere Erde 
ohne den Farbenſchmuck, ohne den Duft, ohne die zierliche Geſtalt 
der Blumen und Blüthen? Und welche unendliche Mannichfaltig- 
feit! welche Mannichfaltigkeit in den Arten! Denket z. B. an 
die Hunderte von NRofaceen. Und wilfet ihr es in der That, wozu 
diefe Blumenkrone da ift? Die Naturforſcher antworten: die Blu: 
menfrone ift beflimmt, dur ihre Formen, Farben und ihren Ge: 
ruch den Inſekten das Behälter des Honigs anzuzeigen, damit die 
Inſekten die Gelangung des Blumenftaubes auf die Narbe, alfo 
die Befruchtung befördern !). In einzelnen Fällen: ja. Bei 
der ungeheuren Mehrzahl der Blumen und Blüthen aber fpielen 
die Inſekten gar feine Rolle, alfo wozu dann die Blumen- 
Trone? Zum Schuß der Befruchtungswerkzeuge. ber zu welchem 
Schuß? - 

Nein. Weder ift die Nothiwendigkeit andere, als in der Aus- 
führung des frei gewählten Schöpfungsgedankens in der Natur 
obmwaltend, noch reicht alle phyſiologiſche Erklärung der Vorgänge 
im menfchlichen Körper dahin, auch nur im Geringften den kleinſten 
Abt des bewußten freien Willens und des Gedanfend und feiner 
Affociationen zu beleuchten!... Hütet euch alfo vor dem Aber- 
glauben. 


Vor einiger Zeit ſchrieb mir ein junger Naturforfcher aus Sena 
über die damals dort gehaltene Generalverfammlung der fähhfifchen 
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und thüringifhen Naturforfher. Er fchreibt: „Volkmann bielt 
einen Bortrag über die Idee des Weltfchöpferd vom Standpuntte 
der Naturwilfenfchaften aus, kam aber auch nicht weiter, ald der 
erfte Bibelvers, troßdem daß er Wärmeaudftrahlung und latente 
Wärme und, Gott weiß, was noch herbeiſchleppte.“ In der That, 
liebe Naturforfcher, bleibet bei und auf diefem Berfe ftehen, und 
welche erhabene Gebiete habet Ihr von da aus zu durchivandern 
und zu durchpflügen! 


‘ 


Beilage V\. 
(3u $. 10. ©. 140) 


1. 
Die fortfchreitende Entwicdelung. 


In der Sprache unfrer- Väter ift der gewöhnliche Ausdruc 
für Monat nicht, wie im Deutfchen, im Zufammenhange mit dem 
Monde, nad deſſen Lauf der Monat beftimmt ift, fondern WIN 
von WIN, „neu fein’; denn ‚wenn dad Wort MY auh Monat 
heißt, und mit MV, der Mond, eine Wurzel hat, fo ift ed doch 
felten, und die eigentliche Bezeihnung vn, alfo das Neue. Im 
Gegenfag heißet das Jahr 3% vom Stamme 3% wiederholen, 
alfo die Wiederholung, das fih Wiederholende. Die eine große 
Zeitbeftimmung bezeichnet alfo das Neue, während die andere. das 
fich Wiederholende; e8 wurden demnach von dem urfprünglichen 
Geifte der Sprache in der Tiefe fon im Begriffe: der Zeit die 
beiden Gegenfäge gefunden und niedergelegt: das Immerneue und 
das Immerwiederkehrende, Immerfichtwiederholende — und damit 
die große Trage angedeutet, welche den Geift des Menſchen bewegt: 
ift in dieſer Welt Alles nur eine ewige Wiederholung derfelben 
Erfeheinungen, ein nach ewigen Gefegen immerfort ſich abfehwingen- 
der Kreislauf? Oder giebt ed eine fortfchreitende Entwidelung, wo 
Neues fih an Neues legt, und felbit das fih Erneuernde ein An- 
deres mit fich bringt, das vordem noch nicht geweſen? — Ihr werdet 
die Autorität‘ des meifen Predigerd anrufen: „was da, war, das 
wird fein, und was gefehchen, wird gefchehen‘. AHA WAT >> PL 
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ww „ed giebt nichts Neues unter der Sonne“ (Koh. 1, 9.). Aber, 
fann man entgegnen, „unter der Sonne!“ d. h. innerhalb der 
förperlichen, der natürlichen Dinge auf diefer "Erde, wie fie unter 
der und um die .Sonne fi bewegt — aber fteht der Geift des 
Menfchen, der ebenbildlih dem Gottgeifte, nicht über der Sonne, 
und kann er unter die Dinge diefes in der Zeit fich immer Wieder 
holenden gezählt werden? fteigt nicht ein hoher Gedante, ein edles 
Gefühl, eine That voll. felbftverläugnender Aufopferung über alle 
Sonnen und Sterne hinaus, die doch nur dem ihnen von Gott 
eingefenften Gefege folgen? Berkündet nicht Jeſchajah, dag Gott 
felbft einen neuen Himmel und eine neue Erde fihaffen werde? 
(65, 17. 66, 22.), ruft er niht aus: MONA TAy mwan my an 
„ſiehe, Neues bereit’ ich, jegt fprießt e8 empor!“ (43, 19.) nicht eben 
fo Sirmejah: yana naar 7 09219 „Neues fchaffet der Emige auf 
Erden“ (31, 22.). a, auch einen neuen Bund mit Sfrael werde 
der Herr fehließen (31, .31.) und einen neuen Geift in das Innere 
feiner Söhne legen !? 

Unterfuchen wir daher diefe Frage genauer, 

Sa, diefe großen Weltkörper, die leuchtenden und erleuchteten, 
gehen ewig ihre Bahnen, und wiederholen denfelben Kreislauf Zeit 
um Zeit, fo fehr, daß, fo weit das menfchlihe Auge dringt, fir 
alle diefe Bewegungen im Boraus zu berechnen vermögen, auf die 
Stunde, auf die Minute, auf die Sekunde. Und auf diefen Welt: 
förpern darum lebt Alles ein fich wiederholendes Leben. Der Kreis- 
lauf der Jahreszeiten, mögen diefe bald ftärfer, bald milder auf 
treten, ift immer derfelbe; der Kreislauf des Schaffens und Ber: 
zehrens derſelbe, und meiterhin die Gefchlechter in ihrem Werden . 
und Vergehen, fie folgen ununterbrochen auf einander, immer in 
derfelben Weife mit Geburt, Blüthe, Reife und Tod. Und nicht 
minder gewahren wir Dies in der Gefchichte der Menfchheit. Sind 
doch die Völker gleich einzelnen Perſonlichkeiten. Sie fommen, er— 
blühen, fterben ab in ihrer Kraft, in der Erfüllung ihrer Aufgabe, 
in dem Berzehren ihres Wefens, noch kuͤrze Zeit, und ſie „werden 
zermalmt und geworfelt, und verfliegen wie Spreu im Winde* 
(Jeſch.) So find fie alle erſtanden, die Nationen, die. Staaten und 
ihre Herrfcherfamilien, und Alle verfallen und verftäubem und bie 
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Gefchichte ift nur die Tafel, auf welche vergangene Herrlichkeiten 
verzeichnet find. Und innerhalb diefer Völker, Staaten und Herr- 
her fehen wir nicht immer diefelben Leidenfchaften wüthen und fie 
zum Zufammenftoß bringen? ft etwa der Krieg aus ihnen ge 
fhwunden und die Intrigue und die Eiferfucht und die Begierde, 
über einander zu berrfchen und immer größer zu werden, ja das 
größte, alleingebietende zu fein: Haben die Staatserfchütterungen 
aufgehört? giebt. es Feine blutigen Aufftände mehr, wo der Eine 
die Freiheit durch feheußliche Unthaten erringen, der Andere die 
Herrſchaft durch Blutgewalt befiegeln zu können mwähnt? Sehen 
wir daher nicht jeden Tag die Geftalt der Staaten und Völker ſich 
verändern, wie fie fi) von jeher veränderten? und felbft in den 
Staaten, in der menfchlichen Gefellfchaft Fommen und nicht immer 
wieder die alten Erfcheinungen entgegen, die fich feit Anbeginn 
wiederholen? Immer das Ringen der verfchiedenen Stände unter 
einander, vorwiegende Geltung zu haben im Staate, die anderen 
unter fih zu halten und die Früchte ihres Fleißes zu genießen; 
immer dafjelbe Schwanten zwifhen Recht und Unrecht, zwifchen 
Weisheit und Thorheit; heute Wuchergefeße, morgen keine; heute 
Schußzölle, morgen feine; heute Schwurgerichte, morgen feine und 
fo fort! Und im Handel und Wandel? haben es nicht unfere Tage 
erft aufgedect, mie wenig Treue und Redlichkeit da vorhanden, wie 
wenig Achtung vor dem Eigenthbum Anderer, wie blind die Wuth, 
Einer dem Anderen die Habe abzuliften, Reichthümer, nicht zu 
fammeln, fondern zu erraffen, von wannen es auch fei. Ja das 
ganze wunderbare Gebäude der menfchlichen Induſtrie, hätte es 
Gott nicht auf die ewig fich wiederholenden Bedürfniffe aufgerichtet, 
würde vor den ewig fich wiederholenden Leidenfchaften der Menfchen 
längft zufammengebrochen fein, hätte Gott dem Menfchen nicht eine 
fih immer wieder erneuende Kraft, welche erfeht und von Neuem 
ſchafft, eingefenkt, würde es längft zerfallen und in den Urzuftand 
zurüdgefunfen fein. So aber findet in den Bölfern und Staaten 
wie in der gewerblichen Welt immerfort eine Hebung und Senkung 
ftatt in immer wiederholten Maßen. Und bliden wir nun auf die 
Einzelnen. Iſt eine der glühenden Begierden erlofchen, welche im 
Kain und Lemech und Ruben, in den Einwohnern von Sedom und 
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Zor wach waren, ift eine der Sünden ausgeftorben, melde die 
Menfchen verüben, feitbem- dis Pforten Edens fi hinter ihnen ge⸗ 
ſchloſſen? FA Mord: und Diebftahl nicht nach immer an der Tages⸗ 
ordnung? verſchwendet die Jugend ihre Kraft nicht heute: mehr denn 
je in Ausſchweifung und Unſittlichkeits die Sabgier, hat fie ſich 
vermindert? die Gitelfeit, tft fie weiſer geworden? vergällt der. Neid 
weniger das Herz der Mesfchen, und haben diefe die Selbftfucht 
als ihren Führer im Leben aufgegeben? Laſſet mich al! Dies nur 
andeuten; aber ift es doch fo weit, daß man: felbft die Selbſtmorde, 
die im Jahre gefihehen, gezählt hat, und ziemlich immer diefelbe 
Zahl gefunden, ald ob auch hier ein Geſetz der Nothwendigkeit 
herrfche, und die Menſchen treibe, in immer wiederholter Bahn das 
Leben zu durchkreiſen. Und felbit in der Religion, auf diefem 
—höchſten und heiligften Gebiete des Menfchen, ringen ba nicht im— 
mer noch dieſelben finftem Gewalten mit dem Lichte, das aufge 
gangen vor uralier Zeit? ringen nicht noch heute Unglauben mit 
Erkenntniß, Aberglauben mit Aufklärung, Lehre mit Leben, Geſetz 
mit Erfüllung? ift die Lüge befiegt, der Wahn überwunden? und 
wenn eine. Zeit glaubensärmer, die andere glaubenswärmer ift, hat 
dies nichtäoft genug ſchon gewechfelt?. machen ſich aber nicht auch 
bier noch Yrömmelei, Fanatismus, Verdummung, Seßerriecherei, 
Glaubenszwang geltend und wirffam? Es iſt der alte Kampf, der 
fi) immer erneut. Jahrtauſende find voräbergegangen, aber würde 
der weile Prediger nicht noch heute ausrufen: „Was geweſen, wird 
fein, was gefihehen, wird gejchehen, es. giebt nichts Neues unter 
der Sonne!“ dag man fagen würde: mit Necht heißt das Jahr 
mW, denn’ es ift nichts als eine Wiederholung ded Gemefenen, es 
nimmt, ivie fie Alle genommen, die Jahre, die vergangen, es giebt, 
wie fie Alle gegeben, — — 

In der. Erwägung des Gegentheild knüpfen wis an das Letzte 
an. Wie? ſollten die Weiſſagungen der Propheten lügen, daß es 
anders und anders um, die Menſchheit werden, daß das Alte ver- 
drängt und ein Reues geboren würde, daß da kommen werde die 
Zeit, wie der Prophet und zuruft: „und es gefchicht, von Mond 
zu Mond, ımd von Schabbath zu Schabbath wird kommen alles 
Fleiſch, anzubeten vor mir, ſpricht der Ewige“ Geſchej. 66, 23.), 
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daß kommen werde der Tag, wo „die Anerkennung des Ewigen auf 
der Erde einig fein werde, wie fein Name einig iſt“!? Nein, bliden 
wir zurück, wie ſich auch die Erfcheinungen im Cinzelnen machen, 
wie fie auftauchen und verfchwinden, die Gotteslehre kämpft nicht 
umſonſt mit dem Heidenthume in den Fahrtaufenden, fie verdrängt, 
fie befiegt e8 immer mehr in der freien Entwidelung der DMenfd- 
heit, das gröbere Heidenthum ſchwindet immer mehr, das. feinere 
Heidenthum wird immer mehr durcfchaut, ob es fich wehret, ob 
ed immer von Neuem feine Kraft fammelt, bald in Religionen, bald 
in philofophifhen Schulen, die Geifter durchzuckt der Strahl, der 
von oben kommt, immer heller und fhneller; Lüge, Wahn, Heuchelei 
verlieren immer mehr ihre Macht; gerade auf dem Gebiete der 
Religion zeigt fih der Fortſchritt der Menfchheit immer deutlicher, 
und innerhalb der fich tet? erneuenden Senkung und Hebung ge- 
wahrt man dennoch die Bewegung nach oben klar und zweifellos. — 
Und ja, was man auch fage, auch auf dem Gebiete der Sittlich— 
feit ift der Fortſchritt ſicher. Wollet Ihr denn darum, weil ir 
noch fange nicht am Ziele find, läugnen, daß es überhaupt ein 
Ziel giebt? weil wir noch weit von der Rube fern find, läugnen, 
daß e8 überhaupt eine Bewegung giebt? Laffet uns doch, Jsraeliten, 
die alten Zeugen des Herrn, zeugen! Wer vergleidhet, wie wir 
unter den Völkern flanden, und wie wir jeßt ftehen, ‚welches Joch 
fir trugen, und wie weit es zerbrochen worden, . wie wir verfolgt 
wurden, und jegt mindeftend geduldet werden, kann Der läugnen, 
dag Gewiffensfreiheit, Menfchenrecht, Gerechtigfeit und Duldung 
unter den Menfcen zugenommen? Ja, mögen in Völkern und 
Einzelnen diefelben Leidenfihaften noch vorhanden fein, weil fie von 
Gott in die Natur des Menſchen eingefenft find, die allgemeinen 
Grundfäge des Rechts und der Liebe haben eine allgemeinere Geltung, 
Anerkennung und Berwirklihung gefunden. Wo irgend ein Un- 
vecht gefchieht, erheben fich nicht Hundert Stimmen dagegen? wo 
irgend Gewaltthat, ‚proteftiren nicht Taufende? ift der allgemeine 
Auf nicht mächtig genug, Kerfer zu Öffnen, und das Henkerbeil 
aufzuhalten? - Ja, es werden noch Ketten gefchmiedet, aber wird 
nicht mehr noch daran gefeilt, daß fie brechen? Sclaven verhandelt, 
aber ift der Kampf dagegen nicht jeden Zag ftärfer? Wir fehen 
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täglich die Anftalten der Liebe, die Einrichtungen der Barmherzig- 
feit unter den Bölfern wachen, für Kranfheit und Alter, für Witt- 
wen und Baifen; wo irgend ein Unglüd im Süden gefchieht, im 
Norden fteuert man zu feiner Abhülfe, und der Dften reichet dem 
MWeften die hülfreiche Hand. Und die Pflege der Gerechtigkeit wächſt 
von Tage zu Tage; fie hat all’ die fihredlichen Werkzeuge von fich 
gethan, durch die fie verunftaltet war, die Folter und Marter, die 
Heimlichfiit und die Geißel, und ihr Strafmaß bemißt fie immer 
mehr nicht nach Wirkung und Anfchein, fondern nah Motiv und 
Abſicht. Fürwahr, welche auch die Schwanfungen find, Die der 
Gang der Ereigniffe mit fi bringt, die perfönliche Freiheit, die 
Slaubensfreiheit, dad Menſchenrecht, die Gerechtigkeit, die Humani- 
tät und die Liebe haben große Stufen erftiegen und mächtige Herr— 
ſchaft erlangt, der Fortſchritt ift gewiß, es tft nicht hier geben, dort 
nehmen, ‚hier fteigen, dort fallen, es ift Wachsthum, dauerndes, 
wachſendes Wachsſthum — mrınd mipn vn und die Hoffnung der 
Nachwelt ift fiher! — Sp im Allgemeinen, und dies ift die Haupt- 
fache. Aber auch in den einzelnen Dienfchen. a, diefelben Be- 
gierden und Xüfte, Leidenfchaften und Sünden find noch da, denn 
fie find mit der Natur des Menfchen’ von Gottes Hand verbunden; 
und manche derfelden find jeßt verbreiteter ala früher — aber ihre 
Gluth ift fehwächer, ihr Feuer ſchneller verglommen, die Flammen 
fhlagen nicht mit folcher Furchtbarkeit auf, wie ehedem, der Geift 
des Guten erwacht leichter, und führet fchneller zurüd, ald in den 
früheren Gefchlechtern, die Befferung ift möglicher, öfter, dauernder ; 
die Leidenfchaften haben fich ins Stleinlichere gewandt, und ihre 
Folgen find weniger traurig, verzehrend, zerftörend. — Und folt 
ic) erft hinweiſen auf die außerordentliche Entwidelung des Geiſtes? 
wie nicht blos ‚die Wiffenfhaft täglich neue große Entdedungen 
macht und immer großartiger durchgearbeitet wird, fondern wie fie 
fi immer: weiter durch die Menſchen verbreitet und in alle Klaffen 
berfelben dringt? Fa, es giebt feinen menfchlichen Gewinn, der nicht 
auch feinen Berluft mit fich bringt, und die Klarheit des Denkens 
und der Reichthum des Wiſſens beivirft auch oft Mangel an In- 
nigfeit und Schwäche der Gefühle, aber, je klarer der Menfch denft, 
defto mehr zerftreut ſich der Irrthum, defto näher kömmt der Sieg, 
17° 
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der Wahrheit. Und brauche- ich hinzudeuten auf den ungeheuren 
Fortfchritt, den das praftifche Leben durch immer mächtigere Er 
findungen macht, und fih fort und fort umgeftaltet, wie die Ber 
bindung unter den Menfchen wählt, und bald ‘aus der ganzen Erbe 
eine große Familie machen wird,... Wenn der Pfalmift aus- 
ruft: non vo nn wann „Du mahft neu dad Anfehen der Erde“ 
(104.), wenn der Prophet ausruft: „fiehe ich fchaffe Neues, jest 
fprießt ed empor“ — fie haben fürwahr! Recht, die Menſchheit ift 
in fortfehreitender Entwidelung begriffen, innerhalb aller Wieder: 
holung des Lebens bereitet fih Neues neh Neuem; wie fih Ring 
an Ring legt, wird die Kette immer größer und weiter; mit Recht 
heißt der Monat wun, die neue Zeit, der neue Kreislauf; denn 
wie der Mond um die Erde läuft, aber feine Bahnen nicht die- 
felben find, fondern ſich nur in einander fehlingen, daß ‘er mit der 
Erde vorwärts um die Sonne geht, fo auch in der Menſchheit! .... 
Iſt aber fo die große frage auf dem Boden ter Gefchichte 
und Erfahrung für ung enfchieden, wiſſen wir, daß zwar das Leben, 
‘wie der Begriff mw andeutet, ſich immer wiederholt, aber -in diejen 
Wiederholungen fi fort und fort bemegt, wie wm bezeichnet, fo 
werden wir ihrer um fo gewiſſer, ala dieſe Lehre die ächt ifraeli« 
tifche iſt. Gott ift die waltende Borfehung, fpricht die Gottes⸗ 
lehre Israel's, ruft und die heilige Schrift aus jedem Worte zu. 
Was hätte aber die Vorfehung zu fhaffen, wenn in der Menfchen- 
welt Alles bliebe, wie es feit jeher geweſen? Diefe Vorfehung führt 
die Menfihheit zu immer größerer Vervollkommnung lehrt die heil. 
Schrift fhon in der Geſchichte der Sündfluth, predigt und jedes 
Wort der Propheten; wie könnte alfo der Menſch auf demfelben 
Punkte ftehen bleiben? Nein, gerade Israel ift eines der wefent- 
lichten Werkzeuge Gotted in diefem großen Werke, und darum ift 
es dem Schickſal der Völker nicht unterworfen, und ob es ih 
äußerlih und innerlich bald hebt, bald fenkt, bald wieder hebt, be- 
fteht e8 immer und immer, weil dad Ziel noch weit entfernt ift. 
Wohl, fo ergeht der Ruf an und um fo mehr, nicht müſſig zu fein, 
und unfere Aufgabe nicht aus den Augen zu verlieren, und in 
jedem Einzelnen mit den gewöhnlichen Lebenszwecken den höhern 
und höchiten Zweck des Lebens zu verbinden. Wir müjjen ed uns 
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felbft fagen, mie fih für und Sabbath an Sabbath, Mond an 
Mond, Jahr an Jahr reiht, wir bleiben Jeder nicht diefelben, nicht 
äußerlich, nicht innerlich, mir fehreiten fort im Leben, wir werden 
reicher an Erfahrung, weiter an Entwidelung — fei es eine Er 
fahrung in Weisheit, eine Entwidelung in Tugend und Frömmig— 
keit! Ein Jeder fchaffe des Guten für fih und Andere, was er 
vermag — umd die Zeit wird nicht ausbleiben, die der Prophet 
verfündet: 

„ed wird geithehen, je Sabbath nad Sabbath, je Mond 

nah Mond Bommt alted Blerich anzubeten nor dem Eivigen.” 





2. 


Der Schrbegriff der fortfchreitenden Entwickelung ift wicht 
im Widerfpruche mit der Offenbarung. 


Man hat die Lehre von der Entwidelung des Göttlichen in 
der Menfhheit — rationaliftifch genannt. Es geht dem Worte 
„rationaliftifch*, wie ed dem Worte „orthbodog" erging. Die eigente 
liche Wurzel des Wortes ift gefund und herrlich; nur unter dem 
Wühlen der Parteien verlor es das fchöne Gepräge, und zum 
Parteizeichen geworden, ift ihm der urfprüngliche Charakter erlofchen. 
Wir wollen und daher um dad Wort nicht im Geringften füm- 
mern, fondern allein auf die Sache eingehen. — — Was heißt 
das: Entwidelung des Göttlichen in der Menfchheit? Wir nennen 
„Böttlih* im Menfchen Allee, was dem Menfchen Gottähnliches 
einwohnt, was er Gottgleiches befitt. Indem die heil. Schrift den 
Menfchen für das Ebenbild Gottes erklärt, Gott felbft Odem in 
des Menfchen Nafe hauchen läßt, hat fie zugleich gelehrt, daß in 
dem Menſchen Göttliche vorhanden if. Was anders kann nun 
das Göttliche im Menfchen fein, als die Wahrheit, die er erwirbt, 
die Tugend, die er erlangt, das Rechte, das er übt. Betrachten 
wir nun die Menfchheit ald Ganzes, fo wird das Göttliche in ihr 
je nach dem Maße vorhanden fein, wie Wahrheit, Tugend, Necht 
fowohl intenfiv als Erkenntniß, als ertenfiv als praktifche Bethä- 
tigung in ihr exiſtiren. Der erfte Blick in die Gefchichte lehrt und 
aber, daß nach diefem Grundfage dad Göttliche in der Menfchheit 
in fehr ſchwachen Rudimenten zu leben begann, und in dem Laufe 
der Zeiten, wenn auch langfam, fortfchritt und anwuchs. Dies 
nennt man die Entwidelung des Göttlichen in der Menfchheit. Je 
mehr von der Wahrheit zur Erkenntniß, zur allgemeineren Er- 
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kenntniß bri den Menfchen kommt, je mehr Tugend und Recht ſich 
.die allgemeinere Anerkenntniß als folche unter den. Menfchen er- 
werben, je fiegreicher fie Iretbum, Bosheit und Laſter im .öffent- 
lichen. Bemußtfein unterdrüden: deſto mehr entwickelt fih das: Gött- 
liche in der Menfchheit. ‚Hier ift nicht von der Entwickelung eines 
Lehrbegriffes, hier iſt nur von der faltiſchen, reellen Verwirklichung 
die Rede. Bor. Allem muß man in diefer Sache nur nicht nach 
Jahren. und Jahrzehnden, fondern nach Jahrhunderten, ja Jahr- 
tauſenden und deren Reſultaten rechnen. Hier muß man auch nicht 
verlangen, dag die Menſchheit eine ‚gerade Eiſenbahnlinie verfolge, 
man muß anf zeitweife Rückſchritte zählen, durch die fich das Gött⸗ 
liche: mit erneueter Kraft Bahn bricht, nachdem es neue Sinderniffe 
hinmweggeräumt: hat. Hier muß man nicht fehon am. Ziele. zu fein 
glauben. Dann. aber wird fein Unbefangener. zögern, die Ent- 
‚widelung des Göttlihen in der Menfchheit anzuerkennen, und der. 
Mifanthrop muß die. Augen mit Gewalt ſchließen. Yühren wir nur 
Einiges an. Daß der grobe. Gößendienft auf Erden immer mehr 
verfchwindet, Daß der Aber- und Afterglaube immer mehr zufam- 
menfchmilzt, daß das Sklaventhum immer mehr befeitigt wird, 
daß die Wohlthätigkeit unzählige Anftalten fihafft, .um die Un- 
gleichheit .des Geſchicks etwas zu ebnen, daß Tyrannei und Willkür 
in der Gefellfehaft, Unterdrüdung gewiſſer Klaſſen int Staate immer 
mehr der: Anerfenninig des natürlichen Rechte weichen müſſen, 
dag die Bölfer. fich immer brüderlicher vereinen, und ihre wahren 
Intereſſen unter. einander immer mehr die Oberhand behalten, 
daß der rohe materielle.Kampf zwifchen den zivilifirten Nationen 
immer weniger ‚Chancen für ſich behält — find dies. feine Entwicke⸗ 
lungen des Göttlihen in der Menfchheit, find :died feine Nefultate 
diefer Entwidelung? Haben ſie fich nicht aus den Sahrlaufenden der 
Desgangenheit Bahn gebrochen, Raum gefchafft, und dringen immer 
mehr durch? Es gehört mehr als Kurzfichtigkeit, ed gehört Blind- 
heit dazu, dies ableugnen zu wollen. 

Und. nun? fireitet Die Lehre von der. göttlichen Offenbarung 
hiegegen? Risht im Geringiten, im. Gegentheil, ‚fie :wird dadurch 
noch mehr bekräftigt; die Lehre von der. Offenbarung. fagt: weil in 
der Dienfihheit Irrthum, Bosheit und Unrecht ‚die. Oberhand hatten, 
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fo daß der Menſch durch ſich felbſt nicht zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit, der Tugend und des Rechts kommen fonnte, darum offenbarte 
das göttliche Weſen ſich und feinen Willen dem Menſchen. Wenn 
wir num im feſten Gauben an Die goͤtlliche Offenbarung weiter 
fagen: in der Offenbarung ift die ganze Wahrheit, Die ganze Tu⸗ 
gend, dad ganze Recht fchon enthalten — jo fommt es doc erit 
darauf an, wie weit die Offenbarung ven ber Menfchheit ver⸗ 
wirtlicht wird. Die 5. Schrift lehrt uns, das die göttliche Df- 
fenbarung an Israel geſchah, zugleich belehren uns fhon das zweite, 
dritte und vierte Buch Moſcheh hinlaͤnglich, daß fetbft innerhalb 
Israels mr wenige Männer von der Offenbarung durchdrungen 
waren; die Bücher der Richter, Schemuel und Könige geben uns 
weitere Belege, daB auch in Israel die Offenbarung ſehr gering 
noch zur Berwirkiihung kam, und die Propheten brüden es oft 
genug aus, daß deshalb Israel verbannt, Jeruſchalajim zerftört 
werden ſollte. Bon der anderen Seite lehren unzählige Stellen der 
Propheten, dag die Offenbarung einft über alle Bölfer Herrichaft 
erhalten, Ye in .ihr enthaltene Wahrheit von allen Bölfern der 
Menſchheit erfannt, das von ihr vorgefähriebene Recht von allen 
Nationen geübt, daß allgemeiner Friede, einträchtige® Bekenntniß 
des einigen Gottes Daraus emifpringen werde. Weld em Weg! 
Von dex im Jorael ſeibſt urſprünglich noch geringen Verwirklichung 
der Dffenbameng bis zur allgemeinen Herrſchaft derfelben über die 
ganze Menſchheit! Sept nicht biefer Weg felbft eine allmähfige 
Ereichung, alſo einen allmähligen Fortſchritt, alfo eine allmählige 
Entwidelung voraus? Ob wir alſo fagen „eme Entwidelung des 
Goͤttlichen in der Meufchheit" oder „eine Entwidelung der Verwirk⸗ 
lichung der Offenbarung in der Wenſchheit“, ift Died nach dem Lehr⸗ 
begriff der Offenbarung in der Menſchheit nicht ganz gleich, nicht 
ein und daſſeibe? . 
Und bie Geſchichte beweiſt und auch dies. Wenn wir ganz 
ſpeziell nachſehen: die zehn Gebote, die Näcftenliebe, die göttlichen 
Attribute, wie fie von der h. Schrift gelehrt werden — dehnen fie 
ihre Herrſchaft nicht immer weiter in der Menfchheit. aus? Auf 
weichen Wegen, durch welche Hände dies der Lenker der MWienfchheit 
erreicht und verfolgt, ift Hierbei ganz gleichgültig, das ift Gottes 
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“eigene Sache. Daß die Offenbarung in ihrer ganzen Echtheit und 
Reinheit fehon verwirklicht fei, wer darf dies fordern! Genug: die 
Offenbarung ward von Gott ald ein Mittel hingegeben, das Gött- 
liche in der Menfchheit zu verwirklichen. Das Mittel an fich ift 
volldommen, aber feine Anwendung muß aus Bleinem Maße heraus 
immer weiter fich ausdehnen, und fo ward die Offenbariing, nicht 
an fich, aber in ihrer Verwirklichung, der menfchlichen Entwicelung 
preisgegeben. Und warum? weil die menfchliche Freiheit bewahrt 
bleiben follte. Wenn Gott die Offenbarung der Menfchheit mit 
einem Male und volfftändig hätte imputiren wollen, er hätte die 
Mittel dazu wohl gehabt — aber der Menfch wäre nicht mehr 
Dienich, er wäre ein unfreied Wefen geworden. Darum war ja 
nicht einmal Israel, an das die Offenbarung fpeziell ergangen, 
gezwungen, dieſelde zu verwirklichen, fordert es war dem eigenen 
Willen Israel's überlaffen, nur daß der Abfall fich Hinterdrein in 
feiner Geſchichte rachte, und als die. Yraeliten gefagt: wir wollen 
thun die Worte des Kern, da lautete der göttliche Aueſpruch: 
moͤchten ſie dach immer düeſes Sinnes ſein“ 

Wir glauben Hiermit erwieſen zu Haben, daß ber ſtvengſte Lehr⸗ 
begriff der goöttlichen Offenburung fh mit dem Begriff der Ent⸗ 
wickelung des Göntlicden in der Menſchheit nicht. allein verträgt, 
fondern ſogar daß beide weſentlich einamder tragen. 


[4 


3. 
Geſchichte und vernunft. 


Ein Geſpraͤch. 


A. In der Unterhaltung, welche wir jüngſt über das Bers 
hältniß der Natur zur pofitiven Religion gepflogen, find wir aller- 
dingd von gewiffen religiöfen -Weberzeugungen ausgegangen, die 
"wir Beide ald-von und angenommen vorausfehten, und es war 
und nur darum zu thuim, die Quelle klar zu erfennen,. aus der und 
diefe Heberzeugungen zufließen, und ich konnte allerdings nicht. leug⸗ 
nen, daß diefelben aus der Betrachtung der Natur nicht hervor- 
gehen, dab die Letztere nur Beweis zu liefern: vermag, und zwar 
eben nur für einen geringern Theil: jener religiöſen Anfchauung ; 
wogegen man anerlennen muß, daß die eigentliche Quelle jener 
Lehren die pofitive Religion ift, die ihr Fundament in der Religion 
Iſraels hat. Es Hat mich diefes Gefpräch vielfach angeregt, um 
nachzudenken, welche Giltigfeit diefed, demnach gefchichtlich Ge- 
gebene den unabhängigen, felbftftändigen Forfchungen der menfchlichen 
Bernunft gegenüber befißt? Denn wenn wir und von Voraus—⸗ 
feßungen einmal frei machen wollten, und nun auf diefem freien 
Gange zum entgegengefegten von dem fämen, was bie pofitive 
Religion lehrt, wie denn die neuefte Philofophie fih ihr geradezu 
entgegen audgefprochen hat: was können dann jene Lehren ber 
pofitiven Religion noch für Werth und Haltbarkeit für uns haben? 
Ich mwünfchte daher, daß Sie diefe Frage einmal mit mir zu be 
leuchten verfuchten. 

DB. Ich bin fehr gern bereit, liebſter A, wenn Sie wenigſtens 
die Vorausfegung noch gelten laffen, daß wir und hier auf einen 
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fehr dornigen Pfad begeben, den wir eben nur überwinden werden, 
fo weit unfere Kräfte reihen. Sie wiſſen, wir ftreifen hier an die 
Streitfrage, die bie jeßt noch im Herzen der Konfeflionen die 
fhmerzlichften Krämpfe hervorgerufen hat, nämlich die zwifchen der 
einen Seite, welche der menfchlichen Vernunft alle Geltung abfpricht, 
und eine völlige Hingabe an die Saßungen der Kirche verlangt, 
und der andern Seite, welche eine völlige Freiheit der Vernunft 
fordert, und fie zur alleinigen Schiedörichterin über die Kirche und 
ihre Satzungen ſetzt. Es verfteht fih von ſelbſt, daß man, fo 
lange man über diefe Frage, welche jegt wieder in der proteftantis 
hen Kirche fo große Verheerungen anrichtet, feinen beftimmteren 
Aufſchluß erlangt: hat, auch zu gar keiner Beruhigung kommen kann. 

A. Ich dächte aber, diefe Frage intereffirte und gar nicht, da 
befanntlih unfere Religion ein Gefangengeben der Vernunft nicht 
verlangt, ſondern vielmehr, daß wir nach Erkenntniß ſtreben 
ſollen. Es iſt alſo eine Streitfrage der Kirchen, die ſelbſt damit 
fertig zu werden ſuchen mögen. 

B. Ich muß Ihnen offen geſtehen, das fein mir nicht fo 
ausgemacht, ja vielmehr ich habe es ſtets für einen der vielen glän- 
senden Ausfprüche gehalten, welche in der neuern Zeit für die is— 
raslitifche Religion zum beliebigen Gebrauche zurecht gemacht worden 
find, und womit man fich aushilft, wenn man über die ie ſchwierigſten 
Fragen recht leicht hinwegſchlüpfen will. 

A. Wieſo dies? 

Br. Ich ſagte ‚in der neuern Zeit”, allein das muß ich doch 
modifiziren. Der Ausfpruch ift .allerdingd von Mendelsfohn 
andgegangen, allein genauer genommen ift er ſchon älter, und Mat- 
monides, der wiederholt die Erkenntniß ald die höchfte Stufe 
des Menfhen anerkennt, ftellt ihn ebenfalld hin. Aber gerade in 
diefen beiden Männern zeigt fich die Unhaltbarkeit dieſes Satzes 
am Slarften, Beide, welche die Verbindlichkeit der Tradition für 
die Israeliten um deffentwillen annahmen, weil fie fie ununter 
brochen von Moſes herleiteten, Mofes fie aber von Gott geoffen- 
bart erhalten habe, können dies doch nur ald Glauben bean, 
fpruchen, und der Vernunft nicht das Recht einräumen, diefe Tra⸗ 
dition zu unterfuchen, weil es Keinem fraglich fein kann, daß die 
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Pernunft fowohl die ununterbrochene Weberlieferung ald aud den 
größten Theil des Inhalte der Tradition fofort beſeitigen wird. 
Der Dualiemus, der unvermittelte Dualismus, der: in beiden 
Männern lebt, ift ja daher auch längft anerfannt, und mir haben 
nur das pſychologiſche Raͤthſel, wie in einer und derfelben Perſon 
der Philofoph Maimonided und der Philoſoph Mendelsſohn neben 
dem gläubigen Bearbeiter der Tradition Maimonides und Mendels—⸗ 
fohn eriffiren konnten. Es waren eben die zwei alten Parteien in 
Einer Berfon, Beide in ihrer ganzen Schärfe, tie fie fich fonft, 
fämpfend auf Tod und Leben, gegenüberſtehen, und hier doch in 
Einer Berfon. 

AH. Ich gebe das zu, aber finden wir nicht in denfelben beiden 
Männern noch ein drittes Gebiet, wo fie nämlich um die Tradition 
fi gar nicht fümmerten, fondern nur die Bibellehre mit der ver- 
nünftigen Erkenntniß in Webereinftimmung zu bringen ſuchten? 
Wohl, unfere Religion Tann ja auch ohne die Tradition gefaßt 
werden, und dann wird der Ausfpruch, daß dieſelbe Erkenntniß 
verlangt, und eine blinde Hingabe an die feftgeftellte Lehre von ſich 
Weit, gerechtfertigt erſcheinen. 

Auch das kann ich nicht zugeben. Es ift ein täuſchend 
ei, wenn man die Tradition verwerfen, die heilige Schrift aber 
in ihrer Ganzbeit annehmen will, und dann behauptet, vollftändig 
mit der freiheit der Bernunft beftehen zu können. Die heilige 
Schrift enthält nicht minder taufend Dinge, welche der Vernunft 
unferer Zeit widerfprechen, und die die Bernunft an fich nicht gelten 
laffen will. Daher läßt man ſich wieder auf ein Sichten und 
Sondern ein, bis man allen feften Boden unter den Fühen ver- 
Ioren bat, und fich fragen muß, was denn von der Schrift übrig 
bleibt® Ich will nur Eined anführen; die ganze Schrift geht aus 
ber Lehre von der göttlichen Offenbarung wie aus ihrer 
Wurzel hervor. Geben wir dieſe Lehre auf, ſo geben wir die ganze 
Schrift hin, denn wir verleugnen dann den hauptfſächlichſten Inhalt 
. der Schrift und den ganzen Charakter, den fie ſelbſt fich giebt. 
Kann alfo die idraelitifche Religion diefe Lehre der Kritik der Der: 
nunft überlaffen? Nimmermehr. Unſere Religion befaßt alſo die 
gedachte Streitfrage ebenfo, wie irgend eine Kirche. Wir fehen es 














Gefchichte und Vernunft. | 269 


denn auch in der That fo. Das orthoxe Judenthum fordert ebenfo 
fehr die blinde Hingabe, wie irgend die katholiſche und die proteftan- 
tifche Kirche, und das rationaliftifche Judenthum ftellt die Bernunft 
ald Höchfte Inſtanz und Schiebörichterin über die Lehren der Reli- 
gion ebenſo fehr Hin, wie die Rationaliften im Chriftenthume. Die 
Stellen in der Schrift, auf.die man ſich öfter beruft, die Stellen 
mit nyn, onyın u. dgl., fprechen wenig dafür, da fie nicht eine 
Dperation der Erkenntniß, wie wir fie verftehen, meinen, fondern 
vielmesr „anerkennen“ bedeuten. Beruft ſich doch die Schrift 
nicht minder ſchon auf die _gefchichtliche Meberlieferung, wenn fie 
fagt: „Frage doch die Alten“, „bon dem Tage an, wo der Menſch 

gefchaffen wurde” u. dgl. 

A. Was wird demnach die Hauptfrage, oder der Kern unſers 
Gegenſtandes fein? 

DB. Einfach die Frage: über die Bedeutung der Ge⸗ 
ſchichte oder vielnehr der geſchichtlichen Entwickelung für 
den Menſchen überhaupt. 

A. Sehr richtig; wo aber da beginnen? 

B. Ich glaube, wir kommen zu keinem Ziele, wenn wir nicht 
einen Blick in den Menſchen ſelbſt werfen, um zu ſehen, wie er 
ſich in ſeiner Individualität zur Geſchichte verhält. 

AH. Wie verfichen Sie dies? 

DB. Die ganze Frage fteht ja auf der Linie: welche Unab- 
hängigfeit und Selbſtſtändigkeit befigt das Individuum, um gegen- 
über der Gefchichte feine Freiheit geltend zu machen? 

. 9. Mühten wir nicht da erſt den Menfchen von dem Geficht- - 
punkte betrachten, wie ex überhaupt ein Individuum iſt? 

B. Sch ftimme Shnen völlig bei. 

A, Sch muß Ihnen geftchet, daß ich ftetd im der Individualie 
tät des Menſchen feine ganze Bedeutung gefunden habe. 

B. Wie meinen Sie dies? | 

AH. Die Individualität allein ift es, welche den Menfchen von 
allen übrigen Gefchöpfen, die wir fennen, unterſcheidet. 

* Wie ſo dies? 

A. Nehmen wir irgend ein Thier, ein Pferd, einen Löwen, 
einen Schmetterling, eine Mücke, fo haben wir mit fehr unbedeu⸗ 
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tenden Außerlichen Verfchiedenheiten die ganze Gattung, mindeſtens 
die ganze Specied in einem Eremplar. Ein Löwe, eine Müde 
befaßt- den Inhalt der ganzen Art. Gerade entgegengefeßt beim 
Menfchen. -Hier Berfchiedenheit jedes Einzelnen vom Undern, 
völlige Verſchiedenheit, wo niemald und nirgends abfolute Gleichheit 
zwifchen zwei Eremplaren einer und derfelben Art ſtattfindet. 

B. Was ſchließen Sie aber hieraus? 

A. Wenn die Individualität das charakteriſtiſche Weſen des 
Menſchen ausmacht, was, beiläufig geſagt, auch der beſte Beweis 
für ſeine Unſterblichkeit iſt, ſo kann man auch nicht leugnen, daß 
dieſe Individualität voll berechtigt und für den Menſchen ſelbſt, ich 
möchte ſagen, Geſetzgeber, ja einziger Maßſtab, wenn nicht Richt⸗ 
ſchnur iſt. 

B. Halt, da haben Sie ja die Meinung unſerer Gegner ein 
ganz gerüttelt volles Maß ausgeſprochen. Ich möchte aber dieſer 
Anſicht, die zu unabſehbaren Konſequenzen führt, doch ein Etwas 
entgegnen. 

A. Nun, ich höre. 

B. Zuerſt ſcheinen Sie mir Weſen und Zeichen zu ver— 
wechſeln. Daß jeder Menſch ſeine Individualität beſitzt, während 
die anderen Geſchöpfe in allen Exemplaren der Gattung oder Art 
einander gleich ſind, könnte nur ein charakteriſtiſches Zeichen ſein, 
das Weſen muß jedenfalld: in dem Inhalte biefer Individualität 
liegen. 
AH. Ich fehe darin feinen Unterfchied. 

DB. Ich einen himmelweiten. Laffen Sie uns näher zufehen. 
Worin liegt es denn, daß jeder Menſch Individualität befigt? 
Tragen Sie einmal Jemanden, der viel mit Pferden umgeht, und 
er wird Ihnen fagen, daß itpifchen Pferd und Pferd ein himmel—⸗ 
weiter Unterfehied ift, und zwar zwiſchen Pferd und Pferd derfelben 
Nace; nicht blos die Farbe und Geftalt, ja nicht bloß die Kraft 
und Schnelligkeit der Pferde bilden eine unendliche Reihe von Ber« 
fchiedenheiten, fondern auch das Temperament; das cine ift feurig, 
das andere träge, das eine furchtfam, das andere muthig, das eine _ 
tückiſch, das andere zuthulich, fanft, verläßlih. Tragen Sie einen 
Hirten, einen Landmann, und cr wird Ihnen bei all’ feinem Vieh 
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diefelbe Antivort geben. Sagen Sie nicht, das fei blos bei zahmen 
Thieren der Fall; fo wenig wie wir Beide ein Auge für die indie 
viduellen Verſchiedenheiten eines ‚Pferdes und Rindes haben, und 
diefe dennoch vorhanden find: fo wenig haben ungleich Mehrere ein 
Auge für die der anderen Thiere; ein Jäger -wird fie fchon bei dem 
Wild unferer Gegenden eher kennen; warum nicht alſo auch bei 
den übrigen Thieren? 

A. So leugnen Sie aberhaupt meinen Grundſatz? 

B. Durchaus nicht, Sie werden gleich ſehen, worauf ich hinaus 
will. Sie ſagten von Anfang an, daß die Thiere, ſelbſt der höch— 
ſten Arten, nur unbedeutende äußerliche Verſchiedenheiten haben, 
der Menſch aber tief innerliche. Nehmen Sie dern Menſchen von 
feiner thieriſchen Seite, d. 5. von feiner förperlichen, fo haben Sie 
auch nur Verfchiedenheiten der gedachten Art. Der Menſch fteht 
alfo hier ganz auf derfelben Stufe, wie die übrigen Thiere. Die 
wahre Individualität aber Tiegt beim Menſchen in feinem Geifte; 
da ift e8, wo er eine unendliche Stufenfolge von wefentlichen Ber- 
fchiedenheiten entfaltet; da ift ed, wo Moſes und der Indianer, 
Newton und der Zigeuner, Fenelon und cin Bewohner des 
Bagno ſich wie zwei Pole gegenüberftehen, mit cbenfo unendlich 
vielen Graden dazwifchen. Wir fommen daher zu dem Schluffe, 
daß die wahre BVerfchiedenheit des Menfchen von den Thieren in 
feinem Geifte liegt, daß alfo der Geift das charakteriftifhe Wefen 
des Menſchen ift, welcher die Individualität als ein charakteriftifches 
Zeichen des Menfchen in feinem Gefolge bat, weil die fonft ſchon 
vorhandene Individualität erjt im Geifte ihre Bedeutung gewinnt. 

A. Was ift aber damit gegen die Vollgiltigfeit der Indivi— 
dualität gewonnen ? v 

B. Sehr viel. Denn wenn die Individualität nur eine Eigen⸗ 
ſchaft iſt, die am Geiſte haftet, ſo kommen wir zur Frage, welche 
Bedeutung ſie habe für dieſen, und wie ſie entſteht an dieſem; 
während, wenn ſie das Weſen ſelbſt wäre, Ihre Behauptung 
von der Vollgiltigkeit der Individualität ſchon im Voraus viel für 


ſich hätte. 
A. Welche Frage wollen wir nun zunaͤchſt in Betracht ziehen? 


/ 
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doch wol’die über das Entfichen einer beftimmten Individualität 
im Deenfchen? | 

D. Sicher dieſe; und da ſcheint mir ſehr wichtig zu beſtimmen, 
wann fie im Menſchen entftebt? i 

A. Barum dieſesh? \ 

B. Weil daraus zunächſt hervorgehen wird, ob die Indivi⸗ 
dualität, die im Allgemeinen abfolut, d. h. wivermeidlich, ja durch⸗ 
aus Bedingung des menfchlichen Geiſteslebens iſt, auch im Befon- 
dern abfolut, d. h. in ihrer beftimmten Befonderheit durchaus fo 
fein muß, wie fie ift, alfo gar nicht vom Menfchen abhängt. 

A. Und was würde und dies nügen? 

DB. Weil, wenn fie auch im Befondern abjolut wäre, fie aller- 
dings die unumſchränkte Herrfcherin des Menfchen fein müßte. 
A. Und wann denken Sie, entfteht die Individualität? 

B. Entfteht fie im Manne, oder im Kinde? 

U. Im Manne wohl nicht, denn der Mann hat ja fchon die 
Individualität, und zwar in ihrer bedeutenditen Ausbildung. 

B. Aber auch im Kinde kann man nicht geradezu fagen, denn 
das hat fie noch nicht ausgebildet. 

A. Dennoch muß in diefem Falle das Kind fhon Etwas 
davon haben. 

B. Was verftehen wir aber bier unter Kind? 

A. Wiffen wir das nicht, fo müffen wir auf das frägefte 
Kindesalter zurückgehen, und fehen, ob da ſchon gewiſſe Zeichen der 
Individualität fih Fund geben. 

B. Das möchte ich auch behaupten. Sobald nur dag Kind 
den geringften Grad von Willenskraft und Selbfiftändigfeit erreicht 
hat, äußert und verhält es fich zugpen Dingen auf ganz verfchiedene 
Weiſe wie andere Kinder. 

AH. Aus allem diefem ergäbe fich, daß die Individualität eine 
GEntwidelung bat, aber auch befondere Anlagen in Geift und 
Körper dazu vorfindet. 

B. Ganz richtig ; dann aber frägt es fi), ob diefe Anlagen 
das MWefentlichfte bei der Individualität ausmachen, oder die Ent- 
wickelung? Wäre das Erftere der Fall, fo wäre die Individualität 
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abſolut, denn die Anlagen find eben vom Menſchen ale Sole 
nicht abhängig. 

AH. Wie entfcheiden wir aber diefe ſchwierige Frage? 

B. Dadurch, daß wir zuſehen, was die Anlagen an ſich uͤber⸗ 

haupt für eine Bedeutung haben. Sind ſie für den Menſchen ent⸗ 
ſcheidend? 
A. Rein, denn einerſeits können fie. unentwickelt bleiben, an⸗ 
dererſeits kann die Entwickelung ſie vielfach erſetzen, drittens kann 
dieſe ſie völlig umgeſtalten. Eine ſchlechte Gedächtnißanlage kann 
zu großer Kraft ausgebildet, eine gute vernachläſſigt werden; ein 
hitziger Menſch kann ſich ſelbſt beherrſchen lernen, ein phlegmatifcher 
leidenſchaftlich werden. 

B. Dann iſt die Entwickelung jedenfalls die überwiegende 
Schöpferin der Individualität. Merken wir uns dies, wir müſſen 
darauf noch einmal zurückkommen. Welche ſind aber die haupt⸗ 
ſächlichſten Faktoren der Entwickelnng? | 

A. Zuerft möchte ich das Beifpiel nennen. 

DB. Auch ih, doch glaube ih, daß wir da dieſes Wort im 
weiteften Sinne nehmen müſſen; Beifpiel dur That und Wort, 
alſo auch durch Schrift. Die Belehrung durch Eltern, Lehrer und 
Andere ift nur in Wort gekleidetes Beifpiel. 

A. Dann die Berhältniffe und Berhängniffe des 
Menſgen. 

B. Sicherlich, denn durch dieſe wird die Einwirkung des Bei⸗ 
ſpiels vielfad bedingt. 

A. Und endlih der Menf & ſelbſt indem er von innen her⸗ 
aus auf ſich wirkt, theils unbewußt im Kampfe der verſchiedenen 
Triebe und Leidenſchaften, theils bewußt durch den Verſtand. 

B. Welchem dieſer drei Momente werden Sie nun in der 
Entwickelung die Hauptbedeutung zuerkennen? 

A. Doch wol dem erſten, weil das dritte erſt am Späteſten, 
das zweite ſpäter, das erſte am Früheſten, und da am Nachhaltige 
ften wirft. 

B. Wenn wir alfo von den Menſchen, mit denen der Menſch 
in Berührung kömmt, (und zwar in That, Wort und Schrift) die 


wefentlichfte Einwirtung erwarten, fo müflen wir in Erwägung. 
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ziehen, day die Menſchen im Augenbitde ihres Einwirkens eben das 
fhon find und haben, wodurd fie einwirken; es ift ſchon eine er- 
reichte früher dageweſene Stufe, weil fie fonft auf die ſich erft ent- 
widelnde nicht wirken Lönnte, die wir darum ald geſchichtlich 
bezeichnen Tonnen, mern auch im meitern Sinme dieſes Wortes, 
geſchichtlich d. h. gefchehen. 

A. Das koönnen wir um fo mehr, als ſich die Individualität 
der, anf den ſich entwickelnden Menſchen einwirkenden Perfonen 
doch wieder auf diefelbe Weife, alfo durch frühere und andere Men⸗ 
ſchen entwickelt Hatte. ” 

B. Schr gut. Wir erfennen Hieraus überhaupt, daß die 
Entwidelung des einzelnen Menfchen wie eine Abzweigung der 
Entwidelung aller Menſchen ift, weil jene hauptfächlich durch An- 
dere gefördert wird, Die Durch Andere, Frühere wieder dahin ge 
kommen waren. Wir müffen alfo die Individualität ale ein Produkt 
hauptjächlich der geſchichtlichen Einwirkung anſehen, aber ganz allein 
dieſer doch nicht. 

A. Das Haben wir ja ſchon ausgeſprochen, indem wir Die 
Einwirkung der Verhältwiffe mid Schickſale und des Menſchen auf 
fih immer noch als bedentend anfahen. 

B. Die Verhältniffe des Menſchen, ſoweit fie eben Einwirkung 
Haben, machen feine Gegenwart aus, und fliehen fo dem Beifpiel 
gegenüber als dem gefchichtlichen Momente. Die Schickſale werden 
uns nur die bedeutenderen Deränderungen, welde in jenen Ver⸗ 
hältniffen vorgehen, bezeichnen. «+ 

A. Ganz reiht. " 

B. Andrerſeits wirfen die Berhäftrife doch auch nur’ von 
außen Her, und Werden fo, mit dem Beifpiel, der Wirkung deö 
Menſchen auf fich ſelbſt, alfo der von innen her, gegenüberftehen. 

A. Iſt dieſe letztere Unterſcheidung von Wichtigkeit? 

B. Allerdings, wie es mir ſcheint. Denn je mehr die Indi— 
vidualitaͤt Produkt des Außens iſt, defto fraglicher wird ihre Auto- 
tität fein. Machen wir und aber deutlich, worin die Selbſtwirkung 
des Menſchen anf ſich beſteht. 

Pi Ich benke fie mir als dt undenußte und. eine bes 
wußte . 
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B. Entwideln wir und dies ein Wenig weiter. 

A. Die unbewußte Selbftentwidelung ſcheint mir wieder eine 
zwiefache; zuerft die Entwidelung der geiftigen Kräfte an fich, melde 
durch ihre Ihätigkeit an Kraft gewinnen. Während eine Mafchine 
durch ihre Thätigkeit abläuft und fich verbraudt, gewinnt die 
geiftige Kraft durch Ihätigkeit an Mächtigkeit. Es ift dies ebenfo 
mit der Denkkraft und den mit diefer im Zuſammenhange ftehenden 
Kräften, wie mit den Gefühlen der Fall, die durch Thätigfeit teile 
feidenfchaftlicher, theila feiner, zarter werden, je nach ihrer Richtung. 
Zweiten? die Entiwidelung, welche der Geift in fich auf jeden Ans 
ftoß von außen ber nimmt. Was dem Geifte geboten wird, was 
gewiſſermaßen in ihn hineinfällt, er verarbeitet &8 meiter; wie und 
wie weit, das ift num natürlich überhaupt und felbft bei jedem ein- 
zelnen Gegenftande verjchieden. Aber fo, wie es ihm gegeben wor- 
ben, läßt der Geift Nichts. | 

B. Und was wäre nun die bewußte Selbſtwirkung? 

A. Die, welche wir mit Abficht unternehmen. Wenn ich z. B. 
irgend eine LZeidenfchaft an mir wahrgenommen, und fie zu überwin- 
den mir vorfeße, menn ich einem Gegenftande mit Abficht meine 
Aufmerkfamkeit zumende, wenn ich über einen Gedanken weiter nad) 
zudenfen mir vornehme — fo ift died Alles bewußte Selbfteinwir- 
kung des Geiftes auf fich felbft. 

B. Können wir nun ein Maß für die Einwirkung von außen, 
d h. des Beifpield und der Berhältniffe, der Selbfteinwirkung 
gegenüber, oder umgekehrt finden? 

A. Ich glaube fehmwerlich, weil alles died etwas Unmeßbares 
ft; wir können nicht wiffen, wie weit etwas auf und einwirkt; wir 
Tönnen nicht wiffen, was Alles auf ung eingewirft. 

B. Richtig. Doch ungefähr und im Allgemeinen ‚vermögen 
wir ed dennoch. Verſuchen wir es. | 

A. Auf den Menfchen wirken von außen zuerft die Menfchen, 
mit demen er fortwährend in Berührung kommt; wir haben Eltern, 
Geſchwiſter, Hausgenoſſen, Lehrer, Mitfchüler, Lehrherren, Standes⸗ 
genoſſen, Freunde, Umgang zu nennen, wie ſpäter Gatte oder 
Gattin u. ſ. w. Ein Supplement wären die Zeitereigniſſe in ihren 
Kundgebungen durch die Beitblätter, Tagesſchriften. Innerhalb aller 
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Berührungen liegt wieder eine Allgemeinheit, die Sitte der Zeit 
und des Volkes als Zotalität aller Einzelrihtungen, Schattirungen, 
Nüancirungen. 

B. Gut. Und zeiten. 

A. Die Vergangenheit, theild indem dieſe wieder die Unter- 
lage des Zeit, und Bolkögeiftes ift, theild indem fie in ihren Mo—⸗ 
numenten, namentlich Schriften, zum Menfchen ſpricht und auf ihn 
einwirkt. 

B. Worin wird nun dieſen gegenüber die Individualität 
beſtehen? 

»A. Sin der unter dieſen Wirkungen gefchehenden Entiwide- 
lung der angeborenen Anlagen, und in der eigenthümlichen Auf 
nahme und Berarbeitung diefer Wirkungen. 

B. Wir fehen alfo Elar, daß die Individualität, felbit in ihren 
innerften Tiefen, ohne jene Einwirkungen gar nicht gedacht werden 
Tann, daß die wefentlichften Elemente derfelben aus jenen beftehen, 
und gerade der Umftand, dag zulegt Einwirkung und Selbftichöpfung 
. in der Pſyche gar nicht getrennt und herauserkannt werden können, 
liegt der Beweis für die tief eingreifende Wjchtigkeit jener. Wir 
find zu dem nicht mehr binmwegzuräumenden Refultate gefommen: 
dag die Individualität im Menſchen eine von den äußeren Influen⸗ 
zen und von dem von außen in den Geift Hineingefommenen völlig 
‚abhängige und ſtets durchtraͤnkte iſt. Es wird nun aber ferner 
darauf ankommen, ob wir jenen Einwirkungen ebenſo eine beſtimmte 
Exiſtenz zuſprechen müſſen, wie der Individualität. 

A. Wie berftehen Sie dies? 

B. Ob wir in allen diefen einzelnen Einwirkungen n nur vage, 
vereinzelte und zufällige Erfcheinungen erachten müſſen, oder ob fie 
fämmtlid einen Zuſammenhang haben, fo daß fie ebenfalls ein 
Ganzed, dann natürlich ein fortfchreitendes Ganzes bilden. 

A. Ich wünſche, Sie fagen mir, was fie hierüber denken. 

B. Nicht darauf käme es an, fondern was wir hierüber denken 
müffen. Wenn wir den gegenwärtigen Menfchen in feiner Ab- 
hängigfeit von den Einwirkungen, gewiſſermaßen als Produkt der- 
gelben erfannt haben, fo feht dies voraus‘, daß die auf den gegen⸗ 
wärtigen Menfchen Einwirkenden ebenfo aus den Einwirkungen der 
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Früheren hervorgegangen find, und verfolgen wir dies rückwärts⸗ 
fchreitend, fo haben wir ein fortwährendes Hervorgehen der jeded- 


wmaligen Gegenwart aus der frühern Zeit, und es ftellt ſich alfo 


eine fortlaufende Einwirkung innerhalb der ganzen Zeit der Menſch⸗ 
heit al8 unleugbar hin. Die zweite Trage ift dann aber, .ob diefe 
fortlaufende Einwirkung auch eine fortſchreitende, alſo nicht 
vlos eine Einwirkung, fondern auch eine Entwidelung if. 
Hierzu wäre aber auch ein Zwiefaches nothmwendig, eritend, Daß die 
jedesmalige Gegenwart dad, was von der vorhergegangenen Zeit 
auf fie eingewirft worden, weiter bearbeite, zweitens, daß died eben 
durch eine ganze Zeit nicht blos Vereinzeltes, fondern ein Allgemei- 
ned, Zufammengehöriged, Ganzes if. Das Erftere werden wir 
fofort zugeben müffen, da mir ja in der "Individualität ein Ber- 
arbeiten des Aufgenommenen bon vorn herein erfannt haben. Das 
Zweite wird fi) aber auch ergeben müffen, da wir ja überall in 
dem Vergangenen einen und denfelben Faktor haben, der einen 
zweiten Faktor in dem unleugbaren Volks⸗ und Zeitcharafter hat. 


Wo alfo die Faktoren diefelben find, müſſen wir aud) eine allgemeine 


Achnlichkeit der Produkte haben. Aus allen Einzelheiten verbunden 
wird ſich demnach immer ein Allgemeines abfirabiren, und da dieſes 
Allgemeine einer Zeit auch Produkt aus der Einwirkung der ganzen 
Dergangenheit ift: fo erfcheint die Gefammtheit der Menſchheit 1 in 
einer fortfchreitenden Entiwidelung. 

AH. Was hätten wir nun hieraus weiter zu folgern? 

B. Wir werden zunächft erfennen, daß es gewiſſe Produkte 
der gefammten Gefchichte der Menfchheit giebt, die eben dadurch ihre 
Begründung für die Menfchheit haben, und welchen gegemüber 
das Individuum wohl das Recht weiterer Berarbeitung 
und immer weiterer Entwidelung, nit aber das Recht 
der Beftreitung und Xeugnung hat. 

A. Und weldhes wäre daher das Berhältnig des Individuums 

zu diefen Produkten der gefammten Gefchichte? 
83. Daß das Individuum diefe Produkte zur Grundlage feiner 
Forfhung und Berarbeitung zu machen bat, und in der Ent 
fernung von ihnen ſtets ein Kriterium ſeiner eigenen Forſchung 
findet. 


278 Beilage V. 3, 


A. Und wenn das Individuum nun das Gegentheil will und 
thut? 

B. So hat es eben ſeiner Individualität ein übergroßes 
Maß von Berechtigung vindicirt, das ihr nicht zulömmt. 

A. Machen wir uns dies an einem Beiſpiel klarer. 

B. Gern. Nehmen wir die Lehre von Gott.‘ Die Epiftenz 
Gottes, als des Weſens, das nicht die Welt ſelbſt ift, ſon⸗ 
dern deſſen Produkt die Wele ift, ift eine Lehre, welche ald em 
Produkt der gefammten Gefchichte der Menschheit feftiteht. Aus 
der früheften Zeit bis heute haben diefe Lehre alle Gefchlechter ber 
Menichheit gehabt und ausgefprochen. Und wenn die verfchiedenen 
Religionen diefe Lehre auf's Mannicfaltigfte geftalteten, fo blieb 
doch die Eriftenz Gottes felbft als ein allgemeiner Kern, als die 
Mebereinfimmung Aller vorhanden. Diefe Lehre immerfort zu ver⸗ 
arbeiten, auszubilden, zu entwideln, ift das Recht jedes Menſchen. 
Sobald er aber fo weit gelangt, die Exriftenz Gottes felbit zu leng⸗ 
nen, hat er ſich dem Produkt der gefammten Gefchichte gegenüber⸗ 
geftellt, wozu er ſchon im fich feine Berechtigung hat, da feine 
Individualität aus der Gefchichte Hervorgegangen if. Er müßte 
vielmehr an die richtige Entwidelung feiner Individualität zweifeln, 
da fo in ihm Grundlage und Produkt feiner Individualität im 
Widerfpruch find. 

A. Geben Sie mir noch ein Beifpiel. 

B. Nehmen wir die Lehre vom yerfünliden Eigenthum. 
Die gefammte Geſchichte erfennt die Beredtigung des Individuums 
auf gefonderten Befig von Dingen, über die ihm daher allein der 
Verbrauch, die Verwendung zufteht, an, und dad Geſetz „du ſollſt 
nicht ftehlen“ fichert dad Eigenthbum. Nun haben diefe Berechtigung 
die verfchiedenen Volker und Zeiten in der Beräftelung und Detail 
lirung verfchiedentlich verarbeitet und entwickelt, durch alle hindurch 
aber geht die Anerfenmung, daß das Eigenthumsrecht vom Indi⸗ 
viduum nicht zu trennen if. Es ift dies alfo ein Produkt der 
gefammten Geſchichte, und es fteht zwar jeder Zeit und jedem In⸗ 
dividuum zu, die Lehre vom Eigenthum weiter zu verarbeiten und 
zu entwickeln; ſobald aber eine Leugnung des Eigenthumsrechts, 
eine Vernichtung dieſes Rechtes daraus hervorgeht, hat fi) die 
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Sndividualität eine Berechtigung zugeeignet, die ihr vom Standpunkt 
der geſammten Menjchheit abgefprochen werden muß. 

A. Sind mir hierüber einverftanden, fo wird das Widhtigfte 
fein, feftzuftellen, woran wir ein folches allgemeines Produkt der 
Gefchichte erkennen, damit wir nicht derfelben aufbürden, was in 
ihr nicht liegt. 

B. Ganz richtig. Berfuchen wir died. Zuerſt werden wir 
Alles davon ſcheiden müflen, was nur auf Beobahtung, auf 
äußerer Wahrnehmung beruht. Wir können Feiner natur 
biftorifchen Behauptung eine Unumſtößlichkeit zufchreiben, weil fie 
eben nur auf äußerer Beobahtung und Wahrnehmung beruht. 
Als dann wird es darauf-anfommen, was das Mebereinftimmende 
in allen den Lehren und Einrichtungen ber verfchiedenften Völker 
und Zeiten ift; denn indem jede Zeit und jedes Bolt dem Gemein- 
famen eine befondere Einzelentwicelung zukommen läßt, kann nicht 
diefe, fondern nur jenes ald ein Produft der gefammten Gefchichte 
angefehen werden. Wir werden da entweder auf ein Urfprüng- 
liches in der Menfchheit geführt, das in feinen Keimen gar nicht 
mehr aufzufinden, oder auch, was zu einer Zeit in einer beftimmtien 
Lokalität erflanden, von da ab aber fiegreih durch alle Folgezeit 
und alle Völker fich gebreitet hat. Es wird uns bald mehr oder 
weniger degenerirt erfcheinen, immer aber zulegt in der Entwidelung 
fortfchreitend. 

AH. Wir haben einen weiten Weg zurüdgelegt, machen wir 
uns defien Erfolge Kar. 

B. Ganz recht. Wir haben von vorn herein die beiden Ma 
mente als. oft mit einander im Widerfpruch erfannt: die Gefchichte 
und die Indivitualität. Wir fuchten deshalb uns die Bedeu- 
tung Beider Far zu machen. Wir fahen da, dab die Indivi— 
dualität die Eigenthümlichfeit der Perfon fei, hervorgegangen 
aus der, durch die wefentlichiten, in Beifpiel und Ereigniß beruhen- 
den äußeren Einflüffe bewirkten Entwidelung der inneren An- 
lagen des Menſchen. Es entging ums bei näherer Prüfung nicht, 
daß fo die Individualität außerordentlich abhängig von diefen äußeren 
Einflüffen fei, daß diefe der wefenhafte Faktor der Individualität 
fei, die fich demfelben auch während ihrer ganzen Exiſtenz nicht 
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entziehen kann. Die Gefchichte aber ward und als die fortlaufende, 
und dann fortjchreitende Entwidelung immer aus der Bergangen- 
beit heraus Mar, fo daB die Gegenwart ftetd ald das Produkt jener 
angefehen werden muß. 3 zeigte fich demnach, daß es gewiſſe 
Produkte der Gefchichte der Menſchheit giebt, welche durch die ganze 
Entwidelung der Menjchheit in ihrem innerften Kerne diefelben 
find, und nur immer weiter durch» und auögearbeitet werden. Hier⸗ 
aus ergab fih, daß die Individualität als Erzeugnig der äußeren 
Einflüffe, die aber nur zeitlich, örtlich und zufällig find, den all- 
gemeinen Produkten der Gefchichte gegenüber, als eben allgemeinen, 
durch alle Zeiten, Gefchlechter, Völker fortfchreitend reichenden, nur 
das Recht weiterer Verarbeitung, nicht aber der Leugnung und 
Bernichtung haben kann. Es verſteht ſich von felbit, dab hiermit 
nicht das Recht freier Ausfprache dem Individuum abgefprochen 
werden foll, fondern nur, dag feine Auöfprache nicht irgend eine 
Autorität und Dauerhaftigfeit wird beanfpruchen fünnen, fobald 
fie einem allgemeinen Produkt der Gefchichte die Wahrheit abforicht. 
Die Gefchichte felbft hat die Nichtigkeit dieſes unſeres Reſultates 
auch hinlänglich erwiefen, wenn wir auf das endliche Schickſal aller 
der Derfuche der Individuen, die allgemeinen Produkte der Gefchichte, 
die Gefchichte in ihrer Grundlage zu vernichten, hinbliden. Sie 
haben auf den Gang der Dinge in der Menſchheit und die Ge- 
fchichte des menfchlichen Geiftes ftetd nur einen fehr vorübergehen⸗ 
den Einfluß geübt, und find. dann ald die Denkzeichen des indi- 
viduellen Geiftes, nicht aber des menfchengefchlechtlichen. jtehen 
gebtieben. 

A. Ih muß geftehen, dag mir durch unfere Befprechung der 
Boden unter den Füßen meiner Ueberzgeugung wieder feſter ge- 
worden if. Wollen wir aber nicht noch zum Schluffe gerade auf 
die Stellung des Judenthums bei diefen Unfichten einige Blicke 
werfen? 

B. Ich bin es zufrieden. 

A. Müßte man am Ende nicht das Judenthum als ſ⸗ etwas 
Individuelles anſehen, da es im einer beftimmten Zeit, Lokalität 
und Nation entftanden, noch heute an eine einzige Nation ge⸗ 
bunden iſt? 
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B. Sie hätten vollkommen Recht, wenn in der That der Inhalt 
- des Judenthums ſich hierauf beſchränkt hätte. Iſt aber nicht diefer 
Inhalt fowohl im Allgemeinen, ald im Befondern in die Menfchen- 
welt eingedrungen, hat da allerdings! in den verfchiedenen Zeiten 
‚und Völkern fehr verfchiedene Bearbeitung gefunden, ohne aber je 
feine Herrſchaft zu derlieren? 

A. Sie meinen durch dad Chriſtenthuüͤm und den Islam? 

B. Allerdings. Dergegenwärtigen wir und died. Die Religion 
JIsrael's brachte der rohen Naturanfchauung im Heidenthume gegen- 
‚über zwei Grundprinzipien zur Geltung: den Monotheismus, dem 
Polytheismus, Materialismus und Symbolismus gegenüber, die 
allgemeine Nächftenliebe, dem Egoismus gegenüber, der ebenfo im 
Bolfspartifularismus (alle anderen Böller Auoßaoo!), in der 
Ständeverfhiedenheit und in der Befigverfchiedenheit feinen Boden 
hatte und hat. Es verfteht fich von felbit, daß, indem die Reli» 
gion Israel's diefe zur Geltung brachte, nicht gefagt iſt, daß Israel 
ſelbſt vollkommen und lauterft in diefen Grundprinzipien lebte. Die 
Religion Israel's hatte und bat in Jorael felbft immerfort zu 
fämpfen, und die Menſchen zu überwinden. Beide Grundprinzipien 
gingen durch Chriftenthum und Islam in die Menfchenwelt über. 
Wie fie da in den verfchiedenften Zeiten und verfchiedenften Völkern 
verarbeitet wurden, wollen wir hier nicht unterfuchen. Genug, 
jene beiden Grundprinzipien find anerfannt, und die fortichreitende 
‚Entwidelung in der Berarbeitung derfelben läßt fi dennoch bie . 
auf den heutigen Zag nicht verfennen. Gerade aber indem diefe 
beiden Grundprinzipien in die Menfchenwelt übertragen, und damit 
der mannigfaltigften Gejtaltung, der verfchiedenartigften Behandlung 
ihrer Konfequenzen unterworfen wurden, indem bei diejer Ueber⸗ 
tragung ein öftere® Rückwärtsbehandeln, eine Alterirung durch Ber: 
fhmelzung mit anderen, mit Elementen der frühern Anichauung gar 
nicht zu vermeiden war, mußten fie in Israel gefondert bejtchen 
bleiben, um da in ihrer Urfprünglichfeit verwahrt zu werden, felbit 
wenn Israel felbft von Zeit zu Zeit in der fpeziellen Geftaltung 
einen Schritt abwärts that. 

A. Wir können daher, wenn wir nad den allgemeinen Pro» 
dukten der Gefchichte fuchen, gerade Israels am Wenigften entbehren? 


789 Geſchichte und Bernunft. 


B. Sicher nicht, fondern die Forfcher aller Zeiten und Völker 
werden immer wieder darauf zurüdgehen müffen. Auch dies erweiſt 
bie Gefchichte felbft, nicht nur als Vorausſetzung, fondern als That⸗ 
fahe. Darum hat auch die Eregefe der Bibel nicht blos einen 
philolugifchen Werth, fondern eine menfchengefchlechtliche Bedeutung. 
Hat doch erft jüngft Ewald die Behauptung aufgeftelt, Daß mit 
dem vollftändig richtigen Verftändnig der Bibel aller Streit auf 
dem religiöfen Gebiete aufhören würde. Man Tann fo fpeciell 
gefaßter Anficht nicht beipflichten, aber allgemein veritanden liegt 
die Wahrheit darin. Doch das würde zu weit führen. Ich glaube, 
wir fönnen heute enden. Wir wiffen nun, weldye Bedeutung Die 
allgemeinen Produfte der Gefchichte den Ausfprüchen der Individuen 
gegenüber haben, und daß auf religiöfem und focialem Gebiete diefe 
in ihrer Urfprünglichkeit im Judenthume enthalten find. 
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Die Lehre von Gott 


1. 


Welches ift der höchfte Ausfprud) der heiligen Schrift 
über das Wefen Gottes? 


ms eu ms „Sch bin das ewige, unveränderliche 
Sein.” (2. Mof. 3, 14.) 


Dor uns Tieget die unermepliche Fülle des Dafeienden ausge- 
breitet; in den Nähen und Fernen, in den Höhen und Tiefen drängt es 
fih in unüberfehbarem Reichthum; in Größtem und Kleinftem hat es . 
feine Erfcheinung gewonnen. Was gewahren wir da? E& find alle 
fammt Einzelwefen, die unaufhörlich werden, ſtets fich verändern, 
immerfort wechfeln und vergehen. Wir fehen ununterbrochen neue 
entſtehen, in furzer Zeit find fie das nicht mehr, was fie waren, 
und bald wieder machen fie anderen Platz. Sp treten Individuen 
an Stelle von Individuen, Gefchlechter folgen auf Geichlechter, 
ganze Wefenreihen gehen unter und neue, anders geftaltete Schöpfun- 
gen entftehen, felbft die Planeten und Sonnen verändern ununter- 
brochen nicht blos ihre Stellen im Weltall, fondern auch ihre in- 
nere und äußere Beichaffenheit, die für und unfaßbaren Stoffatome 
ziehen fih im Weltenraume zufammen, bilden ungeheure noch durch» 
fichtige Weltförper mit doch ſchon umfchriebenen und Licht refleftiren- 
den Umgrenzungen (ometen), die fih in Millionen von Jahren 
zu Erdförpern verdichten werden. Nicht minder aber unterliegt es 
unferer Beobachtung, daß alle diefe Veränderungen, diefer, ganze 
unermeßliche Strom des Werdend, Wechſelns und Vergehens nadı 
beftimmten, denfelbigen, unveränderlichen Gefeßen vor fich gehen, 


weshalb wir im Stande find, diefe Gefege mit unferem Verſtande 
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2 Das Weien Gottes. 


zu denken, und nach ihnen, ſoweit fie und befannt geworden, die 
eintretenden Veränderungen im Voraus zu berechnen. Unfere ganze 
Naturwiſſenſchaft, ſowie unfer ganzes praftifches Leben, foweit dies 
die Natur berührt, beruhet darauf, daß alle dieſe Veränderungen, 
all’ dies Werden und Vergehen nad, unveränderlihen Normen vor 
fih geben. Hieraus folgt, daß, da diefe Normen oder Geſetze nicht 
ald bloße Gedanken geiftig eriftiren fönnen, fondern den Dafeienden, 
den Einzelmefen wefenhaft einwohnen müffen, in diefen dennoch ein 
unveränderliched Sein einwohnen muß. Wir erfennen Solches 
aber nicht blos in der Förperlichen Welt, fondern Aehnliches auch 
in der geifiigen. Sowohl der einzelne Menfchengeift, als auch die 
gefammte Menfchheit ift in einer fteten Veraͤnderung begriffen; Ger 
danfe folgt auf Gedanke, Gefühl auf Gefühl, Wille auf Wille, Ent- 
wicklung auf Entwicklung. Dennoch gefchieht auch diefer immer: 
fortige Wechſel nach gewiſſen Gefegen, fowohl im einzelnen Geifte 
wie in der Gefammtheit. Hier aber bleibt es nicht blos eine Fol⸗ 
gerung, daß das Dafein diefer Gefege auf ein ftetiges, dauerndes 
‚Sein innerhalb der mechjelnden Erſcheinungen nothwendig hinweiſt, 
fondern ed kommt und ſchon zum Gefühl und Bewußtfein, das in 
unferem Geifte und in der gefammten Menſchheit ein Wefenhaftes 
eriftirt, an welchem die Veränderungen vor fich gehen, und das im 
menfchlichen Individuum ald das Bewußtſein des Ichs durch alle 
Zeiten und Phafen des Individuums ftetig hindurchreicht, in der 
gefammten Menkhheit aber auch fubitantiell vorhanden fein muß. 
Wir ertennen hieraus: daß alle Einzelmefen, von welcher Beichaffen- 
beit, von welcher Größe und Zeitdauer fie auch fein mögen, als 
ſich ftetd weränderndes, fich wandelndes, merdendes und vergehen- 
des Sein aus einem ewigen, unveränderlichen Sein, ald Eingelfein 
aus einem allgemeinen Sein hervorgegangen find und immerfort 
hervorgehen. Nach dem obigen Ausſpruche der heiligen Schrift ift 
dad ewige, umveränderliche Sein das unmittelbare Sein Gottes, 
während das werdende umd vergehende, das fich ſtets verändernde 
Sein dag Sein des Einzelweſens ift, das durch den Willen Gottes 
aus feinem Sein zum Einzelfein geworden. Um fo jchärfer muß 
das Einzelweſen vom göttlichen untexfchieden, und. das fi Wandelnde 
vom Unmandelbaran ala nerichieden, erfannt werden. 


Das unveränderliche Sein. 3 


Die Sceptuag. überträgt die obigen Schriftworte: &yo zu. 0 @v 
„Ich bin der Seiende.” Targ. Jon. db NN NIWIT NIT NIN 
„Ich bin, der ih bin und fein werde.“ Maimuni erklärt dieſe Worte: 
„Das Sein, weiches ift das Sein, d. 5. das nothwendige Sein, denn dad 
nothwendige Sein muß ſtets erifirt haben.” (mie ubmen Mason 
= on Mor. Neb. I, 63.) Alho (Ikkar. II, 27): „Ih bin die Urfache 
meiner felbit und die erfte Urfache afled Seienden, während alles Untere 
nicht ift, weil es ift, fondern weil ich bin” — Der Streit, ob die 
Worte überfegt werden müffen: „Ich werde fein, der ich fein werde,“ 
oder: „Sch bin der Ich bin“ — wobei der Zufaß II NEN gar nichts 
ausſagt — oder: „Ich bin, Der ich fein werde“, oder: „Ich werde fein, 
der ich bin” — wo wieder die verfchiedene Auffafjung der beiden MYIN 
neben einander ftörend ift — ift darum unzulälfig, weil im Hebräiſchen 
die Bedeutung der Formen, welche man grammatifalifh als Zukunft und 
Bergangenheit feitgeftellt hat, in Wirflichfeit durchaus nicht fo feharf 
geiondert find, wie man nach dem Beilpiele anderer Sprachen gewöhn⸗ 
ih anzunehmen pflegt. Sie laufen vielmehr in ihrer Bedeutung überall 
durcheinander I). Es ift daher in dem MIN der Stamm 7 das 
„Sein“ mit dem Perfonalpräfie m, das fehon „ich bin“ bedeutet, einfach 
anfzufaffen: „Ih bin das Sein“, welches nun durch den Relativfag 
MIN MIN ald das „Immerfort fo Seiende“ bezeichnet wird 2). 


1) Es wird dies fowohl durch den Wechfel ver Bedeutung bei dem jonft 
ganz räthjelhaften 1 conversivum, ald auch durch die verfchiedenartigfte Auf: 
einanderfolge dieſer Temporalformen in einem und demfelben Sape und zuſam⸗ 
menbängender Rede ermwiefen. 

2) Wenn der Talmıd dem angeführten Schriftworte eine völlig bejchrän- 
tende, auf den befondern: Fall allein paſſende Auffaſſung giebt: „Ich war mit 
Euch in diefer Knechtſchaft, und werde mit Euch fein in der zufünftigen Knecht⸗ 
Ichaft* (Berach. 9, 2.), welcher fih Knſari ungefähr anfchließt: „Ich bin der 
Seiende, der für fie da fein wird, wenn fie mich fuchen werden” (IV, 3.) — fo 
fiegt die Widerlegung ſchon in dem Umſtande, daß in der 5. Echrift fofort 
(3. 15.) der Begriff nme nor one in den Gottesnamen rw fonzentrirt wird. 


Bol, bejonders 2 Mof. 6, 2.3. Ausführliches f. noch in unferem Bibelw. Th. 1. 
S. 311. 


1* 


4 Das Weſen Gottes. 


2. 


Welcher ift Daher der das Wefen Gottes bezeichnendſte 
Mame Gottes in der heiligen Schrift? 


mm „Der Ewigfeiende, der Ewige.” 


Daß diefer Name von mn = 7) „Sein“ fommt und dur 
das Präfir im Zuftande der Dauer bezeichnet wird, fteht feft, fo 
daß er nichts anderd als der Ewigfeiende bedeutet, wie er auch 
fpäter III DW genannt, und mm nn mn on, mn „er war, 
er ift, er wird fein“ erflärt ward 1). 

Und Gott redete zu Mofheh, und fprad zu ihm: 
Ich bin der Ewige Gh bin aber erfhienen dem 
Abraham, dem Jizchak und dem Jakob ala vw In 
Gott der Allmächtige, dodh in meinem Namen mm 
Ewiger bin ih ihnen nicht befannt geworden, 
(2 Mof. 6. 3.) 

Es wird hiermit audgefagt, daß den Erzvätern nur die Erfenntniß 
Gottes ald Einheit aller vorhandenen Kräfte (Allmacht) eingewohnt, 
während dur Mofcheh die Erkenntniß Gotted als des ewigen, unver: 
änderlihen Seind Israel geoffenbart ward. Denn allerdingd fchließt 
diefe erfte Exrfenntniß die zweite noch nicht mit ein, da die Summe aller 
vorhandenen Kräfte, welche nur in ftet3 fich verändernden Weſen zur Erz. 





1) Später nannte man ihn auch zusam now und:Teiragrammalon (der viers 
buchftabige). Es iſt befaunt, daß Durch die Schen, diejen heiligften Namen durch 
oftmalige Nennung zu entweihen, die genaue Kunde von der richtigen Aus⸗ 
jprache defjelben verloren gegangen, da fie jelbft in früheren Zeiten nur in der 
Briefterfamilie von Bater auf Sohn vererbt ward, Dan fpricht Daher gegen⸗ 
wärtig denfelben "8 (Herr) (Kiddusch. 71. 1.) aus, ein Gebrauch, der fehr 
alt fein muß, da ſchon die Septuaginta für mm 6 xugsos (der Herr) ftellen, 
und erhält daher, wenn ein Präfig vor mr tritt, jenes den Vokal, wie wenn 
so (nicht 3, fondern 5) ftände, und wenn vrır mit mm zufammentrifft, wird 
lepteres mim vofalifirt und or ausgefprochen. Demungeachtet kann die 
jepige Vokaliſation die urjprängliche fein, indem gerade v8 gewählt ward, weil 
dies der urjprünglichen Ausfprache des mm am nächſten gewefen, (nur— ftatt — 
wegen des x in un), denn dag mm der Ausfpracdhe gemäß volalifirt fei, fcheint 
aus den Zufanımenfegungen in Eigennamen zu erbellen (3. B. num). Außer. 
halb der h. Schrift jchreibt man nur ‘7 oder " oder . 


. Der Name Gottes. 5 
ſcheinung kommen, den Begriff der Unwandelbarkeit und Ewigkeit noch 
nicht durchaus in ſich ſchließt, während vielmehr erſt mit letzterem Be⸗ 
griff die klare und ſcharfe Trennung des Ewigen, Unveränderlichen vom 
Sichverändernden, des Schöpfers vom Geſchaffenen eintritt. Die alten 
Religionen haben daher auch ſämmtlich ihren Göttern durchaus die 
Ewigkeit nicht zugeſchrieben, ſondern ſie in einer Zukunft untergehend 
geglaubt, ſo namentlich auch die alten Germanen ihr Aſenreich. Wenn 
daher 17° auch ſchon im erſten Buche Moſcheh vorkommt, fo iſt dies nur 
als eine Vorausnahme des Derfaffers, nämlich Moſcheh's anzufehen, wie 
denn allerdings an allen wirklich bedeutungsvollen Stellen und wo die 
Nennung Gotted von Gewicht ift im eriten Buche Mofcheh ıw ON 
fonftant vorfommt (17, 1. 35, 11. 28, 3. 43, 14. 48,3. 49, 25), 
während e8 in den übrigen Büchern Moſcheh fehr bezeichnend allein noch 
in der Rede Bileamd (4 Mof. 24, 4. 16) vorkömmt. So ift ed auch 
harakteriftiich, daB der Verfaſſer des Buches Jjob, der diefen und feine 
Freunde vor Mofcheh leben laflen will, die Redenden Gott ftetd ıw 
(mit weniger Ausnahme, wo der Affekt hinreißt) nennen läßt, während in 
dem erzäblenden Theile Gott MI genannt wird. Mit dem Begriff des 
Emwigfeienden beginnt alfo die eigentlich geoffenbarte Gotteslehre (©. 
unfer Bibelw. TH. I. S. 312. 326. Unſere Reden wider den Un- 
glauben 2. Aufl. Zweite Wort). — Der allgemein gebräudliche Name 
für Gott,in der heiligen Schrift if: In ‚mon ‚Dion. Daß oinon 
nur ald Einheit, ald Majeftätsplural verftanden ift, erweifen nicht bloß 
die dazu gebrauchten Zeitwörter im Singular, fondern daß es biöweilen 
auch ein Eigenfhaftswort bei fich Hat, und zwar im Singular, z. B. 
DIN DIS Dindn. Sehr alt iſt die traditionelle Unterfcheidung, 
daß In Gott in feiner Eigenſchaft der Allgerechtigkeit PT NO, dagegen 
m in feiner Eigenfhaft der Allbarmberzigfeit DON NID gebraudt 
werde. Ueber andere Namen Gottes an anderen Stellen. 


3. 
Das ift daher Gott? 
Gott ift der vollfommene Geift. 


Wir jtehen demnach an der höchſten, bedeutungsvolliten und 
folgereichſten Frage auf dem geiftigen Gebiete des Menfihen: an 
der Frage: was ift Gott? Wenn wir Gott durch das heilige 
Wort ald dad ewige, umveränderliche Sein kennen, wie und als 
was haben wir diefed zu begreifen? Diefe Frage muß beantwortet 
werden in der einfachiten, unzmweideutigften Weife, mit dem gering« 
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ften Aufwande von Worten, Die Antwort auf fie jchallt und aus 
allen Zeiten der Menfihheit, aus allen Völkern und Stämmen, von 
allen großen Geiftern unferes Gefchlechtes verfchieden entgegen. 
Aber durch, fie Alle dringt das Wort, dad vom Horeb-Sinai zuerft 
ertönte, von dem ganzen Leben Jsraels getragen ward, und fich aus 
diefem fortpflanzte und übertrug feitdem durch die ganze Erde: 
Gott ift der vollflommene Geiſt. 

1. Gott if. — Gott felbft in finnlicher Weife wahrnehmen 
wollen, wäre widerfinnig. Denn jede jinnlihe Wahrnehmung kann 
nur von Körperlihem und Begrenztem gefchehen. Aber wir fchauen 
Gott allerdingd mit und in unferem Geiſte. Mit unferem Geifte, 
- indem wir fein Dafein und fein Thun aus allen Erfeheinungen der 
Welt und des Lebens erfennen, und diefe ohne jene gar nicht be- 
greifen; in unferem Geifte, indem wir in allen Tiefen unferes eigenen 
Weſens Gott empfinden und gewahren, und unferes Dafeind In⸗ 
halt nur aus Gott erfaffen und verfichen. Setzt nun die Dffen- 
barung das Dafein Gottes als Poſtulat unbedingt voraus, weshalb 
das erfte Wort der heiligen Schrift nicht vom Dafein, fondern von 
der Thätigkeit Gottes fpricht, fo ift das Dafein Gottes eriwiefen: 

a. Aus dem Dafeinder Welt, und zwar: 

e) dag fie iſt. — Daß die Welt und die Wefen find, ſetzt noth- 
wendig voraus, daß Gottift. Sie fönnen nur ald Wirkungen von Ur- 
fachen, die wiederum nur Wirkungen einer höchiten und erften Urfache, 
begriffen werden. Alles Dafeiende muß einen Urquell des Seins 
haben, fonft könnte ed nicht geworden fein, nicht fein (©. Th. 1. ©. 4). 
Alles, was wir gemahren, ift geworden. Die organifchen, be— 
lebten Dinge fehen wir täglich vor unfern Augen werden und ver- 
gehen. Wie die anorganifchen Dinge der Erde geworden, darüber 
erfließen mancherlei Hypothefen, gehen die Anfichten auseinander, 
aber dag auc fie geworden und im beftändiger Veränderung be- 
griffen find, dies unterliegt Teinem Zweifel. Die Geognofie lehrt, 
daß die Stein- und Gebirgsarten in fehr verfchiedenen Zeiträumen 
nach einander geworden. Daß die organifhen Wefen, Thiere und 
Pflanzen, nur erſt feit einem Zeitraume fo find, wie fie find, wiſſen 
wir au& den Ueberreſten ganz anderer, vormaliger Befchaffenheiten. 
Auch für dad Werden der Weltlörper haben wir das faftifche Bei- 
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fpiel in den Kometen, deren ungeheuer ausgedehnte Stoffmaſſe zur 
Verdichtung Forttiähreitet. Alles iſt demnach hiwarden Es kunn 


aber erſtens nicht durch fich ſelbſt geworden fein, denn fonft hätte 


es ba fein müſſen, ehe es war. Es muß eine Urſache haben, Weil, 
um dieſe in ſich ſelbſt zu haben, es hätte da fein müſſen, che es 
war. Es beruht aber zweitens alles Daſeiende als werdende, ſich wan⸗ 
delnde vergehende Einzelweſen anf einem ewigen unveränderlichen 
Sein, aus dem es als individuelle Daſeinsformen geworden, und an 
dem die Geſetze find, nach welchen es wird, fi wandelt and vergeht. 

9 Wie fie iſt. Das Univerfum ift unendfih im Großen 
and Kleinen, und bildet dennoch eine Einheit, eitte fer und genau 
gegliederte Einheit, die durch Beitimihte Diedia auch durch die weiteſten 
Werften als Einheit eriftirt und ſich betätigt (S. Th. 1. ©. 98. 
98). Alles, was da if, das ward, ift und vergeht nad beſtimmten 
Geſttzen, die durch das ganze Weltall reihen, bie jede Weſenreihe 
beftimmen, in jeder Gattung, jeder Species und jedem Individuum 
walten, Geſetze, welche als Gedanke gefaßt, mit dem Geifte theils 
dur Beobachtung, theild durch Folgerung aus diefer gefimber und 
erfannt werden (8. Tb. 1. ©. 101). Im Weltall, in jedem Wefen 
und in jedem Gebilde jedes Weſens erkennen wir einen Zweck, der 
als Abficht der Einrichtung und Geſtaltung erſcheint, zu deſſen Er- 
reichung beftimmte Mittel angelegt und verwandt worden, und der 
durch dieſe wirflich erfüllt wird (S. Th. J. S. 106). Einheit, Ge 


ſeßz und Ze, ſchließen aber im Werden md Sein der Dinge ſo⸗ 


wohl den Zufall als eihe in den Dingen feiende Nothwendigkeit 
gänzlih aus. Zufall ift, was ohne Abfiht und Zweck und nicht 
nad irgend einem Gedanken und Belege geſchieht. Ich verabrede 


. mit Jemandem, zur beſtimmten Zeit an einem beftimmteh Ortt ga 


fein, fo ift das Begegniß abfihtlig. Wir treffen uns zu irgend 
einer Zeit an irgend einem Orte, ohne und verabredet zu Haben, 
To ift das Begegniß zufällig. Zu fagen, daß die Einheit bes ums 
endlichen Univerfums mit ihrem unendlichen Anhalt fig zufällig fo 
gemacht, iſt nicht widetſinniget, ald daß die Stoffatome ſich zu⸗ 
fähig zut einfachſten Blume mit dieſer Wurzel, dieſem Stengel, 
dieſem Blüthenkelch, dieſer Piſtille, dieſen Staubfäden, dieſen Far⸗ 
ben u. ſef. zufammengefunden. Ebenſo ſchließen Zweck und Geſetz die 
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und ſomit das unmittelbarſte Band zwiſchen den Menſchen und 
Gott, ſo daß ſie ohne dieſen nicht exiſtiren könnte, ihr Daſein nicht 
zu begreifen wäre. 

y) Aus der Sittlichkeit des Menſchen. Recht und Pflicht 
haben in ihrem höheren Sinne ihre Wurzel allein in Gott; ihre 
Begründung und ihr Zived ift allein aus Gott herzuleiten. Man 
könnte fagen, dag Recht und Pflicht aus dem gefellichaftlichen Be- 
dirfniffe des Menfchen entfpringen, weil ohne gegenfeitige Abwägung 
von Recht und Pflicht die Gefellfchaft nicht beſtehen könne. Dies 
ift in der materiellen Faſſung von Recht ünd Pflicht allerdings 
wahr. Sobald aber Recht und Pflicht über die von dem geiell- 
fchaftlichen Geſetze feftgeftellten Grenzen hinausgehen, fobald fie den 
Charakter einer freien Sittlichkeit, der Selbftbeftimmung aus fitt- 
lichen Motiven annehmen, und dies müſſen fie, zeigt fich jene De- 
finition durchaus ungenügend. Die Gefellfchaft hat 3. B. das Recht 
der Befteuerung auf mein Eigenthbum und ich die Pflicht, dieſelbe 
zu leiften; daß ich außerdem aber von meinem Eigenthum für afl- 
gemeine und Wohlthätigkeitäzwede verwende, ift fein Recht der Ge- 
fellfhaft, fondern eine Pflicht aus höheren fittlihen Motiven, aus 
der höheren Beitimmung des Menſchen heraus. Noch meniger 
fann angenommen werden, daß Necht und Prlicht ald Befriedigung 
‚meiner felbft, meines GSelbftbewußtfeind hinreichend motivirt feien. 
Denn dann fäme es erft darauf an, wie weit mein Selbftbewußt- 
jein ausgebildet wäre, wie mweit ich nicht meiner ganzen Individuali- 
tät nad) meine Befriedigung in Anderem, felbft im Unfittlichen 
fände. Sondern Recht und Pflicht, wie fie unabhängig von Zeit, 
Ort und Individuum find, finden ihre Begründung allein in der 
von Gott uns auferlegten Beitimmung, in den höheren Zweden 
unfered Lebens, die von Gott und eingelegt find. Nur aus 
der göttlichen Gerechtigkeit fliegt die menfchliche hervor; nur aus 
dem Willen Gottes ift die menfchliche Tugend eine Pflicht für uns; 
und wenn nun die Leugnung diefer Tugend und Gerechtigkeit als 
Pflihten des Menfchen die Natur defjelben in den Staub drüden, 
und fein Leben alles höheren und lauteren Inhalts berauben hieße, 
ja wenn wir zugeftehen müffen, daß das ganze Weſen des Menjchen 
über alle Hinderniffe der Selbitfucht und der Leidenfchaft hinweg 
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zur Tugend und Gerelhtigkeit Yrängt, und felbit in den entartetſten 
Zeitaltern diefe ald das Beſſere und zu Grzielende zur Anerfen- 
nung bringt: fo fett auch dieſes Moment des Menichen dad Da- 
fein Gottes unzweideutig voraus. 

6) Aus der Entwicklungsfähigkeit des Menſchen. Die 
einjachite Beobathtung und Erfahrung zeigt, dab der Menſch auf 
eine ftetige Entwicklung angelegt if. Ihre Nöthigung und ihre 
Berwirklihung gebt von innen heraus und iſt vom Menſchen ſelbſt 
unabhängig. Sie ift zugleich eine unbegrenzte, nicht bloß in ihrer 
individuellen Verſchiedenheit, fondern auch in ihren Zielen. Sie 
leitet immerfort vom niederen zum höheren Standpunkte, und ſetzt 
fo immer höhere und zulegt eine höchſte Stufe voraus. Ohne eine 
folhe kann eine Entwidtang überhaupt gar nicht begriffen werden, 
weil ohne die Eriftenz der hoͤchſten und Ber höheren Stufen die 
Entwicklung aus niederen nicht gedacht werden Tann. 

€) Aus dem Leben des Menfchen und der Geſchichte der 
Menſchheit. Durch die Gefchichte geht einerfeitd der planmäßige 
Fortſchritt des Menſchengeſchlechts zu immer höherer Vetvollklomm⸗ 
nung, andererfeit® die gerechte Vergeliung. (©. Ih. I. ©. 125 
u. ff.) Beide Momente feßen aber die göttliche Vorſehung unde- 
dingt voraus. Abficht und Leitung müſſen zu ihrer Verwirklichung 
vorhanden fein. Je weniger alfo jene mit Fug und Grund zu ver⸗ 
tennen und zu leugnen find, defto zmeifellofer muß die Etiſtenz des 
Höchften leitenden und vergeltenden Weſens erfcheinen. — 

Die Gotteslehre tritt hiermit ihrem erften und roheften Ge⸗ 
genjage, dem Atheismus, gegenüber. Der Atheismus im firet- 
geren Sinne ded Wortes ift die ale eine Weltankhauung fih ver⸗ 
fündende Leugnung ded Daſeins irgend eines Gottes, Die Bernei⸗ 
nung der Wahrheit itgend einer Idee von Gott. Er leugnet, daß 
es ein Weſen giebt, welches die Urſache und Vorſehung der Welt 
it und mit Abſicht die Einheit, die Gefeglichkeit und die Schönheit 
der Welt un Ganzen und in allen ihren Erſcheinungen Yervut- 
bringe. Da aber, wenn überhaupt eine Einheit und Geſetzlichkeit 
in der Welt vorhanden fein folle, diefe nothwendig eine Arfache 
haben mäflen, fo muß der eigentliche und firenge Atheismus Das 
Borhandenfein der Einheit, Geſetzlichkeit und Schönheit in der Welt 
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leugnen. Der wirkliche Atheismus muß daher das Ganze des 
Weltalls für unvollkommen, jeden einzelnen Theil für unvollſtändig, 
das Ganze wie jeden einzelnen Theil für ohne Plan, ohne Zweck, 
ohne einheitlichem Zuſammenhang erklären. Er muß daher der 
Materie die Ewigkeit zuſprechen aber jeden Gedanken und Willen 
abſprechen. Alle Formen des Daſeins müſſen ihm durch den zu⸗ 
fälligen Zuſammenſtoß der Materie entſtanden ſein. Daß dieſer 
Auffaſſung die Thatſache, daß eine genaue Weltordnung beſteht, die 
Thatſache, daß wir mehrere der in der Welt waltenden Geſetze ken⸗ 
nen und nach ihnen den Verlauf großer und kleiner Daſeinsformen 
im Voraus berechnen, vernichtend entgegen tritt, braucht nicht mehr 
von uns auseinander geſetzt zu werden. Hierzu tritt die Dede und 
Troſtloſigkeit, welche der Atheismus für das praktiſche Leben in 
nothwendiger Konſequenz mit ſich fühtt, und die unbedingte Herr⸗ 
ſchaft der Selbſtſucht, welche er auf den Thron des wirklichen Le⸗ 
bens ſetzt, um ihn gänzlich zu verurtheilen. In der That wird es 
daher auf dem eigentlich philofophifchen Gebiete wenig Atheiften 
im ftrengeren Sinne ‚ded Wortes mehr geben, vielmehr wird diefer 
Atheismus feine Anhänger in der allerdings zablreichen Maſſe der 
im Leben und im Geift wüften Menichen finden, welche der Got⸗ 
teslehre verluftig, ihre Schwäche und Feigheit mit dem fcheinbaren 
Troß der Negation zu deden fuchen. — 

„Der Ewige ift Gott im Himmel droben und auf 

Erden drunten.“ (5 Mof. 4, 49.) 

„Himmel und Erde“ werden in der Thorah für die ganze Welt gebraucht, 
da ein beſonderer Ausdruck für dieſe, wie etwa dan, in ihr noch nicht 
vorfömmt, doyy erſt im fpätern Hebräifch die Bebeutung „Welt“ erhielt, 

„su feinem Herzen fpricht der Thor: Es ift fein 
Gott!" (Pi. 14, 1.) 

„Hochnäſig denkt der Frevler: Er ahndet nicht; 
es ift fein Gott, füllt alle feine Pläne“ (Pf. 10, 4.) 


Die angeführten Pfalmen ſchildern nachdrücklich die verderblide Sit⸗ 
tenlofigkeit, welche im Gefolge des Atheismus unvermeidbar ift. 


2. Gott ift Geift. Alles Körperliche it von Gott fern zu 
denken. — Wenn das Weſen fowohl des Körpers ald des Geiles 
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zu faflen, uns nicht gegönnt ift, fo erfennen und unterſcheiden wir 
beide an ihren gegenfäglichen Eigenfchaften und Thätigfeiten. Kör⸗ 
per ift was einen begrenzten Raum einnimmt, theilbar ift, un- 
durchdringlich und allgemeine Schwere befitt 1). Der begrenzte Raum 
eines Körpers ift, den er mit feiner Stoffmaffe ausfüllt. Jeder 
Körper ift immerfort theilbar, wenn auch unfre Werkzeuge ihn nicht 
oder nicht mehr zu theilen vermögen?). Da, wo der Stoff eines 
Körpers ſich befindet, kann der eined anderen Körpers fich nicht 
befinden, und dies nennt man undurchdringlich. Wir theilen mit 
der Hand die Quft, wir theilen das Holz mit der Art, Flüſſigkei⸗ 
ten füllen die Poren ded Schmammes, aber wo die Stofftheile des 
Eiſens, find nicht die des Holzes, wo die Stofftheile des Schwam⸗ 
mes, find nicht die des Waſſers. Die allgemeine Schwere befteht 
in der Anziehung, welche eine größere Stoffmaffe auf die Fleinere, 
die dichtere auf die dDünnere ausübt, fo daß fich die Fleinere zur 
größeren, die dünmere zur dichteren hinbewegt und an ihr bleibt. 
Auf der Erde bewirkt daher die Schwere ftetd die Bewegung nad) 
dem Mittelpunfte der Erde zu, die man „ſenkrecht“ nennt.) Nur 
fcheinbar fteigt das Holz im Waffer in die Höhe, der Rauch in der 
Zuft, indem bier nur das ſchwere Wafler das leichtere Holz, die 


1) „Die und fo geläufigen Borftellungen der Ausdehnung, ded Raumes find 
in unfrem Geifte lediglich durdy Anfchauung entflanden!, und der mathematijce 
Begriff des Raumes ift nur eine Abftraction. Deshalb läßt fih anch der Raum 
nit a priori definiren. Körper nennen wir einen allfeitig begrenzten materieD 
erfüften Theil des an und für fi) unendlichen Weltraums“. Bonlliet'3 Lehr: 
buch der Phyſik, bearbeitet von Dr. 3. Müller. 8. I. ©. 2. 

2) „Alle Körper, die wir bis jetzt zu beobachten Gelegenheit hatten, find 
obne Ausnahme theilbar, uud zwar bis zum einen folchen Grade von Kleinheit, 
daß die Theilchen endlich der finnlichen Wahrnehmung entfchwinden.” Daf. S. 6, 
„ie weit. aber geht die Theilbarkeit der Materie? Nach allen bis jeßt gemach⸗ 
ten Erfahrungen müflen wir annehmen, daß die Materie nicht bis in's Unend⸗ 
liche theilbar fei, daß es Theilchen von beftimmter Größe gebe, welche abjolnt 
untheilbar, alfo „Atoma” find. Diefe Anſicht ift gegenwärtig ausichlichlich 
von allen Phyſikern und Chemifern angenommen”. Dal. ©, 3. 

3) Dennoch wird z. B. das Senfblei von einer ungehceuren, fteil auffteigens 
den Bergmafle vermöge der diefer einwohnenden Anziehungskraft etwas feit- 
waͤrts, von. der-fenfrechten Linie ab angezogen. 
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ſchwerere Quft, den leichteren Rauch in die Höhe hebt?). — Alle 
diefe allgemeinen Eigenfchaften des Körpers gehen dem Geifte ab, 
und find ihm die gegentheiligen eigen. Der Geift, wie wir ihn am 
Menfchen beobachten, nimmt feinen Raum ein und ift an einen 
folchen nicht gebunden, er ift nicht theilbar, fondern eine Einheit, 
er iſt nicht undurchdringlih und befist feine Schwere. Unzählbare 
Geifter können fih zu gleicher Zeit mit einem und demfelben ört⸗ 
lichen Gegenftande befchäftigen, alfo an einem und demfelben Ges 
genftande haften, oder fi) mit ihrem Bemwußtfein und ihrer Thä- 
tigfeit in ihm befinden, ohne fich zu berühren, jelbft ohne von 
einander zu willen. Der Geift hat weder Theile noch Glieder, er 
ift eine Einheit, und was wir verfchiedene Kräfte des Geifted nen- 
nen, find nur feine befonderen Thätigkeiten, die aber auch in der 
Wirklichkeit niemals fo von einander getrennt find, wie fie logiſch 
definirt werden. Der Geift ift niemald zufammengefeßt, und fo 
Fann er weder getheilt, noch zerfegt werden. Waflen wir fo den 
Geiſt ald Gegenfab des Körperlichen, negativ als ftofflod, unräum- 
lich, untheilbar, pofitiv als Einheit, fo treten hierzu, um den Ges 
genſatz zu vollenden, feine Thätigkeiten. Der Geift denft, fühlt 
und will, Zhätigfeiten, die dem Körper ebenfo abzufprechen find, 
wie dem Geifte die förperlichen Eigenfchaften. Denken heißt: 
die Wahrnehmungen unferer Sinne zu Borftellungen bilden — die 
finnlihen Wahrnehmungen müffen von den geiftigen Porftellungen 
wohl unterfchieden werden, da jene ohne zu diefen zu werden, vor 
handen fein können 3. B. bei offupirtem Geifte — aus der Ber: 
bindung mehrerer Vorftelungen Urtheile bilden und durch die Ver · 
bindung mehrerer Urtheile Schlüffe ziehen. 3. B.: Aus finnlichen 

Wahrnehmungen bildet der Geift die Dorftellungen Blume und ver- 
welfen, und durch ihre Derbindung das Urtheil: die Blume ver- 
welkt; ferner aus Roſe und Blume das Urtheil: Die Rofe ift eine 
Blume; beide Urtheile werden zu einem Schluffe verbunden: Folg⸗ 
{ih verwelft die Roſe. Hieraus beftehen alle Denkprozeſſe, und 
treten in der Rede hervor, nur daß wir da oft den Schluß aus» 


1) Andere allgemeine Eigenfchaften der Körper, wie Porofität, Zufammens 
drlickbarkeit übergeben wir bier, ale zu unſerm Zwecke nicht beitragend. 
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ſprechen, ohne die voramfgegangenen Urtheile kund zu geben, Die 
wir als beiannt vorausſetzen, oder indem wir nur ein Urtheil 
ausſprechen, das amdere vorausfepend; auch tritt oft ein Schluß 
wieder als ein Urtheil auf, um mit amderen Urtheilen zu einem 
neuen Schluffe verbunden zu werden. — Fühlen heißt die um- 
mittelbare Bewegimg unfred Geiftes, die durch dem Eindruck der 
Dinge auf ihn bewirkt wird, und ift entweder eine angenehme oder 
unangenehme in verfchiedener Steigerung, je nachdem die ‘Dinge 
zu der Stimmung unfred Geifted mebr oder weniger ſich anpaffend 
oder widerftrebend verhalten. Das Gefühl ift alfo eine geiftige Be 
wegung von Außen nah Innen, wenn aud der Gegenftand, der 
diefen Eindruck und durch diefen die Bewegung bervorbringt, darum 
noch nicht eine außerhalb unſres Geiſtes fich befindlicher zu fein 
braucht, nur daß er bis dahin die Gefühldbewegnng noch nicht her⸗ 
vorgebracht hatte. — Wollen heißt die Bewegung unſres Geiftes 
auf die Dinge einzumirken, entweder um fie und anzueignen, oder 
und ihrer zu entäußern. Der Wille iſt alfo eine geiftige Bewe—⸗ 
gung von Innen nad Außen, wobei der Gegenftand, auf den wir 
- einwirken wollen, darum nicht immer außerhalb unſres Geiftes zu 
fein braucht. nur daß er bie jeßt das Objekt diefer Bewegung noch 
nicht gewefen. — Troß der großen Berfchiedenheit diefer drei Ihä- 
tigfeiten des Geifted find fie dennoch im Geifte niemals getrennt 
vorhanden, denn fein Denken geht vor ſich, ohne mit irgend einem 
Gefühl und irgend einem Wollen, wie denken wollen verbunden zu 
fein, fo menig wie ein Fühlen ohne Denken und Wollen, und ein 
Wollen ohne Denken und Fühlen. — Die höchfte Befähigung des 
Geiftes ift das Bewußtſein, das Willen feiner felbit, feiner geiftigen 
Thätigfeiten, die dadurch mit Abfiht und Selbftbeftimmung ge 
ſchehen und geleitet werden. Der Geift vollbringt aber feine Thä- 
tigfeiten theild unbewußt, theild mit Bewußtſein. Erſteres ift im 
Schylafe der Fall, bei Aumitfertigfeiten, die zu: großer Hebung ge- 
worden, überhaupt bei folchen förperlihen Berrichtungen, welche 
eigentlich von dem Willen des Menfchen abhängen, alfo bewußt ge 
ichehen follten, 3.B. Gehen, Kommen u. ſ. w. Es findet nun im 
Geifte ein beftändiger Ucbergang aus dem Bemußten in das Un- 
bewußte und aus dem Unbewußten in das Bewußte ftatt, und zwar 
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entweder ganz und gar, mie beim Schkafe, bei der Ohnmacht, theile 
mit den einzelnen Objekten die, bewußt: gedacht, dann unbewußt im 
Geiste bleiben, vorkommenden Falles abermal& durch das Bewußt⸗ 
feig gehen (Erinnewung), oder menn der Wille bei jenen Kunſtfer⸗ 
tigfeiten und förperlichen Berrichtungen den erſten Anſtoß gegeben 
bat: umd den Fortgang der Bewegung der erlangten Uchung über- 
läßt. 3. B. ich will gehen, und mein Wille beftinunt bewußt die 
- Art des Gehen! und das Ziel, unbewußt aber die einzelnen Bes 
wegungen ded Gehens. So au beim Nähen, Schreiben, Mufie 
ciren u. dgl. m. 

Der Gegenſatz des Geifted und des Körpers, Die befondere 
Exiſtenz des Geiftes, dem Körper gegenüber, ift ein Ariom der 
Ggtteslehre, welches durch die ganze heilige Schrift geht, von der 
Schöpfung des Menſchen an bis, zu den legten Schlußfägen Kobe: 
leth's. Man nennt diese Dualismus des Geifte® und Körpers. 
Die Gotteslehre trat hiermit von Beginn an ihrem zweiten Ge— 
genfage, dem Materialidmus entgegen, der die geiftigen Ope- 
rationen auch für Derrihtungen gewiſſer förperlicher Organe aus . 
giebt. Den Beweis hierfür fonnten die Materialiften nicht liefern, 
da fie naturwiffenfchaftlih einen Unterfchied zwiſchen dem Gebirn 
und Nervenfyften der Dienfchen und der Thiere, weder im Stoffe 
ned in Form und Größe, nachmweifen konnten, der doch durchaus 
ein wefentlicher fein mußte, noch pathologifch die völlige Abhängig- 
feit der geiftigen Ihätigkeiten von den Zuftänden und Befchaffen- 
heiten des Körpers, namentlich ded Gehirnes, fich nirgends fo be- 
thätigte, daß ihre Anficht als gerechtfertigt erichien. Die heilige 
Schrift fieht es auch ihrerfeitd als das höchſte Schöpfungswerk 
Gottes an, daß er die beiden, an ſich völlig verfchiedenen Exiſten⸗ 
zen, Körper und Geift, im Dienfchen zu einer höheren Einheit zu 
verbinden gewußt, wie wir died am feinem Orte näher auseinan- 
det feßen werden, Aber die vollftändige Verfchiedenheit, ja Gegen- 
fäglichkeit der körperlichen und geiftigen T:hätigfeiten, die vollftän- 
dige Berneinung der Gigenichaften des Cinen durch die ded Andern, 
eine Gegenfählicgfeit und Verneinung. welche felbit die entichieden- 
ften Materialiften nicht ableugnen können, laſſen eine pdentifici- 
rung ihres Subftrats nicht zu. Ebenſo ift die Unabhängigkeit dee 
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Geiſtes vom Körper eine gleich große, wie die des Körperd vom 
Geifte, und wenn ed Berrichtungen des Körpers giebt, die der 
Willkür des Geifted gänzlich entzogen find, fo zeigen fich doch an- 
dererjeitd die geiftigen Berrichtungen in zahllofen Fällen von För- 
perlichen Zufüllen und Zuftänden gänzlih unabhängig. Wenn daher 
der Einfluß, ‘den Geift und Körper gegenfeitig auf einander üben, 
die Innigkeit ihrer natürlichen Verbindung erweiſt, fo ift binge- 
gen ihre doch ftattfindende Unabhängigkeit won einander ein Zeugniß 
mehr für die BVerfchiedenheit ihrer Exiſtenz. Wenn der Materialift 
verlangt, Nichts als eriftirend annehmen zu müffen, als was er der 
finnlihen Wahrnehmung darftellen Fönne, fo ift er einfach darauf 
zu verweifen, daß er. vieler phyſikaliſchen Eriftenzen und Wejen 
3. B. der eleftromagnetifhen Strömung ebenfo nur durch ihre Wir- 
kungen erweifen könne. Der Dualismus ift daher die einzig natürliche 
und rationelle Lehre, welcher gegenüber der Materialismus ald eine 
willfürliche Anficht erfcheint. — 

Die Gotteslehre erfennt Gott als Geift, und nur ald Geift. 
Alles Körperliche .ift ale ihm fremd zu denken. Alles Körperliche 
ift begrenzt, beftändigem MWechfel unterworfen, wird und vergeht. 
Der Begriff Gott fteht alfo dem Körperlichen an fich völlig gegen- 
über, und jede Auffaffung des götttichen Wefend als eines Körpers, 
jede Beilegung einer förperlichen Eigenfchaft hebt den Begriff Gott 
auf. Ebenfo geftattet die Erfenntnig Gottes ale Geift eine Bor: 
und Darftellung als Körper in keinerlei Weife. Die Gotteslehre 
tritt hierdurch ihrem dritten Gegenfage, dem Götzenthume, fo 
wie jeder vermeintlichen Erfcheinung Gottes in Menfchengeftalt oder 
in irgend einer örperlichen Form, jeder „Menfchiwerdung Gottes“ 
und jeder Berförperung Gottes al® einer Irrlehre, einem Wahne, 
ja einer Entheiligung Gottes auf das Entfchiedenfte entgegen. - 
Kein Verbot daher wird in der Thorah häufiger und nachdrüdlicher 
ausgefprochen, ald irgend ein Götzenbild zu verfertigen und gottes— 
dienftlih anzubeten; gegen feinen Unfug donnern die Propheten 
ununterbrochener und mit allen geiftigen Mitteln mehr, als gegen 
Gögenbilder und Gögendienft. Nicht minder wird die Entfernung des 
idealen Götzenthums durch die Verwerfung jeder göttlichen Erſchei⸗ 
nung in fihtbarer Geftalt eingefchärft. 


‚Der Gottgeiſt. 17 


Ad Geiſt ftellt Gott die h. Schrift ſchon im ziveiten Verſe 
heim Beginne des Schöpfungswerkes dar, und verfteht ihn niemals 
andere. Durch den Beift vollbringt er Alles (Sachar. 4, 6), 
und der Prophet ruft aus: „Wer ermaß den Geift Gottes?“ 
(Fef. 40, 13.) Gott ift daher „Bott der Geifter in allem 
Fleiſche“ (4 Mof. 16, 22,). Bon feinem Geifte, der „ver Geift 
der Weisheit und der Einfiht, der Geift Bed Rathes 
und der Kraft, der Geift der Erfenntniß“ ift (Seh. IL, 2.) 
läßt er auf dem Menſchen ruhen“, und „gießt ihn über ihn aus.“ 


Wenn daher in der h. Schrift Ausdrüde gebraucht werden, wie von 
förperlihen Gliedern und Sinneswerkzeugen, wenn vom Auge, Obre, der 
Hand, dem Finger und Fuße zc. Gottes gefprochen wird, fo ift dies ans 
thropomorphiftifch, d. h. in menfchlicher Redeweiſe zu faflen, deren die 
menſchliche Sprache felbft in der entwideltften Verſtandesepoche nicht zu 
entbehren, deren fie fih nicht zu entlleiden vermag, und die daher in der 
Zeit der Kindlichleit und im Schwunge der Phantafie um fo weniger 
auffallen kann. 


„So wahret Eure Seelen wohl: denn Ihr habet 
feine Geſtalt gefehen, am Tage da der Ewige redete 
zu Euch am Horeb.“ (5 Mof. 4, 15). 


„Du vermagft nicht mein Antlig zu hauen, denn 
nicht ſchauet mich der Menſch und lebet” (2 Moi. 33, 2,), 
d. b. fo lange er lebet. „Mein Antlig jchauen“, d. h. mi 
ganz zu erkennen, vollitändig zu begreifen (Bal. Th. I. ©. 75). 


„Du follit Dir nit ein Götzenbild machen, nod 
irgend ein Abbild dep, wage im Himmel droben, 
und was auf Erden drunten und was im Waſſer 
unter der Erde. Du ſollſt Dich nicht vor ihren - 
niederwerfen, und ihnen nicht dienen“ (2 Moſ. 
20, 4. 5.) 


Bei dem Kampfe, den die Gottedlchre gegen das Götzenthum zu bes 
ſtehen hat, war die Berfertigung, Aufftellung und Anbetung von Götzen⸗ 
bildern ald das wirkſamſte Förderungsmittel des Heidenthums anzufehen. 
Darum wurde nicht allein die Anfertigung der Bilder, Aftarten und 
Säulen, die als göttlich verehrt wurden, auf's Strengite unterlagt, fon« 
dern deren Bernihtung überall, wo fie vorgefunden würden, anbefohlen, 
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und. die Zerträgmerung und Berbrennuug der Stoffe, auß denen fie ge⸗ 
macht mprden, vorgefchrieben ; e& wurde verbaten, den Namen der Bögen 
auch nur zu nennen, irgend einem heidnifchen Opfer beizuwohnen, infon« 
ders an den Menſchenopfern des Molochs Theil zu nebmen; es wurde der 
Fluch über jeden Jsraeliten, der ein Götzenbild verfertige, audgefprocdhen, 
und der Götzendienſt Überhaupt feitend eined Jöraeliten als ein Todes- 


verbrechen bezeichnet und befiraft. !) 


3. Gott iſt der vollfommene Geif, — Gott ald Geift 
ift volffommen, d. h. in alten Ihätigfeiten, Kräften und Eigen- 
fhaften des Geiſtes ift er das höchfte, vollfommenfte, unendliche 
Weſen. — Benn dad Denken des Menſchen von der finnlichen 
Wahrnehmung bie zus Schlußfolgerung den Weg jurüdzulegen 
hat, fo ift er dabei unzähligen Irrthümern audgefegt. Die finn- 
liche Wahrnehmung fann eine ganz oder theilweife falfche fein und 
dadurch eine falfche Borftellung bewirken; oder an fich richtige Vor⸗ 
ftellungen werden in falfcher Weife mit einander zu einem Urtheile 
verbunden, das darum falfch fein muß; oder an fich richtige Urtheile 
werden in faljcher Weile zu einem Schluffe verbunden, der darım 
von der Wahrheit abweichen muß. Das Denken Gottes aber ift 
volltommen, einerfeitö weil er in allen diefen Inftanzen des Den- 
fen? nicht irren kann und andrerſeits weil fein Denken alle diefe 
Inſtanzen nicht durchmacht, fondern ein Erfannthaben ift, da alle 
Cchöpfungen, Zuftände, Berhältniffe und Complicationen aus 
feinen Gedanken erft hervorgehen. — Des Menſchen Fühlen beruht 


1) Die Hanptftellen hierüber find: 2 Mof. 23, 24, 33. 5 Mai. 6, 14. 12, 
29-31. 29, 15 ff. — 2 Moſ. 20, 20. 34, 17. 3 Mof. 19, 4. 36, 1. 5 Mof. 
4, 15—19. 23. 35. 16, 231. 22. — 2Mof. 3, 13. — 2 Mof. 3, 24. 34, 13. 
4 Mof. 33, 52. 5 Mof. 7, 5. 35.12, 2, 3. — 2Mof, 22, 19. 34, 15. 3 Mof. 
17, 7. 18, 21. 20, 2, 5 Mof. 12, 31. — 3 Moſ. W, 2—5. 5 Moſ. 17, 2—7. 
13, 2. 20, 15. (S. unfer Bibelwerk Ih. I. ©. 413.) — Das traditionelle 
Geſetz hat dies noch weiter durchgearbeitet und verbietet 3.8. Menjchengeftalten 
in erhahener Arbeit (nena men) au mashen, geftaitet Dagegen ſolche in einges 
grabener Arbeit (nyparm); verbietet jogar in den Büchern der Götzendiener zu 
lefen, von ihren Worten zu reden. ihre Bilder anzufchauen; Wilder von Sonne, 
Mond, Sternen, Engeln jeder Art zu fertigen, verbietet es, erlanbt dagegen, 
folde von Thieren und Pflanzen jeder Art; vgl. Maimon. Niſch. Thor. Hilch. 
“ansy III. $ 9-11, II. 82. 
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weſentlich auf dem Verhalten der Binge zu. uns, der Berührung 
und Beeinfluffung unfre& Geiſtes in feiner Befonderheit durch die 
Dinge, ja fogar in feiner augenblicklichen Stimmung. Barum find 
die Gefühle des Menſchen ſtets jubjektiv, ja momentan, da er. ji, 
der Befonderkeit und der Stimmung niemald entichlagen Tann. 
Deshalb And auch diefe Gefühle, abgeſehen von ihrem Inhalte, 
ſtets angenehm oder unangenehm , und died in der verfchiedenartigften 
Steigerung. Das Fühlen Gottes ift aber vollfomnen, weil es im 
feiner Univerfalität aller Beſonderheit und Zeitlichkeit ermangelt, 
lediglich auf dem wirklichen Verhalten der Dinge: zur Allgemeinheit ber 
ruät, Daher nur inhaltlich ift, und deshalb weder die Wirkung de& An⸗ 
genehmen noch des Unangenehmen. hat. — Der Wille des Menfhen 
ift nach zmwiefacher Seite hin beſchränkt. Denn eu tft einerſeits am 
feinen Körper gebunden, deſſen begrenzte Mittel dann noch der 
äußeren Werkzeuge bedürfen, um zur Ausführung zu Tommen. 
Wenn ich meinen Willen von Innen heraus noch fo fehr Fräftige, 
fo vermag er allein Nichts, fondern nur vermittelt des mit ihm 
verbundenen Körpers, feiner Organe und ©lieder; nicht eine Feder, 
nicht einen Stuhl kann ich durch meinen Willen allein, und wäre 
er der intenfivefte, wenn nicht dur die Hand vom Plate be» 
wegen; mie werig aber die Glieder des menfchlichen Körpers, ohne 
mit künſtlichen Werkzeugen bewaffnet zu fein, zu thun vermögen, 
weiß Jedermann. Andrerſeits beruht der wahre Werth eines: Willens 
anf. der Abficht, die ihm zu Grunde liegt. Se mehr diefe Abficht 
nun: darauf ausgeht, ſich felbft einen Vortheil oder Genuß zu: ver- 
ſchaffen, einen Schaden oder Schmerz von fi) abzumenden, deito 
geringer ift der Werth des Willens. Je mehr aber die Abficht 
daranfi ausgeht, Anderer Schaden oder Schmerz zu vermeiden, oder 
Anderen Bortheil und Genuß zu bereiten, und jemehr die® mit 
Aufopferung eigenen Vortheils oder Genuffed oder mit Uebernahme 
eigenen. Nachtheild oder Schmerzed verbunden tft, defto lauterer 
und‘ erhabener ift der Wille Der menſchliche Wille wird daher in 
diefer Beziehung ein dreifacher fein, entweder auf dem Nachtheil 
eines Anderen gerichtet, oder auf feinen eigenen Vortheil ohne Be— 
nachtheiligung eines Andern, oder auf den Vortheil eined Andern 
mit mehr oder weniger Selbftaufopferung. Se mehr aber die Selbft- 
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ſucht ein natürliches, erjt zu überwindended Moment des menſch⸗ 
lichen Weſens ift, defto beichränfter und ſchwankender ift der Wille 
des Menjchen auch im dieſem Bezuge. Der Wille Gottes aber ift 
vollfommen, weil er eritend die Allmacht ift, indem ihm Alles un- 
terworfen, die Welt, auf die er wirkt, feine eigene Schöpfung ift, 
er alfo der Mittel und Werkzeuge nicht bedarf und fomit fein Wille 
ein unbegrenzter ift, weil er zweitens lediglich und ganz umd gar 
nur auf den Nugen und das Heil Anderer, d. h. feiner Gefchöpfe, 
und zwar aller zu gleicher Zeit gerichtet, alfo der lauterfte und er- 
habenfte it. — Ebenfo ift Gott der vollfommene Geift, weil er 
nur Bewuptfein ift, ein Unbewußtes weder zeitlich noch überhaupt 
in ihm vorhanden ift, und fein Bewußtfein alled Vorhandene mit 
Einem Male umfaßt, da ohne fein Bewußtſein und außerhalb 
feines Bewußtſeins Nichts eriftiren fann. — 


„Der Feld, vollfommen ift fein Thun, denn alle 
feine Wege find Recht, der Öott der Treue und fon» 
der Fehl, gerecht und gerade ift er.“ (5. Moſ. 32, 4.) 


„Fels,“ Bezeichnung Gottes, foll die ewige Dauer Gottes und zugleich 
den Schug, den er verleiht, ausdrüden. 


„Riht meine Gedanken find Eure Gedanken, 
und nicht Eure Wege find meine Wege, ſpricht der 
Emige. Sondern wie höher find die Himmel als 
die Erde, fo find meine Wege höher ald Eure Wege 
und meine Gedanken höher als Eure Gedanten. 
Alfo mein Wort, dad aus meinem Munde geht, 
nicht kehrt es leer zu mir zurüd, fondern thuet, 
was ich gewollt, bollbringt, wozu ich es entfandt.“ 
(Sef. 55, 8. 9. 11.) F 

Wie Vers 8 und 9 die Vollkommenheit des göttlichen" Denkens, fo 
fpricht Vers 11 die Vollkommenheit des göttlichen Willens aus, der, an 


fih unbeſchränkt, aud in jeiner Vollführung unbeſchränkt if. Der Bile 
Gottes wird bier, wie oft in der Schrift als deſſen „Wort“ bezdichnet. 


„Des Ewigen Beſchluß beftehet ewig, ſeines Her— 


zens Gedanken Geſchlecht auf Geſchlecht.“ (Pſalm 33, 
11. vgl. Sprüche Sat. 19, 21. 
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„Erfannteft du ed nicht, hörteft du es nicht? Gott 
der Ewigkeit ift der Ewige, Schöpfer der Enden ber 
Erde, ermattet nicht, ermüdet nicht, unergründlid 
ift feine Einſicht.“ (ef. 40, 28.) 


Das ewige, ununterbrocdhene und Alles umfaffende Bewußtfein Gottes 
fommt in diefen Worten zum lebhaften Ausdrud. 

Wie nah unferer obigen Bemerkung in der h. Schrift anthropomor: 
phiftifche Ausdrüde von Gott gebraucht werden, die nur auf Körper 
paffen, wie Hand, Auge ff., fo fommen auch dergleichen über Seelen- 
bewegungen vor, die in dem vollfommnen Geifte Gottes nicht ftattfinden 
tönnen, wie Zorn, Race, Reue und dergl. Auch diefe fo oft verfannten 
und bisweilen abfichtlich mißdeuteten Stellen müffen antbropopathifc 
theils in figärlihem Sinne, theild als rhetorifche Emphafe, theild aus 
der Unvollfommenbeit der Sprache erflärt werden. Ueberall, wo die Lehre 
in objeftiver Weife auftritt, ift ſolche Ausdrucksweiſe nicht anzutreffen, 
und an gewichtigen Stellen wird jede Leidenfchafl als dem Begriffe Gottes 
zumiderlaufend verneint. 3.B.: „Nicht lüget die Herrlichkeit 
Israels (Gott) und er bereuet nit, denn er ift fein 
Menfb um zu bereuen.” (1.Schem. 15, 29.) Sehr oft wird 
ein ſolcher Ausdrud wie DM (bereuen) gebrauht, um anzudeus 
ten, daß ein höherer Zweck Gottes die eigentlich zu erwartenden Straf: 
folgen böfer Handlungen nicht eintreten Taffe, ebenio wie N AN MM 
wenn die Strafe auf frevelbafte That eintreten joll. Charakteriftifch 
hierfür ift die Stelle 2. Moſ. 32, 9—14, wo in der Rede Gotted und 
der Gegenrede Moſcheh's die Motive angegeben werden follen, aus wels 
hen die eigentlich verdiente Befeitigung des Volkes Israel nicht eintreten, 
fondern es feinem höhern Berufe erhalten bleiben fol, (ſ. unfer Bibelm. 
3b. 1. ©. 505 ff. vgl. daf. S. 30.) Maimuni macht die Bemerkung, 
daß „Zorn, Rache, Ciferſucht“ an allen Stellen der Schrift nur in Bezug 
auf Götzendiener gefagt werde, weil diefe den Glauben an Gott fäljchen 
(Mor. Reb. I, 36.) 

Wenn in der Betrachtung des Geiftes nur Gott und derMenih in Er- 
wägung gezogen werden fönnen: fo liegt die Frage nach der Eriftenz noch 
anderer Geifter nahe. Der Vernunftgrund ift einfach der: von dem rohe⸗ 
ften anorganijchen Dinge an jehen wir die Wefen in den mannichfaltigiten 
Stufen der Geitaltung und Entwidlung bis zum Menſchen anfteigen, 
vom Sandkorn bid zum feinften und regelmäßigften Kryſtall, von der 
Koralle bis zur Eiche und Palme, vom Polnp bis zum ausgebildeten 
Säugethiere zu immer höherer, edlerer und vielfältigerer Organifation, 
jede Gattung mit der anderen wieder durch Zwifchenbildungen vermits 
telt — wie follte die weite, weite Entfernung vom Menjchen bie zu Gott 
hinauf, von dem in der Einheit des Körpers und Geiftes beftehenden 
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Menfiben bis zum volllommenen Geiſt Gottes nicht ausgefüllt fein durch 
Weſen höherer Urt, die Sich wiederum in ihren Kigenſchaften und Kräften 
übereinander gipfeln? Wir können daher faum bloß vorausjegen, jon- 
dern müſſen folgerichtig annehmen, daB ed außer dem Menſchen Weſen 
giebt, deren Geiftesfräfte, weniger vder gar mit an Körperlichkeit ges 
bunden, immer höher entfaltet find, immer weitere Reiche beherrichen. 
Wie diefe befchaffen feien, wo fie, ſoweit fie noch eine Körperlichleit bes 
ſitzen, ſich befinden? Das find Fragen , die wir nicht zu Iöjen vermögen. 
Das ift aber, Der menichlihen Beobachtung gemäß, ſicher, daß fie mit 
dem Menſchen in keiner Verbindung fichen, und auf ihn einen unmittels 
baren Einfluß nicht üben, indem fie theild dem Bereiche des Menichen 
entrückt jind, theild dem Menfchen die Organe fehlen, durch weldhe er 
teingeiftige Naturen wahrnehmen, und von ihnen beeinflußt werden fann. 
Anderentheild würde die Freiheit des Menichen durch Gewalten, die gar 
nicht im Bereiche feiner Wahrnehmung und Erkenntniß liegen, völlig bes 
ſhhränkt, wenn nicht gar aufgehoben werden. — Es ift ein alter Glaube, 
ver an die Zriken, von Engeln. Das Wort fommt von ayyekos 
„Bote“, welches ebenfall die Bedeutung des Gebräifchen Ausdrucks nn 
it, fo daß unter Engel ein „Bote Gottes“, d. h. ein höherer Geiſt, der 
irgend ein beſonderes, außerordentliches Werk Gottes zu verrichten habe, 
und dabei den Schein einer Körperlichkeit annehme, zu verftehen ift. 
Während der bebräifche Ausdrud beide Bedeutungen, Bote und Engel, 
beibehält, ſo fehr, daB Ehagg. 1, 13. — alſo noch in der nachbabylo⸗ 
niſchen Zeit — der Prophet fi einen 1 IND „Boten des Ewigen’‘, 
Mal. 2, 7. den Prieſter einen „Boten des Ewigen der Heerichaaren‘ 
nennt, behielt das deutſche Wort jenen befonderen Begriff allein bei. 
Ueberbliden wir nun, was die h. Schrift über die Eriftenz folcher Engel 
ausipricht, fo erfennen wir deiht, daß der Glaube an diefenirs 
gends ald zur pofitinen Lehre gehörend dargeftellt wird, 
das er vielmehr überall da zurückweicht, wo die eigentliche Lehre zum 
Ausdrud kommt. So verichwinden die Engel dur die ganze Thorah 
vom 2 3. Mofch. an, ausgenommen in der Gefchichte von Bileam, denn 
wo im 2 B. Mof, eines Engels erwähnt wird, gehört es vielmehr zur 
empbatifchen Nedeweife, als daß ihm eine wirkliche Rolle zugetheilt 
wäre. &benfo bemerfenswerth ift es, Daß fämmtliche Propheten von der 
wirklichen Exiſtenz von Engeln ichweigen, mit Ausnahme Secharjah's II., 
denn die „Seraphim“ des Jeſchajah und die „„Eherubim’ des Jecheskel 
find nur Symbole, in der prophetiichen Viſion gefchaut. Vorzugsweiſe 
treten daher die Engel nur im 1. B. Mof. auf, wo fie häufig die Ver: 
mittelung zwifchen Gott und Menfchen übernehmen; überall, wo ein 
Außerordentliches in die Ericheinung treten, eine ungewöhnliche, unmittels 
bare Einwirkung von Seiten Gottes geſchehen joll, gefchicht dies durch 
einen Engel, wobei jedoch an die eigentliche Bedeutun des Idehp nicht 
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vergeffen werden darf, und wo in der That der Engel gar nicht feſtge⸗ 
halten wird, fondern im Laufe des Berichtes immer mit Gott felbit ab⸗ 
wechfelt. Sehr häufig wird denn auch, wo ein befonderer Schuß Gottes, 
eine ſhatende Führung Goiles auſgefprochen werden TON, DitB burch ein 
„Senden eined Engeld vor dem Schüpling der’ oder als ein „Fuͤhren 
durch einen Engel” oder „Erlöfen durch einen Engel“ ausgedrüdt. In 
alten diefen Fällen bedeutet daher der „Engel“ nichts als die, Perſoni⸗ 

fation der göttlichen Einwirkung, der unmittelbaren göttlichen Führung. 

ne ggewifft ealitat erhält vet Engel mut bei Jakob, and tr wmirt eitrem 
gotolchen Wert ringt, oder teine Schaar Engel fieht, mit ebenfalls bei 
Joſchua und Bileam, Gideon und Schimfhon, und in der Geichichte des 
Propheten Elijah. In den Chetubim ift es alliin Pi. 108, 20, wo die 
Eziftenz der Engel vormudgefegt wird, und ebenfo Irob 4, 18. — Man 
fieht alfo, daß Die Engellehre der h. Schrift nur eine fehr allgemeine, 
des näheren Inhalts entbehrende ift, welche theild nur Ausdrucksweiſe 
(modus narrandi) ift, theils der Vorgeſchichte der Offenbarung angehört, 
theil® nur als Volldglaube angedeutet iſt. Eine wefentliche Geſtalt nimmt 
Fre sent in dem Buche des zweiten Seharjah (Shpp. 1-9), der unter 
Darin? von Berfien (520 vor d. gem. Beitr.) und im aweiten Budye des 
Daniel (Kapp. 7—12), dem legten Autor der 5. Schrift, in der Makka⸗ 
bäifchen Periode (164 vor d. gew. Zeitr.) lebend, wo die verfhiedenen 
Länder und Völket von verfchiedenen Engeln geſchützt und geleitet wer« 
den, die einahder für ihre Völtet befämpfen und beftegen,, fie meiden 
ſubjektide Perfönlichteiten, die ihre befonderen Namen haben. Nachdräck 
lich heben wir aber hervor, daß im eriten Buche Daniel (Kabp. 1—6) 
von allem Diefem feine Spur ſich findet, obſchon die Beranfaffung dazu 
nicht gefehlt hätte, Daß dem zweiten Theile Daniel aber fein reeller Ein« 
fluß auf die Öeftaltung des jüdiſchen Religionsdogmas eingeräumt werden 
tönne, ja dürfe, brauchen wir bier nicht zu begründen. Hebt doch auch 
Maimani (Mor. Neb: II. 45) nahdrüdlich hervor, DAB dem Buche Dar 
niel feine Stelle unter den Propheten, fündern unter den Chethubim an⸗ 
gewiefen worden, und Died unter den legten, geſchichtlichen. Vgl. über 
die Engellehre Ausführliches unſer Bibelw. IIL S. 882. 
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4. 


Auf welche Weife können wir nun Das Wefen Gottes 
näher kennen lernen? 


Indem wir einzelne Eigenſchaften feines Weſens 
und Thuns, wie fie ſich unferer Betrachtung darftellen, 
erfafien und zu immer klarerem Bewußtſein bringen. 


Aus allen Tiefen unferes Geifted fteigt die BVorftellung von 
Gott für uns herauf, durch die geoffenbarte Lehre wird fie ung 
Har und ficher gegeben, durch unfere Wahrnehmungen in Natırr 
und Menfchenmwelt gefeitigt, durch die Forfchungen und Folgerungen 
unjerer Vernunft erhellt und begründet. Dennody aber, da unfere 
Geiftesträfte begrenzt und zugleich an die Wahrnehmung durch die 
Sinne gebunden und durd fie befchränft find, vermögen wir Gott 
weder vollftändig zu begreifen, noch vollitändig zu erfennen. Wie 
ed daher einerſeits des Menſchen Aufgabe ift, alle falfchen und 
irrigen DPorftellungen von Gott zu vermeiden und aus fich zu ent 
fernen, fo andererfeitd einer richtigeren, Flareren, beftimmteren und 
tieferen Borftellung fih immer mehr anzunäheren. Wie wir aber 
fhon in der Sinneöwelt, wenn wir z. B. vor einem großer Ge- 
bäude ftehen, das feinen Hauptförper und feine Flügel weithin 
dehnt, nur dadurch eine nähere und richtigere Vorftellung von ihm 
gewinnen, wenn wir von Seite zu Seite. gehen, von außen und 
innen und alle Theile betrachten, und im Geifte die Vorftellungen 
aller diefer Theile und Seiten zu einer einzigen von der Gefammt- 
heit ded Gebäudes vereinigen — fo vermögen wir auch eine rich 
tigere und nähere Vorftellung von Gott nur zu erlangen, wenn 
wir die einzelnen Eigenfchaften feines Wefens und Thuns, die fich 
in Ihm zur Bollfommenheit und Einheit vereinigen, erforjchen, fie 
zu ergründen und tiefer zu faffen fuchen, um fo endlich zu einem 
höhern Begriff zu gelangen. Hierbei werden diefe Eigenſchaften 
theild als folche ericheinen, mweldhe am Wefen Gottes felbft uns 
zum Bewußtfein fommen, theild als foldhe, die an feinem Ver⸗ 
hältniß zur Welt, theild als folche, die an feinem Berhält- 
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niß zum Menfhen fich ergeben. Allerdings zeigt es fich und 
bei tieferem Eingehen, daß viele diefer Eigenfchaften nur einen ne- 
gativen Inhalt haben, indem fie vielmehr befchränfende Anfichten 
und unvollfommene Borftellungen von Gott und nehmen follen. 
Aber da auch diefe jedenfalld das DVerhältnig Gottes zur Welt und 
dem Menfchen und deutlicher und faßlicher machen, ift ihre Bes 
tradhtung von hoher Wichtigkeit. 


„Der Allmächtige, nit dringen wir zu ibm — 
ihn gewahren die Menfchen, doch ſchaut ihn nicht der 
Geiſtesweiſeſte.“ (Jjob 37, 24.) 


„Der Ewige ſprach: Sch werde vorüberführen 
meine Allgüte vor dir, und bei Namen ausrufen 
den Emwigen vor dir, und wie ich begnadige, wen ich 
begnadige, und wie ich mich erbarme, deß ih mid 
erbarme Und er ſprach: Du vermagft nit mein 
Antlig zu fhauen, denn nicht ſcha uet mich der Menſch 
und lebet. Und es gefhehe, wenn vorübergeht 
meine Herlichfeit, fhaueft du mid von rüdmwärt?, 
aber mein Antlig wird nicht gefhaut.“ (2. Mol. 33, 
19. 20. und aus 22, und 23.) 


Der Sinn diejer Worte ift: Der Menfh vermag das Weſen Gottes 
in feiner Wirklichkeit (D'I9) nicht zu begreifen, jondern nur fich Vorſtel⸗ 
lungen von den Eigenfchaften Gottes, wie fie fih in feiner Schöpfung 
und in jeiner Waltung innerhalb der Menfchenwelt (MIN) barftellen, zu . 
bilden. DD „Antlig* und 933 „Herrlichfeit” heißen das Weſen Gottes. 
das erftere an fi, das andere in der Gefammtheit der realen Er⸗ 
fheinungen,, in beiden dem Menfchen unfaßbar. Die „Allgüte“ hingegen, 
wie Gott ſich erfennbar macht in allen jeinen Thätigfeiten,, und „bei Nas 
men audrufen“, wie er fih nach feinen einzelnen Eigenſchaften geoffenbart 
bat, und wie dieſe fpeziell dann 34, 6. 7. audgefprocdhen werden. Mo» 
ſcheh vertritt hier den in feiner Sehnfucht nad dem Schauen Gottes un⸗ 
begrenzten Menden, die aber nur innerhalb gewifler Schranken audges 
füllt werden fann. (S. unfer Bibelwerf Th. 1. S. 510 ff. und Maimuni 
Mor. Neb. Th. I. Kay. 21. 37. 54.) 
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Uebereinftimmung aller einzelnen Wefen zur Gefammtbeit des Als 
ab. Diefe kann ohne jene nicht begriffen werden. Das ewige, 
unveränderliche Sein kann nur ein einziges und einiges fein, weil 
ed, mehr- oder vielfach, zum individuellen, fich verändernden Sein 
wird. Jede Lehre, die das. Gegentheil aufitellt, muß fih daher 
für ein „Moftertum“, für ein Geheimnig ausgeben, das zu be- 
greifen die menfchliche Vernunft nicht befähigt, zu prüfen nicht be- 
rufen, zu verneinen nicht berechtigt fei, womit aber auch die ganze 
menfchliche Vernunft aufgehoben wird, mwährend doch der Menfch 
ihrer niemals entrathen kann. 

Die Gotteölehre, die darum Monotheidmus genannt wird, 
tritt hiermit ihrem vierten Gegenfag, dem Polytheismus, 
d. i. der DVielgötterei gegenüber. Wir brauchen hier nicht noch ein- 
mal auszuführen !), wie die Neligion.Ssraeld ald Lehre von einem 
einzigen Gotte der. altheidnifchen Bielgötterei ald voller Gegenfag 
von Anfang an entgegentrat, und darum im vollen Wideriprud, 
mit der gefammten Welt des Alterthums ftand, ob diefe die Gott- 
heit begriffsmäßig als eine dreifache, mie die Inder, als eine zivei- 
fache, wie die Perfer, faßte, und unterhalb diefer unzählige Götter: 
geftalten konkret bildete, oder ob fie, wie Griechen, Römer, ©er- 
manen u. f. w. fofort die Gotiheit als Affekte und NRaturkräfte in 
taufendfachen Götterbildern refleftirte Aber auch nachdem die 
israelitifche Gotteslehre in einem Theile ihrer felbft in die allge- 
meine Menfchenmwelt eingedrungen, hörte fie nicht auf, überall den 
Gegenfab zu bilden, wo die von ihr abgeleiteten Religionen von 
der Einzigkeit und Einigkeit Gotted abwichen, und Dogmen auf- 
ftellten, welche jener widerfprechen. Darum vereint fie nod 
heute mit aller Entfchiedenheit das hriftliche Dogma der Drei. 
faltigfeit, fowohl in der beftimmten firhlichen Faſſung, ald auch 
in den Verſuchen, diefelbe allegorifch zu deuten. Sie erblidt feinen 
Unterfied darin, ob neben Gott auch andere göttliche Weſen 
bingeftellt, oder ob diefe in dem einzigen Gotte beftehend verftan- 
den werden; fie kann die wirkliche Annahme eines einzigen Gottes 
nicht da als vorhanden zugeben, wo innerhalb des göttlichen Weſens 


)8. Th. J. S. 12, 4 fl. 
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mehrfache göttliche Perfönlichkeiten gelehrt und ald Grundlage des 
ganzen Dogmengebäudes feftgehalten werden. Hat die israelitijche 
Gotteölehre daher ſchon gegen die Borjtellung proteftirt (ſ. oben 
$. 3), dag Gott Menfch geworden und in Menfchengeftalt auf 
Erden gewandelt, um als Menfch zu fterben, und durch feinen Tod 
die Welt zu erlöfen: fo thut fie ed um fo energifcher, wenn diefer 
Menfch gewordene und geweſene Gott fort und fort in der Gott⸗ 
heit perfönlich exiſtiren, und außer dem eigentlichen Gott- Schöpfer 
noch eine dritte göttliche Perfönlichkeit „der h. Geiſt“ neben fid 
haben fol). 

Mit gleicher Entfchiedenheit verneint die israelitifche Gotteslehre 
jenen Dualismus der Gottheit, der neben Gott ale dem volllomm- 
nen Geifte ein „Prinzip des Böfen“ — gleih dem Parſismus — 
annimmt, und diefed ald eine vollftändige, Gott opponirende, und 
theils fchon überwundene, theil® noch zu überwindende Perfönlich- 
feit aufftellt und mit dem Namen „Satan“, Teufel belegt, ald einen 
„abgefallenen Engel“ betrachtet, ihm auch wohl noch andere Gefellen 
unterordnet, wie „Beelzebub“, „Mephiftopheles“” und dergl., und fo, 
wie, ganz nach dem Mufter des heidnifchen Götterftaates, Gott ein 
Engelreih, dem Satan ein ganzes Reich böfer Geifter, wie Gott 
den Simmel, fo dem Satan die „Hölle“ zuweiſt. Alles dies ift der 
Gotteslehre von Grund aus zuiwiderlaufend, welche Gott ala die 
einigzeinzige Gottheit, die Welt ald vollfommen und das Böfe nur 
innerhalb der fittlichen Individualität des Menfchen anerkennt. In 
der heil. Schrift fommt ow als Subft. und Verb. in der Bebeu- 
tung „hindern, anklagen, befehuldigen, Gegner fein“, vor (4 Mof. 
22, 22. 32. 1 Schem. 29, 4. 2 Schem. 19, 23. 1 Kön. 5, 4. 
11, 14. 23. 25. Pf. 38, 21. 71, 13. 108, 4. 6. 20. 29.).Außer- 
dem fommt nur j0w oder mw ald Perfonififation der menfchlichen 
Schuldhaftigkeit, der niedern Natur im Menfchen, und darum ber 
Anklage und Beichuldigung jedoch nur vifionair oder in der Diche 
tung vor bei dem zweiten Secharjah (520 vor der gew. Zeitr.) 
1 Chron. 21, 1. und in der poetifhen Szenerie im Prolog des 


1) Bol, z. B. Böhmer, die Lehrunterſchiede der katholiſchen und evange⸗ 
liſchen Kirchen, Th. I. S. 53 ff. 
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Buches Jjob. Aber auch Bier enfcheint er nur ald einer „der Söhne 
Gottes", eber ald ein von Bott gefehter Auffeher der Menſchen, 
denn als. em: Prinzip. ded Böfen, als ein ſubſtantielles, felbftftän- 
diges Wefen, dem- irgend eine Macht Gott gegemüber einmehne. 
Er ift Lediglich eine dichterifche oder viſionaire Figur. (S. unfer 
Bibelwerk Th. ME. ©. 283. 481. 1037.) Im Gegentheil verbietet 
das Geſetz auf das Strengfte irgend einem Überglauben zu fröhnen, 
Veldgöttern und Dämonen (or), Wahrfagerer, Zauberei, Todten 
befihwörern, heimlichen Künften alter Art machzuhangen, oder ſich 
mit denen zu befaffen, die ſolche Dinge treiben. 

„88 werde nicht unter dir gefunden: wer feinen 
Sohn oder feine Tochter durch's Feuer führt, Wahr— 
fagerei, verdedte Künſte und Zeihendeuterei und 
Zauberei treibt, und wer Bann fpriht und Beſchwö— 
rung befragt, und Zauberfundiger und Zodtenbe 
ſchwörer. Denn ein Gräuel des Emwigen ift Jeder, 
der Solhed thut. (5. Moſ. 18, 10—12. ©. unfer Bibel- 
wert Th. L ©. 434) 1). 


6. 
Welche iſt die zweite Eigenfchaft des göttlichen Wefens? 
Gott ift ewig. 
Gwig heißt: unerfhaffen und unvergänglich, ohne Anfang und 
ohne Ende; weder Gottes Entftehen iſt denfbar, nach fein Auf: 


hören, überhaupt fein Nichtfein. Wäre Gott einmal nicht gewefen, 
fo konnte er gar nicht werden, da er fonft feine Urfache: in einem 





1) Allerdings begegnen wir- im Talmnd, Midraſch und bet den Rabbinen 
des Mittelalters bis zu denen des vorigen Jahrhunderts (wir erinnern z. B. 
an; den Streit zwifchen R. Jonathan Eibenfhüg und: Jakob Emden) eine er 
ſtaunliche Fuͤlle Aberglanbens binfichtlich guter und böſer Geifter, der Talidmane 
(Kamaien) ff., die, aus der Fremde in die jüdifche Maſſe eingefchwärzt,. aus 
diefer au in etwas höhere Regionen fidy mijchte, dennoch niemate Aber der 
Bollöglauben hinauskam, niemals, auch in den dunkelſten Zeiten nicht, zu einem 
eigentlichen Lehrbegriff der Synagoge wurde, Vielmehr war dies ein Tribut, 
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außer ihm feienden höhern Weſen haben mußie, fo konnte über 
haupt Nichts werden. 

Zeit iſt an ſich nichts, fondern nur die Veränderung der 
‚Dinge und ihrer Zuflände nach einander. Wie ein Ding wird, fich 
verändert. und vergeht, hat es eine Zeit. Durch die regelmäßige 
Bewegung der Weltfärper, namentlich unfewr Erde um fich felbft 
und um die Sonne, haben. wir ein Maß für das Macheinander der 
an und und an den Dingen vorgehenden Beränderungen, ein Zeit- 
maß. Da aber Gott ſich niemals verändert, ſich niemald verändern 
fann, weil ex fonft nicht vollkommen wäre, fondern aus einem un- 
volllommenen Zuftande in einen andern unvollfommenen übergehen 
müßte, weil vollflommen nur immoy ein und daffelbige immerfort 
ift, fo hat Gott feine Zeit. Die Begriffe ewig und unveränderlic, 
deden fich. 

Die Zeit wird dreifach gedacht, Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft. Vergangenheit ift die Zeit von dem Entftehen eines 
Dinges bis zu feiner Gegenwart; Zukunft die Zeit von der Ge- 
genwart bis zu feinem Aufhören; Gegenwart der Moment, d. i. 
der Zuftand, in welchem es eben if. Da nun Gott nicht entitan- 
den, fo hat er feine Vergangenheit, da er nicht aufhört, Feine 
Zukunft, fondern ihm ift die Zeit nur Eine, nur Gegenwart. — 
Denn Bergangenheit ift eigentlich die Reihe der Derämderungen 
oder der ſich verändernden Zuftände, die ein Ding ſeit feinem Ent 
ftehen bis zu dem Zuftande, in welchem es ſich eben befindet, nach 
und nach durdgewandelt; Die Zukunft die Reihe der Veränderungen 
oder der fich verändernden Zuftände, die ed bis zu feinem Auf— 
‚hören von dem Zuftande aus, in welchem es fich eben befindet, 
durchwandeln wid. Da nun Gott ſich nicht verändert, da er 
immerfort Daffelbige, fo bat er feine Verſchiedenheit der Zeit, 
er hat nur Gegenwart. Bei und vor ihm ift alfo Alles gegen 
wärtig, nichts vergangen und nichts zukünftig. Die Ewigkeit ift 


der der gefchichtlihen Periode auch vom Judenthume gebracht, und eben jo yon 
- ihm wieder andgefchteden ward, eben fo wie feiner Zeit die Aftrolngie, der 
Glaube au die Macht: und Waltung oder Deutung der Sterne, felbft unter ſehr 
angeſehenen jüpifchen Gelehrten im Schwange war, welche fogar fie mit den 
Lehren der Religion in Einklang zu bringen verſuchten, wie 5. B. noch R. Al bo 
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alfo an fih nur eine zweite Manifeftation der Einheit — die Ein- 
heit in dem Nacheinander ded Seins. 

Meber die Bezeichnung Gottes als mm „der Emigfeiende“ 
ſ. oben $ 2.— Schon 1 Mof. 21, 33. wird Gott „der Emige, 
ber Gott der Ewigkeit“ genannt. Und ebenfo Gel. 40, 28.: 
„Sott der Ewigkeit ift der Ewige, Schöpfer der En- 
den der Erde. — 1 Chron. 29, 10.: „Unfer Bater von 
Ewigkeit zu Ewigkeit.“ — Pf. 102, 13.: „Du aber, 
Emwiger, throneſt in Ewigkeit.“ — Bi. 104, 31.: „Auf 

. ewig ift ded Em’gen Herrlichkeit“ — Pf. 93, 2.: „Feit 
ftebet dein Thron von je, von ewig bit du Gott.“ — 
„sh bin der Erfte und ich bin der Letzte und außer 
mir ift fein Gott.“ (Jeſ. 44, 6.) — 

Im Terte beißt ed MINI und IIIN, die ihrem Stamme nad eigentlich 
bedeuten „vor Allem und nach Allem fein“, fo daß der Vers ausſpricht: 
Gott war vor allem Geſchaffenen und wird nah allem Geſchaffenen fein, 
wie e8 beißet: „Ehe denn Berge geboren wurden, und Erd' 


und Land du erzeugteft, und von Emigfeit zu Ewigkeit 
biſt du Gott.“ 1) 


Die dritte? 
Gott iſt allgegenwärtig. 


Gott iſt überall, ſo auch in allen Höhen und Tiefen, in allen 
Nähen und Fernen des Weltalls, in allen Weſen. 

Hier frägt es ſich nun, wie iſt Gott in allen Dingen, ohne 
dieſe ſelbſt zu ſein? wie iſt das Weſen Gottes in ihnen, ohne daß 
ſein Weſen zu ihrem Weſen geworden? Die Antwort lautet: ſein 
Gedanke und ſein Wille ſind in jeglichem Dinge, dadurch werden 
die Dinge und ſind ſie. — Wenn ein menſchlicher Künſtler oder 
Werkmeiſter etwas fertigt, z. B. ein Uhrmacher eine Uhr, ſo legt 
auch er ſeinen Gedanken und ſeinen Willen in das Werk, denn 


1) So heißt es auch in dem ſchönen Gebete Adon olam!: „Zur Seit, wo 
Alles durch feinen Willen ward, war er längſt; und nachdem das All geendet 
haben wird, wird er allein ſein; ohne Anfang und ohne Ende.‘ . 
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nad) jenem und durch dieſen fertigt er ed, und die Einzichtungen 
des Werkes werben und find vermittelft jener. Aber der Menſch 
lann doch nur den won Belt geichaffenen Stoff nach den von Gott 
in diefen gelegten Gefeisen verwenden, und es find nur ganz 
äußerliche Einrichtungen, Verhältniffe und Formen, die gar nicht 
zum Wehen des Dinged an fich gehören, die der Menſch hervor⸗ 
bringt, weshalb der Gedanle und Wille des Menſchen auch nur 
ganz äußerlich am dem Dinge haften, dad Weſen des Dinges nicht 
berühren, und fomit auch vom Weſen des Menſchen ſelbſt nichts in 
dad Ding hineinbringen. Ganz auders mit der Schöpfung Gottes. 
Hier tft das Wefen des Dinges nur Ausflug des Gedankens und 
Willens Gottes, nur die Verkörperung, De reale Erfcheinung Diefer, 
fo daß diefe weienhaft im Weſen jedwedes Dinges befichen. das 
eben nur fo wird, tft und vergeht, wie der Gedanfe und Wille 
Gottes in ihm find. Penn daher ein menfhliches Werk. aufhört, 
dies zu fein, z. B. wenn ich Die Uhr zeririkmmere, fo bleibt nod 
immer. der Stoff, woraus fie zufammengejegt war, und Defien ganze 
Art, und könnte zu einem aͤhnlichen oder andern Werke wieder 
verwendet werden, während ohne den Willen und Gedanken Gottes 
das Deitchen des Dinges gar nicht denkbar if. Auf dem Ge- 
danken und Willen Gottes beruht daher das ganze Weſen des 
Dinges, olme daß diefes jene felbit if. Denn der Welikörper z. B. 
verfolgt feine beftimmte Bahn nach dem Gedanken und Willen 
Gottes, die in ihm verförpert find, und die ihm diefe Größe, dieſe 
Dichtigkeit, dieſe Geſtalt und diefe Nähe anderer Weltförper gaben, 
durch die nun fein Lauf, d. i. fine Bahn und Geſchwindigkeit, 
beftimmt wird; aber der Weltkörper weiß von allem Dem nichts, 
es gehört zum Weſen des Weltkörpers, Fein Bewußkſein zu Haben, 
und diefes widerſtreitet jenem ganz und gar. Während alfo in dem 
Weltkörper ein Bewußtſein, d. i. der Gedanke und Wille Gottes, 
alfo das göttliche Weſen maltet, fo it doch fein, des Weltkörpers 
Weſen gänzlich davon verfchieden. Dadurch, dag der Gedanke und 
Wille Gottes in jeglichem Dinge find, bleibt es auch immerfort der 
Fügung Gottes unterthan, und Gott leitet jedwedes Ding nad 
feinem Gedanken und Willen. Denn, wie wir ſchon mehrfach aus 
einandergefeßt, gefchieht auch in der Natur ungahligre nicht nach 


Philippſon, Iſrael. Keligionslehre. II. 
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irgend einer Nothwendigkeit, ſondern durch das Zuſammentreffen, 
innerhalb deſſen erſt dann wieder das Naturgeſetz ſich vollführt. 
Wie nun Gott dieſe Fügung für alle Dinge vollführt, iſt nur da- 
durch exklärlih, dag der Wille und Gedanfe Gottes {mmerfort in 
den Dingen find, ohne dieſe ſelbſt zu ſein. 

Auch der Raum, wie die Zeit (ſ. 8. 6.), iſt an ſich nichts, 
ſondern nur das Nebeneinanderſein der Stofftheile. Da nun aber 
die Dinge aus verſchiedenen Stofftheilen beſtehen, ſo iſt der Raum 
jedes Dinges, wie weit die ihm angehörigen Stofftheile nebenein⸗ 
ander find, und mo Diefe Stofftheile des Dinges aufhören, da find 
die Gränzen des Raumes, den das Ding einnimmt, und welche die 
Geſtalt deijelben bilden. So lagern nun die Stofftheile eined Din- 
ge8 neben denen des andern, und bilden fo das für den Menfchen 
unbegränzte Weltall 1), von dem er freilih nur einen höchſt unbe- 
deutenden Theil kennt. Indem aber Gott in allen Dingen ift, 
eriftirt für ihn fein Raum. Er ift allgegenwärtig, denn jedes 
Ding, in welchem er nicht wäre, würde eine Beſchränkung, eine 
Degränzung Gottes fein, und eine ſolche widerfpricht fchon dem 
Begriff Gott. Die Allgegenwart ift demnadh an fih nur eine 
dritte Manifeftation der Einheit — die Einheit in dem Nebenein- 
ander des Seine. 

„Wohin foll ih vor deinem Geifte geben, wohin 
vor deinem Antlitz fliehen? Stieg ich zum Himmel 
auf: da bift du, und nähm' ich mir die Unterwelt 
zum Lager: Du bift da! Schmwäng ih der Morgem 
röthe Flügel, wohnt an des Meeres Ende, aud 
Dort würd’ deine Hand mich leiten, mich faffen deine 
Rechte. Spräch' ich: ja, Finfterniß wird mich umfan- 
gen, zur Nacht wird Licht um mid: auch Finfterniß 
verfinftert nicht vor Dir, Nacht leuchtet wie der Tag, 
Dunkel und Licht find gleich.“ (Pf. 139, 7—12.) 


1) Die Kontinuität des Stoffes im Weltall, daß alfo eigentlich Ieerer Raum 
gar nicht vorhanden, geht ſchon daraus hervor, daß fonft die allgemeinen Geſetze 
ber Körper nicht ansführbar wären. .Daß der Raum zwifchen den einzelnen 
Weltkörpern mit einem gewilfen Aetherfluidum erfüllt fei, folgern die Natur⸗ 
forfcher aus gewiffen Erfcheinungen des Lichtes. 
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„Din ih es nicht, der Himmel und Erde füllet? 
Sprit der Ewige.“ (Jirm. 23, 24.) „Seine Herrlichkeit 
füllet die ganze Erde“ (4 Mof. 16, 14. Pi. 72, 19.) 
„Die ganze Erde ift erfüllt von feiner Herrlichkeit.“ 
(ef. 6, 3.) 

Wie wir fhon an einer andern Stelle bemerkt, bezeichnet 122 „Hert- 
lichkeit“, das Wefen Gottes ſelbſt. „Die Erde“ für die ganze Welt. 1) 

Hieraus geht ‚hinreichend hervor, wie irrig ein neueres Re- 
ligionsphilofophem, das fih Theismus nennt, zu Werke ging, 
als‘ e3 fih dadurch von dem Deismus unterfeheiden wollte, daß 
diefer Gott außerhalb der Welt und der Dinge und dadurd ala 
ein befchränktes Wefen lehre, während er, der Iheismus, Gott auch 
in den Dingen fein laffe, ohne, wie der Pantheismus, diefe mit 
ihm zu indentifiziren. Weder den mofaifchen und prophetifchen noch 
den rabbinifchen Deismus trifft diefer Einwand. (©. Beilage 2.) 


1) Auch die Rabbinen theilen die in den drei legten Bibelfprüchen ausges 
fprochene Xehre. So heißt es Berach. 10, 1.: „Wie der Herr füllet Die ganze 
Belt, fo füllet die Seele den ganzen Körper.“ Es wurde daher ſchon in der 
Mifchna fehr gewöhnlih, Gott durch das Wort mipon zu benennen, welches 
eigentlih „Raum, Ort“, nun aber Allgegenwart bedeutet. 


3" 








TI. Die Eigenfchaften Gottes in feinem Berkältniss zur 
elt. 





Was iſt die Welt? 
Die Welt iſt die Geſammtheit aller erſchaffenen Dinge. 


Alles was exiſtirt, außer Gott, gehört zur Dt, die Deshalb 
auch „Weltall“, „Univerfum“, (nah bibliſch TW , IM) genannt 
wird. Wir gemwahren die Fülle der Einzelwefen rings um ung, 
wir fehen fie in ihrer Mannichfaltigfeit und Verſchiedenheit, wir 
erbliden fie im Kampfe mit einander, ja in gegenfeitiger Vernich⸗ 
tung; das Waſſer löfcht das Feuer, das Feuer verzehrt dad Waſſer, 
das Licht verſchwindet in der Finfterniß, und diefe vor dem Lichte, 
das Thier verzehrt die Pflanze, und eines das andere. Daher ur- 
fprünglich die große Schwierigkeit für den Menfchen, die Dinge in 
ihrem Zufammenhange zu fallen, eine Schwierigfeit, aus der zunächft 
die Vielgötterei entfprang. Allmählig aber werden dem beobachten- 
den Menſchen die gleichen Eigenfchaften vieler Individuen einleuch- 
tend, er beginnt diefe in Arten, Klaffen, Gattungen, Reiche zufam- 
menzufaffen, und fo untere Kategorien in eine höhere aufgehen zu 
laffen, bi8 er die ganze Welt der Erfcheinungen, der fihtbaren und 
unfihtbaren, der ihm befannten und unbelannten ald eine Ge⸗ 
fammtheit, als ein Ganzes, ald eine Einheit begreift 1). Er ent- 


1) Wie ſchwer ed dem noch unentwidelten Geilte wird, Einzelheiten zu einer 
höhern Kategorie zu verbinden, kann Jeder an dem Kinde erkennen, das fange 
ſchon 5 Aepfel und 5 Birnen zufammenzäblen kann, ehe es zur 10 die höhere 
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‚wirft ſich von diefem Augen blice an ein einheitlihed Bild ben der 
Welt; fo unuollfammen und irrig auch feine Kenntnif der Eingeb 
beiten, iſt; vox feiner Cinbildungskraft ſteht der Weltenraum mit 
zahlicien Weltkörpern angefüllt, die, eine Anzahl lichtempfangender 
Grden), um je einen lichtgabenden (eine Summe) kreifend, zu 
Syftemen vereinigt, um Syſtem zu Syſtem wiederum in Beziehung 
um Einwirkung ftehend, eine flefige Ordnung bilden, jeder Welt: 
körper nady feinen Verhältniſſen und Bedingungen mit verfchieden 
artigen Weſen werfehen, die zuerſt nach den großen Geſtaltunga⸗ 
epochen des. betreffenden Weltkörpers Weſenreihen bilden, tele 
nach einander ezijtiven, innerbalb einer jeden ſolchen Welenreihe in 
Reiche, Gattungen, Klaſſen, Arten und endlich Individuen ſich 
teilen. fo zwar, da kein Individuum dem andern völlig gleicht, 
fo viele. gleiche Eigenkhaften fie auch wiederum haben, Alle dieſe 
Weſen eines Weltkörpers bilden ebenfalls eine große Einheit, indem 
ihre Exiſtenz fich gegenfeitig bedingt, eines dem andern nothwendig 
ift, eines immer wieder im das andere aufgeht, imerhalb diefer 
Einheit daher ein beftändiger Wechfel des Stoffs, der Geſtakt und 
Drganifatton durch die Individuen hindurch ftattfindet. Die Welt 
ſtellt fi fo vom Kfeinften bis zum Größten, vom Individnum bis 
zur Gefammtbeit, zugleih in der Einheit und in unbegränzter 
Mannichfaltigkeit dar, dieſe am Individuellen, jene in der Derbin- 
dung alles Einzelnen zu je einem Ganzen und bis zum Allganzen. 


9. 


Welches ift das Derhältnig Gottes zur Welt? 
Gott hat die Welt gefchaffen. | 


Es ift die Grundanfhauumg der in der h. Schrift yeoffen- 
barten Gottedlchre: dag Bott die Welt und die Wefen in iht ger 
ſchaffen; daß Alles, was eriftirt, das Merl Gottes, und daß dem⸗ 
mac, das Verhältniß zwiſchen Gott und Allen, was da iſt, dag 


Kategorie „Stück Ob” zu finden vermag. Wenn Ariftoteles der erfte 
war, der die Klaffifizirung der Geſchöpfe mit der Erfenuteiß der Einheit in 
der Schöpfung verband, fo if} es mn fo höher amzuſchlagen, wenn zwöflf Jahres 
Hunderte früher die erſte Seite dor 5. Schrift diefe Lehren auoſyrach. 
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Berhältnig zivifchen dem Schöpfer und dem Gefchöpfe if. An die 
Spige der h. Schrift ift daher der ausführliche Bericht über die 
Schöpfung der Welt und. aller Wefen nad) deren allgemeinen Bes 
dingungen (Licht und Raum), nad ihren allgemeinen und fpeztellen 
Dajeinsformen (Trennung des Feten und Fluͤſſigen, Bildung der 
Erde und Weltkörper, Pflanzen, Thiere und Menfch) geftellt, ſowie 
in allen Naturgemälden, welche die Schrift Bringt (ſ. Th. I. ©. 119.) 
die Weſen nach ihren Kategorien aufgezählt werden. Es wird da> 
her in der Schrift Gott yamı now neny „Schöpfer des Himmeld 
und der Erde* (Pf. 115, 15. 146, 6. und oft), oder now mp 
yamı (1 Mof. 14, 19, 22.) oder wa (3. B. „aller Enden dei 
Erde*, Jef. 40, 28) benannt, wobei ftetd „Himmel und Erde” Aus⸗ 
druck für die ganze Welt if. Wie Gott demnach ald Schöpfer des 
AN: erfannt wird, fo bat er eben ſowohl die Welt des Geiltes 
wie die Pörperliche Welt gefchaffen. 


„So ſpricht Gott, der Ewige, der die Himmel ge- 
ſchaffen, und fie ausgefpannt, derdie Erdegebreitet 
mit ihren Sproffen, der Odem giebt dem Volk auf 
ihr, und Geift den auf ihr Wandelnden.“ (Gel 42, 5. 
Dgl. Amos 4, 13.) 

„Auf daß man erfenne vom Aufgang der Sonne 
und vom Niedergang, daß Nichts ift außer mir, id 
bin der Ewige, Keiner nod, der das Licht bildet, 
und Finfterniß fchafft, ih der Ewige thue alles Dies. 
Zräufelt, ihr Himmel, von oben, Wolfen, riefeln 
Heil herab, die Erde thue fih auf; fie follen frudt- 
bar fein an Hülfe, und Gerechtigkeit fprieße hervor 
zumal, id der Ewige, ſchuf es. Ich habe die Erde 
gemaht, und den Menſchen aufihrgejhaffen, meine 
Hände fpannten den Himmel aus, und all’ ihr Heer 
beftellte ich.“ (Gef. 45, 6. 7. & 12. Vgl. Pf. 89, 12. 13.) 


Wie Gott die Welt gefchaffen, fo weit dies menfchlicher Er- 
kenntniß zugänglich, erflicht aus Folgendem: 1) Gott ſchuf die 
Welt als Geift, ohne damit aus feiner reingeiftigen Natur heraus. 
zuſchreiten und ſelbſt Stoff zu werden. Darum wird ſchon im 
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zweiten Berfe der Schrift das fchaffende Wirken lediglich dem „Geifte 
Gottes“ zugefchrieben 1) | 
„Der Geift Gottes webend über den Waffern.“ 
(1 Mof. 1. 2.) 


mn bezeichnet feine Äußere, fondern eine innere Bewegung, wie Jirm. 

23, 9, wo die Bewegung durch eine ftarke Seelenerſchütterung, gleich 

trunkenem Zuftande, hervorgebradht wird. Ganz analog 5 Mof. 32, 11. 

Es ift daher in diefen Worten weder an Wind, noch an Schweben, noch 

an etwas Materielled zu denken, fondern allein an die Schöpfungskraft 
Gottes, die auf die chaotiſche Maſſe Leben verbreitend wirkte. 


„Der Geift Gottes hat mich gefhaffen, und des 
Allmähtigen Odem mid belebt. (Hiob 33, 4.) 


2) Daß er fie gefchaffen durd feinen Willen, daß er fie 
durch diefen immerfort erhält, wie denn die Schöpfung nicht als 
eine abgefchloffene Thatfache, fondern in immerfortiger Veränderung, 
Umgeftaltung und Erneuerung aufzufaffen ift. 


Die h. Schrift drückt dies dadurch aus, daß fie alle Dinge 
auf das Wort Gotted unmittelbar werden läßt, wie „Gott 
ſprach: Es werde Licht: da ward Licht“ (1 Mof. 1,3.) 

„Du birgft dein Antliß: fie verfhwinden; nimmt 
ihren Ddem: fie verfcheiden, zu ihrem Staube feh- 
ren fie. Du fendeft deinen Odem: fie werden ge-. 


1) Diefer Auffaffung fteht 1 Mof. 2, 2. 3. nicht entgegen, da naw, abge⸗ 
fehen von dem Typiſchen für den fräter gebotenen Sabbath, nicht fowohl ein 
wirkliches Ruhen (mie ma oder Yun), fondern aufhören, abſtehen von irgend 
einem Thun (vgl. 1 Mof. 8. 22., Sirm. 31, 36., Jjob. 32, 1.) bedeutet und 
bezeichnet werben foll, daß, nachdem die Weſen ihre dauernde Geftalt angenom- 
men, fie fürder nach deu von Gott in fie gelegten Gefegen 'eriftiren, ohne daß 
ein nened Schaffen aus dem Stoffe heraus nothwendig (j. hierüber unfer Bibel « 
wer? Th. 1. S. 9.). In diefem Sinne wird 2 Moſ. 31, 17. zu naw hinzuges 
fügt won, was, wie wir erwiefen haben, „zu fi} felbit kommen“, in die rein 
geiftige Perföntichkeit ſich zurückziehen bedeutet (f. unfer Bibelw. Ih. I. S. 439. 
502). Roc fpezieller fapt Maimuni das naw, nämlich „aufhören zu fprechen“, 
weil in der ganzen Schöp fungsgefchichte „er ſprach“ für den Willen Gottes ges 
fagt wird (Mor. Neb. Th. I. Kay. 67). Ebendaſelbſt erflärt er wom, da vn 
die Adficht und den Willen bedeute, die Abfiht Gottes war erfüllt und fein 
ganzer Wille ausgeführt. 
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Buches job, Aber auch hier erfcheint er nur ald einer „der Söhne 
Gottes", cher ala ein von Gott geſetzter Aufieher der Menfchen, 
denn als. em: Prinzip des. Böfen, als ein fubflantielles, ſelbſtſtän⸗ 
diges Weſen, dem- irgend eine Macht Gott gegemüber einmohne. 
Er ift Lediglich eime dichterifche: oder viſionaire Figur. (S. unfer 
Bibelwerk Th. MI. ©. 283. 481. 1087.) Im ®egentheit verbietet 
das Gefep auf dad Strengfte irgend einem Überglauben zu fröhnen, 
Veldgättern und Dämonen (orw), Wahrfagerer, Zauberei, Todten⸗ 
befihiwörern, heimlichen Künften alter Art nachzuhangen, oder fich 
mit denen zu befaffen, die foldhe Dinge treiben. 

„Es werde niht unter dir gefunden: wer feinen 
Sohn oder feine Tochter durch's Feuer führt, Wahr⸗ 
fagerei, verdedte Künfte und Zeihendeuterei und 
Zaubereibreibt, und wer Bann fpriht und Beſchwö— 
rung befragt, und Zauberkundiger und Zodtenbe 
ſchwörer. Denn ein Gräuel des Emigen ift Jeder, 
der Solhed thut. (5. Mof. 18, 10-12. ©. unfer Bibel. 
wer? Th. J. ©. 434) 1). 


6. 
Welche ifl. die zweite Eigenfchaft des göttlichen Wefens? 
Gott ift ewig. 
Gwig heißt: unerfkhaffen und unvergänglich, ohne Anfang und 
olme Ende; weder Gottes Entſtehen ifh denkbar, nach fein Auf 


hören, überhaupt fein Nichtfein. Wäre Gott einmal nicht gewefen, 
jo kannte er gar nicht werden, da er fonft feine Urfache: in einem 





1) Allerdings begegnen wir im Talmud, Midrafch und bet den Rabbinen 
des Mittelalters bis zu denen des vorigen Jahrhunderts (mir erinnern z. B. 
an, den Streit zwifchen R. Jonathan Eibenfhüg und- Jakob Emden) eine ers 
faunfihe Fülle Aberglanbend binfichtlich guter und böſer Geifter, der Talidmane 
(Kamaien) ff., Die, ans der Fremde in die jüdifche Mafle eingefchwärzt,. aus 
diefer auch in etwas höhere Regionen ſich mijchte, dennoch niemats Aber den 
Bollöglauben hinauskam, niemass, auch in dem dunkelſten Zeiten nicht, zu einem 
eigentlichen Lehrbegriff der Synagoge wurde. Vielmehr war dies ein Tribut, 
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außer ihm feienden höhern Weſen haben mußte, ſo konnte über⸗ 
haupt Nichts werden. 

Zeit iſt an ſich nichts, ſondern nur die Veränderung der 
Dinge und ihrer Zuftände nach einander. Wie ein Ding wird, ſich 
verändert. und vergeht, hat 08 eine Zeit. Durch die regelmäßige 
Bewegung der Weltfärper, namentlich unfowr Erde um ſich felbft 
und um die Sonne, haben wir ein Maß für das Macheinander der 
an und und an den Dingen vorgehenden Beränderungen, ein Zeit- 
maß. Da aber Gott ſich niemals verändert, ſich niemals verändern 
fann, weil ex fonft nicht vollkommen wäre, fondern aus einem uns 
vollfommenen Zuftande in einen andern unvollfommenen übergehen 
müßte, weil vollflommen nur immev ein und daffelbige immerfort 
ift, fo hat Gott feine Zeit. Die Begriffe ewig und unveränderlic, 
deden fich. 

Die Zeit wird dreifach gedacht, Bergangenkeit, Gegenwart und 
Zufunft. DBergangenbeit ift die Zeit von dem Entſtehen eines 
Dinges bis zu feiner Gegenwart; Zukunft die Zeit von der Ges 
genmwart bis zu feinem Aufhören; Gegenwart der Moment, d. i. 
der Zuftand, in welchem es eben if. Da nun Gott nicht entitan- 
den, fo hat er feine Vergangenheit, da er nicht aufhört, Feine 
Zukunft, fondern ihm ift die Zeit nur Eine, nur Gegenwart. — 
Denn Vergangenheit ift eigentlich die Reihe der Veränderungen 
oder der fidh verändernden Zuftände, die ein Ding feit feinem Ent- 
ftehen bis zu dem Zuftande, in welchem es ſich eben befindet, nad 
und nach durchgewandelt; die Zukunft die Reihe der Beränderungen 
oder der fich verändernden Zuftände, die ed bis zu feinem Auf 
‚hören von dem Zuftande aus, in welchen es fich eben befindet, 
durchwandeln wit. Da nun Gott fi nicht verändert, da er 
immerfort Daſſelbige, fo bat er feine Verſchiedenheit der Zeit, 
er hat nur Gegenwart. Bei und vor ihm tft alfo Alles gegen 
wärtig, nichts vergangen und nichts zufünftig. Die Ewigkeit iſt 


der der gefchichtlihen Periode ansh vom Indenthume gebracht, nub eben fo yon 
ihm wieder anögefchleden ward, eben fo mie feiner Beit die Aftrolngie, der 
Glaube au die Macht und Waltung oder Deutung der Sterne, felbft unter ſehr 
angeſehenen jüdiſchen Gelehrten im Schwange war, welche ſogar fie mit den 
Zehren der Religion in Einklang zu bringen verfuchten, wie 3. B. noch R, Aldo 
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Am Unfang fhuf Gott den Himmel und die Erde. 
Und die Erde war wüſt und wirre, und Finſterniß 
über dem Chaos.” (1 Mof. 1, 1. 2.) 


Man hat vielfach geftritten, ob in diefen Worten „Die Schöpfung 
ans Nichts“ ausgefprocdhen fei. Allen wenn im zweiten Berje die Erde 
als in chaotiſchem Zuſtande befindlich gejchildert wird, was nicht allein 
durch die Worte 191 77, fondern auch durch DiNN (vgl. Jirm. 4, 23.) 
bezeichnet wird, im erften Verſe aber die Erde gefchaffen wird, jo fann 
damit nur die Schöpfung des Chaos, d. t. des haotiichen Stoffes, ver: 
ftanden werden, wie denn aud „am Anfang” nichts anderes ald am An⸗ 
fang alles Dafeins bedeuten Tann. 


„Lobet ihn, Himmel der Himmel, und die Waſſer, 
die über den Himmeln — Sie follen loben de 
Emwigen Namen, denn er gebot, und fie wurden ge- 
fhaffen. Und er ftellte fie feft auf immer und emig, 
gab ein Geſetz, das Keiner überfhreitet. (Pſ. 148, 
46. Bgl. Jirm. 5, 22.) 

6) Daß er die Welt vollkommen gefchaffen, vollfommen 
die Geſammtheit in ihrer Einheit, in dem ordnungdmäßigen Sn- 
einandergreifen aller Weltfufteme, Wefenreihen und Individuen zu 
einem Ganzen, volllommen jedes Einzelwefen in feiner Art. 


Die heilige Schrift drückt dies in der Schöpfungdgefchichte durch den 
Bufag: „Und Gott fahb..., daß es gut ſei“ bei jeder Weſen⸗ 
reife (1 Mof. 1, 4. 10. 12. 18. 21. 25.), und nach Vollendung der 
Schöpfung: „Und Bott fah alles, wad er gemadt, und 
fiche, es war ſehr gut (8. 31.) aus. Was wir natürliche Uebel 
nennen, find dies nicht objektiv, da fie vielmehr in der Geſammtheit der 
Schöpfung ihre norhwendige und fegensreihe Stelle haben, fondern nur 
nad der Fügung Gottes fubjeltiv, d. 5. für einzelne Individuen, für 
welche diefe Hebel in einem höhern Zwed aufgehen. Der Sturm, der 
das Schiff an die Felfen ſchleudert und die darin befindlichen Menfchen 
in die Tiefe ftürzt, it für das gefammte Leben der Wefen auf Erden uns 
entbehrlich, der Zod diefer Menſchen aber geht nach dem höhern Zwecke 
Gottes mit ihnen vor fi, und kann daher nur momentan für fie und die 
Ihrigen als ein Uchel betrachtet werden. Ueberhaupt aber dienen die 
ungünftigen Einwirkungen der Elemente und der Kampf mit ihnen für 
den Menfchen zu außerordentliher Entwidelung feiner geiftigen Kräfte, 

theils um ihre Ehädlichkeit für ihm abzuwehren, theils fie zu feinem 
Nugen zu verwenden. Ohne fie würde der Menſch feinen großen Ent: 
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widelungdgang faum haben antreten können, fo daß aus diefem Gefichts⸗ 
punfte, was und individuell und momentan als ein Webel in der Ratur 
erſcheinen Zönnte, zur Erfüllung unferer ganzen Beftimmung, zur Befrie⸗ 
digung unferes Wefend gereicht. 


Hiermit tritt die Gottedlehre ihrem fünften Gegenfag und 
dem weithin bedeutendften, dem Bantheismug, entgegen. Diefer 
lag in der Tiefe allen heidnifchen Religionen, fowie den antiken 
Philofophemen zu Grunde, trat aber auch zu alter Zeit, fo auch in 
der jegigen, in philofophifchen Syftemen hervor. Allerdings wurde 
in den Mythologieen der pantheiftifche Begriff, da ihn das Volk 
nicht faffen und die Priefter nicht benugen konnten, zu Perſoni⸗ 
fifationen und damit zu perfönlichen Göttergeftalten, ohne daß dieſe, 
da fie ſtets gewiſſe Naturfräfte repräfentirten, ihre pantheiftifche Natur 
wirklich verloren. Selbſt der Buddhaismus ald die Religion, in 
weicher der Pantheismus am unummwundenften und abſtrakteſten 
auftrat, bis er fich fogar in reinen Atheismus verlor, wurde nad 
furzer Zeit durch die Braminen zu einer folchen pantheiftifchen Mytho- 
logie umgefnetet, welche dem Volke mundgereht ward. -— Der 
Pantheismus identifizirt Gott und die Welt. Er erkennt an, daB 
ed eine Welteinheit und Naturgejege gibt, welche nicht, wie der 
Materialiömus lehrt, mit dem Stoffe identifch find, die aber als 
das Wefen der Dinge in diefen vorhanden find. Der mwefentlichfte 
Unterfchied, der eigentliche Differenzpunkt zwiſchen dem Pantheid- 
mus und der Gotteslehre ift daher, daß jener die Urfache der 
Dinge, dag fie find und mie fie find, in ihnen felbft annimmt, 
während die Gottesichre die höchfte und erſte Urfache alles Daſeins 
als das höchſte Wefen Gott begreift, deffen Werf alfo die Dinge 
find. Genau genommen erkennt daher der Pantheismnd gar Feine 
Urſache an, fondern dag die Dinge felbft fih gefchaffen haben. 
Und hierin liegt denn auch der Angelpunft feiner Widerlegung. 
Der Pantheismus tritt Hiermit dem erften Grunde alled menfc- 
lihen Denkens und des menfchlichen Bewußtſeins, dag Alles eine 
Urſache haben müſſe, entgegen. Wie find die Dinge entftanden, 
wenn fie aus fich felbit entftanden fein follten, da fie dann doc . 
eher gewefen fein müßten, ald fie waren? Werner: wie find die 
Wefenreihen entitanden, von denen wir doch auf Erden willen, daß 
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fie in früheren Erdepochen gan; andere geweien. Wie find die 
Sonnenſyſteme umd die ganze Welteinheit geworden? Die Wiſſen⸗ 
fhaft kehrt, daß Alles aus einfachen Atomen zufammengefett ift, 
aber ed läßt fich weder eine Nothwendigkeit Begreifen, daß die 
Atome gerade zu ſolchem Kryſtall, zu folder Pflanze, zu ſolchem 
Thiere ſich zuſammenſetzen, noch zu ſolchen Weltlörpern, die wiederum 
zu folchen Weltſyſtemen, und diefe wieder zur gefammten Weltein- 
heit ſich vereinigen. Die Geſetze aber, nad welchen alles Dies ge- 
worden, fo und nicht anders, jedes einzelnfte Wefen, jeder Well 
körper, die ganze Welt, wenn fie keine Nothwendigkeit find, fönnen 
nur aus freien Schöpfungdgedanten hervorgegangen fein, Die wie⸗ 
derum eher fein mußten, ald die Dinge, die ihnen gemäß wurden. 
Noch weniger läßt fü nad) dem Pantheismus die willfürliche Be⸗ 
mwegung. bie alfo in jedem Augenblicke fich ſelbſt Impuls wird und 
in ihrem Zwed und ihrer Richtung fein Geſetz fein kann, begreifen; 
noch weniger ift ihm das Selbſtbewußtſein und die fittliche Frei- 
heit, welche leßtere gerade das in dem Menſchen waltende Natur- 
gefeb zu überwinden bat und überwindet; am wenigſten die fittliche 
MWeltordnung, durch welche die Entwidlung der Menfchheit feine 
zufällige if, alfo auch die göttliche Borfehung begreifbae. — Be— 
gnügen wir und hier mit diefen Andeutungen. da fowohl alles 
Borhergehende wie Nachfolgende die Widerlegung des Pantheismus 
enthält. (S. Beilage 2.) 

Um den Gegenſatz der Gotteslehre zum Pantheismus fcharf 
hervortveten zu laſſen, Hat man zwei Bezeichnungen gewählt, weldye 
jedoch allein zur Charakterifitung des Gegenfaged dienen mögen, 
an fi) aber fchiefe Begriffe mit fich führen. Man bezeichnet den 
Gott der Gotteslehre als ein außermweltlihes und perſön— 
liches Weſen. Mit dem erfteren will man ausdrüden, dab Gott 
mit der Welt nicht identifch fei, mit dem lekteren, daß Gott an 
ſich fei, nicht die Dinge felbft. Allein indem man Gott außer 
weltlich nennt, geräth man leicht in einen gleichen Jrethiem, wie 
der Pantheidmus. Diefer macht Gott zu einem  befchränften 
Wefen, da er nur in der Welt und in den Dingen in ihr begriffen 
ift, dad Beiwort „außerweltlich“ aber befchränft Gott, indem er 
Gott außerhalb der Welt fein läßt. Daß diefe Vorftellung aber 
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auch dem ausdrücklichen Worte der h. Schrift widerſpricht, haben 
wir in dem Paragraphen über die Allgegenwart Gottes gezeigt. 
Bir wählten daher, um dies zu vermeiden, in unſren Vorleſungen 
über „die Entwidlung der religiöfen Idee“ den Ausdruck „über 
weltlich“, alfo über die Welt hinausreichend. Aber auch diefer Aus- 
drud kann genau genommen, zu demfelben Irrthum führen, da 
man in ihm Gott als blog über die Welt hinaus exiftirend ver 
ſtehen könnte. Näher zum Ziele milde der Ausdruck „unweltlich“ 
führen, um Gott fo in feinem Weſen von ber durch ihn gefchaffenen 
Welt unterfihteden zu bezeichnen. — Noch mehr kann das Gpitheton 
„perfönlich” bei Gott einen Irrthum herbeiführen, da der Begriff 
„Berfon* zwar im Gegenſatz zu „Ding* ein felbitbewußtes Weſen 
bezeichnet, aber immerhin ein abgegrenztes, auf fich beſchränktes. 
Wir können daher diefe beiden Bezeichnungen Gottes nur unter 
der Boraudfehung adoptiren, daß damit die Identität Gottes mit 
der Welt und den Dingen nachdrücklich verneint werden fol, die 
ihnen tnhärirende Irrung aber abweifen. — 

Wollen wir aber nun an diefer Welt als dem Werke Gottes 
die Eigenfchaften Gottes erfennen, welche er an feiner Schöpfung 
bethätigt bat, und die ihm ald Schöpfer der Welt charakteriſiren: 
fo erwägen wir, daß, um irgend ein Werk zu vollführen, es der 
Befähigung, des Willens ımd der Kraft dazu bednf. Ohne 
eined bdiefer drei Momente ift die Ausführung des Kleinſten mie 
des Größten unmöglich; und wir werden uns daher auch bet diefer 
Betrachtung an die aufgeführten drei Momente zu baften haben. 


10. 


Welche if die exſte Eigenfchaft Gottes in feinem Der- 
hältniß zur Welt? 

Gott ift. allweiſe. 

MWeife heißt: einen guten angemeffenen Zweck faffen und zu 
deffen Erreichung die guten, angemeffenen Mittel wählen. Altweife 
ift daher: flets die beften Zwecke Haben und zu deren Erreichen bie 
beften ‘Mittel verwenden. Die Allweisheit Gottes ift es demnach, 
welche in der Schöpfung ftet® zu den beiten Zwecken die beften 
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Mittel verwandte und verwendet; Gott ſchuf, ſchafft und erhält 
Alles zu den beiten Zweden mit den beften Mitteln. Die Allweiss 
heit Gottes ift daher an fich nichts Anders, als die Einheit in 
der Befähigung. 

Mir haben in der Einleitung, in dem Kapitel über die Er- 
kenntniß Gottes aus der Natur (Th. I. ©. 95) infonders auch die 
in diefer durchaus waltenden Gefehmäßigfeit und Zweckmäßigkeit 
hervorgehoben und durch Ausdeinanderfegung und Beijpiele darge 
than (ſ. S. 101 ff.); wir haben auch oben die Bolltommenheit der 
göttlichen Schöpfung, ſowohl wie fie die h. Schrift Ichrt, ald auch 
die Wiſſenſchaft und Bernunft erweiſen, beiprodhen. Nichts ift in 
der Welt Gottes ohne Zweck, und diefer Zweck konnte überall fein 
anderer fein, als er fich darlegt, und jeder Zweck ift nur durch die 
verwendeten Mittel wirklich und ganz zu erreichen gewefen. Forſchen 
wir nach dem Zwede, den Gott in der Schöpfung fich geftellt hatte, 
jo ericheint er als der: alle möglichen Formen, Stufen und Arten 
des Dafeind zu fchaffen, und, wie die Gefammtfchöpfung eine Ein- 
heit bildet, die unbegrenzte Mannichjaltigfeit des Einzelſeins und 
der Wefen bervorzubringen. Der Einheit des Univerfums fteht daher 
die unerichöpfliche Bielartigkeit der Welenreihen, Wefengattungen, 
Wefenarten und endlich Individuen gegenüber, und in der Bereini- 
gung diefer beiden gegenfäglihen Momente hat der Schöpfer feine 
Allweisheit verwirklicht. Wir überfchauen unfern Erdfreis ; die Ein- 
heit des Weltalls fpiegelt fich auch hier ſowohl in den einfachen 
Grundtypen ab, welche der unendlich mannichfaltigen Formation zu 
Grunde liegen, fo dag man früher nach einer Urpflanze und einem 
Urthier fuchte, ald auch in den einfachen Grundformen aus denen 
Alles wird, dem Kryftall im Anorganifchen, der Zelle im Orga- 
nifhen. Und nun diefen gegenüber dennoch welche Verfchiedengeit im 
Reiche des Anorganifchen und ded Organifchen, der Pflanzen und 
Ihierwelt, nach Zonen und Klimaten; jedes Reich wieder in die 
verfehiedenften Stufen vertheilt, in die mannichfaltigften Klaffen, 
Gattungen, Arten zerfallen; dabei die Arten, Gattungen, Klaſſen, 
die Stufen und Reiche immer wieder vermifcht, in Uebergangsformen, 
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Geftaltung gewährt! Erwägen wir nun, daß nad den verſchie⸗ 
denen Perioden unfred Erdballs diefer ganz verfchiedenartige Ger 
Khöpfe trug und tragen wird, daß jeder Weltförper, wenigſtens 
jeder Mond und Planet nach feiner Stellung, Bahn, Gefchwindig- 
feit, Größe, Dichtigkeit ff. mit ganz anderen Gefhöpfen, von deren 
Beichaffenheit mir felbftverftändlich feine Vorftellung haben, befegt 
ind — um eine Ahnung der unbegrenzten Mannichfaltigfeit in 
der Schöpfung Gottes zu erhalten. — Es kann nunmehr hierbei 
nicht darauf anfommen, ob wit und innerhalb unfrer Erdfchöpfung 
wenigitens, eine gewiſſe Stufenleiter der Wefen zum Bemußtfein 
bringen, indem die Entwidelung der Arten eine anfteigende Linie 
verfolgt, da diefe doch nur im großen Ganzen erkennbar tft, ale 
vielmehr daß es und deutlich wird, tie jedes Wefen nach dem Ge- 
danken feiner Schöpfung, nad) den gegebenen Bedingungen und 
Berhältnifien feines Dafeind und feiner Geftaltung, nad) der eigen- 
thümlichen Befchaffenheit, die er erhaften follte, ganz „in feiner Art“ 
(mob 1 Mof. 1.) ward, mas es werden follte, alfo vollfommen 
iſt „in feiner Art“, und alle Gebilde an ihm zu dem Zwecke feines 
Dafeind zuſammenwirken, und jedes Gebilde zu feinem Zwede an⸗ 
gemeffen eingerichtet ift. — Wie fih dies nun Alles a posteriori 
bewährt, und in Licht und Luft, Waſſer und Erde Alles, was da 
ift, feine Ziwede und feine Zwedmäßigfeit und erweift, in jedem 
Kelchblättchen wie in den riefigen Cetaceen die Bewunderung des 
tiefen Gedankens, der außerordentlichen Weisheit, mit der fie ent 
worfen und ausgeführt worden, erregt — fo ergibt es ſich und 
auch ſchon a priori, denn eine Welt, die fehlerhaft, mangelhaft, - 
zwecklos und zweckwidrig gefchaffen wäre, fönnte keinen Beftand 
haben, könnte, bei der unendlihen Komplikation des Dafeienden, 
nicht fort und fort dafein, fondern müßte von einer Revolution in 
die andere verfallend, fchnell in ein chaotifches Durcheinander zurüd- 
ftürzen. — Bei der Betrachtung der Einzelmefen fommt überall ein 
zwiefaches Moment zur Erwägung, einen Theild, wie fein Dafein 
feinen Zweck in fich felbft trägt, alfo einen Selbfizwed hat, und 
anderntheild, wie es fih in das Ganze eingliedert, und hier einen 
Zweck zum Beftande anderer Weſen erfüllt. Auch in der Vereini⸗ 
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nigung diefer beiden Momente macht ſich und die hoͤchſte Weisheit 
des Schöpfers erleunbar. 

„Wie viel find deiner Werke, o Ewiger! alle haft 
Du fie mit Weisheit geschaffen" (PR. 104, 24.) 

„Wie groß find Deine Werke, o Emwiger, ſehr tief 
find Deine Gedanken!“ (Bi. 63, 6.) 

„Dur Weisheit gründete der Ewige die Erde, 
feftigte den Himmel mit Borſicht; durch fein Wiſſen 
wurden die Fluthen getheilt, und die Wollen von 
Than träufelnd gemacht.“ (Spr. Sal. 3, 19, 20.) 

„Die Weisheit, woher fommt fie? und wo ift der 
Einſicht Stätte? Gott kennt ihren Weg, er weiß 
ipre Stätte! Denn zu den Säumen der Erde [haut 
er, fiehet unter dem ganzen Himmel bin. Als er 
Gewicht dem Winde gab und die Waffer nah Maßen 
geordnet, da er Gefeg dem Regen gab, Bahn dem 
Detterfirahl: Da ſah er fie (die Weisheit) und maß 
fie ab, verwirflichte,erfchöpfte fie.“ (Jjob. 28, 20.23—27.) 


Daß in der Schöpfung Gottes nichts zufällig, in allem Abfiht, Maß 
und Drdnung ift, drüdt der heilige Sänger dadurd treffend aus, dab er 
Dingen, welche der gewöhnlichen Beobachtung untergeordnet, wirre, zu⸗ 
fällig, maßles erfcheinen, von Gott gerade dad ertheilen läßt, was ihnen 
nach jener zu fehlen fcheint, Da bat der mit ungeheurer Schnelle dahin⸗ 
rafende Eturm ein beflimmtes Gewicht, der unermeßlihe Wafferfhwall 
ein geordnete Maß, eine genaue Vertheilung über alte Theile des Erd- 
balls, der Regen — man benfe an die Laune der Witterang und ben 
Flug der Wollen — folgt fiheren Gefegen, und auch ber Blitz hat feine 
beftimmte Bahn, fo dag er nothwendig an Diefer umd Feiner anderen 
Stelle einfihlägt. Wenn alles dies in der Feptzeit denen unzweifelhaft 
ift, welche ſich naturgefchichtlich unterrichtet haben, wie hoch müflen wir 
die Einſicht anfchlagen, welche in To grauer Borzeit den von der Gottes⸗ 
lehre erfüllten Männern Israel's einmwohnte, da fie alte diefe Erkenntniß 
in fo Acheren, klaren und dabei ſchwungreichen Worten auszudrücken 
vesitanden ! 

Das große Naturgemälbe im letzten Theile des Buches Job, wie es 
die Sefegmäßigfeit, an welche Alles in der Natur gebunden if, zum Ber 
wußtfein bringt — „Tennft du die Sagungen des Himmels!" 
(38, 33.) — Hat infonders zum Inhalt, zu zeigen, dab Alles In der 
Natur feinen Selbftzwed hat, daß Alles um feiner felbft willen da ift, 
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And daß nicht? irriger als der in kindlichen Zeitaltern und bei noch uns 
‚gebildeten Menfchen verbreitete Gedanke fei, die ganze Erdenſchöpfung 
fei um des Menfchen willen da; weshalb mit befonderer Betonung her⸗ 
vorgehoben wird, wie Gott große Landftriche bewäflert und bewachien 
läßt, zu denen fein Menfch kommt, und wie gerade Die bedeutenditen Erd⸗ 
gefhöpfe dem Menfchen niemals untertban werden. Die vielfach miß⸗ 
‚verftandenen Gedanken diefer Kapp. 38 — 41 des Buches Jjob, die 
‚gerade deshalb eine befondere Wichtigkeit haben, weil das Buch außers 
balb der unmittelbaren Schriftenreihe vom Pentateuch an fteht, haben wir 
in unferem Bibelwerfe Th. III. S. 599 folgendermaßen audgedrüdt und 
führen fie bier an, weil fie zur forgfältigen Darftellung der Schrifts 
‚anfchuuung zweddienlih find: „Die hauptſächlichſten Säße, die hier aus» 
‚geiprochen werden, find: 1) Das ganze Weltall ift in mwunderbarfter 
Weisheit und Zwedmäpigfeit gefchaffen und Alles in beftimmter Weife 
gegründet und abgegrenzt; 2) der Menfh vermag nicht allein Solches 
nicht felbit Hervorzubringen und nicht zu beherrſchen, ſondern auch nicht 
ganz zu begreifen, alles innerfte Wefen und aller Umfang des Gefchaffes 
‚nen bleibt ihm verborgen, denn er ift an Kraft, an Lebensdauer und 
Einfiht befchränft; 3) Alles in der Schöpfung bat feinen Selbitzwed, 
da Vieles ganz außerhalb des Menfchenkreifes ſteht und demſelben nicht 
dient (38, 26. 27. 39, 7—12.), da ja von Gott Größtes und Furcht» 
barftes, das der Menſch nicht zu überwältigen vermag, gefchaffen worden, 
und das alfo feinen Zwed allein in fi trägt, zugleich aber auch die 
Uebel verurfacht, die nach diefer ganzen Darftellung als für den Men⸗ 
jhen unentbehrlih angefehen werden müflen (40, 25. 26 — 32.); 
4) Gottes Allmacht, Allweisheit und Allgüte ift alfo unmwiderlegbar aus 
der Natur erwiefen, und um fo mehr muß der Menſch auch in feinen Ges 
ſchicken diejelben Eigenjchaften Gottes waltend anerkennen und Recht 
and Gerechtigkeit ald von ihm geübt vorausfegen, auch da, wo er fie in 
ihren Motiven nicht zu erfennen glaubt” (40, 7—14.). 

Hinfihtlich der Bereinigung der Einzelwefen zu gegenfeitigem Dienfte 
hebt die Schrift öfter hervor, wie ſich felbft die gegenfäglichiten Dinge 
hierin mit einander berühren, wie das Größte dem Sleinften, Tas 
Stärfte dem Schwächften, das Härteſte dem Zarteften dient. 3. B. Pf. 
104, 18.: „Die hoben Berge find für Beife, die Felfen 
Zufludt für Bergmänfe“ Der Zufag die „hohen“ zu „Berge“ 

. deutet darauf hin, wie die böchften, bis in die Wollen fich thürmenden 
Berge beſtimmt find, zum Aufenthaltsorte für — Steinböde, und von 
ihnen erflettert zu. werden, die Felſen, aus dem härteften Granit anfteis 
gend, zu Schlupfwinfeln für — Bergmäufe, die fi dennoch in fie hin» 
einwühlen. — So ift in der Schöpfung Gottes dad Höchite mit dem 
Kleinften, das Erhabenfte mit dem Geringften in unmittelbare Verbin⸗ 
dung gefept. 
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Aber eine ſehr bedeuiſame, durch die ganze heilige Schrift reichende 
Anſchauung iſt: daß bei der Einheit des göttlichen Weſens auch 
eine vollkommene Einheit ſeiner natürlichen und moraliſchen Zwecke 
ſtattfindet, und daß er daher mit ſeiner Fügung innerhalb der 
Natuverſcheinungen die Fügung in den menfchlichen Angelegenheiten 
imnigft verbindet, daß demnach eine jede größere Naturerſcheinung 
außer ihrem natürlihen Zwecke auch einen providentiellen Zweck 
zur fittlichen Einwirkung auf die Menſchen habe. Wenn die Schrift 
über die große noachidiſche Fluth berichtet, jo deutet ſie zwar an, 
daß durch diefe die Schöpfung der Erde erft eigentlich vollendet, und 
die regelmäßige Geftaltung innerhalb derfelben bewirkt werden 
follte 1), aber das Hauptgewicht ihrer Darftellung legt fie auf den 
moralifchen Zweck, durch diefe Fluth ein zur fittlihen Entwidlung 
unfähiges Menfchengefchlecht zu befeitigen und dafür eine für die 
Offenbarung fähige und ihr zureifende Menfhhet an die Stelle 
zu bringen. Der lofale Ausbruch, durch weichen das Siddintthal 
dem todten Deere Pla machte, dient dazu, die fürdigeri Bewohner 
Sedom’s und Amorah's zu beftrafen. So erden denn audy Dürre, 
Ueberſchwemmung, Unwetter, Seuchen, nicht als bloße Raturereig- 
niffe betrachtet, fondern auch ald Werkzeuge Gottes, um die Men- 
fchen über ihre Abhängigkeit und Strafbarkeit zu belehren, die 
Uebermüthigen zu demüthigen, die Erfenntniß Gottes zu bewirken, 
die Guten zu befeftigen, die Böen zu warnen, die Menſchen zu 
lohnen und zu ftrafen. Diefe Anfchauung ift den jegigen Menfchen 
fremd geworden. Gewohnt, die Naturerfcheinungen ald Konfequen- 
zen der in der Ratur waltenden Gefeße zu betrachten, wollen fie 
ihnen jeden moralifhen Zwed fern gehalten haben. Ste fühlen 
fich hierzu um fo eher gedrungen, als allerdings mit jener biblifchen 
Anfhauung von pfäffifcher Seite der ärgſte Mißbrauch getrieben 
worden ift. it es aber Zeit, zu einer objektiven Weberzeugung 
zurädzufehren, fo müſſen wir die angeführte biblifche Anfhauung 
noch einmal prüfen, und können, da die heilige Schrift fie Fonfequent 
durchführt, fie nicht blog’ für einen modus narrandi (etwa als eine 
„naive Darſtellungsart“) erflären. Wir erinnern daran, worauf 
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wir wiederholt aufmerffam gemacht, dag die Nothwendigkeit, mit 
welcher die Vorgänge in der Natur nad den Naturgefegen ge- 
fhehen, durchaus nicht auch innerhalb der Natur die göttliche Fügung 
entbehrllch · mat; durch: weiche das Zufammchtveffen der einzelnen 
Echhehniffe, die dann den Gefegen gemäß vor ſich gehen. herbei⸗ 
geführt wird. Der Felſen ſtürzt herunter, wenn feine. Unterlage 
durch Eprengen, Regen, Verwitterung oder Erdhebung naturgefeg« 
lich ſo unterwißlt worden, daß fie ihm nicht mehr Halten Fönnte, 
daß fich aber’ gerade der Hirt und feine Heerde an dem Orte befan-- 
den, wohin der Fels ſtürzen mußte, das ift fein Naturgefeß, das 
ift göttliche Yügung, und fo durchgehends. Werden alfo auch die 
Raturerfcheinungen, fo gefetlich fie geſchehen, dennoch durch Zu- 
fammenfügung der einzelnen, nicht allein in nothwendigem Zuſam⸗ 
menhange ftehenden Vorgänge alfo dur göttliche Fügung bewirkt: 
fo iſt e8 ein Poſtulat der Einheit und Allweisheit Gottes, daß, fo 
weit fie die Menſchenwelt berühren, auch propidentielle, alfo moralifche 
Zwecke damit verbunden find. Dies drängt uns denn auch die Ge⸗ 
(hichte in vielen Beifpielen auf, und es wäre z. B. doch ein fehr 
flacher Glaube an die göttliche Vorfehung, wenn wir in dem außer 
ordentlihen Winter von 1812 und 1813, durch welchen ganz eigent« 
lich die Macht Napoleon's gebrochen wurde, nur eine zufällige 
Naturerſcheinung fehen, und nicht eine Abſicht Gottes, den Völkern 
die Bahn zur Erhebung gegen die Üübermüthige despotiſche Macht 
und zum Beginn einer neuen Entwidelung, wie fie jest in ihren 
ersten Nefultaten zu Tage zu kommen anfängt, zu eröffnen. Freilich! 
muß bier in der Betrachtung einzelner Vorgänge große Vorficht 
geübt werden, um nicht Gott einfeitige und kleinliche Abfichten 
unterzufihieben, und die Naturbeobadhtung zu verdunkeln. Eicher 
aber erfäheint uns die Allmeishert Gottes erft in ihrem mahren 
Lichte, wenn wir fle auf dem Grunde der bibliſchen Anfchanung in 
allen ihren Zwecken als einkeitlih und alffeitig, und Ratur und 
Menfchenmelt in ihrem tiefen Zujammenhange erfennen. Dod 
hierüber an der geetgneten Stelle. 
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11. 


Welche ift die zweite Eigenfchaft Gottes in feinem 
Derhältniß zur Welt? 


Gott ift die Allliebe (Allgüte). 


But ift einfah das, was Anderen Nuten fchafft, fchlecht, mas 
Anderen Schaden thut, und gleichgültig, was dem Thäter nützlich iſt, 
ohne Anderen Schaden zuzufügen. Allgütig ift Gott, weil all fein 
Thun niemals ihn feldft, fein Bedürfniß, feinen Nugen zum Inhalt 
bat, fondern Gott dad Al und die Wefen um ihrer felbft willen 
gefchaffen hat, fhafft und erhält. Das Motiv des Schöpfers zu 
und in feiner Schöpfung war und ift daher die Allliebe. Die Liebe 
an ſich ift Feine Leidenfchaft, wenn fie nicht durch eine befondere 
Neigung zu irgend einem Genuß, 3. B. dem finnlichen, dazu wird, 
die Liebe an fich ift die Befriedigung des reinen und totalen Weſens 
an fi; fo weit daher ein Wefen liebt, ift ed rein, und fo weit 
es rein ift, liebt ed. Das allreine Wefen, Gott, ift fo die Als 
liebe; wie denn alle Liebe nur ein Ausfluß Gottes ift; mährend 
Haß der Ausfluß der potenzirten Selbftfucht des Einzelmefens ift. 
Die Allliebe oder Allgüte ift daher die Manifeftation der Einheit 
Gottes im Willen. 

Der Wille oder die Abficht Gotted in der Schöpfung der 
Wefen war und ift, daß fie ihr Dafein haben und genießen, ſowie 
und foweit diefed if. Es iſt hierbei felbftverftändlih, dag das 
Einzelmwefen, wie die Gefammtheit ed eingeordnet hat, fo auch ihr 
untergeordnet ift, jo daß es fein Dafein jener hingeben muß, fo- 
bald dies ihrem Beſtande nothwendig if. Es ergiebt fih auch, 
daß in der Defonomie der Schöpfung immer nur das untergeord« 
netere Wefen in die höhere Ordnung aufgeht, und die Wefen 
höherer Ordnung dem Beftande der unteren nur dur ihre Aus—⸗ 
fheidungen und im Zuftande der Zerfegung dienlih und noth⸗ 
wendig find. Wenn die organifche Welt auf dem Grunde der ans 
organifchen, die Thierwelt auf der Unterlage der Pflanzenwelt, die 
höher organifirten Ihiergattungen auf der Bafid der niedrigeren 
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animalifchen Wefen beſtehen 1): fo fteigt in gleicher Weife von der 
unterften Pflanzenftufe an die Empfindung des Daſeins innerlich 
und äußerlich in immer größerer und feinerer Entfaltung, bis es 
im Menſchen aus der Empfindung zum Bewußtfein wird. ft ed 
auch dem Menfchen nicht gegeben, geradezu in die Empfindung?- 
welt felbft der ihm nächften Wefengattungen, noch weniger der nie- 
derern fich zu verfenfen, fo zeugt doch der in allen thierifhen und 
wenn auch durch fehmächere Anzeichen in einigen Pflanzenwefen fi 
kundgebende Selbfterhaltungstrieb die mwillfürlihe und unwillfür- 
liche Abwehr alles Schädlichen, die eifrige Aneignung des Nüb- 
lichen und Angenehmen, ſowie auch infonderd der in allem Orga— 
nifhen waltende Fortpflanzungstrieb für die vorhandene Empfindung 
des Dafeind und den Genuß des Dafeins, die, werden fie auch defto 
dunkler, je weiter fie fi vom Bewußtfein entfernen, dafür an dem 
Nichtwiffen nahender Gefahr, an der Sorglofigfeit und Unmittel- 


barkeit des individuellen Dafeind gewinnen. Wenn der Natur 


forfcher über den Dichter lächelt, wenn derfelbe die auffteigende 
Lerche ein Loblied des Schöpfers anftimmen läßt, der Pflanze die 
Sröhlichkeit des Wachsthums und der Blüthe zufchreibt, fo kann 
er doch nicht feugnen, daß auch das Thier durch mannichfaltige 
Anzeihen die Gefühle des Genuſſes und des Vergnügens, des 
Wohlbefindens und der Behaglichkeit zu erfennen giebt, und daß 
die Pflanze, die fi dem Lichte zumendet und ihren Kelch dem 
Strahle der Sonne entgegenhebt, died aus der Empfindung des 
Wohlgefühls heraus thun muß. Nicht zu überfehen ift hierbei, daß 
Pflanzen und Thiere überall den Klimaten, denen fie angehören, 
und der Lebensart, für die fie beftimmt find, gemäß eingerichtet 
und ausdgerüftet worden, fo daß fie von den Elementen wenig zu 
feiden haben, und ihnen ohne Nachtheil und Kampf Troß bieten. 
Allerdings iſt der durch die Natur felbft erwiefene Satz, daB 


1) Es if dies jo fehr der Fall, daß, während die Pflanzen nur anorganiiche 
Stoffe in fi) aufnehmen, die Thiere nur von Stoffen leben, welche bereits ein 
organiſches Leben durchgemacht, nämlich von vegetabilifhen und animalifchen, 
und daß 3. B. In den Polargegenden eine außerordentliche Fülle thierifchen Les 
bens fi Tediglih auf der das gronlandiſche Meer als Gallerte erfüllenden 
Maſſe Meduſen aufbaut. 
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jedes Weſen gaeſchaffen ift, um fein Dafein zu Haben und gu ge⸗ 
nieden in feiner Art, binfichtlih sine Geſchöpfes nicht zutreffend. 
Der Mencch, Der won ‚feiner Kindheit an zu Arbeit und Mühe bes 
Atimmat ift, ‚der ‚feine Exriſtenz nur durch taufendfältige Anſtren⸗ 
‚gungen und Sorgen erhalten fana, ‚ber um Deiientimillen den Kampf 
‚mit Den Elementen auf fih nehmen, umd zur Befriedigung feiner 
Bedürfniffe die Herrſchaft über die anderen Geſchöpfe der Exde ſich 
mühfelig durch die Waffen des Geiſtes und die ‚Kräfte feined Kür 
pꝓpens erringen muß; der Menſch, der im Schooße der entwidelten 
Gefellfchaft „die Jahre feiner Kindheit in Den Schulftuben, die Zeit 
kiner Jugend zur Erlangung irgend ‚einer Grwerböjähigkeit, ‚feine 
Manneskraft auf die Gewinnung und Behauptung irgend eines 
Plages in der Sefellichaft nerwenden muB, und dabei nicht einmal 
ficher iſt, Daß nicht noch Ichwerere Bürde ſich ihm auf den ge⸗ 
krümmten Rüden deö Alters legt; der Menfch, Der dabei .den 
Keidenichaften, ‚ihren verderblihen Einfläffen und Folgen ausgelegt, 
‚bei feinen vielfachen und innigen Beziehungen zu Anderen den 
mannichfaltigſten Schmerzen, Kränkungen, Berluften immerfort zu⸗ 
gänglich iſt; der Menſch, der dach æine reiche Beobachtung und 
Erjahrung die tauſendfachen Gefahren kennt, Die ihm drohen, und 
Durch deſſen Herz Daher Schrecken, Aengſte umd Beforgnifje aller 
Art ‚gehen; der Menfh, deſſen -Geift won fo vielem Berlangen, 
Streben, Sehnſucht, Bweifel und Täuſchung erfüllt, und deifen 
‚Zeib um fo mehr dem verichiedemartigften -Siechthum ‚unterworfen 
Alt; der Menih kann nicht ‚ala ein Weſen betxrachtet werden, das 
zum Gefühl ‚und Genuß feines Daſeins beſtimmt ‘if. Wenn auch 
‚viele ‚diefer Mebelftände dadurch aufgewogen werden, daß dem Men⸗ 
ſſchen durch feine Höhere Begabung und fein ungleich veicheres Leben 
eine Menge von ‚Sreuden und Genüſſen ‚dargeboten ift, bon ‚denen 
feldft das höchſt organifirte Thier keine Ahnung hat, fo Hält fich 
dies doch im günftigften Falle mit jenen fo im Gleichgewichte, daß 
der aufgeftellte Sa auf den Menfchen unanwendbar bleibt. Wir 
werden ‚aber hiermit nur darauf hingewieſen, daß der. Menſch einen 
andern, ‘und zwar ‚höheren Zwed haben :müffe, ‚welchem jener Zweck 
alfer anderer und bekannten Erdenmwefen untergeordnet ſei. So mie 
wir nun in der anorganifchen Welt, und vielleicht auch ‚no in 


Die Alliche Gottes Bu 


der unteren Pflanzenwelt, nur den Zweck dazmfein :erfennen können, 
die höhere Pflanzen» und die ganze Thierwalt in ihrem Zwecke fich 
darüber hinaus zur Empfindung und zum Genuſſe des Daſeins er- 
hebt: fo befaßt der Menſch zwar auch dieſe beiden Stufen des 
Zwedlichen, fteigt aber noch zu einem höheren hinan, nämlich zur 
Entfaktung und Bervollommuung feiner geiſtigen Kräfte, am da- 
durch eines jenfeitigen Lebens befähigt zu - werden. "Haben mir die 
Erörterung und Erweiſung diefed höhanen Zweckes des Menſchen 
ſpäter zu geben, ſo bemerken wir ſchon hier, daß, ſowie zu dieſem 
Zwecke die aufgeführten Unbillen nothwendig waren und ohne ſie 
jener gar nicht erreichbar wäre, dieſe Höhere Beſtimmung de Men- 
{hen der Allliebe Gottes völlig entfpricht. Dem, was der Menſch 
im Erdenleben zu tragen hat, fteht was ihm an Freude und Ge- 
nuß geboten ift gegenüber, die ganze Fülle des Heils aber ift ihm 
für ein weiteres Dafein verheißen. 


„Gütig ift der Ewige Allen, und fein Erbarmen 
reichet über alle feine Werke“ (Pf. 145, 9.) 

„Danfet dem Emigen, denn er tft gütig, ewig 
währet feine Gnade“ (Pf. 106, 1.) 

„Erhöre mid, Ewiger, denn deine Huld ift gütig, 
na der Fülle Deines Exbarmens wende dich zu mir.“ 
(Bf. 69, 17.) 

„Fühlet und fehet, wie gätig der Ewige, Heil dem 
Manne, der ihm vertraut.“ Pſ. 834, 9) 

„Ded Emigen Gnade hört nie auf, fein Erbarmen 
endet nicht, neu it ed jeden Morgen.“ (Klagl. Sim. 3, 
22. 23.) ' 

Erhebent ift e8, diefe Worte des Propheten und Die darauf folgenden, 
witten in den Schilderungen des unermeßlichen Jammerd.umnd Mißgeſchickes, 
die über das zeritörte Jerufalem und fein zertrümmertes Heiligthum. gekom⸗ 
men, zu leſen, und ein Loblied der göttlichen Barmherzigkeit mitten aus 
dem unfäglihen Weh des auf den Ruinen des Tempels figenden Sehers 
auffteigen zu ‚Sehen. 

„Sch liebe euch, [pricht der Ewige“ (Mal. 1, 2.) 

„Mit ewiger Liebe liebe ich dich, und wage dir 
darum Huld nad.“ (Sirm. 3, 3.) 
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„Sn feiner Liebe und feiner Erbarmung erlöft er 
fie, erhebt und trägt fie alle Tage der Ewigkeit.“ 
Geſch. 63, 9.) 

12, 


Welche if die Dritte Eigenfhaft Gottes in feinem 

Derhältniß zur Welt? 
Gott ift allmädhtig. 

Die Welt, die Schöpfung Gottes, erfcheint und ald uube- 
grenzt, unendlih (f Th. J. ©. 95): fo muß auch die Macht 
Gottes, die Kraft, welche die Welt geſchaffen hat, eine unbegrenzte, 
eine unendliche fein. Sie kennt feine Hindernifle, feine Schivierig- 
feit. Da Alles nur ihr Werk ift, muß Alles ihr unterthänig fein. 
Jede Befchränkung, jede Grenze, jede Sonderung ift für Gott nicht 
da, und ift vom Begriffe Gottes ausgeſchloſſen. Die Allmacht ift 
die Manifeftation der Einheit in der Kraft, im Können und Boll- 
bringen. 

Man könnte fagen, die Allmacht Gotted findet darin ihre 
Schranke, daß fie erftend nichts Unweiſes und nichts Unrechtes 
thun, zweitens, daß fie Gefchehenes nicht ungefchehen machen könne. 
Allein Beides ijt feine Befchränfung der göttlichen Allmacht, weit 
Gefchebenes ungefchehen machen einen Widerfpruh feines fpätern 
Willens mit feinem frühern Willen, weil Unmeifes und Unmwahres 
einen Widerfpruh mit feinem Wefen, das aus Allweisheit und Alle 
güte ift, voraudfegte, diefer Widerfpruch aber undenkbar if. Da 
jede Kraftäußerung aus dem Willen, diefer aus dem Weſen ber« 
vorgeht, fo befteht die Allmacht Gotted darin, den aus dem götte 
lichen Weſen gefloffenen göttlichen Willen fofort und ganz und gar 
zur Ausführung zu bringen, und da hierin feine Beichränfung 
möglich iſt, fo ift die Macht Gottes unendlih, die Allmadıt. 

Die Allmacht Gottes ift es alfo, welche das Weltall nach dem 
in feiner Allweisheit entworfenen Plan zu den Zweden feiner All- 
liche gefchaffen und immerfort im Werden, Sein und Vergehen er- 


1) Auch in den Gebeten Joraels, gerade in ſehr alten Stücken, wird die 
Alliebe Gottes (ar mans) wiederholt gefeiert. 
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hält. Sie fehuf den unermeßlichen Stoff, ſenkte ihm die göttlichen 
Gedanken als Gefege ein, bildete und bildet die Weſen fort und 
fort und vereinigt fie zu einem unbegrenzten, einheitlichen Ganzen. 

„Siehe, Gott in feiner Allmadt ijt hocherhaben.* 
(3job 36, 22.) 

„Siehe, du haft den Himmel und die Erde gemadt 
durch deine Allmaht und Allgemalt: nichts iſt zu 
wunderbar für dich.“ (Sirm. 32, 17.) 

„Der den Sternen Zahl beftimmt, fie alle nennt 
mit Namen, groß ift unfer Herr, allmädtig, feine 
Einfiht unermeßlich.“ (Pf. 147, 5.) 

„Durh des Ewigen Wort find die Himmel ge- 
ſchaffen, durch feines Mundes Hauch all’ ihr Heer. 
Denn er fpricht, und ed wird, er gebeut, es fteht da.“ 
(Pi. 33, 6. 9.) 

Schon ein alter Grieche, Longinus !) (um 250), fand das erhabenfte 
Gemälde der göttlichen Allmacht in dem großen Worte Moſcheh's: „Gott 
ſprach: es werde Licht, und cd ward Licht." Das fofortige Werden der 
unermeßliken Fülle des Xichted auf das Wort, d. b. den Gedanken 
Gottes zeichnet die Allmacht Gottes ficherer und majeftätiicher, ald große 
Abhandlungen. Achnlic der Pſalmiſt an der zulegt angeführten Stelle. 

Hierher gehört denn die bei dem erften Jeſchajah, Jirmejah, Sechar⸗ 
jab und Maleachi fo überaus häufige, in der Thora und im Buche der 
Richter niemals vorlommende Bezeichnung Gotted MNIy ’n oder Don 
DINDS, einige Male Muay ba ’n, felten MNIy D’bR und Dinbn !n 
MINDY, „Bott der Heerfihaaren”, unter welder der Schöpfer und Herr 
aller Wefen (vgl. 1 Moſ. 2, 1), infonders aber der den Himmel ers 
füllenden Weltkörper zu verftehen ift, gewöhnlich überfegt: „Gott 
der Heerfcharen” (nämlich der Himmeldhcere). — 


1) Longinus zegi üyove Kar. 9. 


\ 


III. Die Eigenfchaften Gottes in feinem Berhältniss zum 
Hlenfchen. 


V 


13. 
Was iſt der Menſchꝰ 


Das Weſen, welches in der Verbindung des vor⸗ 
üglichſt gebauten Körpers mit einem gottebenbildlichen, 
u mertort entwickelnden und unfterblichen Geiſte be- 
„Der Ewige Gott bildete den Menfhen Staub 
vom Erdboden und blies in feine Nafe Seele ded 
Lebens.“ (1 Mof. 2, 7.) 
„Bott ſchuf den Menfhen in feinem Ebenbilde, im 
Ehenbilde Gottes ſchuf er ihu* (1 Mol. 1, 27.) 

„Der Staub kehret zur Erde zurück, wie er Diele 

gemwefen, und der Geift fehrt zu Bott zurüd, der 

ihn gegeben.“ (Koh. 12, 7.) 

1. Unter den Gefchöpfen der Erde nimmt der Menfh den 
höchften Plag ein, nicht blos wegen feiger geiftigen Fähigleiten, 
fondern auch ſchon wegen der feineren und höheren Organifation 
feines Körpers und der Vorzüge, mit denen dieſer begabt it, und 
wodurch allein’ er befähigt: erfcheint, das geſchickte und ftetd bereite 
Werkzeug des Geifted zu fein. Es ift hier nicht der Ort, diefe 
höhere Organifation des Körpers ausführlich zu ſchildern, und findet 
diefe auch zum Theil in Beziehungen und Regionen ftatt, welche 
fih hemifh und anatomiſch nicht darthun laſſen. So ift es in- 
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fonderd das Nexuenfpftem und Meroenieben, vorzugsweiſe auch das 
Gehirn, melhes im Menschen weit entwikelter auftritt, ald bei 
allen Thieren. Sp gewinnen die Semiäphären des großen Gehirns 
bei feinem Thiere eine fo volllommene Ausbildung wie bei dam 
Menſchen; Das Eleine Gehirn tritt ſchon bei dan Säugethieren zu: 
rück; die ſ. g. Brücke findet fich fihon bei Den letzteren nur im 
verjüngten Maßſtabe. Weniger fihere Reſultate find hinſichtlich der 
Quantität ded Gehirns und der Qualität feiner Subſtanz bis jegt 
gewonnen, doch iſt dad menfhlihe Gehien bis auf menige Nus- 
nahmen das größte. Um aber Einiges mit Beſtimmtheit bewußt 
zu machen, fellen wir bier Die Vorzüge auf, welche den Menſchen 
beſonders auszeichnen. 

a. Die aufrechte Stellung und der aufrechte Sarg. 
Das dieſe nit etwa eine Angemöhnung, nur etwas Angelerntes 
dei dem Menſchen, Sendern dap vielmehr der ganze Bau des menſch⸗ 
lihen Körpers darauf berechnet und eingerichtet iſt, ergieht id 
jeicht aus deſſen Betrachtung. Schon die Wirbelſäule erhielt bei 
Dem Menſchen deshalb eine andere Beſtimmung und Einrichtung 
als bei den Thieren, fo daß bei ihm Die Wichelbeine gleich einzel- 
nen Banjleinen auf einander gefhichtet und aufgerichtet find, wo⸗ 
Durch Die Wirbelfänle einem elaſtiſchen Stabe gleicht, ober ‚einem 
Stakiv, das zugleich Bruſt und Untexleib und ſelbſt den ARopf 
tägl. Dann giebt das Becken, indem es Den umteren Theil der 
Wirbelſaͤule zwiſchen ih faßt, dem Rumpfe des aufrecht ſtehenden 
Menſchen eine breitere Grundlage und bildet gleichſam ein Piedeſtal, 
anf welchem die übrige Maſſe deito sicherer aufgeſchichtet werden 
kann. Die beiten unteren Extremitäten ftügen ben Rumpf gleich 
zwei Säulen und halten ihn aufrecht. Da die beiden Hüftgelenke 
die ganze Lat des aufgerichteten Dberkörperd ‚zu tragen Haben, fo 
erweifen hier äußere Schupmittel dieſe Beſtimmung, die in einem 
jo hohen Grade angebracht find, nie ‚bei feinem ‚anderen Melenke. 
Die Molle des Piedeſtals tritt von Neuem am Fuße deutlich her 
nor. Die Kmochen deſſelben bilden eine lange und -breite Platte. 
Dbgleid der Bau des Fußes in. vieler Begiefyung mit der Hand 
übereinftimmt, fo unterfcheiden fie fich beide doch fo fehr von 
einander, dag Die Verſchiedenheit ihrer Grundb eſtimmungen voll⸗ 
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ſtändig Mar wird; das unterfte Piedeftal unfered Körpers bietet 
eine fefte Grundfläche dar, klammert fih an möglichft vielen Punf- 
ten am Boden an, verhütet die gleitende Neibung und ändert die 
Befeftigungaftellen nach Bedürfniß; dahin zielt die Beichaffenheit 
aller einzelnen Theile des Fußes, während die Hand für eine freiere 
Beweglichkeit gefchaffen iſt.) — Aber aud einzelne Vorrichtungen 
des Körpers ermeifen die Nothmendigkeit des aufrechten Ganges, 
wie 3. B. die Augenhöhle fo tief und die Stirn Über dad Auge fo 
hervorragend ift, daß bei einem Vierfüßlergange der Geſichtskreis 
des Menfhen der allerbefchränkftefte wäre. — Diefe aufrechte 
Stellung ift eine Bürgfchaft feines Wefens und Gebahrend mehr; 
er it dadurd wahrhaft als König der Erdenfhöpfung, der Erde 
und dem Himmel zugleich angehörig, bezeichnet; fein Blick ſchweift 
dadurch nicht blos über die Erde und ihre Höhen hinweg, fondern 
umfaßt auch den Horizont, nimmt das Bild des Himmelsgewölbes 
in fi auf und beobachtet die Geftirne. 

b. Die feine Bildung der Hände Dad Prinzip der 
freien Beweglichkeit tritt fehon in den meiften Theilen der Arme 
hervor. Da fie nur ihr eigned Gewicht zu tragen haben, fo ge 
wann ſchon das Schultergelen? den ungehindertften Spielraum und 
it das freiefte Gelen? unfred Körpers. Der ganze Oberarm ift 
ſchlanker und leichter als der Oberfchenkel, und der Borderarm befitt 
nicht jene Stärke nnd pfeilerartige Geftalt wie das Schienbein. 
Die Handwurzelknochen bilden ein gegliedertes Syftem kleiner Theile. 
Die ſchlanken Finger haben ftatt der zurüdtretenden Zchen größere 
Länge, damit jeder ihrer Theile die verfchiedenartigften feinen Be⸗ 
mwegungen mit eben fo viel Zweckmäßigkeit ald Schnelligkeit voll 
führen kann. Hierzu kommt nun eine ganz außerordentliche Ber: 
äftelung des Taftnerven in die Fingerfpigen, deffen Enden bis dicht 
an die Oberhaut gehen und hier nur zur Hut in fehr Meine Drüs⸗ 
hen eingefentt find. So ift der Arm für freie mechanische Kunft- 
fertigfeiten beftimmt, und die Hand gefchidt zur Vollftederin der 
mannichfaltigften Befehle des Geiftes zu werden. Wer nur einen 
Turzen  vergfeichenden Blick auf die Bildung der Bordertaben der 


1) Bol. Balentin, Phyfiologie des Menfhen S. 257 ff. 
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entwickeltſten Thiere und der menfchlihen Hand wirft, wird es inne 
werden, daß nur diefe zur Vollbringung der außerordentlichen Ge⸗ 
ichieklichfeit, zur Handhabung der feinften Inſtrumente und dabei 
zu ungewöhnlichiter Ausdauer in Wiederholung einer und derfelben 
mechanischen Verrichtung geeignet ift — und was wäre der Menſch 
ohne diefe Kunftfertigleiten und deren Möglichkeit? 

ce. Hieran fchließt fich die feine Oberfläche des meniclichen 
Körpers. Während die übrigen thierifchen Körper mehr oder mes 
niger mit ftarfen Häuten oder Fellen, ja Schilden überzogen, mit 
Haaren, Federn, Borften, Schuppen und dergl. befegt find, zieht 
fich eine verhältnigmäßig fehr dünne Oberhaut (Epidermis) über 
den menfchlichen Körper und geftattet ihm dadurch eine Hebung des 
Taftfinne, melche ihn zur Beurtheilung der Oberfläche der ihn be- 
rührenden Körper, ihrer Befchaffenheit und Temperatur, ihrer Ent« 
fernung und ihres Gewichtes befähigt. Falſch würde man urtheilen, 
wenn man den Menfchen dadurch den Berlegungen und Belchädi- 
gungen leichter audgefegt glauben würde. Vielmehr ift diefe größere 
Empfindlichkeit ein viel wirkffamered Schußmittel, um durch den 
leichter gewecten Schmerz zur Verhütung tiefer gehender Berlegung 
gebracht zu werden. Im Uebrigen ijt der menfchliche Körper aller- 
dings darauf berechnet, durch den Geiſt und deſſen Erfindungsfraft 
vor Einflüffen wirkſamer gefhüßt zu werden, als es durch bios 
äußerliche mechanifche Mittel der Natur geichehen kann. 

d. Allerdings befist jo manches Thier irgend einen Sinn in 
viel größerer Schärfe und Kraft, ald der Menfh; das Auge des 
Geierd, der Geruchfinn des Hundes u. |. w. laſſen die gleichen 
Fähigkeiten ded Menſchen weit hinter fih. Was aber der Schöpfer 
jo im Einzelnen reicher vertheilt hat, hat er feinem Liebling dadurch 
erfeßt und ihm einen befonderen Borzug gegeben: daß die Sinne 
des Menſchen in dem angemefienften Verhältniß zu einander ftchen, 
feiner derfelben bei ihm den anderen an Stärke unverhältnißmäßig 
überragt, wodurch der Menſch zu einer viel ficherern und umfaflen- 
dern finnlihen Wahrnehmung gelangt, ald es ihm möglich wäre, 
wenn ein Sinn auf Koſten der andern entwidelt wäre, und da- 
durch nur eine einfeitige Vorftellung, wenn auch diefe in fchärferen 
Umriffen, ihm verfchaffen würde. 
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e. Je feiner die Organiſation des menſchlichen Körpers iſt, je 
teizbarer fie dadurd, und, ſchon um zur Unterlage der geiftigen 
Dperationen dienen zu fönnen, fein mußte, fo daß fie Störungen 
and Schädlächkeiten mehr als irgend eine andere unterworfen ift: 
in defto bewunderungswürdigerem Grade hat ihr der Schöpfer 
dennocd zugleich eine außerordentliche Zähigkeit und Tragfähigfeit 
zu verleihen gewußt. Der Menſch erlangt (nahrfcheinlich) das 
höchſte Lebendalter unter den Thieren, wie er zu feiner volljtärrdigen 
förperlichen Entwidlung die längfte Dauer der Kindheit und In⸗ 
gend in Anfpruch nimmt. Ebenſo vermag der Menſch, und zwar 
dafjelbe Individuum alle Zonen und Klimate und felbft in dem 
fürzeften Zeitraume zu ertragen. Der Matrofe fährt in menigen 
Wochen vom Aequator bis in das Polarmeer und erträgt dieſe 
ertremen Temperaturen ohne dauernden Nactheil. Der Wanderer 
freigt aus dem ſonnedurchglüheten Ihale innerhalb weniger Stun- 
den bis auf der hochragenden Gipfel über Gletfcher und Firnen 
und gelangt in. völliger Gefundheit wieder am Fuße der riefigen 
Höhe an. Während die Natur die Gefchöpfe nady ten Zonen ver- 
theilt und die einzelnen je nach ihrem Wohnorte verſchieden einge 
richtet und befleidet hat, ift der Menſch fähig, mit derfefben Or- 
ganifatton in allen Zonen auszudauern. Beſucht auch der Zug: 
vogel felbft den hohen Norden, fo geſchieht dies mur für die kurzen 
Sommerwochen, und wird dazu jeded Mal eigens von der Natur 
hergerichtet. 

f. Einer der bedentenditen Vorzüge des menfchlichen Körpers 
ift aber die Ausbildung der Stimmorgane zum Epreden. 
Wenn die Lungen die Luft ausftoßen und durch die Luftröhre hin 
durchftreichen laſſen, der Kehlkopf in feinem Innern Bänder befikt, 
die einer verſchiedenen Spannung umd daher audy mannichfacher 
Schwingungen fähig find, diefe wieberum die Stimmritze zwifchen 
fi haben, und eine Menge Muskeln einen Wechſel der Größe der 
Stimmrige und der Anfpannung der Stimmbänder bewirken, Mund 
und Rafenhöhle endlich der Stimme einen gewiſſen Klang verleihen, 
fo find hierin: Thiere und Menſchen richt verſchieden; der Kehlkopf 
der Säugethiere enthält fonft alle weſentlichen Theile dei menſch⸗ 
lihen Stimmapparates. Diefem iſt dber durch das Mervenfsffem 
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eine viel höhere Entwickelung gegeßen, weshalb er die Fähigkeit 
der gehörigen und rafchen Einftellung der einzelnen Gebilde befikt, 
die jenen mangelt, fo daß er melodiſchen Gefang hervorbringt, und 
durch den Wechſel des Ausdrucks in der Stimme auch den ſchönſten 
Vogelgeſang meit hinter ſich läßt. Nun aber ift der Menſch durch 
diefe Entwidelung der Stimmorgane und die außerordentliche Herr: 
ſchaft über dieſelben, mehr aber woch durch die von allen Thieren 
verſchiedenen einzelnen Gebilde der Mundrachenhöhle und zum Theil 
der Nafe befähigt, dem Laute einen gewifſen Charafter zu ertheilen, 
daß er zum Vokale oder Konfonanten wird. Der meihe Gaumen, 
die Zunge, die Zähne, die Lippen und die andern hierbei in Betracht 
fommenden Theile wechfeln ihre Stellungen auf paffende Weiſe und 
machen daher dad Stimmorgam zu einem in jedem Augenblide an: 
ders geftalteten Inſtrumente. Hierdurch ift das menſchliche Stimm» 
organ das ſtets Bereite Werkzeug des Geiſtes geworden, fo daß der 
Menſch allen die Fähigkeit befitzt, eine Mannichfaltigfeit von 
Tönen fo zu fombiniren, daß fie zum wechfelndffen Ausdrucke feiner 
innerften Seelenbewegungen werden. ') | 

„Sott fegmete fie und Gott fpradh zu ihnen: Seid 
fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde und 
unterwerfet fie und herrſchet über die Fifche des 
Meeres und Über das Gevögel des Himmels und 
über alles Gethier, das fih reget auf der Erde.* 
(+ Mof. 1, 28.) 

„Du liegeftihn (den Menfchen) der Sottheitum Wenig 
ermangeln, frönteft mit Ehre und Herrlichkeit ihn, 
feßteft zum Herrn ihn über deiner Hände Werke, 
Alles legteft dn unter feine Füße.“ (Pf. 8, 6. 7.) 

Was in der befannten PBentateuchftelle „im Ebenbilde Gottes” Beißt, 
drückt Bier der Pfalmift negativ „du ließeſt ihn der Gottheit um Wenig 
ermängeln“ aus. Die von der heiligen Schrift als eine Herrſchaft über 
die danze Erdenfſchöpfung bezeichnete Stellung Bes Menſchen feht na⸗ 
türlich Borzüge vorans, durch welhe er ſich die Etdenweſen zu unters 
werfen vermag. Beſtehen dieſe zulegt in feinen geiftigen Fähigkeiten, jo 
forbetn diefe hoc, um fich bethätigen zu fönnen, einen Hörper, ter durch 


1) Bol, Nalentin, a. a. O. S. 779. 
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höhere Sefammtorganifation und durch beſonders geftaltete und audges 
bildete Organe dem Geiſte die angemeffenen Werkzeuge liefert. 

2. Bon jeher ift ald ein Axiom der Gottedlehre der Lehrſatz 
verftanden worden: Der Menfh ift im Ebenbilde Gottes 
geſchaffen. Mit Recht fand man in ihm einen Angelpunft aller 
Anfhauungen, cin bedeutungsvolles Differenzmoment zwiſchen der 
Gotteslehre und dem Heidenthum. Wenn diefes einerfeitd die Gott⸗ 
heit vermenfchlichte, Gott mit menfchlichen Leidenſchaften und Schwä- 
chen zeichnete oder in Menfchengeftalt auftreten und erfcheinen ließ, 
andrerfeitd ihn zur Materie heradzieht und damit identifizirt: fo hat 
mit jenem Satze die Gottedlehre angefangen, vielmehr den Menſchen 
zu Gott hinaufzuheben, ihm den Weg zu Gott hinauf zu eröffnen. 
Daß der Menfch in der Nehnlichkeit Gottes it, belehrt und nicht 
blos über die Natur jenes, fondern legt auch den Grund zu feinem 
fittlihen Wefen, gibt den Ausgangspunkt, von weldem, und das 
Endziel, wohin er zu ftreben hat. Das ganze Gebäude der reli- 
gidfen Sittlihkeit baut fich daher auf diefen Lehrfag auf. — Daß 
die Gottebenbildfichfeit nicht in der Körperlichkeit, fondern in dem 
Geifte des Menſchen vorhanden fei, ergibt fih von felbit, da Gott 
feinen Körper hat.!) Worin befteht nun eigentlich die Gottebenbild- 
lichkeit des menſchlichen Geiſtes? 

a. Wenn wir au in den höher organijirten IThieren Spuren 
de3 geiftigen Lebens, der Leidenichaften, der Einbildungsfraft und 
felbjt der Kombination finden, wie fie fi infonders durch die Will 
fürlichfeit der Bewegungen äußern: fo ift, abgefehen von dem 
Höhengrade, von der Entfchiedenheit und Intenſivität der geifligen 
Befähigungen, fomweit diefe in Thieren fi verrathen, das wefent- 
fichfte. Unterfcheidunggmoment das dem Menſchen einmwohnende 
Selbſtbewußtſein. Das Willen feines Ichs, fowie das Wiſſen 
der Dinge ald von feinem ch getrennt und in beftimmten Ber 
bältniifen und Beziehungen zu feinem ch jtehend, die hieraus 
fließende geiftige Thätigkeit der Beobachtung und umfaffenden Kom- 


bination, das hierdurch ermöglichte Erfaifen der Kaufalität, der Ur- 


1) Hieraus folgt auch, daß jene PVergleichungen des Matrofosmus (des 


Univerfume) mit dem Mikrokosmus (dem Menfchen), die bei den Myitifern des _ 


Mittelalters gaug und gäbe waren, nur ſchwache Ansläufer unferes Xehrjages find. 
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ſachen und Wirkung, die hierdurch bewirkte Erfagrung und Voraus⸗ 
ſicht, dies ift ed, was Bewußtfein und, fobald das Ich felbft vor- 
wiegendes Objekt diefer geiftigen Operationen ift, Selbftbewußtfein 
genannt wird. Das Bewußtfein des Menfchen ift allerdings noch 
fehr begrenzt, indem es an ſich ſowohl nur ein momentanes ift, 
als auch immer nur einen Gegenftand auf einmal faflen Tann, fo 
daß es von Zeit zu Zeit in das Unbewußtſein zurückkehrt, und 
auch jeder Gegenftand für dafjelbe immerfort ‚wieder aus. dem Be- 
wußtſein in das Unbewußtfein fällt. Erſetzt ift ihm dies allerdings 
theilweife dadurch, daß die Unterbrechung durch das Unbewußtfein 
(3. B. Schlaf,) den ftetigen Zufammenhang des Beiwuptfeind nicht 
ſtört, fondern das letztere bei feiner Rückkehr in feine volle Integ— 
rität wieder verfeßt wird, und daß die ind Unbewußtfein gefom« 
menen DVorftellungen dennod Gigenthum des Geifted bleiben und. 
durch die Erinnerung auf's Leichtefte und Schnellfte wieder durch 
das Bewußtſein geführt werden fünnen. Dad Bewußtſein, deſſen 
vollftändiger Mangel bei den Thieren durch das Fehlen der Sprache 
eriwiefen ift, da, bei dem Vorhandenſein aller materiellen Stimm: 
mittel und dem auch den Thieren nicht fehlenden Triebe nad 
Aeußerung, die Sprache ihnen eben nur gebricht, weil ihnen das 
Bemußtiein fehlt — diefed Bewußtſein alfo macht die ungeheure 
Kluft zwifchen dem Menfchen und den Thieren aus. Erſt dur 
dieſes erlangt der Geift eine Wefenhaftigkeit, erft diefes verleiht ihm 
die Selbitftändigfeit einer eigenen, gefonderten Exiſtenz, oder viel- 
mehr der Geift tft nur da und thätig, wo er feiner felbit bewußt 
und von hier aus feine Operationen vomimmt. Es wird und dies 
am Plarften werden, wenn wir einen Blick auf den Zuftand werfen, 
den man Schlaf nennt, und in welchem dem Geifte das Bewußt⸗ 
fein fehlt. Auch in diefem Zuftande gehen unaufhörlich Borftellun- 
gen und Affekte durch den Geift, denn diefe find ja das Leben des 
Geiſtes, und können ihm fo wenig jemals fehlen, wie dem körper⸗ 
lihen Leben das Affimiliren und Zerfeßen. Aber wir willen fie 
nicht, umd fie find daher für und eigentlich gar nicht da. Daß fie 
auch im Schlafe durch den Geift gehen, erfahren wir bei dem Ueber: 
gang aus dem Schlafe zum Wachen; die letzten der Vorſtellungen 


und Affekte, die im Schlafe durch unſern Geiſt singen, werden 
Philippſon, Iſrael. Religionslehre. II. 
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von dem Lichte des erwachenden Bewußtſeins getroffen, fie bleiken 
und eine kurze Zeit bewußt, und man nennt fie Träume. Je plöß- 
ficher der Uebergang aus dem Cchlafe zum Wachen war, deſto 
ſchwerer geben dergleichen Traumbilder in das Bewußtfein mit hin⸗ 
über, je lanafamer, defto weniger. Da wir ftetd, menn wir geweckt 
werden, gelriumt, d. h. Vorftellungen aus dem Schlafe mit herüber- 
gebracht haben, fo ift erwiefen, daß wir während des ganzen 
Schlafes träumen, d. b. daß während jedes und allen Sclafes 
Borftellungen und Affekte durch unferen Geift gehen. Diefelben 
treiben einander aber auf eine rein mechanifche Weife aus Impuls 
fen und Anknüpfungspunkten, die und entgehen. Die Ihätigkeit 
oder dad Leben des Geiſtes ift während des Schlafes ohne das 
Wiſſen ihrer und ohne den Willen über fie. Einem folchen Zuſtande 
analog ijt das geiftige Leben, welches höher orgamıfirten Thieren 
noch zugefchrieben werden kann, wenn man noch hinzu rechnet, daß 
bei ihnen die Summe der Borftellungen und Affekte nur eine fehr 
geringe fein fann, weil in ihnen nicht wie bei dem Menfchen dem 
unbewußten Zuftande ein beivußter vorangegangen und cine Ente 
faltung und Entwidelung des Geiftes nicht ftartgefunden hat. Noch 
mehr wird dies erwiefen durch den Gegenſatz des Bewußtjeind, der 
in dem Thiere ift, nämlich den Inſtinkt. Cine initinftive TIhätig- 
feit ift eine folhe, die ohne Unterricht und Erfahrung vollzogen 
und nicht zu unmittelbarer Befriedigung des im Augenblide vor 
handenen Bedürfniſſes, fondern zur Erreichung eines darüber 
hinausliegenden Zweckes vollbracht wird. Nicht die regelmäßigen 
und unwillfürlihen Bewegungen der leiblihen Organe, wie Herz 
fhlag und Athemholen, und nicht was auf eine Berührung von 
außen oder ein unmittelbares Bedürfnig gefchicht, darf als Inſtinkt 
bezeichnet werden. Wenn der Schmetterling den Suft aus einer 
Blume faugt, fo befriedigt er damit ein augenblickliches phyſiſches 
Beduͤrfniß; wenn er aber auf eine blüthenlofe Staude fliegt, um 
auf die Blätter derfelben feine Eier zu legen, weil jene die ange 
mejjenfte Nahrung für feine noch ungeborene Nachkommenſchaft jind, 
alfo um für ein künftiges Ding zu forgen, zu dem er in der Ge 
genwart noch nicht die geringfte Beziehung hat, fo gefihicht Dies 
aus einem dunklen Antriebe, den man Inſtinkt nennt. . Das fchla- 
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gendfte Merkmal des Inftinftes it, daß er vor aller Erfahrung 
oder Unterweifung da ift. Bei den Inſekten fieht da8 Neugeborene 
feine Erzeuger niemald mit Augen, es fann alfo aus Unterricht 
und Nachahmung feinen Nuten ziehen.!) Das zmeite Merkmal 
des Fnjtinftes befteht darin, daß er weder audgebildet noch ver- 
volllommnet werden fann, und dies fomohl bei dem Individuum wie 
bei der ganzen Gattung. Die fpätere Generation zeigt feinen Fort 
ſchritt gegen die frühere, und bleibt hinter der nachfolgenden nicht 
zurüd.2) Endlich ift der Inftinkt eine Macht, der ſich das Thier 
nicht entziehen kann, die es in den engen, unüberfchreitbaren Pfad 
zwingt. Berrichtet daher der Inſtinkt öfter Dinge, die der menſch⸗ 


1) Die Biene, die eben and ihrer wächfernen Wiege herauskommt, volbringt 
am eriten Tage ihres Lebens die mannichialtigften und känſtlichſten Berrichtuns 
gen ebenfo geſchickt wie die älteite Mitbewohnerin ihres Stodes. Sie ſchwärmt 
eben fo fiber zu ihrem eriten Fluge nad den faftigſten Binmen aus und kehrt 
zu ihrem Stocke zurüd, wie nach langer Zeit. — Noch ein Beiſpiel: Die Eins 
fiedlers®espe baut ein trichierförmiges Net. Nachdem fie ihre Eier gelegt, 
Schafft fie eine Anzahl lebendiger Rauven herbei und feet fie in ein Zoch, das 
fie in der Nähe eines jeden Lies angebracht bat, So forgt fie für den jungen: 
Wurm, daß er, fobald er aus dem Ei geſchlüpft, hinlängliche Nahrung nahe bei 
der Hand finde, bis er aroß nenug, für ſich felbit zu forgen. Das Merkwür⸗ 
digfte aber ift, Daß die Wespe den Raupen, bevor fie diefelben ins Neit fchafft, 
eine Wunde beibringt, um fie für die Rube und das Leben des jungen Wurms 
unfhädlih zu machen, obue fie jedoch völlig zu tödten, da fie danı, in Ver⸗ 
wejung übergebend, zur Aufbewahrung nicht tauglich wären. Die Weſpe felbft 
aber nährt fi weder von Raupen, noch hat fie jemals eine Weine gefehen, die 
für ihre Nachlommenfchaft vorſorgt. Eie bat nie einen folhen Wurm gefehen, 
wie er aus ihrem Gi bervorfommt und kann nicht willen, Daß ihr Gi einen 
Wurm erzeugen wird; überdies dit fie längſt todt, bevor der Wurm ins Daſein 
tritt. Sie wirft demnach blindlings; ohne zu willen, daß ihr Wirken einem 
nüglihen Zwede diene, wirft fie zu einem beitimmten und wichtigen Zwede; 
ihre Handiuugen ſtimmen mit denen aller Einſiedler⸗Wespen Überein, die vor 
ihr gelebt haben und nach ihr leben werden; fo dag wir genöthint find, Diefe 
nicht durch Unterricht erworbenen Yäbinkeiten irgend einem ſteten Antrieb zugus 
Treiben, der In der beſondern Urganilation der Weöne wurzelt. 

2) Das Gewebe, das Euch die Erinue heute vor Eurem offenen Fenſter 
aufhängt, Indem fie jede Speiche ihres Rades und jede Maiche des Kreisnetzes 
mit einem ihrer Beine forgfältig abmißt, iſt gerade ein folches Gewebe, wie es 
die Spinne feit uralter Zeit verfertigt hat, we Athene in ihrer Eiferſucht die 
Arachne in eine ſolche verwandelte. 

ge 
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lichen Vernunft umerreichbar find, oder erſt nad Jahrtauſenden 
erreichbar wurden, !) fo bleibt er befto unbeholfener, wenn das Thier 
aus der für daflelbe berechneten Umgebung herausgeriffen mird.2) 
Alles dies, find Eigenichaften, welche den Inftinkt als den Gegen- 
fa zum Bemwußtiein erweifen. Died find daher die beiden Pole 
der thierifchen und menfchlichen Natur: der Inſtinkt im Thiere und 
das Bewußtſein im Menfchen; fie ftehen fich diametral gegenüber; 
der Inſtinkt ift nicht im Menſchen, das Bewußtſein nicht im Thiere 
vorhanden.ꝰ) 


1) Vielleicht hat der Menfch niemals einen Ban anfgefübrt, der an Voll⸗ 
fommenpeit einer Honigwabe gleihfommt, die in ihren wundervoflen mathemas 
tifchen Berhäftniffen Alles übertrifft. Die Waſſerſpinne webt fi einen Kofon, 
macht ihm waflerdicht und befeftigt ihn mitteld Ioderer Fäden an die Blätter 
der Pflanzen, die auf dem Grunde eines flillen Teiches wachſen. Durch einen 
zu dem Behnfe verfertigten Schlauch leitet fie die Luft von oben herein, die das 
Waſſer durch eine unterhalb angebrachte Deffnung hinausdrängt. So lebte diefe 
Spinne in ihrem vollig trodenen Luftzimmerchen unter dem Waſſer Jahrhun⸗ 
derte, bevor die Tancherglode erfunden worden. 

3) Laſſet das Ei eines Spechtes von einem Vogel ausbrüten, der auf den 
Baumzmweigen ein offenes Neft baut, fo wird das Junge, wenn ed groß genug 
ift, um in dem Neſte umber zu wadeln, in der inflinftiven Vorausſetzung, es 
befinde fih in dem möütterlihen Neſte, das in den Baum eingebohrt und mit 
einem engen Eingang von oben verfehen ift, ficherfich über Bord flürzen. 

3) Es ift dem Menfchen ganz unmöglich, die Natur des Inſtinktes Mar zu 
begreifen, weil er ihn nur ald äußere Thatfache faffen kann. in fich felbit aber 
feine Spur davon vorfindet. Wir, gewohnt, nnfere Thätigkeiten in erlernter 
Weiſe, oder nach eigener Kombination, in freier Entfehließung, mit bewußter 
Abficht und mit gewählten Mitteln zu bewirken, begreifen nicht, nie man Etwas 
anderd machen ann, ohne daß phyfilaliſche und chemifche Geſetze im Spiele 
And, Wer nun nicht etwa die Thätigkeiten, die die Begierden und Berrichtungen 
des organifchen Lebens betreffen, zu den inftinftiven rechnet, oder gar habituelle 
und automatifche Handlungen mißverfländlich dahin zählt, der wird zugeben 
müflen, daß der Menſch keine Spur von Inſtinkt zeigt. So viel ſteht feit, daß 
von jener Wunderbegabung, welche die Biene: befähigt, ihre Zelle nach firengften 
mathematifchen Befegen zu bauen, oder die Schwalbe auf ihrem langen Fluge 
nad der Winterheimat leitet, oder auch nur die Bögel lange vor einem Regen 
ihr Gefieder Öfen und glätten, oder die Ameiſen, als ob fie Kenntniß von der 
elettrifchen Befchaffenheit der Atmofphäre Hätten, fruh am Sommermorgen frifche 
Sandhanfen um ihre Köcer'gegeh das ſpät am Tage, aber ficher eintreffende 
Unwetter anfwerfen läßt, daß, fagen wir, von diefer Wundergabe des uftinftes 
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Unterſcheidet ſich demnach der Menſch von der geſammten 
übrigen und bekannten Natur durch das Bewußtſein, ſo tritt er 
damit zugleich als gottebenbildliches Weſen auf. Allerdings iſt das 
Bewußtſein Gottes unendlich über das menſchliche erhaben, indem 
jenes ſowohl immer und vollkommenes Bewußtſein iſt, als auch alles 
Vorhandene mit Einem Male zugleich umfaßt, dennoch aber iſt es 
dieſelbe geiſtige Kraft, dieſelbe geiſtige Eriſtenz, der göttlichen 
analog. 
b. Durch das Bewußtſein wird der Menſch erſt zu einer Per- 
ſönlichkeit. Alles, was feiner nicht bewußt iſt, was ſich alſo nicht 
als ein für fich eriftirendes, von allen übrigen gefondertes Weſen 
weiß, ift ein unmittelbarer Theil der Natur, und gehört diefer voll- 
fländig an. Indem aber dem Menfchen durch den Wegfall des 
Inſtinkts eine ungeheure Menge Ihätigkeiten zu freiem Walten 
überlaffen worden, und indem nun dad Bewußtſein das Berhalten 
der Dinge zum Menſchen klar macht, ihn Urfache und Wirkung 
erfennen läßt, zugleich aber durch die Gefelligkeit und durch die 
Entwidelung eine unermeßlihe Fülle der Berhältniffe, der Urfachen 
und Wirkungen mehr herbeigeführt wird, mußte der Geift des 
Menfchen noch eine Stufe Höher fteigen, und der freie Wille in 
ibm werden. Während in den übrigen Naturmwefen die phyfikalifchen 
und chemiſchen Gefebe, hierzu in den Thieren die Gewalten des 
Inſtinktes herrſchen, befitt der Menfch Freiheit des Willens, indem 
er überall, wo phyſikaliſche und chemifche Geſetze nicht in zwingen- 
der Weife thätig find, thut oder läßt nach der freien Entichließung, 
die er aus feinem Bewußtfein erfließen läßt. Es ift feine Sekunde 
in jeinem bewußten Leben, wo der Menſch nicht unter taufend 
Dingen, die er thun könnte, irgend ein Beftimmtes wählt, mas 
er, wenn er anders wollte, nicht ebenfo gut auch unterlaffen fünnte. 
Ich fchreibe, unter den zahllofen Worten, die ich fehreiben könnte, 
fehreibe ich gerade Diele; ich könnte aber auch lefen, oder fpairen 





im Menfchen nichts vorhanden, Nur wenn in krankhafter Weiſe, im fogenanns 
ten Somnambulismus, das Senforium zurädtritt und das Sonnengefleht in 
ber Banchhöhle zur Lebensfonne wird, werden mit dem Zurückweichen des Bes 
wußtfeins Abnfiche inflinktive Erfcheinungen, wie ein Zurhdtreten des Menfchen 
anf eine, wenn aucd immer noch erhöhte thieriſche Stufe, beobachtet. 
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ächen, oder muſiziren, oder mich ausruhen, oder effen, oder was 
noch Alles. Es iſt alfo mein freier Wille, daß ich fchreibe, was, 
wo und wie ich fehreibe, eine Ihätigkeit, die ich mit freiem Willen 
aus taufenden, welche ich auch vornchmen könnte, für dieien Augen- 
blick wähle. Der Menih ift alfo in der ununterbrocdhenen Aus- 
übung feines freien Willens, fo lange er fein bewußt if. Mit dem 
Bewußtſein tritt der freie Wille ein, mit dem Aufhören jenes hört 
auch diefer auf. Allerdings it die Freiheit des menfchlichen Willens 
begrenzt, zuerſt weil fie vom Bewußtſein felbft begrenzt ift, und 
über dad dem Individuum Bewußte nicht hinausgehen kann, alfo 
auch überhaupt nur immer auf einen Gegenftand auf einmal ſich 
befihränfen muß; alddann weil fie durch die allgemeinen Ratur- 
gefeße ‚und durch dad Maß der individuellen Kräfte im Befondern 
abgegrenzt wird; dahingegen fann der f.g. moralifche Zwang nicht als 
eine Befchräntung hierher gerechnet werden, da er und immer noch die 
Freiheit läßt, auch das Gegentheil zu thun. Setzt mir Jemand Die 
Piftoleaufdie Bruft, kann ich immer noch mich lieber tödten lajfen, als 
das Berlangte thun. Aber diefe Grenzen nchmen der Freibeit des 
Willens ihre Wahrheit und Bedeutung nicht. Selbft im Gefäng- 
niſſe, angefeffelt an eine Säule habe ich noch Kreiheit des Willens ; 
ih fann, und das ift ein ungeheurer Kreis freier Thätigfeit, meinen 
Geiſt walten laffen, wie ich will, ich fann Nahrung zu mir neh- 
men, oder nicht, ich kann fprechen, oder nicht, ich Fann meinen 
Kopf an der Wand zerfchmettern, oder nicht fi. Was man daher 
über und gegen die Freiheit des menſchlichen Willens gefabelt hat, 
fie ift eine unleugbare IThatfache, welche nicht hinwegdisputirt wer- 
den Tann, fie ift der volle Gegenſatz zu allen Naturgewalten, zu 
allem Thierifchen. — Obfchon daher der göttliche Wille eine unbe- 
grenzte Freiheit hat, und weder ertenjiv, noch intenfiv eine Schranke 
befigt, alfo über den menfchlichen Willen und deffen Freiheit un⸗ 
endlich erhaben: fo meldet diefe doch das zweite Moment der Ana⸗ 
fogie, und der menfchliche Geift ift durch die Freiheit ded Willens 
ein gottebenbildlicher. — 

c Das Weſens des freien Willens liegt in der bei der Wahl 
der Ihätigleit vorwaltenden Abſicht. Erit dadurch, daß die Hand- 
fung nicht aus Zufall, nicht aus einer unmwillfürlichen oder unbe 
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wußten Bewegung hervorgebt, fondern aus der Berechnung der ur: 
fählihen und Wirfungsmomente und darum mit einer beſtimmt 
gewollten Wirkung, erhält fie einen Inhalt und Werth. Indem 
nun aber der Menſch vermittelft des Bewußtſeins in ein Verhält« 
niß aeftellt worden, zu Gott, zu fich felbft, zu feinen Mitmenfchen 
und zu feinen Mitweien, und die in feinen durch freien Willen 
spllführten Ihätigfeiten enthaltene Abficht zu diefem Verhältniß in 
Beziehung ficht, und auf daffelbe einwirkt, wird diefer Inhalt und 
Werth ein fittliher. So wird dad Bewußtſein des Menſchen ein 
ſittliches und fein Wille ein fittlicher. Ye nachdem nämlich die Ab- 
fiht in der frei gewollten Thätigfeit dad Verhältniß zu Gott, fich 
felbit, feinen Nebenmenichen "und Mitweſen befriedigt und fördert, 
oder ftört und verlegt, iſt Abfiht und Thätigkeit fittlich gut oder 
ſittlich Schlecht (fittlih oder unfittlich). So wie mit dem Bemwußt- 
fein auch nothiwendig der freie Wille, jo ift mit diefem wiederum 
der firtliche Inhalt verbunden. Es erlangt jede aus freiem Willen 
hervorgehende That durch die darin liegende Abficht fofort einen 
füttliben Inhalt, der aber mit dem Aufhören des freien Willens 
fofort aufhört. Hier ift es num nicht allein die poſitive Handlung, 
welche einen fittlihen Inhalt hat, fondern eben fo fehr die nega- 
tive, in der Unthätigkeit, in der Unterlaffung beftchend. Nicht die 
Abſicht, Jemandem Schaden zuzufügen, allein ift unſittlich, fondern 
auch den Nuten Anderer zu unterlaifen, oder Hülfe, die ihnen zu 
leiften mir möglich ift, zu verweigern. Auch nicht davon hängt es 
ab, ob die Abjicht zur Ihat geworden, oder hieran verhindert wor⸗ 
den, fondern die Abficht fhon an fich hat ihren fittlihen Werth, 
ja oft felbit ſchon das Schwanken zwiſchen einer Abficht und ihrem 
Gegenjag, nur dag natürlich die fittlihe Bedeutung wächſt, je 
länger, beftimmter und energifcher fie feitgehatten wird. — Fehlt 
nun dem Thiere jediwede Abficht in feinen Ihätigkeiten, weil es 
ihm an Freiheit des Willend und am Bewußtſein gebricht, fo ver- 
ſteht es fih von felbit, daß es auch Feinen fittlihen Inhalt und 
Werth haben kann, daß alle feine Thätigkeiten weder fittlih noch 
unfittlih find, weil fie lediglich aus Unbemußtfein, aus Inftinkt 
und unmittelbarem Bedürfnig hervorgehen. Das Thier hat gar 
fein cigentliches DVerhältnig zu Gott und feinen Mitwefen, indem 
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es jenen nicht kennt, zu dieſen nur den Raturgelegen gemäß in 
Beziehung ftebt, und fogar zu fich felbft ift ihm das Verhältniß ein 
völlig gegebenes und unverrüdbared. Die Sittlichfeit des Be— 
wußtfeing und des Willend ift daher das Dritte und höchſte 
Moment der Analogie mit Gott, der Gottcbenbildlichleit des Men⸗ 
fchen. Denn ift auch der fittliche Inhalt Gottes der volllommene, 
die Allpeiligleit, und Bat Bott fein Berhältuig zur Welt und zum 
Menfchen aus eigenem, unbeichränft freiem Willen erft felbit ge 
fhaffen, ift alfo auch in diefem Moment Gott unendlicd über den 
Menfchen erhaben, fo hat doch der Menfch immerhin fittlichen In⸗ 
halt, und während bei dem Thiere nicht? gut und nichts ſchlecht, 
nichte wahr und nichts unwahr ift, ift bei dem Menfchen gut und 
wahr mas auch bei Gott gut und wahr ift, und das Gegentheil. — 
So beruhet die Gottebenbildlichfeit des menfchlichen Geifted in dem 
Bewußtſein, dem freien Willen und dem fittlichen Inhalte, alfo 
die ganze Wefenheit ded menjchlichen Geiftes ift Gottebenbildlich. 


„Da Gott Adam ſchuf, machte er ihn in Gotted 
Aehnlhichkeit.“ (1 Mol. 5, 1. Bal. 9, 6.) 

„Und Gott ſprach: Wir wollen Menfhen machen in 
unferm Bildenad unferer Aehnlichkeit.“ (1 Mof. 1, 26.) 


In der Schöpfungdgefchichte ift zu beachten, daß, während bei den 
großen Dafeindformen und den Weltförpern ein gewiffermaßen indiffes 
rentes 7 (1 Mof. 1, 3. 6. 14.), oder analog np (®. 9.), 19191 (8. 
20.) gebraucht werden, um nur eine Veränderung der betreffenden Ma⸗ 
terie durch Gotted Wort anzudeuten, bei den Pflanzen und Zhieren 
PN nn (11) nn (24) angewendet werden, welche eine productive 

bätigfeit der Erde felbft bezeichnen, die Schöpfung des Menfhen aber 
durch Ar⸗yd eingeführt wird, fo dag Gott bei dem Menfchen als unmits 
telbar feibft productiv erfcheint., Wenn nämlich in jenen Ausdrüden eine 
Berarbeitung der Erde in die Pflanzen und Thiere offenbar ‚bezeichnet 
if, fo liegt auch in dem 1999) eine Berarbeitung göttlichen Beiftes in 
das Weſen des Menfhen. Das wp3 bedeutet aljo, daß bei der 
Schöpfung des Menichen göttlicher Geift felbit eingeſchaffen. (S. unfer 
Bibelmerf Th. I. S. 6.) — Und wobyI „in unferem Bilde nad un 
ferer Aehnlichkelt.“ Dor ift in der gewöhnlichen Sprachweiſe eine Bild- 
fäute, überhaupt ohne Wefenheit und Inhalt (Pf. 30, 7. 73, 20.), und 
bedeutet alfo die Ausprägung des Geiftigen im förperlihen Umeiß. 
MO ift die Aehnlichkeit des Weientlihen. Der Gebrauch beider Wörter 
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Hier deutet demnach auf den ganzen Menſchen, auf feine Torefität. 
Gptt will den Törperlichen Weſen einen gottähnlichen Geiſt einflößen, 
und deshalb muß auch diefer Körper eine befondere Ausprägung des 
göttlichen Geiſtes erhalten, um als Werkzeug und Hülle des gottähnlichen 
Geifted dienen zu können, und fo die Harmonie zwilchen Körper und 
Geift im Menfchen vollftändig zu maden. (&. daf. ©. 7.) — 

Die talmudifche Agada wußte die Gottebenbildlichkeit des menſchlichen 
Geifted nur in Außerlihen Momenten zu faflen. Gie fagt Berachoth 
10, 1.; „®ie Gott die ganze Welt füllet, fo füllet die Secle den ganzen 
Körper, wie Gott ſieht und nicht gefehen wird, fo fieht die Seele und 
wird nicht geſehen; wie Gott die ganze Welt nährt, fo nährt die Seele 
den ganzen Körper; wie Gott rein, fo ift auch die Seele rein; wie Gott 
im Innerfien wohnet, fo wohnt die Seele im Innerften.” — 

3. Was den menfhlihen Geift mefentlich charakterifirt, und 
was ihn Faftifh von allem unterfcheidet, das auf dem thieriſchen 
Gebiete zur Erfcheinung kommt, iſt die Entwidelungsfähigkeit, ift 
"die Entwidelung im Individuum und in der Gattung. 
Während der menfchliche Körper ganz wie der thierifche in organifcher 
Entwickelung abfreift, findet in dem menſchlichen Geifte ſowohl für 
das Individuum als für die Gattung eine fortfchreitende Entwidelung 
ftatt. Es giebt Fein hülfloferes Geſchöpf ald das menfchliche Kind, 
wenn es geboren worden; feiner Glieder nicht mächtig, der Außen- 
welt noch ganz verfchloffen, Tediglih im Schlummerzuftande befind- 
lich, faum verftiehend, an die !Mutterbruft gelegt, die Nahrung 
ans derfelben zu zichen, würde es elendiglih umfommen, wenn 
nicht mit Bernunft begabte Eltern mit außerordentlicher Vor⸗ und 
Umfiht Alles für daifelbe vorbereiteten. Wie der Inſtinkt des 
Menſchen kindes fo ſchwach ift, daß er nicht ausreicht, ed zu er- 
halten, fo würde der weiteftgehende Inſtinkt eines Mutterthieres 
nicht ausreichen, die Bedingungen zur Erhaltung eined folchen 
Kindes zu erfüllen, fo daB alfo das Menſchenkind in feiner natür⸗ 
fihen Beichaffenheit vernunfibegabte, erfahrene, entwidelte Eltern 
vorausfegt. Während ferner das junge Thier die Stadien der Ente 
mwicelung raſch durdhläuft, und nah Stunden, Tagen, höchſtens 
Wochen völlig fertig ift, der Mutter nicht mehr bedarf und Alles 
fann, was das Thier während feines ganzen Lebens an 1ähig- 
keiten und Fertigkeiten erreicht: geht die Entwidelung des Men⸗ 
fchenfindes fehr langfam vor fi, es erhält fich viele Sabre in ber 





74 Bott und der Menſch. . 


Abhängigkeit von den Eltern und hat die Reife erft erlangt, wenn 
die meiften und größten Eäugethiere bereite zum Lebensende neigen. 
So wird das Thier mit einer Menge von Können und Willen 
geboren, indeß dem Menfchenkinde davon Alles fehlt. Hingegen 
lernt dad Thier von feinen Eltern Nichts 9); eine Mitiheilung von 
einer Generation zur andern findet nicht flatt; das Ihier lernt 
Nichts zu, macht Feine Erfahrung und übergicht fie nicht dem 
nachfolgenden Geſchlechte. Dad Gegentheil bei dem Menfchen. Das 
menfhliche Individuum entwidelt feine geiftigen Kräfte durd fein 
ganzes Leben hindurch, und Died geichieht unter der Einwirkung 
und Mittheilung der vorhergehenden, ja aller vorhergehenden 
Generationen, wodurd ed denn zugleich gefchieht, daß die gefammte 
Gattung ebenfo in fortichreitender Entwickelung begriffen ift. Wenn, 
wie oben gefagt, das menfcliche Kind fi fchr langſam ent- 
widelt, fo ift died doch nur der Zeit nach verhältnigmäßig zum 
Thiere zu verfichen. An fih und inhaltlih entwidelt fich der 
menfchliche Geiſt in dem Kinde außerordentlich fehnell, ja in den 
erften Jahren mit viel größerer Energie als in feinem weiteren 
Leben. Rouſſeau meint, der größte Schritt, den der Menſch ihue, 
fei, wenn das Kind feine Mutter oder feine Amme erkennen lernt, 
weil es damit die charafteriftifchen Merkmale diefer einen Perſon 
von denen der Millionen anderer Menfchen zu unterfcheiden ver⸗ 
ficht. Dies mag dahin geftellt bleiben; aber nchmen wir vielleicht 
ein dreijähriges, nur ganz gewöhnlich vorgefchrittenes Kind, melde 
ungeheure Dienge von Borftellungen und Begriffen aus der es um⸗ 
gebenden, ihm völlig unbefannten Welt hat es fi) angeeignet, tweldy 
einen umfaffenden Schatz aus dem Wörterbuche feiner Mutterſprache 
zur Bezeichnung zahllofer Gegenitände und igenfchaften hat es 
bereitö erworben, mit welcher Leichtigfeit handhabt es die Satz⸗ 
bildung und den Periotenbau, und wie beruht died Alles auf ſchon 
ſehr Fräftiger Ausbildung aller feiner Geiftesfähigfeiten. — In den 
verfchiedenen Lebensaltern treten im menſchlichen Geifte nach einan⸗ 
der vorwiegend die einzelnen Geifteskräfte hervor, und beherrfchen 

1) Wenn Die Bogeleltern ihre Jungen fliegen zu lehren feheinen, fo tft 


Dies Nichts, als Daß fie ibnen Gelegenheit geben, zu fliegen und fi darin zu 
üben, und fie dabei vor dem Fallen ſchuͤtzen. 
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die anderen. Der Eindliche Geift zeichnet ſich bis zur Pubertät 
durch feine Auffaffungsfraft aus, vermittelft derer er vermag ſich 
die vielfältigften Kenntniffe und auf fehr verſchiedenem Gebiete zu 
erwerben, fowie durch die Schmiegfamfeit feined Gedächtniffes das 
Erlernte feftzuhalten. Mit dem Jünglingsalter tritt aber die Ein- 
bildungskraft in den Vordergrund, unter deren Herrſchaft zugleich 
die Reidenfchaften ermwachen und prädominiren. Je teiter aber der 
Menſch im Leben vorfchreitet, der Füngling zum Mann wird, blaßt 
die Phantafie ab, und der DVerftand nimmt ihre Stelle ein, wie 
ebenfalls die Leidenschaft durch Beſonnenheit und Selbfibeherrihung 
gezügelt wird. Auch der Berftand entwickelt fich, und wird mehr 
oder weniger zum philofophifchen Denken, bis im höheren 2ebens- 
alter die Anfchaung der Wirklichkeit, die Erwägung derfelben nad 
ihren verfchiedenen Seiten und die Beurtheilung ihres Inhaltes 
und Werthes nad) ihren verfchiedenartigen Wirkungen Plag greifen. 
In gleicher Weife find e8 auch verfchiedene Leidenſchaften, welche 
durch die Lebensalter des Menſchen im Allgemeinen gehen; die 
Geſchlechtsliebe, der Ehrgeiz und die Beſitzſucht folgen nach einander 
ald Beherrfcherinnen des menfchlichen Geiſtes. Auf diefe Weife 
ſchwaͤcht fi, auf der folgenden Etufe immer Etwad ab, wofür ein 
Anderes eine größere Energie erlangt, ald ob eben alle Kräfte des 
Geifted ihre Entwidelungszeit durchmachen, und cine gewiſſe Höhe 
und ntenfivität erlangen folten. — Hier ift e8, wo die Frage 
aufgeworfen wird, warum, wenn der Geift jedes menfchlichen In⸗ 
dividuums ſich während des Lebend auf Erden fortfchreitend zu ent» 
wideln beftimmt ift, im höheren Lebensalter eine rüdgängige Ber 
wegung ftattfindet, und viel von dem wieder verliert, was er ge⸗ 
wonnen hat? Wir fünnen die Richtigkeit der diefer Frage zu Grunde 
liegenden DBorausfegungen nicht fo zugeben; wir fahen vielmehr 
oben, daß auch im Greifenalter eine eigenthümliche geiftige Ent- 
wicklung vorhanden ift, die ihrer hohen Bedeutung nicht ermangelt;; 
Die Auffaffungsfraft, die Einbildungsfraft, der logiſche Scharffinn 
und mit ihnen die fchöpferifche Fähigkeit find allerdings zurüdge- 
treten; dafür aber die allfeitige Beurtheilung, die erfahrungsmäßige 
Behandlung und die Beharrlichkeit vorherrfchend geworden. So 
fügt die h. Schrift: Noch treiben fie im Greijenalter, find 
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faftwoll und belaubt.“) Ein Berfhlummern der geiftigen 
Kräfte tritt allerdings nur im höchſten Greifenalter ein. Damit 
find aber die großen Refultate der geiftigen Entwidlung durchaus 
nicht verloren. Wenn ein Wanderer am Dlorgen ausgegangen, 
den Tag über durch weite Länderftredlen, durch. Dörfer und Städte, 
durch Fluren und Wälder gezogen, über Ströme gefegt, Berge 
überftiegen, ſomit Vieles gefchaut, Bieler Zandfchaften und Men⸗ 
ſchenwerke Bild in fich aufgenommen hat, und der Abend fenkt ſich, 
er iſt Eörperlih und geiflig ermüdet und fchleppt fich matt und 
langfam zur Herberge hin; da kann fich das prächtigite Adendroth 
am Himmel zeigen, die herrlichſte Landſchaft ſich um ihn breiten, 
und vor feinen Augen das Eigenthümlichfte gefchehen, es vermag 
ihm feine Bewunderung mehr abzugewinnen, er nimmt es nicht 
mehr in jih auf, faum daß er darauf merkt, bis er die Lagerftätte 
und den Schlummer gefunden. Aber hat er damit aud nur Etwas 
von dem Gewinn ded Tages verloren? Wenn er am anderen Mor- 
gen erwacht, befigt er nicht die Erinnerungen alles deſſen, was er 
am Tage zuvor gejehen, die Kenntnig deifen, was er erfahren, die 
Vorijtelungen von dem, was er gewahrte, die Bildung und Ent« 
widlung der Kräfte, welche die Erlebniffe des verflojjenen Tages 
in ihm erwirkt hatten? Sein Geift iſt fo, wie er gewelen, bevor 
er von den Anftrengungen ded Taged und der Fülle des Erlebten 
müde und abgefpannt worden, iſt unverändert durch den Schlum⸗ 
mer gegangen und zum neuen Tage frifh erwacht. Alſo auch im 
Leben des Menſchen. — Wenn auch bei den Gebreften des Alters, 


1) Alerdings läßt es fid) in unferer Zeit nicht verfeunen, daß feit einem 
Jahrhundert die Thatkraft vorherrfchend und ein folcher Geiſt der Beweglichkeit 
im dffentlihen wie häuslichen Xeben, in Wiſſenſchaft und Induſtrie, in Handel 
und Befiß, kurz in allen Beziehungen und Richtungen des menichlichen Xebens 
eingetreten ift, daß der geiftige Werth des höheren Alters davor zurückgewichen. 
Allein bei allen alten Böllern ward der höchſte Rath und die Berwaltung des 
Staates mit ®reifenalter identifch verftanden, bei den Israeliten hießen die 
Vorſteher des Volkes opt, der höchſte Rath In Athen yegovoia, in Rom sena- 
tus ff.. überall demnah den Namen vom höhern Xebensalter entlehnend. In 
der jüngern Zeit haben Übrigens merkwürdig zahlreiche Beifpiele die Thatkraft 
uud Geifteäfrifhe auch des Greifenalters erwieien, wie Blücher, Metternid, 
Humboldt, Raub, Dahlmann, Arndt, Palmerfton, fi, ff. 
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der Abſtumpfung der Sinnesorgane und des Nervenſyſtems, ſo wie 
bei der durch die Anſtrengungen, Affekte, Sorgen ff. hervorgebrach⸗ 
ten Abfpannung des Geiftes diefer feine Spannfraft und Energie 
im hohen Alter verliert, fo bleibt er doch unverändert im Beſitze 
feiner erweiterten, geübten und entfalteten Kräfte, feiner Richtung, 
ſeines Charakterd, feiner Anfchaunngen und Ueberzgeugungen, die 
in ihrer ganzen Lebendigkeit wieder erfcheinen, fobald jene Abſpan⸗ 
nung gewichen fein und feine abgenußten Sinneöwerfzenge ihn länger 
deengen werden. — Bor Allem dürfen wir nicht unbemerkt laffen, 
daß es eigentlich nicht auf die Summe der erlangten Kenntniffe 
und Begriffe ankommt, als vielmehr auf das Erweden, Weben, 
Entfalten und Husbilden der Geifteöfräfte, auch nicht allein auf die 
intellektuellen, als vielmehr auch auf die ethifchen, auf das Ex- 
wachen der Leidenfchaften, deren Zügelung und Beberrfchung, die 
Unterdrüdung der niederen und gemeinen, die Bildung der edleren 
und höheren. Es ift daher die Entwidlung durchaus nit an _ 
Stand, Befchäftigung und Befiß, an Gelehrſamkeit oder die foge- 
nannte Bildung gebunden; unter allen möglichen Berbältniffen 
findet fie ftatt, jeder Kampf, jede Bedrängniß fördert fie, jede 
Schwierigkeit begünftigt fie, und fie erreicht daher in intellettueller 
wie ethifcher Beziehung eine auägezeichnete Höhe, oft unter äußer⸗ 
lichen Umftänden, welche die ungünftigiten, hemmendſten ſcheinen 
könnten. — Endlich ift zu bemerken, daß auch eine Entwidelung 
in malam partem immer doch eine Entwidelung ift, fo daß felbft 
ein Berbreher den allgemeinen Zwed des menſchlichen Lebens 
auf Erden infofern nicht verfehlt Hat, ale eine, wenn auch leider 
fündige Entfaltung feines Geifted, und zwar getade bei ihm oft 
mit großer Intenfität ftattgefunden hat. 

Diefe Entwidelung jedes menſchlichen Individuums wird aber 
vorzugsweiſe durch die Einwirkung der früheren Gefchlechter auf die 
nachfolgenden gefördert. Bon den erften Liebkoſungen der Mutter 
an beginnt die Erziehung des aufwachfenden Gefchlechtes. Eltern, 
die anderen Verwandten, Gefchwißter, die umgebenden Berfonen und 
die Xehrer wirken wetteifernd auf den Geift des jungen Menſchen, 
um feine intelleftuellen und ethifchen Kräfte zu weden und nad, einer 
beflimmten Richtung hin zu bilden, und -auf ihn. zu übertragen, 
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was fie felbft erlernt und erfahren haben. Seit der Erfindung der 
Schrift und noch mehr der Buchdruderfunft, jo wie feit der Ver⸗ 
allgemeinerung des Unterrichts, ift diefe Einwirkung anderer Per⸗ 
fönlichkeiten, nicht mehr auf die an Zeit und Raum nahen beichränkt, 
fondern dur das Leſen von Schriften werden mir von den ent- 
fernteften und durch Jahrtaufende von und getrennten Menfchen be- 
lehrt, gebildet und beeinflußt. Wenn auch die ihrer bewußte Er 
jtehung, fo wie der in beftimmten Lehranftalten beablichtigte Unter- 
richt aufhört, jo feßt fi doch der entwidelnde Einfluß anderer 
Menfhen durch das ganze Leben hindurch fort. Mitten in die 
Geſellſchaft verjegt, in unaufhörliche Berührungen mit den verfchie- 
denartigiten Perfonen fommend, dur Wort und That von ihnen 
auf's Mannichfaltigfte beeinflußt, tauſendfache Erfahrungen machend, 
kann er aus fich felbft viel weniger entwideln, als ed durch Andere 
geihieht. — Iſt fomit der Einflug des vorhergehenden auf das 
nachfolgende Geflecht ein unmittelbarer, und wird fchon dadurch der 
Fortichritt jeder fpäteren Generation als ein nothiwendiger erfannt, 
indem die Söhne immer auf den Schultern der Väter ftehen, und 
die Erfolge diefer auf jene Übertragen werden, fo wird dies, wie 
wir bereitd angedeutet, dadurch vermehrt, daß der Menſch ſowohl 
dad Gedächtniß der vorzüglichiten Begebenheiten und “Berfönlich- 
teiten vermittelft der Gefchichte zu bewahren, ale auch die be- 
deutendften Erzeugnifle des Geiftes aller Völker und Jahrhunderte, 
zum Theil auch der Kunſt und der Technik zu erhalten verficht, wo⸗ 
durch denn die Refultate aller Zeiten für die fpäteften Geſchlechter 
erhalten werden und für fie wirkſam bleiben. — Wie fehr daher 
auch ältere und neuere Sophiften die Grenzlinien zwifchen Men⸗ 
ſchen- und Ihierwelt zu verwirren, ihre Markiteine zu verrüden 
‚gefucht haben: die unleugbare Ihatfache, daß das Ihierindividuum 
‚niemald weiter geht, ald es in feiner erften Entwidelungszeit ge 
kommen, und daß die Thiergattungen in der ganzen gefihichtlichen 
Zeit niemals einen Fortichritt gezeigt, fo dag die Spinne vor Jahr⸗ 
taufenden ihr Gewebe, die Biene ihre Zelle aufd Genaueſte fo wie 
die jeßt lebende geformt hat, während fowohl dad Menfchenindivi- 
duum ald auch die Menfchengattung immer fort fih entwidelt und 
fortfchreitet, daß bei den Thieren niemald eine Webertragung der. 
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Kenntniffe und Erfahrungen von einem früheren Gefchlehte auf 
ein fpäteres fluttfindet, wie dies bei jedem einzelnen Menſchen der 
Tall ift, ſtößt alle ihre Sophismen um, zeigt die unendliche Ber 
ſchiedenheit zwiſchen Thier und Menſch in Wefen und Beftimmung, 
erweilt von Neuem die Selbitftändigfeit des menfchlichen Geiftes, mit 
welchem die geiftigen Rudimente des felbit bedeutenditen Thierlebens 
eine DBergleihung nicht: zulaffen. — 

4. Beruht das Dafein des Menſchen als folcher in der Verbindung 
diefes Körpers (1) mit diefem Geiſte (2. 3.), fo heißt Tod die Aufhebung 
diefer Berbindung, die Trennung ded Körperd und des Geifted von 
einander. Es gefchicht dies dadurd, daß der Körper das organijche 
Leben verliert, und nur noch als phyſikaliſcher Körper eziftirt, daher 
den chemifchen und phyfifafifchen Geſetzen allein unterworfen bleibt, 
demnach nur unter ganz befonderen Umftänden, wie ein hoher Grad- 
von Kälte u. dgl. nicht der Zerfegung, der völligen Auflöfung in 
feine Elemente und Urftoffe anheimfält. Mit dem Aufhören des 
organifchen Lebens hört eben der Körper in allen feinen Organen 
auf, Werkzeug des Geiftes zu fein und fein zu können. Da nun, 
wie oben erwiefen worden, der Geiſt cin felbfiftändiges Weſen ift, 
eine fubitanziele Erijtenz bat, fo beftcht er auch nach der Aufhe- 
bung der Verbindung mit dem Körper, alfo nach dem Tode fort: 
er ift unfterblih. So wie der Geiſt mit dem Erwachen aus dem 
Schlafe, oder aus einer Ohnmacht vollitändig als derfelbe ericheint, 
wie er zur Zeit des Einfchlafend, oder des Beginns der Ohnmacht 
geweſen ift, alfo auch bei der äußerſten Schwächung und Stodung 
des organifchen Lebens, d. i. feiner Berbindung mit dem Körper 
fortegiitirte, und während des Schlafes oder der Ohnmacht durch 
Traumbilder feine Ihätigkeit erweift, fo auch bei und nad dem 
gänzlihen Ende jener Berbindung. Unter Unfterblichfeit des Gei⸗ 
ſtes muß aber die Fortexiſtenz deifelben in feiner Individualität, in 
jeiner Eigenthümlichfeit und Perjönlichkeit verftanden werden. Wenn 
Einige von einem Aufgehen des Geiſtes in Gott, oder, wie fie 
fagen, der Seele in die Weltieele, nach dem Tode fprachen, fo wäre 
dies nur ſcheinbar eine Unjterblichkeit, eine Täufhung, die auf dem 
Mißbrauch des Wortes hinausläuft. Denn fo wenig wie wir die 
Zerfegung unfres Leichnams, die übrig bleibenden, oder in andere 
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Körper übergegangenen Atome deffelben eine Forteziſtenz des menfch- 
lichen Körpers als folcher nennen können, da ja nur die Kombina⸗ 
tion diefer Atome zu unfrem Körper den menfchlichen Körper aus⸗ 
macht: ebenfo wenig könnten wir den Geift als forteriftirend aner- 
fennen, wenn er in ein allgemeines Dafein aufgegangen, in wel⸗ 
chem fich Alles verloren hätte, was fein eigenthümliches und felbit- 
ſtändiges Wefen ausmacht. Die iöraelitifche Religion lehrt alfo die 
Unfterblichleit ded menfchlichen Geiſtes ald eined eigenthüimlichen 
und felbftftändigen Weſens nach dem Tode. Es beginnt für den 
Geift mit dem Tode ein neues, wie man ed nennt, jenfeitiges 
Leben, das zwar für ihn mit der Beſchaffenheit anhebt, mit der 
Ausbildung und Entwicklung, welche der Geift im diesfeitigen Leben 
erreicht Batte, fofort aber dadurch eine ganz neue Geftaltung an- 
nimmt, ald er nicht mehr an den Körper gebunden, von den Ein- 
nedorganen bedingt und befchränft ift, alfo eine. Entfaltung und 
Entwicklung ganz neuer Art eintritt. Iſt hiermit ſchon von ſelbſt 
gegeben, daß durch den Wegfall der Sinnlichkeit und ihrer Bedärf- 
niffe, fowie durch den Austritt aus der irdiſchen Gefellichaftlichfeit 
und ihren Bedingungen, und mit der Unabhängigkeit von den Sin- 
nedorganen viele Jrrungen und Irrthümer für den Geift verſchwin⸗ 
den, fo tritt mit dem Leben im Jenſeits auch nothwendig eine fitt- 
liche Ausgleihung, Sühnung und Läuterung ein, welche von der 
Religion ald Belohnung und Beftrafung, als göttliches Gericht be- 
züglich der Gelinnungen und Handlungen während des dieſſeitigen 
Lebens, foweit diefe von dem. Menfchen alö ſelbſtbewußtem und mit 
freiem Willen begabten Weſen ausgegangen, bezeichnet und gelehrt 
wird. Hiermit fchließt aber die israelitifche Neligionslehre ab; wie 
das Leben im Jenſeits. zu denken, wie infonderd Belohnung und 
Beftrafung vorzuftellen feien, darüber fpricht fie jich nicht aus, und 
wenn auch; während der verfchiedenen Phafen des Judenthums ver- 
ſchiedene, zum Theil fehr ſinnliche Borftellungen und Ausmalereien 
darüber zum Vorſchein famen, fo gehörten diefe doch: nur der Zeit, 
den Umgebungen und der Mafle an, und wurden Zeinenfalle zu 
Lehrſätzen oder Glaubensdogmen; 

- Den Materialiften gegenüber, welche den Geift für weſenlos 
erklaͤren und nur für eine Thätigkeit des Gehirns ausgeben, macht 





Die Unfterblichkeit, 81 


die Gotteslehre folgende Beweiſe für die Unſterblichkeit des Geiſtes 
geltend. | 

a. Gefhichtli. Die Unſterblichkeitslehre findet ihren erſten 
Deweisgrund in der Mebereinftimmung aller Bölfer und Zeiten, 
dem consensus omnium. Man fand diefe Lehre ald durchaus vor⸗ 
herrſchend bei allen Völkern aller Zeiten -und Zonen, höchſtens mit 
Ausnahme einiger weniger der roheften und ftumpffinnigften. Jede 
fortfchreitende Kultur machte diefen Glauben nur intenfiver, went 
auch ‚geläuterter, und nur die Zeit des Verfalld und der Zerſetzung 
einer Nation und ihrer Kultur brachte den Zweifel an die Fort 
dauer des Geifted in einer größeren Zahl Individuen hervor. Es 
fommt nun darauf am wenigſten an, welche Borftellung die Böl- 
ferftämme und die Religionen von der Art und Weife diefer Forte 
eriftenz hatten und haben, ob fie diefelbe grobfinnlich oder fein- 
geiftig ſich ausmalten, die Weberzeugung von der Unfterblichkeit des 
Geifted war bei ihnen vorhanden. Ob die Inder und Egypter den 
Beift in immer neuen körperlichen Hüllen aufwärts oder abwärts 
wiedergeboren werden liefen (Metempipchofe oder Palingenefie); 
ob die Griechen und Römer die Zodten vor drei unterirdifche Rich- 
ter gelangen und nad ihren Ihaten zu den verjchiedenartigiten 
finnlihen Strafen verurtheilt werden liefen; ob die alten Ger⸗ 
manen die auf dem Echlachtfelde gefallenen Helden zur Walhalla 
emporgehoben glaubten, wo fie täglich den immer wieder aufleben- 
den Eber jagten und Meth tranfen, während die eines natürlichen 
Zodes Geftorbenen in das Echattenreic, der Hela wanderten, und 
die Indianer die Gefchiedenen nad den Jagdgründen ihrer Väter 
verfeßten, wo fie ſich ſtets der glüdlichften Jagd erfreuen; ob die 
tatholifche Kirche ein Paradies der Gläubigen und ein Fegefeuer 
der Ungläubigen und Sündhaften lehrt, der Islam mit orien- 
taliſchem euer dad Wohlleben der Gläubigen von Houri’3 bedient, 
findet, während die Ungläubigen von zahllofen Teufeln in die Hölle 
gefchleppt werden — alles Dies ift vom Geſichtspunkte unferes Argu⸗ 
mentes gleichgültig, infofern fie dennoch, Alle und Alle in dem Glau⸗ 
ben an die Unfterblichfeit Übereinftimmen. Wie demnach der Glaube 
an das Dafein einer Gottheit in der gefammten Menjchheit egiftirt 


und fo faktiſch ald eine vom Menfchengeifte untrennbare Bedingung 
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feines Lebens ſich darihut: fo auch der Blaube an die Fortdauer 
nad) dem Tode. Die gefhichtliche Mebereinftimmung aller Völker 
und Zeiten ift fo der faktiſche Beweis für diefelbe. 

b. Aus dem Wefen Gottes heraus, und zwar «) aus 
der Weisheit Gottes. Wenn der Menfch ein zur Entwidelung 
angelegtes und beflimmtes, darum zuerſt aus dem unvollkommen⸗ 
ſten Zuftande herausftrebendes Geſchöpf ift, fo bleibt er doch auf 
Erden in jeder Beziehung unvollendet, felbft bei höchfter Lebens⸗ 
dauer ein genügended Map der Entwidelung nicht erreichend, um 
wie viel weniger, da der Tod oft im der Mitte, oft im Anfang 
ſeines Lebens über ihn kommt. Alle Gefchöpfe, namentlich auch 
das Thier, find ein jeded ein Ganzes, in ſich abgekhloifen, ganz 
dad, ald was und wozu fie gefchaffen jind; der Menſch hingegen 
bleibt in allen feinen geiftigen Kräften und Richtungen, in in⸗ 
tellektueller wie fittlicher Beziehung, im Können, Wollen und Ihun 
ganz unvollendet, in Nichts abgerundet, überall mangel- und lücken⸗ 
haft, immer zwifchen Gut und Bös, zwifchen Recht und Unrecht 
ſchwankend. Während demnad jede Entwidelung nathivendig ihr 
beftimmted Ziel haben muß, wenn fie eine richtig angelegte und 
mit den angemeffenen Mitteln verfehene fein jo, erreicht der Menſch 
diefes Ziel niemald; während er zum Höchiten angelegt ifk, eine 
höchſte Natur, bleibt er mitten in das Gemeine bineingeiworfen, 
mit dem er immerfort zu kämpfen bat, ohne es anders als auf 
Momente überwinden zu können. Demnach twäre der Menſch eine 
völlig verfehlte Schöpfung, bruchftüdurtig, ein Widerfpruch in ſich 
feleft, der Weisheit Gottes nach allen Seiten bin nirgends ent» 
fprechend, wenn mit dem Tode dad Ende feined Dafeins eintreten, 
wenn der menfchliche Geiſt nicht aus dem Dieſſeits in ein Weiteres, 
freiered Dafein übergehen würde, in welchen feine Entwicke⸗ 
(ung eine höhere, feinem Maße und Ziele zuftrebende fein werde. — 
Nicht minder A) aus der Gerechtigkeit Gottes. Das Leben des 
Menſchen ift von dem erfien Erwachen feined Selbſtbewußtſeins an 
voll Mühen, Gefahren, Sorgen, Schreden, ftürmifcher Leiden- 
ſchaften, Schmerzen und Leiden. Das Ihier mit feinen geringen 
Bedürfniſſen, ohne Erfahrung. Daher auch. ohne Beforguiß und Bes 
ängftigung für die Zukunft, felbit den Tod nicht ahnend, ohne 
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Pflichten, ohne alle :geiftige Arbeit, füllt daher feine Exiſtenz ganz 
aus, hat mit. jeder Minute. fein Leben. beendet, da ed eben in jeder 
Minute fein Dafein vollendet hat. Ihm gegenüber fteht der Menſch, 
mit jedem Grad einer höheren Begabung aud mit einer höherern 
Aufgabe und Mühewaltung belaftet, mit jedem feineren Gefühl zu 
fchrierigeren Kämpfen, zu flürmifcheren Leidenfchaften auserſehen, 
von feinen gefellichaftlichen VBerhältniffen taufendfach mehr beichwert. 
als erleichtert. Man fage nicht, daß der Menſch den größten Theil 
feiner Befchwerden fich felbit gejchaffen, daß er, aus der Einfach- 
beit der Natur heramsgefchritten, bei Weitem mehr um das zu 
fämpfen bat, was ihm entbehrlich wäre, ald um dad, was ihm 
vom Schöpfer felbft ald nothwendig gefegt iſt. Denn die göttliche 
Borfehung felbft hat ſowohl des Menfchen Natur dahin angelegt 
und dazu eingerichtet, als auch ihn dahin geleitet, wohin er ale 
Gattung gelangt ift, und fo wird der einzelne Menſch in eine 
Komplifation hineingeboren, die er aufzulöfen und umzugeftalten 
weder berufen. noch befähigt if. Sehen wir nun vom Leben der 
Gattung ab und auf das des Einzelnen, fo gewahren wir in zahl⸗ 
(ofen Beispielen, dag weder die dauernd glüdlichen noch die dauernd 
unglüdlihen Berhältniffe nach Verdienft und Schuld bemeffen und 
vertgeilt werden; wir gewahren fehr oft dem Gerechten und Schuldr 
lofen unter der drüdendften Bürde gebeugt, während die freund« 
lihften und angenchmiten Berhältniffe den Hactherzigen und 
Sündhaften umgeben und tragen. Aber jelbft abgefehen hiervon, 
iſt ed den Menſchen nur in feltenen Augenbliden feines Lebens ge- 
geben, ſich völlig befriedigt zu fehen; felbft in die glücklichſten Er: 
eigniffe, Zuftände, Momente drängen fich flörende Gefühle und 
Zufälle ein, und durch das ganze Leben des Menſchen gehen Ber- 
langen, Sehnſucht, Streben, die ihn niemals zu einem völlig be⸗ 
friedigten Wefen werden laffen. Es würde daher keineswegs ‚mit 
der Gerechtigkeit Gottes übereinftimmen, wenn diefed ganze, chaotiſche 
Sewühl des menfchlihen Weſens mit dem Tode plöglich beendet 
wäre, wenn nicht in einem jenfeitigen Leben die Amsgleichung aller 
diefer Uebel bevorftände, die Räthſel gelöit, die Sehnſucht ber 
friedigt, das Weh in Harmonie, der Sturm in Frieden auſgelot 
würde, 
6* 
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e. Aus dem Weſen des Menſchen ſelbſt. «).In der 
Schöpfung Gottes iſt Nichts vergäͤnglich. Die Stoffmaſſe im Gan- 
zen wie in ihren Elementen oder Urftoffen und deren Atomen er⸗ 
leidet weder eine Bermehrung nod eine Verminderung. Es findet 
daher nur ein beitändiger Wechfel in der Zufammen- und Zerfeßung 
der Elemente und Atome zu individuellen Körpern ftatt. Das 
Aufhören eines Körpers bejteht nur in dem Aufhören diefes indie 
viduellen Körperd als fjoldhen, die Elemente und Atome, aus denen 
er bis dahin zufammengelegt war, gehen aus einander und durch 
eine neue. Zufammenjegung in andere Körper über. Muß demnad 
auch der menfchliche Geift unvergänglich fein, fo ift er im Gegenſatz 
zum Körper, ein nicht zuſammengeſetztes Weſen, das weder aus 
Gliedern und heilen, nocd aus Elementen und Atomen beifteht; 
er ift eine Einheit (f. $ 3); er kann daher nicht in feine Theile 
- zerfallen, ſich nicht in feine Elemente und Atome zerfegen, er kann 
daher nicht aufhören zu fein, fondern muß ala das beftehen bleiben, 
was er ift, als ein individuelles, geiſtiges Weſen auch wach der 
Trennung vom Körper, nad dem Tode. — 6) Dad Selbitbewußt. 
fein des Menfchen fegt ſich ald ein Ich; es beitebt eben darin, ſich 
als ein bejonderes Weſen zu fühlen und zu begreifen, ald ein Wefen, 
das ein anderes wie alle vorhandenen übrigen Weſen ift, von denen 
wohl viele zu ihnen in Beziehung ftehen, immer aber von ihm 
verfchieden und getrennt find. Bei allem Wechfel der Gedanken 
und Gefühle, die durch den Geiſt geben, bei allem Wandel der Be- 
jiebungen, Verhältniffe, Zuitände, deren ſich der Geift bewußt wird, 
bei allem Kortgang der eigenen Entwidelung, fühlt fich diefes Sch 
ununterbrochen, und als ein einiges für ſich Beitehendes, Selbft- 
ftändiged. Wird das Selbftbewußtfein durch Schlaf oder Ohnmacht 
unterbrochen fo erftcht doch das Ich bei dem erjten Schimmer des 
Selbſtbewußtſeins wieder ganz als daſſelbe; und felbit in der Traum⸗ 
weit, wo eben das Selbftbewußtjein wieder Kenntnig von den 
Borftellungen und Gefühlen des: Geiftes erhält, ohne fchon wieder 
Herr darüber zu fein, ift das Ich wieder da. Diefes Sch kann 
daher fein Aufhören gar nicht begreifen, und felbft der- Leugner der 
Unfterblichfeit wird dad Aufhören feines Ich's nur ala ein Faktum 
annehmen, zu defien Anertenntnig er fich zwingt, ohne daß feinem 
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Geiſte ein Begriff dafür möglich ift. Es ift daher die ganze Natur 
des Ichs auf eine beftändige Exiſtenz deffelben gegründet, und das 
Faktum, daß das ch fein Aufbören nicht zu begreifen vermag, 
zäumt das dem Leugner erfcheinende Faktum feines Aufhörens hin⸗ 
weg. — Hierzu tritt >) der ganze Inhalt des Menfchengeiftes, der 
durchaus auf die Unfterblichfeit angelegt if. Der Menfchengeift 
ift hienieden vielmehr geeignet, die Fragen aufzuftellen, als ihre 
Beantwortung zu finden, die Dinge nah ihren verfchiedenen Seiten 
kennen zu lernen und zu beobachten, als ihre Wefenheit zu erfennen, 
und nur in fehr bedingter Weife vermag er zwifchen Licht und 
Dunkel, zwiſchen Glauben und Zweifel, zwifchen richtigem und 
irrigem Erfaſſen hindurch die Wahrheit zu ergründen. Wie aber 
die Fülle der Fragen ohne fichere Antwort, fo ift ihm auch die 
beitändige Sehnſucht, das unaufhörliche Berlangen gegeben, ohne 
dag ihm die Befriedigung gewährt wäre. Die Richtung des Men⸗ 
fhengeiftes, felbft im roheften und ungebildetften Individuum, iſt 
nah oben, während feine Flügel nur einen geringen Aufſchwung 
zu nehmen vermögen, und aud hierbei von hundert loſeren oder 
ftrafferen Fäden nach unten feftgehalten werden. Für feinen gan- 
zen weſentlichen Inhalt findet daher der. Menfchengeift eine Löfung 
nur in der Unfterblichkeit, die Beantwortung feiner Fragen, bie 
Befriedigung feiner Sehnfucht, die ganze Erfüllung feines Weſens, 
wie aller feiner Hoffnungen. Deffen kann fich auch der materiell 
gefinntefte Zweifler nicht entfchlagen, daß er mit der Unfterblichkeit 
ſich felbft aufgibt, und da dies eben Niemand vermag, lebt‘ wider 
feinen Willen in feinem Herzen diefe Hoffnung fort, wacht, unter- 
drüdt, immer wieder auf, und frägt fich, allem Zwange gegenüber: 
möchte es nicht dennoch fo fein?! — Endlich I) ift in die Tiefe 
des menfchlichen Geiftes Unendliches und Unergründliches gefenkt, 
welches ein unbegrenzte® Dafein vorausfeßt, wir nennen es bie 
Liebe. Was auch der Gegenftand der Liebe fei, und wie fie ſich 
hiernach modifizire, immer wird fie im Menſchen ein Aufgeben fei- 
ner felbft, ein umerfchöpflicher Quell der Selbftaufopferung, alfo 
ein Goͤttliches an Inhalt und Grenzenlofigkeit. Was im Thiere nur 
dad Nothwendig⸗Sinnliche zur Fortpflanzung und zur Erhaltung 
der Jungen tft und fich hierauf nothdürftig beſchränkt, das wird 
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im Menichen zur großartigften, lauterſten und rein geiftigen Er- 
fcheinung, über alles Sinnliche unendlich hinausreichend, ja, zuletzt es 
‚gänzlich abftreifend, ohne alle phyſiſche Anknüpfung, da die Liebe auch 
dad ihr Nicht- Angehörige, und ebenfo einen rein ideellen Inhalt 
mit derfelben und mit noch größerer Energie er- und umfaßt. In 
der That, wie das Licht der Bote der fernften Weltförper an diefe 
Erde ift, dad Band, das fie auch an diefe fnüpft, fo verbindet die 
Liebe das Göttliche, Himmliſche, Unendliche, Senfeitige mit dem 
Menſchen, ift in dem Menfchen das zweifellos Göttliche und damit 
Zeugnig und Bürgfchaft, das der Menfchengeift dem Ueberirdifchen 
angehört, fomit mit feinem irdifhen Theile zugleich nicht endet, 
dag er Elemente in fi birgt, welche an ſich unendlich und unbe: 
grenzt, über die Markſteine der Erde hinausreichen und ein neues 
Leben ihm aufbauen, wenn der Körper längft in feine Atome zerfallen 
ift. Darum, wenn fchon die Erfenntniß eine unabgegrenzte ift und 
für dad Denfvermögen des Menſchen eine Fortdauer nach dem 
Diesfeitd verlangt, und die gleiche Forderung won der Sittinhfeit 
für die Willenskraft wird: fo thut dies auch die Liebe überhaupt 
für das Gefühfsvermögen, noch mehr aber an fich durch ihr Wefen, 
durch ihre göttlihe Natur. Iſt in allen dreien dem Menfchengeifte 
einc umbegrenzte Entwidelung gegeben, welche nach ihren Anfängen 
im Erdenleben eine weitere Entfaltung nothwendig verbürgt, fo liegt 
in der Liebe felbft ein Dauerndes, das nicht untergehen kann, und 
in jener Unerſchöpflichkeit eine beftändige und eine immer unbe 
dingtere Erfüllung und Befriedigung in fi trägt. So fagt auch 
die b. Schrift von der Liebe: „Die Liebe, ihre Glutben, 
Fenergluthen, find Gottesflamme! Nicht vermögen 
die Liebe viele Waffer zu löfhen, Ströme überfluthen 
‚fie nicht.“ (H. L. 8,6.7.) (Ueber die Unfterblichkeitsiehre durch 
alle Perioden des Judenthums f. Beilage 3.) 

5. Das Weſen des Menichen als ſolchen beftcht alfo in der 
Verbindung des vorzüglichit gebauten Körpers mit der Gott eben 
bildlihen, fi immerfort entmidelnden und unfterblichen Geele. 
. Diefe Verbindung ijt die enafte, fo daß der Menfch die möglichfte 
Einheit beider Naturen, beider Wefenarten darftellt, und in dieſer 
- höheren Einheit, in diefer Harmonie, in welche der Dualismus von 
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Geiſt und Körper aufgeht, dad Charakteriftitum für die menichliche 
Gattung beftcht, und auf dieſe Weife der Menſch die höchfte Schöpfer 
Traft Gotted erweiſt. Diefe Verbindung zeigt fi 1) in der außer 
ordentlichen Einheit innerhalb der Tätigkeiten, welche durch die 
Konkurrenz beider vor fi) gehen.!) Das Gebiet diefer Thätigkeiten 
find erftend die Sinnesorgane, wo der Körper dad Borwaltende 
ift, und zweitens die Willensthätigfeit, wo der Geift das Vorwal⸗ 
tende ift. Mit Bligesfchnelle bringen die körperlichen Sinnesorgane 
die Eindrüde, die fie von der Außenwelt empfangen zum Geifte, 
welcher diefe als DVorftellungen in fih aufnimmt. Daß jene Ein- 
drüde auf die Sinnesorgane an.fich verfchieden und getrennt von 
den Vorſtellungen des Geiftes find, erfennt man daraus, daß, wenn 
z. B. der Geift präoffupirt, wie man fagt, abweſend ift, jene Eindrüde 
der Sinnesorgane nicht zu Borftellungen des Geiſtes, von dieſem 
gar nicht bemerkt werden, bis etwa die Stärke jener Eindrüde den Geift 
wedt, feine Aufmerffamfeit zurüdruft, und die legten Strahlen jener 
Eindrüde unvollfommene Borftellungen bewirken, die der Geift durch 
nochmaliged Fragen, Hinbliden u. dgl. nun zu ergänzen ſucht. 
Mit gleicher Bligesfchnelle wirft die Willenskraft des Geiſtes auf 
die förperlichen Organe, und nöthigt diefe zur Ausführung jenes 
Willens, wenigſtens zum DBerfuche, menn etwa die Förperliche Kraft 
nicht ausreicht. Diefe Einwirkung der Willendfraft auf unfern 
Körper ift fogar noch unbedingter, ald die der Sinnesorgane auf 
den Geift, weil eben hierbei eine Abweſenheit des Geiftes nicht 
vorhanden und der Körper fich nicht willfürlich dem Geifte entziehen 
ann. Nur ein krankhafter Zuftand des Organs, eine Lähmung, 
hebt diefe Unterwürfigfeit des Körperd auf. 2) Bethätigt fich dieſe 
Einheit in den Wirkungen, welche Geift und Körper mechfelfeitig 
auf ihre Beichaffenheit ausüben. Es ift Nichts ficherer, als daß 
gewiſſe Beichaffengeiten des Geiftes und des Körpers im Allgemei- 
ten immer nebeneinanderlatfen und einander entfprechen, und daß 
daher gewiffe Charaktere oder Temperamente fih zugleich in Geift 


1) Alle übrigen Thätigfeiten find entweder rein Pörperliche, die dem Willen 
gänzlich entzogen find, wie 3. B. die Berdaunng, oder rein geiftige, auf welche 
der Körper feinen unmittelbaren Einfluß Abt, wie das Denken. 
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Körper auf beftimmte Weife darftellen, wie z. B. mit der phlegma⸗ 
tifchen Anlage des Geifted ein mwohlgenährter, flarker Körperbau 
immer verbunden fein wird. Das förperliche Leben wirft auf das 
des Geiftes, und das geiftige Leben auf das des Körpers. Es ge- 
ſchieht dies Tangfam und allmälig, dann aber wiederum vafch und 
plöglih, Die meiften leidenfchaftlihen Erregungen des Geiſtes 
dringen in fichtbarfter Weife Lörperliche Beränderungen und Vor⸗ 
gänge mit fi, oder wie Schred, Aerger, Furcht, Angft augenblid- 
ih einen innerlihen und äußerlichen Verfall des Körpers oder 
wenigftend momentane körperliche Unordnungen hervorbringen, {ft 
jedermann befannt. Ebenſo ift ed unverborgen, daB eine fortge- 
feste ausſchweifende Lebensart den Geift in allen feinen Kräften 
und Vermögen abſchwächt, wie aud eine einmalige Ausichweifung 
einen einmaligen Mangel an Geiftesfraft bewirkt. Nicht minder übt 
«ine fortgefegte, übermäßige Geiſtesanſtrengung einen aufreibenden und 
zerftörenden Einfluß auf den Körper aus. — Je fichtbarer aber diefe 
außerordentlihe Erſcheinung einer Verbindung zweier an fich ent 
Hegengefegter Naturen zu ciner höheren Einheit ift, defto mehr ift 
und die Art diefer Verbindung ein Geheimnig. Wir willen, dab 
es dad Newenſyſtem ift, welches Geift und Körper mit einander 
verbindet; die Nerven find es, welche allen Funktionen des Körpers 
vorftehen, welche daher auch die Eindrüde der Sinnesorgane zum 
Geifte leiten, und wiederum den Willen des Geiftes auf die Bewe⸗ 
gungen des Körpers übertragen; in neuerer Zeit vergleicht man die 
Ihätigfeit der Nerven mit der eleftro-magnetifchen Strömung — 
weiter aber ift man nicht gefommen und wird man nicht kommen; 
der eigentlichite Incidenzpunkt it darum um Nichts klarer. Wieſo 
der geiftige Wille eine eleftro-magnetifche Batterie vermittelit der 
Nerven in Dewegung fegt, um dadurch die förperlichen Organe feinem 
des geiftigen Willens Inhalt gemäß in Bewegung zu bringen, und 
wiefo die Eindrüde der Außenwelt auf die körperlichen Sinnesor⸗ 
gane eine eleftro-magnetifhe Batterie in Bewegung fegen, um ver- 
mittelft der Nerven im Geiſte beftimmte, entfprechende Borftellungen 
hervorzurufen — das ift die eigentliche Frage, die, weil unferer 
Beobachtung entzogen, ungelöft bleibt. 
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Eine Grundlcehre der Gotteslehre if: daß die. menſch⸗ 
lihe Seele rein und ſchuldlos aus der Hand des Schöp⸗ 
ferd bervorgebt. Sie weilt daher das Dogma der Erbfünde, 
mit welcher die Seele im Menichen geboren werde, weit von fih, indem 
fie eine ſolche durch die erfte Sünde des erften Menfchenpaares (den fo» 
genannten Sündenfall) über alle Menfchenfeelen gefommen, nicht ans 
nehmen kann, da jedes Individuum allein für feinen eigenen Fehl ein» 
treten kann, im andern Falle der Menfch gar nicht mehr zur Rechenſchaft 
gezogen werden dürfte, die fittliche Freiheit des Menfchen aufgehört hätte, 
noch dazu, da die größere Zahl der Menichen früher und auch jetzt noch 
von diefem Vorgange gar nichts erfahren hat. Wie die Erzählung 
vom Paradiefe zu verftehen und nichts anderes bedeute ald die Daritels 
lung, wie der Menſch zur erſten Sünde fam und fommt, wird weiter 
unten beiprochen werden. Schon Philo (de Aleg. f. 708.) ſpricht es 
aus, dag der Geift rein und gut ift, bevor er mit dem Körper verbunden 
worden, „die Seele it ein Kind des himmliſchen Palaſtes“, beißt es 
Ber. rabb. 12. Wajikr. r. 9. R. Simlai fagte (Nidd. 30 c.): „Ridpt 
eher verläßt der Menſch den WMutterleib, als bis man die Seele beſchwo⸗ 
ren: Sei gerecht und wifle, daß Gott ein reined Wefen ift, daß feine 
Diener rein find, und daß die Seele, die er dem Menichen giebt, rein 
iſt.“ R. Saadja Gaon erklärt in Emun. wed. 6., daß die Seele rein 
ift wie dag Weſen der Sphären, ja noch reiner. Daher in den täglichen 
Morgengebeten der Sag: „Mein Gott! die Seele, die du in mich gege- 
ben, fie ift (an fi oder fie war) rein.“ Darum wird die Seele des 
Menſchen „eine Leuchte des Emwigen” (Spr. Sal. 20. 24.) genannt 
(Sabb. 30, 2.). 

Hingegen iſt es keine biblijche, jondern erft fpäter in das Yudenthum 
bereingelummene, aber innerhalb deflelben viel verbreitete Anficht, daß 
die Seele des Menſchen fhon eriftire, bevor fie im 
Körper lebe. Diefe Anficht, daß der menfchliche Geift nicht erſt mit 
dem Entfteben des Körpers gejchaffen werde, fand bekanntlich im Alters 
thume ihren erften beredten Berfündiger und Vertheidiger in Plato, ob» 
glei er fie erſt aus der pythagoräiſchen und einerälteren afiatiichen Lehre 
entnommen hatte. Die Gründe, die er aufitellt, find etwa folgende. Es 
jei unmöglich, zu begreifen, wie der menichliche Geiſt in den erften Jahren 
feine® Dafeind auf Erden eine fo außerordentliche Menge von Begriffen 
und Kenntniffen mit fait wunderbarer Schnelligkeit zu erfaflen vermöge, 
da er fpäter fich fo langfam neuer Vorftellungen und Urtheile bemächtige, 
wenn nit angenommen würde, daß das Lernen in der Jugend eben 
mehr ein Erinnern aus früherem Leben als ein ganz neues Kennenlernen 
und Begreifen fei. Roch unerklärliher wäre es faft, daß bei manchen 
Menſchen fi eine ganz außergewöhnliche Anlage und Befähigung für 
irgend eine Kunſt, eine Wiffenfhaft, eine techniſche oder geiftige Fertig⸗ 
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keit, wie Muſik, Malerei, Rechnen, Mathematif überhaupt u. f. w., und 
zwar von Kindheit an zeigt, während derfelbe Menſch in allen ane 
deren Dingen nur mittelmäßig oder gar geringfügig fi erweiſt, wenn 
dieſe Scele dieſe Kunſt, in der fie fo Außerordentliches Teiftet, nicht ſchon 
vordem gefannt und geübt hätte. Endlich zicht Plato no die Zus und . 
Abneigung hierher, welche oft plöglihy und ganz ohne Grund und Ur⸗ 
fache beim Zufammentreffen mit Perfonen und Dingen in und erwacht 
und faft unwiderftehlich ſich unferer bemeiftert, ohne daß wir und jelbft 
darüber Rechenfchaft zu geben vermögen, Perfonen und Dinge, die und 
deshalb bereit in einem früheren chen begegnet und in einem befonderen 
Berhältniß zu und geftanden fein müßten. Der Erfte, der innerhalb des 
Yudentbums diefe Präerifteng der Seelen Ichrte, war daher der platonis 
firende Philo, der 3.8. de somn. 5, 62. fagt: „Der Raum zwifchen der 
Erde und dem Monde ift mit Luft erfüllt, und diefer if der Aufenthalt 
der Seelen, ebe fie in einen Körper eingefchloffen werden.” Nach den 
Rabbinen wurden alle Seelen, die einen menfhlichen Körper dereinit bes 
wohnen follten,, am erften Schöpfungstage erfähnffen (Beresch. rabb. 8) 
und befinden fi an einem Drie, den fie m} nennen, und der fehr vers 
f&hieden definiert wird, z. B. im höchſten oder fiebenten Himmel (Abod. 
sar. 65, 1, Nidd. 13, 2, Jebam. 63, 2, Chag. 12, 2). Man ſchrieb 
fogar der Seele des ungeborenen Menſchen eine große Wiflendfraft, wie 
auch das Erlernen der Thorah zu, fobald aber das Kind das Licht der 
Welt erblide, fehlage ein Engel ed auf den Mund und made «8 Alles 
vergefien (Nidd. 30, 2.). Es war daher fehr natürlich, dag die fpäteren 
Kabbaliften indgefammt die Präexiſtenz der Seelen, die ihnen fo vielen 
Stoff zu myſtiſcher Auffaffung gab, begierig aufnahmen. Wir wollen 
von ihren vielen grote@fen Aufftellungen, 3. B. daß jede Seele eines 
Mannes zugleich die Seele eines Weibes enthalte, welche letztere von der 
erfteren fih trennt, wenn die Seele zur Erde berabgelangt, abjchen und 
nur die eine Stelle aufführen (Sohar Abſchn. Wajechi): Alle Seelen 
eriftirten bei Gott feit Erfchaffung der Welt in eben derfelben Form und 
Geſtalt, die fie einft auf Erden haben follen, und zur Zeit, wo die Seele 
bereit ift, berabzufleigen in einen Mutterleib, ftebt fie in derfelben Ges 
ftalt vor Bott, die der Menſch auf Erden haben wird. Da ermahnt fie 
Gott, feine Gebote zu halten und. feine Verbote nicht zu übertreten. 
Ebenfo ftanden alle Seelen, die noch nicht auf Erden geboren waren, am 
Sinai in derfelben Geftalt, die fie einft auf Erden annehmen werden, 
und ebenfo fah fie Adam allefammt.” — (Bgl. auch Gideon Brecher, die 
Unſterblichkeitslehre des israelitifchen Volkes, Leipzig 1857.) 
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14. 
Welches iſt das Derhältnig Sottes zum Menfchen? 
Ein unmittelbares. | 


Während alle Welen, die wir fennen, lediglih den von Gott 
in fie gelegten Naturgefegen, nad welchen fie wurden und find, 
unterworfen find, und ihnen gemäß von Gott geleitet werden, zu⸗ 
gleich in der durch jene beftimmten und abgegrenzten Art und Ge- 
ftaltung verbleiben, fo daß alſo das PVerhältnig Gottes zu allen 
diefen Wefen em durch die Naturgefeße vermitteltes iſt, dad Ver— 
Hältnig des Schöpfere zum Geſchöpf, des Meifters zu feinem Werke: 
fo ift das Berhältnig Gottes zum Menichen ein amdered. Denn 
jenen gegenüber ift dem Menfchen Freiheit des Willen, Selbſt— 
beftimmung , ‚freie Entſchließung, hervorgehend aus feinem Selbft- 
beiwußtfein und dem Bewußtſein des Verhaltens der Dinge gegen 
ihn, gegeben, und zugleich die Fähigkeit der Entwidlung im Ein- 
zelnen, wie in der Gefammtheit verliehen. Deshalb reichen die 
Naturgefege bezüglich des Menſchen nur fo weit aus, wie ber 
Menſch in feiner Förperlihen Eriftenz jenen ebenfalls unterthan ift, 
wohingegen da, wo fein Bewußtſein, die Freiheit feines Willens 
und feine Entwidlungsfähigkeit beginnen, die Naturgefege nur 
noch einen fefundären oder indirekten Einfluß auf ihn üben fönnen. 
Deswegen ift das Verhaͤltniß Gottes zum Menfchen ein ganz ver- 
fehiedenes, und dies bezeichnen wir ald ein unmittelbares, und 
fagen: mährend Gott zu den Abrigen Gefhöpfen mittelbar, d. h. 
vermittelt der Naturgefege ift, ift er zum Menfchen unmittelbar, 
fowie wir umgefohrt das Berhältnig des. Mfenfchen zu Gott ala ein 
unmittelbares erfannten „indem der Begriff der Gottheit im Men- 
[hen vorhanden ift, und alle feine Beziehungen beftimmt und be= 
herrſcht.“ (S. Th. J., ©. 7.) 

Die Momente der Unmittelbarfeit Gottes zum Menfchen find: 
die Borfehung, das göttliche Geriht und die Offenbarung. Dem 
freien Willen des Menfchen gegenüber bedarf es einer planmäßigen 
Leitung, um feine Entwillungdfähigfeit zu einem beftimmten 
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höheren Ziele zu führen. Es handelt ſich nicht bei ihm, wie bei 
den übrigen Weſen um die bloße Epiftenz, fondern um die Er-, 
füllung einer höheren Beftimmung, die auf dem Wege der freien 
Entwicklung erfüllt werden foll. Diefe Leitung des Menſchen durch 
Gott läßt daher die Raturgefege weit hinter fib und muß. fo als 
eine unmittelbare bezeichnet werden. Aus dem Selbftbewußtfein 
und freien Willen des Menfchen geht ferner fein fittliher Werth, 
fein fittlihes Dafein hervor, ganz verfhieden von den anderen 
Weſen, die weil fie nur den NRaturgefegen folgen, nicht fittluch, 
weil auch nicht unfittlich, fein fönnen. Die Sittlichfeit des Men- 
fhen aber vor der Allheiligkeit Gottes und vor dem Willen Gottes 
mit dem Menfchen bedingt nothiwendig ein göttliches Gericht, d. h. 
einentheild beitimmte Folgen, welche mit den fittlich guten und 
böfen Handlungen des Menſchen verbunden find, anderen Theild 
das bewußte Berhältnig des individuellen Menfchen zu Gott und 
die dem erjteren daraus refultirenden Empfindungen der Zufrieden- 
heit oder der Unruhe in deren verfchiedenen Graden (dad Gewiſſen.) 
Wenn demnach von einem göttlichen Gericht über die anderen Weſen 
gar nicht die Rede fein kann, fo emthält es für den Menſchen 
fider eine ganz unmittelbare Beziehung Gottes zu ihm. Um diefer 
für den Menſchen enticheidenden Momente willen aber war es 
nothwendig, daß dem Menfchen und feiner fittlihen Entwicklung 
durch eine beitimmte Erkenntniß Gottes umd der fittlihen Grund- 
geleße zu Hülfe gefommen werde, nemlich durch die Offenbarung, 
welche al® unmittelbare göttlihe Einwirkung (ſ. Th. J. ©. 39) 
die Unmittelbarfeit Gottes zum Menſchen ſchon in ihrer Definition 
trägt. Diefe drei Diomente zufammen genommen füllen das Ber: 
hältniß Gottes zum Menſchen aus. Die israelitifche Religion, wie 
fie das über diefe Momente in den heidnifchen Religionen flatt- 
findende Schwanken 1) befeitigte, und durch klare und firirte Be- 


1) Nichts iſt verworrener als der Begriff der Vorſehnng in fänımtlichen 
beidnifchen Religionen. Denn wenn fie einerfeits. ein geheimnißvolles Fatum, 
eine Avayan, Rothweudigkeit, erfenuen, die felbft die Götter beherrfcht, wenn 
fie ferner 3. B. Leben und Zod in der Gewalt befonderer Gottheiten (Mören, 
Parzen, Wallkyren) glauben, fo haben andererfeits die einzelnen Bötter vermits 
zeit ihrer befondern Macht großen Einfluß auf die Schickſale der Menfchen, die 
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griffe erſetzte, fie alfo eigentlich der Menfchheit zuerit verfündete, 
führte auch die Unmittelbarfeit Gottes konfequent durh, während- 
3. B. das Chriſtenthum in mehreren der wichtigften Punkte, wie 
in der Sündenvergebung, von ihr abwich, und damit das göttliche- 
Weſen felbft befchränfte. (S. weiter unten.) 


15. 


Wie bezeichnet die heilige Schrift das unmittelbare Der 
hältnig Gottes zum Menſchen? 


Als das des Vaters zum Kinde. 


Das Berhältniß zwilchen „Vater“ und „Kind“ fehliept die Be⸗ 
ziehung des Schöpfere zum Gefchöpf, des Urhebers des Lebens zu. 
dem, der diefed empfangen, ein, bildet es aber zugleich zum in⸗ 
nigften und unmittelbarften aus, zu einem folden, wo Nichts 
dazwifchen liegt, Nichts fich dazwiſchen drängt, fondern beide in die 
engfte Nähe verfegt find, ja knüpft ganz perfönliche Beziehungen: 
an. indem wir alfo Gott ald unfern Vater anfehen, durchtränfen: 
wir den mit dem Berftande erfaßten Begriff der Unmmittelbarkeit 
mit den wärmften Empfindungen; wir fühlen ung aus der unend-- 


fie oft nach den Eingebungen ihrer augenblidlichen Leidenfchaften beitimmen und 
verändern. In den afiatifchen Religionen, wo die großen Prinziviengdtter des 
Guten une Böfen mit ibrem geſammten Anhang von guten und böſen Geiftern 
immerfort im Kampfe mit einander find, kommt es auf den Sieg: der einen 
oder der audern Partei an, um Segen oder Fluch Über die Menfchen auszu⸗ 
firenen. Der Gedanke, durch Opfer aller Art die Götter zu beftechen, ihre: 
Gunft zu erwerben, ihren Zorn abzuwenden, ift ein vorherrfchender. — Was 
das göttliche Gericht betrifft, fo dachten die Alten es fih als ein Gericht nad 
dem Tode. So die Aegypter. Nach dem Tode ſteigt die Seele in die Unter⸗ 
welt, in deren Vorhof Ofiris mit 42 Todtenrichtern, die über die 42 Todſünden 
wachen, Gericht hält; das Herz des Todten wird gewogen und nad dem Ers- 
gebniß wird er entweder in das Neich der Finfternik oder in das Gefilde des 
Sonnengotted gefandt. (S. Dunder TH. I. S. 70 ff.) Die Griechen glaubten 
befanntliih an ein ähnliches Todtengericht in der Unterwelt, ans drei Richtern 
beſtehend. — Auch von göttlihen Offenbarungen und Eingebungen finden ſich 
mannichfahe Spuren in den Mythologieen der Alten, ohne jedoch als Grund⸗ 
lage und Kundmachung der Religion felbit geltend gemacht zu werden. 
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fihen Tiefe, in der wir uns unter Gott begreifen, auf dem. 
Schwingen der Liebe zu ihm binaufgetragen und zu unbeichränfter 
Hingebung und befeligt; wir fühlen und Sort nahe, um ihm ge⸗ 
troſt all unfer Sein und Heil zu überantworten. 

„Ihr feid Kinder dem Ewigen, eurem Gotte.“ 
(5 Mof. 14, 1.) 

„So erkenne mit deinem Herzen, daß, wie ein 
Mann feinen Sohn ziehet, dich der Ewige, dein Gott, 
ziehet.“ (5 Mof. 8, 5 

„Denn du bift der Ewige unfer Bater, unfer Er» 
löfer ijt dein Name von Ewigkeit Her.“ el. 13, 16.) 

„Nun aber, Ewiger, unfer Bater biſt du, wir der 
Thon, du unfer Bildner, und deiner Hände Wert 
wir Alle" ($ef. 64, 7.) 

„Haben wir nicht Alle Einen Bater, hat ung ih 
Ein Bott geſchaffen?“ (Mal. 2, LO.) 

„Wie ein Vater der Söhne fich erbarmt, erbarmet 
fi der Ewige derer, die ihn fürdten.“ (Pf. 103, 13.) 

„Rahe bit du, Ewiger, und alle deine Gebote 
find Wahrheit.“ (Pf. 109, 151.) 

„Nahe iſt der Ewige Allen, dieifnanrufen, Allen, 
die ihn anrufen in Wahrheit.“ (Pf. 145, 18.) 

„Die Nähe Gottes thut mir wohl, ich ftelle auf 
den Herrn, den Ewigen, meine Zuverſicht.“ Pf. 73,28.) 

„Du bift mir nahe zur Zeit, da ich dich anrufe.“ 
(Rgl. 3, 5. 7.) 

Auch in dem israchitiichen Gebetbuche wird Gott ald „Bater* aller 
Orten gefeiert; „unfer Vater“, „allbarmberziger Bater” ift eine Anrede, 
die in den täglichen Gebeten wiederholt vorfommt, wie denn auch das 
am Reujahrs- und VBerföhnungsfefte und in den Bußtagen rezitirte Gebet 
{11398 30) afle feine Säge mit „unfer Vater“ beginnt. Wir heben 
dies den oft gehörten Behauptungen unmiflender Theologen und Lehrer 
nicht jüdifher Religion gegenüber, daß „die Juden Gott nicht al® Batcr 
Sennen und ihre Gebete nicht an den Bater richten“, hervor. 
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16. 


Welches ift demnach die. nächfle Eigenfihoft Gottes, die 
ſich uns hier ergiebt? 


Gott ift allwifiend. 


Da Gott allgegenwärtig ift (f. $. 7), ferner da Alles in ihm 
feine Urſache hat, und Alles nach feinem Willen gefchieht, da end» 
lich für Gott Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft identiſch 
ind (f. $. 6), fo muß Alles in feinem Bewußtſein vorhanden fein, 
d. h. er muß wifjen, was je geſchah, geſchieht und gefchehen wird. 
Diefes Willen und Borauswiffen findet auch hinficktlich des menſch⸗ 
fichen Geiſtes ftatt, und ſteht mit dem freien Willen, mit der aus 
fich ſelbſt gefchöpften Entfchließung defjelben durchaus nicht in 
Widerſpruch. Wenn ich einen Menfchen, feinen Charakter, feine 
Geſinnungs- und Handlungsweife, fo wie feine Verhältniffe genau 
fenne: fo kann ich recht gut und mit ziemlicher Gewißheit voraus: 
fehen, was er in gegebenen Fällen thun werde, ohne daB ich das 
mit die Freiheit feiner Gedankenentividelung und feiner Ent» 
fhliegung irgendwie befchränft hätte. Alle Borausberechnungen der 
Staats» und Lebensklugheit gründen fich hierauf, und wenn auch 
der Menfch wegen der Mangelhaftigkeit feiner Kenntniß der Mens 
ſchen und Berhältuiffe vielfahen Irrungen ausgefegt ift, fo erlangt 
er dennoch auch fehr bedeutende Erfolge auf diefem Gebiete, und 
die menſchliche Welt Lünnte obne dergleichen Wiffen und Berechnen 
sur einen ſehr beichränften und bedingten Fortgang im Kleinen 
und Großen haben. Ein. audgezeichneter Schachſpieler, der die 
Spielweife feines Gegners kennt, wird hierdurch, fo wie durch feine 
eigenen Züge, vermittelft welcher er den Gegner in eine beftimmte 
Lage bringt, im Stande. fein, die Züge des Gegnerd lange im 
Boraus zu berechnen und vorauszuwiſſen, in wie vielen Zügen 
und durdy welche diefer matt werden wird, ohne daß er hiermit 
der Freiheit feines Mitfpielers, zu ziehen wie es ihm beliebt, zu 
nahe tritt. Fe unvollkommener alles Dies bei dem Menfchen. ftatt- 
findet, deſto leichter. kann er irren und fehlgreifen: immerhin ift 
aber dadurch erwieſen, dag das Borausmilfen deffen, wozu fi. ein 
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Menſch entſchließen werde, mit der Freiheit deſſelben nicht in 
Widerſpruch ſtehe. Erwägen wir nun, daß Gott einerſeits die 
Verhaältniſſe jedes Menſchen, in die er von Geburt an eintritt und 
durch die von Gott gejügte Berkettung feiner Lebensereigniſſe ger 
räth, ſelbſt anordnet, andererfeits die allgemeinen Gefege des menſch⸗ 
lichen Denkens, Fühlens und Wollens vollſtändig weiß, da er 
ſelbſt ſie ſo angelegt, und nun die Geiſtesbeſchaffenheit jedes ein- 
zelnen Menſchen vollkommen kennt: fo kann es uns nicht.zweifelhaft 
ſein, daß er auch alle Entſchließungen des Menſchen im Voraus 
kennt, daher auch Alles im Voraus weiß, was in der menſchlichen 
Welt geſchehen wird, ohne daß damit die Selbſtbeſtimmung des 
Menſchen aufgehoben würde. Wenn alſo jede Begrenzung der 
göttlichen Vorausſicht oder Allwiſſenheit eine Beſchtänkung und Ver⸗ 
endlichung des göttlichen Weſens wäre, ſo iſt aus obiger Darſtel⸗ 
lung auch klar, daß die Freiheit des menſchlichen Willens nicht 
mit ihr in Widerſpruch ſich befindet, daß vielmehr beide mit einan⸗ 
der beftehen. Ohne jene Allwilfenheit würden aber Borfehung und 
Bergeltung unmöglich fein. 

„Der das Ohr gepflanzt, follte der nicht hören? 
Der dad Auge gebildet, follte der nicht fehen? der 
dem Menfhen Erfenntnip lehrt, der Ewige, fennt 
ber Menſchen Gedanken“ (Pi. 94, 9—I11.) 

„Ewiger du erforfheit mih und weißt, du fennit 
mein Sigen und mein Aufftehen, verftehft mein 
Denten [bon von ferne Mein Wandeln und mein 
Lagern Ihauft du und bift vertraut mit allen 
meinen Wegen. Iſt doch fein Wort auf meiner 
Zunge, fieh, Ewiger, du fennfi ed ganz. Zu wun— 
derſam ift fol) Erfennen mir, erhaben, ich erreich’ 
es nicht. Du fhufit ja meine Nieren, wobſt mid in 
meiner Mutter Schooß. Nicht war mein Wefen dir 
verhohlen, da ich gebildet im Berborgenen ward, 
gewirfet in des Ird'ſchen Tiefen. Mich unentwidelt 
fahen deine Augen fhon, und alle waren in dein 
Bud) verzeichnet, die Tage, die.gebildet wurden, be— 
vor vonihneneinermwar” (Pf. 189, 1--4. 6. 13. 15. 16.) 
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Beide Pfalmfrellen beben als Beweisgrund für die Allwiffenbeit 
Gottes, namentlih aller Gedanken und Empfindungen des Menſchen⸗ 
geiftes, hervor, daß Gott diefem ſowohl die Erfenntniffraft gegeben, als 

- au die Sinnedorgane anerfhhaffen bat, fomit ebenfo die finnlidhen 
Wahrnehmungen ded Menfchen und ihre Eindrüde auf den Geiſt, wie 
- auch die Entwidelung der Gedanfen und Gefühle innerhalb defjelbin 
fennen muß. Maimuni (Mor. Neb. II. 17.) findet Daher diejenigen 
Philofophen widerlegt, welche annehmen, daß, da Bott Feine Sinne 
babe und nur durch die Vernunft auffaſſe, er Die einzelnen Weſen nicht 
fenne, „denn“, fagt Maimuni, „fein Werfmeiiter Tann ein Gefäß hervor: 
bringen, wenn er feine-Vorftellung bat von dem, wozu dad, Gefäß ge⸗ 
braucht werden fol.” Hat Gott alfo das Ohr und dad Auge gebildet, 
das menfhlidhe Hören und Echen Demnad hervorgebracht, fo ift er au 
völlig defien Tundig und gewiß, was das Hören und Sehen auf den 
menſchlichen Geiſt einwirft, welche Borftellungen fie hervorrufen und welche 
Urtbeile und Schlüffe fih daran knüpfen. — Der Pfalm 139 zieht ferner 
noch einen Beweis für die Allwiffenheit aus der Allgegenwart durch Die 
bereits zu Paragraph 7 zitirten, bier darum ausgelaffenen Berje 7—12. 
- Die Derfe des 139. Pſalms legen zuerft dar, wie Gott alles Denfen 
(8. 2.). alles Sprechen (V. 4.) und alles Thun (B. 3.) des Menſchen 
wiffe. 3. 1. „und weißt“, yan finnig ohne Euff., alfo allgemein gehal⸗ 
ten. V. 2, „Sitzen und Aufftehen* nicht als Handlungen, fondern als 
Wirkungen eined Gedankens „von ferne”, d. b. che der Gedanke gedacht 
worden. — Bon V. 13 ab als Beweis für die Altwiffenheit die 
Schöpfung des Menfchen durh Gott, das geheimnißvolle Werden des 
Menfchen im Mutterfchooße ſowohl hinfichtlich feines geiftigen („Nieren” 
als Sig der Empfindungen) ald auch des leiblichen Weſens (DRXy). Gott 
fab und kannte den Menfben ſchon im unentwidelten Zuflande (D*J 
Embryo), legte da die Keime feiner fpäteren Entwidelung — wie follte 
er diefe nicht im Voraus fchon überſchauen? (Die legten Worte des 2. 
16. f. zum folg. $). — So ift e8 eine in der heiligen Schrift überall 
bervortretende Anſchauung, daß Gott die Innerftien Gedanken des Men- 
ſchen kennt, daß fein Blid in die geheimfte Werfftätte des menſchlichen 
Geiſtes fällt, und all das Wollen, all die Triebfedern und Abſichten des 
Menſchen ihm niemald verborgen find. Die große Einwirkung, welche 
dieje Lehre auf den Menſchen haben müffe, wenn fie ibm ftetd gegen- 
wärtig wäre, wiſſen unfere Weifen wohl zu ſchätzen, und Rabbi fpricht 
fie mit den Worten Pirk. Ab. Il. 1 aus: „Ermwäge drei Dinge, und Du 
wirft nicht zur Sünde fommen: wiffe, was über Dir if, ein allſehendes 
Auge, ein allbörendes Oht, und daß alle Deine Thaten in ein Buch auf- 
geichrieben werden“, d. h. die Allwiffenheit Gottes, in deffen Bewußtſein 

Alles fleht, was gefchieht, und verbleibt, was gefcheben ift. I) 


1) Die Frage, ob die Alwiffenheit Gottes mit der Freiheit des menfchlichen 
Bhilippſon, Iſrael. Religionslehre, IL 7 
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17. 


Welches ifl das erfie Moment der Mnwittelbarkeit 
Gottes zum Menfchen? 


Gott ift die Vorſehung, d. h. er beftimmt die Schick 
fale der Menihen nach feinem Plane, um die Gefammt- 
heit wie die Einzelnen zur Vervollklommnung zu führen. 


Bir haben in der Einleitung (Th. I. ©. 125—140) ausführ- 
lich dDargeftellt und erwiefen, daß in der gefammten Menfchheit plan- 
mäßig der göttliche Gedanke fich verwirklicht: die Menfhheit in 
fortfopreitender Entwidelung zur Vervollfommnung 


Willens in Wibderſpruch Hehe? beantwortet auch Saadia in Emunoth we-Deoth 
IV. 12, indem er die Frage formulirt: „Wenu Gott in feiner Allwiſſenheit des 
Menſchen Thun und Laſſen, noch ehe er ein Sein if, weiß. fo muß er doch 
auch folgerichtig davon ein Wiſſen haben, daß der Deufch ibm widerftreben wird, 
nun muß aber der Menfch nothwendig widerftreben, da fonft das Willen Gottes 
ein nnvolffländiges wäre, Folglich Hit der Menſch nicht frei.“ Er widerlegt dies 
aber, indem er zeigt, daß das Wiſſen Gottes von deu Dingen nicht zugleich 
die Urſache ihres Selus IR, fondern day Bott die Dinge nur in der Wahrheit 
ihres Seins weiß, und zu dieſer Wahrbeit gehört auch das Sichändern der 
Dinge, ımd wenn der Menfh and innerer Freiheit etwas wählt, fo weiß es 
Gott, weil er das Sein in Wahrheit weiß. Wir dürfen wicht fagen: wenn Gott 
3. 3. weiß, daß diefer Menich ſprechen wird, wie kann diefer denn ans Freiheit 
ſchweigen? ſondern wir mäflen jagen, wenn der Menſch, auftatt zu fprechen, ans 
Freiheit fehweigt, jo weiß Gott des Menjchen Schweigen im Voraus. Denu 
Gottes Alwiffengeit ik dad Willen von dem Werden des menfchlichen Thuns 
dur den Gedanken, der die Freiheit beſtimmt, ohne von dem Maß der Seit 
abhängig zu fein. — Nicht fo Maimuni, der fowehl in -Hilch. Thesch. V. 
45, 66 much in Mor. Nab. Hl. 20 die Bereinbarung der göttlichen Alwiffen- 
heit mit der mewflichen Freiheit für und unbegreiflich hält, fie aber darum 
fir dennoch richtig erklärt, weil beide Thatſachen md, Gottes Kenntniß aber 
von uns eben fo wenig wie das Weſen Gottes begriffen werden könnte, Er 
fagt: Der Stein des Anfofes fei die Vorausſetzuug, es finde zwifchen umferem 
und dem göttlichen Wiſſen ein Verhältniß Batt. Es fei aber ebenfo wenig Ges 
mein ſchaftliches zwiſchen uuferer Keuntniß und ber feinigen, wie zwifchen unferer 
und ferner Weſenheit. Das Willen Gottes hebe die Möglichkeit zweier Fälle 
nicht auf, obwohl er genau weiß, welcher von beiden wirklich werden wird. 
Sowie wir troß der Unkenntniß, in welcher wir uns über Gottes wahre Weſen⸗ 
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zu führen Mögen in früheren Jahrhunderten hieran Zweifel 
beftanden haben, entweder weil eine geſchichtliche Entwidelung wirk⸗ 


beit befinden, dennoch überzeugt find, daß er das vollkommenſte Wefen ift, an 
welchem weder Mangel, noch Veränderung, noch Leiden haftet: ebenfo haben 
wir, wiavch! uns die Einficht in die Beſchaſſenheit feiner Kenntniß, da fie mit 
feiner Weſenheit zuſammenfällt, abgeht, nichts defto weniger bie Ueberzeugung. 
daß feine Kenntniß nicht in Grenzen eingefchloffen ift. daß feines von allen 
Weſen ihm verborgen bleibt und endlich, daß feine Boraudfenntniß des Ger 
ichehenden die Ratur der Dinge nicht aufhebt, vielmehr dad Mögliche in feiner 
Natur beharrt. Diejer Anfiht fchließt fih auch Albo Seph. Ikkar IV. 3 an. 
Mit Recht aber wird fie von Rabd getadelt. Sie Eonftatirt nichts, als daß die 
Allwiſſenheit Gottes eine nothwendige Prämiffe und die Willenöfreiheit des 
Menfchen eine Thatfache fei, deren Vereinbarung uns unbegreiflich, weil dad Wiſſen 
Gottes vom Wiffen des Menfchen verfchieden und daher für und unbegreiflich fei. 
Maimuni if hiermit im Widerfpruche mit der von der Schrift gelehrten Ebene 
bildlichkeit des menjchlichen Geiftes mit Bott, Es muß nach diejer allerdings eine 
Analogie zwifchen dem menſchlichen Geiſte und Gott fattfinden, wie ja auch eine 
folhe zwiſchen dem Sleinften und Größten möglih if. Wir haben nun im 
Texte nachgewieien, daß auch der Menfh Handlungen von Menſchen, deren Ber 
hältniffe, Charakter und Anfichten er genau kennt, wohl voraus wiflen kann, 
ohne daß hiermit diefen Menfchen die Freiheit ihrer Handlungen beichräntt if. 
Hieraus iſt ed und völlig begreiflih, daß das vollkommene Wiffen Gottes die 
freien Entfhliegungen der Menfchen vollftändig voraus wiffe, ohne daß fie auf 
hören, freies Entfcließungen zu fein. Unfer innerfled Gefühl lehrt uns Dies 
auch vollſtändig. Wir legen z. B. einem theuren Wefen, einer Gattin, einem 
Kinde, ein ſchweres Opfer auf; wir wiflen voraus, daß dieſes in der Liebe zu 
und gebracht wird. Mindert dies etwa die Daukbarkeit, die wir daflır hegen, 
da doch diefe Dankbarkeit gar nicht flattfinden würde, wenn jenes Opfer nicht 
ald aus freier Entſchließung nach ſchmerzlichem Kampfe hervorgegangen, von 
und betrachtet würde? Hiermit ſtimmt auh Mendels ſohn, der fehr richtig 
fagt: „Dad Borherfehen Botted ändert nichts in den freien Eutfchließungen 
vernünftiger Geihöpfe, ob es gleich mit der vollkommenſten Gewißheit von 
Ewigkeit her Alles umfaßt, wozu fih Diele in aller Zukunft entfchließen un» 
nit entihliehen werden." Auch Meudelsſohn zieht den Beweid dafür aus dem 
Vorauswiſſen der Menjchen, ohne dag mit diefem irgend eine zwingende Gewalt 
für den Thäter erfolge, nur daß das von ihm angezogene Beiſpiel nicht gany 
richtig it. Er fagt: „Wenn Jemand ein Schiff im vollen Laufe betrachtet und 
mit aller möglichen Gewißheit vorausficht, daß, fo wie der Steuermann deu 
Lauf deflelben richtet, es nothwendig auf der nächſten Sandbank ſcheitern nu» 
38 Grunde gehen muß, fo hat fein Vorherwiſſen nicht dem mindeften Eiufluß 
auf die Unwiſſenheit oder Unbefonnenheit des Steue rmanns.“ Das Beifpiel 
+ 
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lich noch nicht ftattgefunden hatte, wie zur Zeit Koheleth's (1, 9—11))), 
oder weil der Einblid in den Zufammenhang der gefdhichtlichen Er- 
eigniffe noch nicht geivonnen war, wie es Mendelsjohn erging 
(Serufalem) 2): wir fünnen und müſſen diefe Erkenntniß jegt ala 
eine unbeftreitbare Thatfache betrachten. Allerdings ift auch uns 
das Ziel diefer Entwidelung noch nicht erkennbar. Denn wir 
müffen niemals vergeffen, daB wir die ganze Natur des Menfhen- 


trifft daramı weniger zu, weil der Zuſchauer erit and dem Laufe des Schiffes 
das Schickſal deſſelben vorausficht, dies alfo ein Schluß iſt, während, um es 
vorans zu willen, das Schickſal des Schiffes ans der Kenntniß der Unwiſſenheit 
des Steuermanns hätte erfolgen müflen. Das hanptfächlichfte Moment liegt in 
dem richtig von Saadja angegebenen Argumente, daß das Vorauswiſſen nicht die 
Urfache des Geſchehenen ift und beide in gar feinem Kanſalkonner ſtehen. So 
heißt es anch Pir. Ab. II. 19: „Alles wird gefchant, aber der freie Wille ift 
gegeben“, d. h. nichts gefchieht ohne dad Borauswiflen Gottes, aber dieſes hebt 
die Freiheit des menfchlichen Willens nicht auf. — 

1) Dad Buch Koheleth bat feine Wurzel in der Läugnung des gejchichtlichen 
Bewußtſeins, die, dem nationalen Bewußtſein des Mofaismus und dem mens 
fchengefchlechtlichen des Prorhetismus gegenüber, in der trübfeligen Zeit der vers 
fiſchen Herrfchaft, wo der Druck und die Leere des afiatifhen Despotismng, die 
Gefuntenheit und Armuth des nationalen Lebens im der töraelitifhen Kolonie 
zn Ierufalem und die Taäuſchung der Hoffnungen, die bei der Wiedergründung 
derjelben fo lebhaft geweſen, den Mangel jedes gefchichtlichen Bewußtſeins her⸗ 
vorrufen mußten, fih geltend machte. Die jeitdem verfloffenen faft dritthalb 
Jahrtauſende mit ihrem unermeßlichen Reichthum an Gefchehenem baben über 
diefe Längnung hinweggeholfen. S. unfere Erklärung des erften Kapitels Ko⸗ 
heleths (III. S. 703 ff.) und die Einleitung zum B. Koheletb (af. ©. 746 ff.) 
in unferem Bibelwerte. 

2) Jerufalem II. S. 317 ff. (Ausg. bei Brodhaus 1843). Mendelsſohn 
erfennt dajelbft nur die Erziehung des einzelnen Menfchen, „um fi der Boll 
tommenheit fo viel zu nähern, als einem Jeden beſchieden und zugetheilt worden“, 
an, aber von „einer Erziehung des Menfchengefchlechts hat er Leinen Begriff.“ 
Bielmehr glaubt M., daß „das Menfchengefchlecht im Ganzen nur Heine Schwin- 
gungen made, und nie einige Echritte vorwärts that, ohne bald nachher mit 
gedoppelter Gefchwindigkeit in feinen vorigen Stand zurüdzngleiten.“ Daß dies 
fhon mit einem vechten Begriff von der göttlichen Borfehung nicht überein- 
ſtimmt, fondern diefelbe in einem fo großen Dafein, wie das der Menfchens 
gattung, ganz ohne Zweck und Abficht läßt, iſt erfichtlih. Es ift bekannt, daß 
es unferm herrlichen Mendelsfohn an allem Sinn für Gefchichte gebrach, fo daß 
er fih in einem Briefe einmal dahin ausließ, daß er ein Geſchichtswerk nur 
dejen könne, wenn die Form fchön ift, fonft made es ihm nur Langeweile. 
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gefchlechtes, alle Phafen, die in ihr möglich und vorhanden find, 
ihre gefammte Entwidlungsfähigkeit durchaus nicht vollftändig zu 
überfchauen vermögen, und daher auch außer Stande find, fchon 
jet alle die vielen großen Streitelemente, die noch in ihr verborgen 
liegen, und in der Zukunft noch zu überwinden ſein werden, zu 
ermeſſen 2). 

Wir müſſen uns daher noch heute mit den großartigen Bildern 
begnügen, welche die Propheten von dem Ziele der Völkerent⸗ 
widlung entwerfen (ſ. Th. J. ©. 173 ff.), ohne genaue und fcharf- 
gezeichnete Umriffe bereitd zu fordern: aber wir find doch fchon fo 
weit gelangt, diefed von den Propheten verfündete Endziel nicht 
mehr bloß ald Glauben hinnehmen zu müffen, ſondern ald ein 
Wiffen, ald eine. auf Zhatfachen beruhende Weberzengung zu be- 
ſitzen. Wir wilfen, daß die Menfchheit in fortichreitender Ent: 
wicelung begriffen ift, wir haben auch erfannt, dag die Richtung 
diefer. Entwidlung mit den von den Propheten verfündeten Zielen 
übereinftimmt, und ed kommt daher nicht darauf an, ob wir von 
der Gegenwart an bis zu jenen Zielen die Pfade noch nicht über- 
fchauen. Die Hauptſache ift nun, dag aus diefer gefchichtlihen Er: 
kenntniß die Weberzeugung von der planmäßigen Yeitung des 
Menjchengefchlechtes, d. i. von der göttlichen Borfehung uner- 
jchütterlih geworden. Denn wenn ſchon an fi die Entwidlung 
ein Gedanfe ift, der fein urfächlihes Moment ſchon in der erften 
Anlage des Menfchengefchlechts, in der Schöpfung der Gattung, 
alio von Gott haben mußte: fo if, um die zahllofen einzelnen 
Blieder des Menfchengefchlechtes in höherer Harmonie nah Einer 
Richtung hin zu vereinigen, Glieder, deren Divergirende Wege zu 
jo vielen, an fich verfchiedenen Endpunkten führen, eine immerfort 


1) Wir erinnern nuc daran, wie vor anderthalb Jahrzehenten die Proles 
tariatöfrage mit ihren communiftifchen und focialiftifchen Theorieen energifch aufs 
tauchte, und einitweilen wieder, ohne gelöft zu fein, in den Hintergrund getre⸗ 
wen iſt; wie aber gegenwärtig in bedrohfichfier Weile der Racenkampf die 
Nationen in den Streit führt, und, fufern er eutarten würde, die ganze Civi⸗ 
Iifation auf's Aeußerſte gefährden könnte. Wie vor der eriteren Frage die ges 
ſellſchaftliche Freiheit, fo weicht vor der zweiten der Kosmopolitismus zurüd, 
und wir werden fo fort und fort gemahnt, daß troß alles Fortfchrittes die bes 
dentendſten menjchengefchlechtlichen Fragen noch feine Löſung erhalten Haben. 
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fortige Leitung nothwendig, welche duch die Zufammenfügung ver- 
mitteltft bes Zufammentreffend fo vieler einzelnen, aus freiem Willen 
der Thäter entfprungenen Greigniffe, das große Ganze erwirkt. Dies 
haben wir uns alfo zu denken. Das erfte Moment ifl, daß das 
Geſetz der Entwidelung in der Gefammtheit gewiſſe Gefeke, nach 
welchen die Entwidelung in Bölferfamilien, Völkern und Zeit- 
räumen vor fi gehe, voraudfegen muß, wie das Gefek der Aktion 
und Reaktion, des Borwärtd- und des Rückwärts⸗ oder Stillftands- 
triebed und der gegenfeitigen Einwirkung diefer beiden Triebe auf 
einander; dad Geſetz des Organismus in den Nationen, wonach 
Entfaltung, Blüthe, Mannedfraft, Abfterben und Tod wie auch in 
den mannichfaltigften Nuancen anfernanderfolgen, dennoch bier auch 
mit der Möglichkeit von Berzüngungs- und BWieberbelebungspro- 
zefien bereichert. Das zweite Moment ift dann die verfchiedene 
Anlage und damit Aufgabe oder Miffion, melde den Nationen 
durch ihre Abftammung, fo wie durch ihre geographifche und Plima- 
tifche Lage gegeben wird, die daher den eigentlihen Grund und 
Boden darbieten, auf welchem nad) jenen Gefeten der Entwickelung 
diefe, alfo die Ausbildung jener Anlage und die Erfüllung jener 
Aufgabe, vor fich gehe. Hierzu kommt nun ald drittes Moment der 
gefehichtliche Berlauf, beftehend theild in den Zuftänden, die ſich von 
innen heraus entwideln, theild in den Impuls gebenden Individuen, 
welche in der Nation geboren und gebildet werden, theild in den 
Berhältniffen zu den benachbarten und anderen Nationen und Staaten 
und infonderd in all den mannichfaltigen Greigniffen, die ſich durch 
den YZufammenftoß, durch die Komplikation aller diefer Momente 
ergeben. Man erkennt leicht, daß man bier von einer Nothwen⸗ 
digkeit nur in fehr ſekundären und mittelbarem Maße fiprechen 
könnte, dad Gefeß der Entwidelung ift ale Schöpfungsgedanfe der 
ganzen Gattung gegeben, die Anlage und Aufgabe find als Schöp- 
fungsgedanfen der Nationalität gegeben, der gefchichtliche Verlauf 
die Berhältniffe zu den Nachbaren, die Individuen, die Ereigniffe 
find Fügungen, die zwar zum Theil Ergebniffe aus Vorhergegange- 
nem find, zum größten Theil aber von der providentiellen Leitung 
abhängen und nur aus ihr erflärlich find, da fie zulegt in ihrer 
Planmäßigfeit begriffen werden. 
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„Thörichtes, unweifes Bolt! Ss nicht dein Va— 
ter, der dich gefhaffen, dein Schöpfer, der dich be- 
gründet? Gedenfe der Tage der Vorzeit, erwäget 
. die Jahre Gefhlehts auf Geſchlecht: Sitze gab der 
Höchfte den Nationen, [hied voneinander Die Men- 
fhenföhne* (5 Moſ. 32, 6—7.} 


Daß das Werden der Völker, ihre genetifche Unlage, ihre geographifche 
Stellung und ihr gefchichtliches Verhältniß zu den anderen Nationen 
von Botted Beſtimmung ausgehen und ald Wurzel zu allen ihren ®e- 
ſchicken dienen, wird hier auf's Lebhaftehle ausgebrädt. Iris in B. & 
bedeutet localiter „Sig geben”, infofern es aber Überhaupt dad be⸗ 
zeichnet, was einer Nation innerlich und äußerlich erb⸗ und eigenthümlich 
ift, deutet es ebenfo auf die genetifche Anlage und die gefchichtlide Mif- 
fion des Volkes hin. Deutlicher no fagt Died Jeſch. 41,4. aus: „Wer 
bat dies gewirkt und getban? Der die Menſchengeſchlec—⸗ 
ter berufen von Anbeginn, id, der Ewige“ 


„Wird ein Land an einem Tage geboren? oder ein 
Boll miteinem Male zur Welt gebracht? (Sef. 66, 8). 


Der Br. fpricht es aus, daß was ein Volk wird, der Erfolg einer 
langen Entwidelung und Vorbereitung, der Ausfluß einer großen Ver⸗ 
Tettung der Umftände und Ereignifie if. 

Die Lehre, daß die Gefchide der Bölfer von Bott geleitet werden, daB 
fie von feiner Borfehung ausgeben, von ibm befiimmt werden, ift fe 
durch und durch Lehre der Schrift, daß es überflüffig wäre, fic durch 
Stellen zu erweifen. Daher ftellt die Schrift diejenigen Männer, welde 
Großes in der Welt vollbringen, als „von Gott berufen, erwedt, ers 
foren“ dar, und was fie vollbringen, thun fie „im Dienfte Gottes.“ So— 
Nebuchadnezzar, da er Tyrus lange Zeit belagert hatte und nun gegen 
Argypten zog: „Als feinen Geld, um den er gedient, hab' 
ih ihm das Land Mizrajim erthbeilt, da fie für mid ge 
arbeitet.“ So Kyros von Perfien, von dem es heißt: (Jeſ. 41, 2.): 
Wer hat vom Aufgang her den erwedt, dem Sicg be- 
gegnet auf dem Fuß, der Völker vor ſich niederwirft, 
Könige ffürze, zu Staube maht ihr Schmwerdt, zu ver— 
fliegender Spreu ihre Bogen?“ (Bol. 45, 13.) 

Auch felbft von den bei den Völkern mit mächtiger Lebenskraft biö- 
weilen vortommenden, durch große Krifen berbeigeführten Berjüngungen 
wiffen ung die Propheten zu lehren. Richt an Israel allein — denn 
bei der feinem Zwecke gemäß ihm zugefprochenen Ewigkeit verfieht «6 
fih von felbft, und die Bropheten verfünden „einen neuen Band Goties“ mit 
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ibm, wo dad ganze Herz Israel der Gottesichre angehören werde 
(Firm. 31, 31 ff.), wo ein „neuer Geift und ein neued Herz“ Israel ges 
geben fein werde (ch. 11, 19. 18, 31.), fondern au von der Wie⸗ 
dergeburt anderer Völker, die dur das über fie gefommene Strafgericht 
Gottes bewirkt werde. So von Aegypten (Jirm. 46, 26. Jech. 29, 13.). 


Das Leben der Menfchheit beitebt aus dem. Leben der Völker, 
und diefes aus dem Leben der Individuen. Hat aber ſchon in der 
Natur jedes einzelne Wefen nicht bloß ald Glicd der Gefammtheit, 
fondern als Einzelmefen den Selbſtzweck des Daſeins: fo tritt der 
Menſch ald Individuum vollberechtigt für fich felbft auf, da er mit 
Selbftbewußtfein und freiem Willen begabt, dadurch ein fittliches 
Weſen, in feiner Individualität einen vollen Selbſtzweck hat, und 
zwar, da der Menfch die Anlage und Fähigkeit der Entwidelung 
bat, nicht mehr den Selbitzwed des bloßen Daſeins, fondern der 
Entwidelung. Die fortfchreitende Entwidelung ift nicht bloß der 
gefammten :Menfchheit, fondern jedes einzelnen Menfchen Zwed, 
und zwar wiederum nicht bloß um der Gefammtheit willen, die nur 
durch den Fortichritt aller Individuen fortfchreitet, fondern um fei- 
ner felbft willen, um das Geſetz der Entwidelung, welches die Idee 
des Menfchendafeins ift, (f. 8 13.), zu erfüllen. Ucherfchauen wir 
das Leben aller Individuen, fo tritt uns dieje Entwidelung zu 
geiftiger Vervollkommnung ald Thatſache entgegen, und zwar in 
intelleftueller wie fittlicher Beziehung ale Entfaltung der gei- 
ftigen Kräfte, fo daß, mag die Entwidelung zum fittlih Guten 
oder Böfen, zum intelleftuell Wahren oder Irrigen fi) wenden, 
immer cine Entfaltung, Förderung, Stärkung der geiſtigen Kraft 
fattfindet. Mit der Erfenntniß dieſes Zweckes, der das Leben deö 
menfchlihen Individuums ausfüllt, ift aber auch zugleich die gött⸗ 
liche " Vorfehung in ihrer Waltung über die Gefchide aller Indivi- 
duen geſetzt. Denn wie Ddiefer Zweck nothiwendig den Gedanken 
des Schöpfers vorausſetzt, und daß diefer jeded Individuum dazu 
befähigt gefchaffen, fo macht auch die Erreichung dieſes Zieles, die 
Erfüllung diefer Aufgabe die höhere Leitung nothivendig, weil Zweck 
und Zufall fi geradezu ausſchließen. Unter der göttlichen Bor- 
ſehung ijt daher die planmäßige Vorausbeftimmung der Schidffale 
aller menſchlichen Individuen zu verfiehen, um ihnen die für ihre 
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Individualität am meijten paffende Bahn zu eröffnen, den zur Ent⸗ 
faltung ihrer Kräfte angemeffeniten Spielraum zu bereiten. 

Wenn alſo die Beitimmung des Menſchen als Individuum 
ſchon von vorn herein die göttliche Vorſehung als nothwendig er⸗ 
weiſt, ſo fragen wir, auf welche Weiſe thatſächlich Gott im Daſein 
des Einzelmenſchen waltet. Es geſchieht dies wiederum durch drei 
Momente: 1) durch die körperliche und geiſtige Anlage, mit welcher 
jeder Menſch in die Welt eintritt, und die von vorn herein ſeine 
Individualität begründet; 2) die Verhältniſſe, in welche er mit 
der Geburt eintritt, die auf ihn in feiner ganzen erſten Entwicke⸗ 
lungszeit weſentlich einwirken, und ſich äußerlich und innerlich wie 
ein rother Faden durch fein ganzes Leben ziehen; endlich 3) durch 
die Fügung der Umftände und Ereigniffe, fo weit. fie von der Ab— 
fiht und dem Willen des Menfchen unabhängig. eintreten. Ob die 
förperlichen und geiftigen Eigenthümlichfeiten, welche am und im 
Menſchenkind ſchon ausgeprägt oder im Keime vorhanden find, 
fchwächeren oder ftärkeren Maßes, ganz befonderer oder mehr ger 
wöhnlicher Art, und in geiftiger Beziehung mehr dem Berftande, 
dem Gefühle oder der Einbildungsfraft angehören, kann uns hier 
gleichgültig fein, genug, daß fein Menſch ohne ſolche geboren wird, 
dap fie ihm als eine Mitgabe für dad Leben zuertheilt find, Die 
nicht in feiner Wahl fteht, von der er fih niemald ganz lodmachen 
fann, und welche vielfach beftimmend oft von großer Tragweite, 
ja entfcheidend für ihn find. Ebenfo find Zeit, Vaterland, Geburts⸗ 
ort, Eltern, deren Bildungslage, Stand» und Vermögendverhältniife, 
Gefhwifter, Verwandte Überhaupt, Jugendgenoifen, Erzieher und 
Lehrer ſowie alle auf feine Eindliche und jugendliche Entwidelung 
einwirfenden Momente ihm von der göttlichen Vorſehung bereitet - 
und völlig unabhängig von ihm, auch umveränderlich durch Adficht 
und Plan, Hierzu fommt nun der zu aller Zeit des Lebens ein- 
tretende Zufammenftoß der größeren und Beineren Ereigniffe, das 
Zufammentreffen mehr oder minder beftimmender DBerhältniffe, die 
ganze Kette mehr oder minder wichtiger Erlebniſſe, foweit fie von 
dem Menjchen weder beabfichtigt noch berechnet find. Died Alles 
it das Werk der Borfehung und, wer genau nachiiebt, dem fommt 
ed zum Bewußtſein, wie erftaunlic groß die Menge der Thatfachen 
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im menfhlichen Xeben ift, welche von einer, außerhalb des Indivi⸗ 
duums fliegenden Macht herrühren. Demungeadytet tft and die 
Uebung des freien Willens, der Selbſtbeſtimmung groß genug. 
innerhalb aller jener aus der Vorſehung erfloffenen Verhältniffe 
hat der Menich fort und fort zmwifchen verfehiedenenen entgegenge- 
ſetzten Bethätigungen feines freien Willens zu wählen, und kann 
thun oder laffen nach feinem eignen Rathſchluß. Es ift ihm gleich“ 
fam ohne feinen Willen der Boden gegeben, auf dem er fi zu 
beiwegen Hat, wie aber, und wohin er fih anf demfelben beivege, 
fteht ihm frei. Hundertmal üben wir an jedem Tage diefe Selbft- 
beftimmung unmillfärli, ohne genauere Erwägung; häufig laſſen 
wir und von den Impulſen unferer Neigungen oder Reidenichaften 
leiten,‘ oft aber auch unterziehen wir unfer Thun in einem gegebe- 
benen Falle einer genauen Abwägung des Für und Wider, einer 
forgfältigen Bedachtnahme, aus welcher ein beftimmter Entſchluß 
refultirt. Sobald ein Entfchluß gefaßt und mehr oder weniger zur 
That geworden, fällt diefe wieder der göttlichen Vorſehung anheim, 
und diefe ift e8, welche durch ihre Fügungen, durch das, mas fie 
mit unferer That zufammen treffen läßt, die Folgen der letzteren 
beftimmt. An diefe fnüpfen ſich nun wieder mannichfaltige Momente 
für die Thätigkeit unferes Willend. Die beiden Faktoren für das 
Leben jeded Individuums find alfo die göttliche Vorſehung und die 
Selbftbeftimmung des Menfchen. Sie beide, immerfort in einan- 
dergreifend und ſich verfetiend, bringen das mannichfaltige Gewebe 
hervor, welches wir unfer irdiſches Leben nennen, und das in feinen 
Einzelheiten für einen Jeden ebenfo unendlich verfchteden ift, mie 
die Einzelmenfhen ſelbſt. Wohl können wir vielfach die Fäden 
unterfcheiden, welche die Borfehung ala Einfchlag von denen, welche 
unfer eigner Wille ald Durchzug zu diefem Gewebe hergegeben hat, 
aber ungleich Öfter vermögen wir dies nicht, da uns eben vorzugs⸗ 
weife nur diejenigen unferer Entfhlüffe in der Erinnerung bleiben, 
welche und einen größeren inneren Kampf gefoftet, oder die be 
deutfamere Folgen nad fich gezogen. Es ift daher natürlich, daß 
wir bald der Vorfehung Alles zufchreiben, was und betrifft, na- 
mentlich, wenn e8 ungünftiger Art ift, bald unferer eigenen Wilfens- 
und Thatkraft, befonderd mern die Erfolge rühmlich oder nüglich 
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find. Wir beurtheilen in der Regel unfere augenblidliche Lage, je 
nachdem. fie angenehm oder unangenehm, Bortheil oder. Nachtheil 
verfprechend, ſcheint; von allgemeinen Grundfägen und von der 
Tragiweite in die Ferne gehen wir dabei fehlten aus, weshalb 
das Planmäßige in unferem Reben und wenig Bar wird und zum 
Bewußtſein fommt. Bleibt es uns nämlich deshalb ſchon meiſt 
verborgen, was eigentlid aus uns, vom höheren Standpunft aus 
beurtheilt, geworden ift, find und die eigentlich wirffamen Urfachen, 
durch welche wir dies geworden, umdeutlich: um fo weniger wiſſen 
wir uns die Frage zu beantworten, wozu dies aus und geworden? 
Hier ift ed, wo, mit dem Pfalmiften zu fprechen, erft nach längerem 
Zeitraume und bei bedeutenderen Abjchlüffen und Licht aufgeht über 
die Zweckmaͤßigkeit und Abfichtlichfeit in unferer Wanderung durd 
dad Leben. Hierbei müffen wir nur im Auge behalten, daß die 
Borfehung weder ein Syſtem, nody eine Eonfequente Anlage, einen 
in geraden Linien abgezeichneten Plan aus dem Leben des Indivi⸗ 
duums machen will, fondern eben nicht Anderes zur Abficht hat, 
als uns durch die mannichfaltigften Komplikationen, durch die ver- 
fhiedentlichiten Wirren und Berwidelungen die Entfaltung und 
Stärfung aller unferer geiftigen Kräfte zu ermöglichen und und fo 
zu einem beftimmten Ziele unferer Entwidelung zu führen. Wer 
von diefem Gefichtspuntte aus fein vergangened Leben überfchaut, 
wird die feitende Hand Gottes nicht verfennen, dem wird auch die 
Zweckmäßigkeit in dem Berlanfe feiner Gefchide deutlich wer- 
den. Allerdings vermögen wir oft erft in ſpäter Zeit die eigent: 
liche Wichtigkeit oder Unwichtigkeit eines Ereigniſſes einzufehen, in 
wie weit daffelbe auf die fernere Geftaltung unfered Lebens ma- 
teriell oder fittlih eine nachhaltige Einwirkung geübt; aber nimmer 
wird e8 und entgehen, daß ſolche ftattgefunden, und daß fie jo recht 
aus der Verkettung der Porfehung und der Selbftbeftimmng her- 
vorgegangen. Alles dies liegt auch, abgefchen von dem Bewußtſein 
fhon in der unbewußten Anfchauung unferer Seele. Wenn die 
Erwartung auf der berechnenden Thätigfeit des Menſchen beruht, 
fo ift e& die Hoffnung, welche auf dad Werk der Borfehung zählt; 
wenn die Furcht mehr dem Bewußtſein deflen, wad and dem Bor: 
ausgegangenen folgen werde, angehört, fo entfpringt hinwiederum 
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Sicherheit und Sorglofigkeit zumeift aus der Zuverfiht auf bie 
Borfehung. Welche große fittliche Bedeutung die feſte Uebergeugung 
von der göttlichen Vorſehung hat, und wie tief eine ſolche felbft- 
geitaltend in unfere Schickſale eingreift, werden wir im folgenden 
Abſchnitte erörtern. Soviel geht hieraus hervor, daß die Borfehung 
zugleich Borausbeftimmung ift, indem nicht angenommen werben 
ann, daß die Entfchliegung Gottes für dad Weitere fich erft jedes⸗ 
mal an die Entichliegung des Menſchen nad, der von ihm getrof- 
fenen Wahl knüpfe, weil died Bott vom Menfchen abhängig machen 
würde, und weil dann an eine Planmäpigfeit und Zwedmäßigfeit 
des ganzen Lebens nicht zu denken wäre, und endlich thatfächlich 
oft fchon längft vorbereitet ift, was eintritt; der Zweifel aber, der 
Hieraus über den freien Willen ded Menfchen entipringt, ift be⸗ 
veitö im vorhergehenden Paragraphen gelöft, indem das Vorausbe⸗ 
fiimmen dur dad Vorauswiſſen der menfchlichen Entichließung, un⸗ 
befchadet der freien Selbftbeflimmung vor ſich geht. 

Es giebt Leute, welche die Vorſehung leugnen, indem fie 
meinen, daß Gott, in deilen Händen dad ganze Weltall ruht mit 
allen den zahllofen Welttörpern und den Gefchöpfen auf ihnen, viel 
zu groß fei, um ſich um das Pleinliche Treiben der kleinen Menfchen 
auf diefem Sandkorne im Univerfum, Erdball genannt, zu kümmern. 
Er laffe ed gehen, wie es gehen will, da es doc auf die Exiſtenz 
des Weltalld feinen Einfluß übe, Diefe fehen nicht ein, daß fie 
Bott, amftatt groß, Meiner mahen, daß fie ihn befchränten und 
feine Unendlichfeit nicht begreifen, die eben fo fehr in der Wirk⸗ 
famfeit im Kleinen wie im Großen befteht, und welcher daher ebenfo 
wenig das Kleinfte wie dad Größte entgehen darf. Und dann ver⸗ 
geſſen fie auch, daß ein Unterfchied zwifchen Großem und Kleinem 
vor Gott gar nicht beftehen kann, am wenigften die räumliche Größe 
irgend eine Bedeutung vor ihm hat, und daß ein Gedanke oder 
ine fittlihe That eines freien Weſens höhern Werth befikt, als 
die größte blod materielle Exiſtenz. 

Diefer Meinung gegenüber läßt der Fatalismus, mie er 
aus der altfabbäifhen Anbetung der Geftirne in den Islam über- 
gegangen, alles Gefchehende allein aus der göttlichen Borausd« 
beftimmung dermaßen hervorgehen, daß das Thun der Menſchen 
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felbft wirkungslos auf den Gang der Ereigniffe bleibe, es daher 
ganz gleichgültig fei, ob und was er thue, alfo Die freie Wahl und 
Selbftbeftimmung ded Menſchen nur fcheinbar fei und eigentlich 
gar nicht exiſtire. Es fei daher ganz gleichgültig, ob man die 
Feuersbrunſt zu löſchen fuche oder nicht, fie wüthe in beiden Fällen 
gleich meit, je nach dem ed von Gott beftimmt worden; ob man im 
Kampfe ſich zur Wehr ſetze oder fliehe, das Schwert oder die Kugel, 
bes Feindes fchlage da ein, wo Gott ed im Boraus beftimmt 
habe i). Die Widerlegung diefer Anficht iſt nach der obigen Aus— 
einanderfegung nicht nöthig. Die fataliftifche Lehre muß die völlige 
Indolenz des Menfchen bewirken, und fteht fomit mit der Anlage 
und Beftimmung ded menfchlichen Weſens in völligem Widerfpruch. 
Auch verleugnet der Fataliſt im wirklichen Leben feine eigne 
Meinung, fonft würde er z. B. weder pflügen nad fäen, fondern 
ſich mit dem begnügen, was Gott von felbft machen laffe, nad 
ihm wäre jede menfchliche Thärigfeit eine Verlegung des göttlichen 
Waltens, das allein berechtigt und wirkſam fei. 


Die heilige Schrift lehrt die göttliche Vorſehung in ſehr zahlreichen 
Kerniprühen, und entwirft außerdem fehr fapbare und eindringlicye Ge⸗ 
mälde; welche und das Jneinandergreifen der Providenz und der Selbits 
beftimmung, fowie das allmälige und lang vorbereitete Eintreten der Ers 
eigniffe, das große Geſpinnſt der göttlichen Borfehung anſchaulich machen. 
Zeigt ſich died am merkwürdigſten in der ganzen Gefchichte Jsraels 1), 
fo ift und in der Sefchichte Joſephs ein befonderd treffendes Bild in 
tleinem Rahmen gegeben. Es handelt ſich darum, die Familie Jakobs 
nach dem fremden gehäfligen Hegypten zu verfegen, um dort ifolirt und 
ungeftört zu einer Bolfdmenge heranzuwachſen. In den erften Schritten 
Joſephs zeigen fi) fomohl die Anlage und Die bei der Geburt gegebenen 
Verhältniſſe, ald auch die freie Handhabungsweife des Knaben, an deren 
Vereinigung fi) der Haß der Brüder und deren daraus entfpringende 
That, ald ihnen die Borjehung den Joſeph in die Hände liefert, Mnüpft. 


1) Der firenge Fonfequente Fatalismus wurde inſonders von der einen 
großen Sekte des Joͤlam's, den Suuniten, feftgehaflten. Sie fügen fi dabei 
auf Ausfprüche des Koran's, wie (Sure 17); „So haben wir jedem Dinge feine 
Hare und dentliche Beſtimmung gegeben. Einem jeden Menſchen haben wir fein 
Geſchick beſtimmt. —* (Sure 37):. „Soit bat erfchaffen ſowohl euch wie Alles, 
was ihr thut.“ (Vergl. Tornau, Moslemiſches Recht, S. 21.) 

2 2) S. Th. J. S 
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That der lebteren ift e8 wieder, daß die ismaelitifhe Karawane eintrifft, 
daß dieſe den an fie verkauften Jüngling nah Aegypten führt und an 
Potiphar verkauft. Dur die Handlungsweife Joſephs erbebt er ſich 
im Haufe feined Herrn, widerfteht den Berlodungen der Herrin und 
fommt fo in das Gefängniß. Aber Sache der Vorſehung ift es wieder, 
daß er da mit dem Obermundſchenk zufammentrifft, ihm den Zraum deutet, 
und fo fort. So fpielen bier göttliche Borfehung und menfchliches freies 
Thun immer in einander, um die Berpflanzung der Jöraeliten nad 
Aegypten zum Reiultat zu haben, woraus dann wieder die vollig plans 
mäßige Verknüpfung aller diefer Einzelheiten zu dem bezeichneten Zwede 
fonnenflar erjcheint. Da heißt es denn auch zum Schluffe (1 Moi. 50,20): 
„Ihr zwar dachtet Böfes wider mich, Gott aber gedachte 
ed zum Guten, damit geſchehe, wie's ward andieſem Tage, 
am Leben zu erhalten eingroßes Bolt.“ — Go betont die h. 
Schrift überall den Zweck, den Gott in den verſchiedenen Ereigniſſen zu 
Tage treten laſſe; wo aber Zweck vorhanden iſt, muß eine abſichtliche 
Leitung beftehen. 

„In dein Bach waren fiealleverzeichnet, dieZage, die 
beſtimmt waren, bevoreinervonibnen ward.“ (Pialm 139, 
16). Die göttliche Borfehung wird unter dem Bilde eincd Buches (Bol. 
2 Mof. 32, 33) audgedrüdt, in welchem alle „Tage“, das find Schick⸗ 
fate im voraus verzeichnet find, noch ehe irgend eines derfelben zur Aus 
führung fommt. 

Ein anderes Bild, welches in der Schrift für die göttliche VBorfehung 
gebraucht wird, ift das des Hirten, der den Menſchen aus Mangel, Ges 
fahren und Kämpfen zu Ruhe, Ueberfluß und Heil auf den Wegen der 
Gerechtigkeit, alfo den Gerechten Gott vertrauenden, Bott anhangenden 
führet. Rirgend ift der Ausdrud hierfür fo innig und ſchön Bid auf das 


geringfte Detail voll Sinned und Erhebung wie in Pi. 23: „Der 


Ewige ift mein Hirt, mir mangelt’d nicht. Auf grüne 
Auerlagertermid, zu Baffern der Ruheleitet er mich. 
Meine Seelelabter;erfüährtmih in de Rechts Geleiſen, 
um ſeines Namens willen. — Auch wenn ich geh'im Thal 
des Todesſchattens, fürcht' ih fein Leid, denn du biſt bei 
mir: dein Stecken und dein Stab, fie tröſten mich. Du 
rüſteſt vor mireinen Zifh,imAngefihte meiner Dränger, 
ſalbſt wit Del mein Haupt, mein Beier fließet-über. Nur 
Glück and Liebe folgen mir all’ meime Lebendtage, ich 
wohnein des Gwigen Haufe lange Zeiten.“ — Dieler Pſalm 
ift der prägnauteſte Ausdrud für die echt⸗ isvaelitifche Anſchauung vor 
der göttlichen Borfehung. Die Hut Gottes ſichert vor allem Mangel, 
führt die Wege der Gerechtigfeit, ſchützt in Gefahren, bringt Fülle und 
ſchafft Heil Dur das ganze Leben. Dies fpricht der Pfalmift aus. Aber 
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er ſpricht es aus im Bewußtſein, daß auch der Gottbehütete Feinde und 
Gefahren des Todes zu beſtehen hat. Er ſpricht es aus im Bilde Gottes 
als Hirten, der den Gerechten weidet und den rechten Weg führt. Die 
Deurung des Einzelnen ſ. unſer Bibelw. B. III. S. 63. 


18. 


Welches ift das zweite Moment der Unmittelbarkeit 
Gottes um Menſchen? 


Gott ift der allgerechte und allbarmherzige  Ver- 
gelter. 


Dies heißt: 1) Gott richtet das Thun des Menfchen, und 
zwar 2) in Gerechtigkeit, indem er dad Gute belohnt und das 
Böfe beftraft, aber 3) dem Sünder, wenn er aufrichtig bereuet, 
vergiebt und deſſen Schuldhaftigfeit auslöfcht. 

„Denn jede That bringt Gott in das Geridt 
über alles Berborgene, fie fei gut oder böfe.“ 
(Rob. 12, 14.) 

„Gott vergilt dem Menſchen nad feinem Thun 
und trifft einen jeglihen nah feinem Wandel; 
fonder Zweifel Gott verdammt Niemand mit Un- 
recht, und der Allmädhtige beuget Bad Recht nicht.“ 
(job 34, 11. 12.) 

Die Wahl der Bezeichnung „der Allmächtige“ in den Schiußworten 
deutet an, daß Gott zwar vermöge feiner Allmacht auch das Recht beu⸗ 
gen, alfo Unrecht zulaflen, ja thun könnte, aber vermöge feiner Gerech⸗ 
tigkeit in vollfommenfter Weife dad Recht wahrt und übt. 

„Der Ewige, der Ewige, Gott, barmherzig und 
gnädig, langmäthig und voller Huld und Wahr— 
heit, bewahrend Huld den Taufenden, vergebend 
Sünd’ und Miffethat und Schuld, läßt aber Nichts 
unbeftraft, abnend Sünde der Bäter an Kindern 
und Kindesfindern, am dritten und vierten Ge- 
ſchlecht.“ (2 Mof. 34, 6. 7.) 

„Denn ich der Ewige, dein Gott, bin ein eifriger 
Gott, ahnend die Schuld der Väter an Kindern am 
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dritten und vierten Gefhleht, denen, die mid 
hbaffen, aber Gnade übend am taufendfien Ge- 
fhlehte, denen, die mid lieben, und meine Ge- 
bote beobachten.“ (2 Mof. 20, 5. 6.) 


Diefe große Berfüntigung (2 Moſ. 34, 6. 7.) wurde von der Schrift 
in einer wunderfamen Erſcheinung nad der Berfündigung Israels durch 
das goldene Kalb am Fuße des Sinai feierlich eingeführt, daß fic eö zu 
einem Bekenntnißworte (vgl. 8.5.) ftempelt. Wir werden die außs 
führlihe Erflärung weiter unten geben. 


1. Das Gericht Gottes ift eine Forderung, die aus dem 
Begriff Gottes und des Menfchen nothwendig hervorgeht. “indem 
Gott dem Menſchen eine fittlihe Welt gefhaffen, und ihn zu einem 
fittlichen Wefen gemacht, das bei freier Selbſtbeſtimmung Gutes und 
Böſes thun und laſſen kann, fo darf Gott das Thun des Menfhen 
nicht unberüdfichtigt und ohne eine Ausgleichung des Böfen durch das 
Gute laſſen. Ferner, da Gott dem Menſchen die Beflimmung ver- 
lieben, fi zum Guten zu entwideln und daffelbe fortfchreitend zu voll« 
führen, find, wie die guten Handlungen diefer Beitimmung ent- 
fprechend fo die böfen ihr entgegenlaufend und im Widerfpruch mit 
Gottes Willen und That. Das Zweckwidrige kann aber Gott in 
feiner Welt nicht dulden, und wenn er es um der Freiheit des 
Menſchen willen zuläßt, fo muß er doch cine, das thätige Indi— 
viduum felbit betreffende Ausgleihung herbeiführen. Endlich liegt 
es ım Wefen Gottes, dad Gute im Menfchen zu fördern, und das 
Döfe durch ihn abwehren zu laffen. 

2. Diefed Gericht Gottes kann nur in allgerechter Weife voll« 
zogen werden. Eine jede Handlung des Menfchen, gute oder böfe, 
umfaßt die Abficht, den Willen und die Anftrengung; die Abficht, 
aus welcher fie hervorgeht, der Wille, der fich aus diefer beftimmt 
bildet, und die Anftrengung, welche die Ausführung koſtet; denn, 
je größer die le&te fein muß, deſto fräftiger muß der Wille fein, 
und die Stärfe des Willens bedingt wieder eine intenfivere Abficht, 
durch welche jener motivirt wird. Hieran erſt fehliegen fich die 
Wirkungen oder Folgen der Handlungen. Es ift nun offenbar, 
daß der Menſch die Handlungen feines Mitmenfchen zunächſt nad) 
deren Wirkungen, alddann nach den darauf verwendeten Anftren- 
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gungen oder Opfern zu beuribeilen im Stande if. Bon hier aus 
folgert er auf Wille und Abfiht, kann ſelbſtverſtaͤndlich nur ſchwache 
Blide in Die Tiefen deö menfchlichen Geiftes werfen und ift Sabei 
taufendfachen Irtungen ausgeſetzt, fo das Wille nud Abſicht nur 
in oberflaͤchlichem Maße eruirt werden können. Es kommt hinzu, 
daß wir unfern eigenen Willen und unfere eigenen Abſichten in 
vielen Faͤllen nicht einmal. kennen, oder nicht in ihrem ganzen 
Umfange, und befonders nicht, wie fie in und entflanden, ‚moraus- 
fie fih m ung entwidelten. Der Flug der Gedanten und Gefühle 
ift zu vafch, die Erregtheit des Augenblicks verdunkelt unfer Selbſt⸗ 
bewußtfein und endlich ift die Selbftbeobachtung und die freie Selbſt⸗ 
beurtheilung nur weniger Menſchen Sache. Das Urtheil der Men- 
ſchen, ſelbſt vorausgeſetzt, dag völlige Unparteilichfeit und: das 
Streben nad Gerechtigkeit vorhanden ift, fann daher nicht anders, 

ala oft durchaus falfch, oder theilweife irrig oder einfeitig fein, und 
der menfchliche Gerichtshof wird Lohn und Strafe immer durch 
die hervorgebrachten Wirfungen und Folgen modifiziren Taffen; er 
unterfcheidet zwifchen vollbrachter That, vollendetem Verſuch und 
begonnenem Berfuh, und kann den bloßen Willen oder gar die 
Abſicht allein nicht zu feiner Kognition ziehen. So Tann «8 der 
Menſch beim beften Streben nur zu einer fehr  unvolllommenen 
Gerechtigkeit bringen. Anders bei Gott. Vor ihm bedeuten die 
Folgen und Wirkungen der Handlungen gar nichts, weil diefe doch 
nur nach feiner Fügung fih an die eigentlichen feelifhen Momente 
fnüpfen, vielmehr bilden die Abficht, der Wille und die Anſtrengung, 
legtere, weil in ihr zugleich Wille und Abficht fich verftärken, die 
eigentlichen Elemente der Beurtheilung. Bei der Alwiſſenheit 
Gottes, welche Gegenwart und Vergangenheit in gleihen Maße 
durchſchaut, und vor der alle Tiefen der Seele offen liegen, iſt es 
nicht einmal die augenblidlicde Abſicht, welche das Urteil begründet, 
fondern die Art ihres Entfichens,. wicht bloß der momentane feclifche 
Zuſtand, aus welchem die Abſicht hervorgeht, fondern, wie. Diefex 
Zuftand Baum, alſo die ganze Bergangenheit diefes Menſchen, feine 
Anlage, Erziehang und Lebensgefchichte, ale diefe werben Elemente 
des Urtheils über Verdieuſt oder Strafbarbeit. Ebenſo unterliegt 
der Wille einer beſonderen Beurtheilung, indem es auf die Kraft 
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und Gewöhnung des Individuums; ankommt, den Willen ſchnell 
oder lanafam an die Abficht zu knüpfen, ihn ſchwach oder energiſch, 
veränderlich oder ausdauernd zu machen, und fo auf ſehr verfdie- 
denen Wegen zur That werden zu faffen. Die Gerechtigkeit wird 
endlich die That nicht aus dem Zufammenbange der gefammten 
Lebensthätigkeit des Individuums reißen, fie aljo nicht ifolirt be= 
trachten, fondern wie fie mehr oder weniger fi in die Richtung 
und Handlungsweife des ganzen Lebens eingliedert. Vermögen wir 
und auch hiermit nur ein ſchwaches Bild von der göttlichen Ge- 
rechtigkeit zu entwerfen, fo genügt es doch, und mit Zuverficht zu 
füllen, wenn wir und guter Motive bewußt find, und und Furcht 
einzuflößen, fo und das Böſe in ums zu überwältigen droht. 

3. Wir haben fhon Th. L ©. 140. ausführlich dargeftellt, 
wie die Weltgefchichte und durch zahlleſe Ermeife bekundet, daß 
eine gerechte Vergeltung dur das Leben der Staaten, Böller 
und der in diefen hervorragenden, fie beherrfchenden und leitenden 
Perfönlichkeiten gebt, daB auch in dem Leben der Nationen die 
großen Gefege der Sittlichkeit den Beſtand derfelben begründen und, 
daß die Verlegung oder gar Vernichtung jener die Mißgeſchicke, das 
Berderben, ja den Untergang der Staaten und Völker herbeiführt. 
Nicht minder wird es Jedem, der offenen Auges fich im Leben der 
Einzelnen umſchaut, Mar, daß das Gute immer fih lohnt, das 
Böfe fih ſtraft; es ift zuleßt immer doch Wahrheit und Tugend, 
welde felbft im verweltlichten Leben fiegen, und Trug und Sünde, 
die mit Schmach und Unheil begraben. Demungeachtet lehrt die 
Erfahrung, daß vielfach die guten Handlungen unbelohnt, die Ber 
gehen und das Unrecht unbeitraft bleiben. Noch mehr. Wir fehen 
nicht felten den Gerechten und Schufldlofen großen Leiden unter- 
worfen, während dad Leben deifen, der in ſchnöder Selbftfucht feine 
Tage verbringt, oder gar mit Sünde und fFrevel befledt ift, eine 
Kette von freudigen Erlebniflen, von glüdlichen Um- und Zuftänden 
zu fein fcheint. Es ift daher ſchon eine uralte Frage: wie dies 
mit der Gerechtigkeit Gottes übereinflimme? was nun wieder 
überhaupt bie Frage einſchließt: wie geſchieht das Gericht 
Gotte3? Die Religion. beantwortet fie in folgender Weife. 

a. Das Gericht Gottes ift an feine befondere Zeit gebunden. 
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Müffen wir überhaupt alle die kindlichen Borftellungen, welche die 
früheren Zeiten vom Gerichte Gottes hatten und phantaftifch aus⸗ 
malten, nady welchen dieſes mie vor einem menfchlichen Gerichtöhofe 
mit Ankläger, Bertheidiger und Richter gefchieht,1) von und weifen, 
fo ift es unzulömmlich irgend einen befondern Tag oder Zeitabfchnitt, 
eder ein befondered Ereigniß ald den Anknüpfungspunkt des gött- 
lichen Gerichts zu betrachten. Wenn das talmudifhe Judenthum 
Roſch⸗Haſchanah ala den Gerichtätag rn op, und die darauffolgende 
Zeit für die Gerichtözeit angiebt, fo bedeutet es nichts Anderes, 
ald daß wir ung in diefer, der Buße beftimmten Zeit ganz befon- 
ders das göttliche Gericht zum Bemwußtfein bringen, und von den 
Gedanken daran erfüllen laſſen follen.?) Vielmehr zieht fih das 
Gericht Gottes durch das ganze menfchliche Leben hindurch, wirkt 
ſowohl in unferer Seele, ald auch in den Fügungen Gottes immer- 
fort, und tritt nur von Zeit zu Zeit durch irgend ein folgenfchive- 
res Ereigniß beftimmter und für und faßbarer hervor. 

b. Lohn und Strafe treten nicht alabald nad der That ein, 
fondern nach dem Rathſchluſſe Gottes früher oder fpäter. Hat Gott 
dem Menfchen fittliche Freiheit gegeben, fo darf diefelbe in Feinerlei 
Weife befehränft werden. Unmittelbare Belohnung und Beftrafung 
würde die fittliche Freiheit nur ſcheinbar beftehen laffen, wie etwa 
das Kind ‚während der Erziehung durch Eltern und Lehrer nur 
einen geringen Grad von Freiheit befigt, fondern durch die zu Hof: 

1) Wie es oft gefchehen, wurden auch bier vifionärsallegorifche Daritel- 
lungen, wie bet Secharjah, oder felbft nur dichterifche Einkleidung, wie bei 
job, von den fpäteren buchftäblich genommen und ald konkrete Wirklichkeit ger 
glaubt. Es findet dies namentlich vom par Statt, der bei Secharjah und Jjob 
nur die allegorifche Perfonififation der Anklage der Menfhen vor Gott gleich- 
fam der himmliſche Staatsanwalt if. Eine wirkliche Exiftenz als Princip des 
Böfen und abgefallener Engel ift durchaus unbiblifch. Siehe unferen Kommentar 
zu 1 &bron. 21, 1 (Th. II. S. 1036.) 

2) Das mofaifche und prophetifche Judentum weiß hiervon nichts. Wenn 
die Miſchnah Rosch, Hasch. 1,2 fagt: po as web puaıy abıym ws 5a nam wma 
„am Rosch. Hasch. gehen Alle, die in die Welt gefommen, vor dem Throne 
Gottes voräber, um gerichtet zu werden,“ fo Tiegt darin der Widerſpruch, daß 
an diefem Tage alle Menfchen gerichtet werden follen, während das Feſt mit 
feinem ganzen Inhalte nur den Israeliten geboten worden, und nur für fe 
befteht. 

8* 
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fende Belohnung und bie zu Sefürcktende Beſtrafumg fo fange ge⸗ 
feitet wird, bis es durch das erwachte Selbſtbewußtſein und bie 
Gewohnung zur Selbftändigkeit berufen if. Um daher dem Men⸗ 
fden We fittliche Freiheit zu fichern, muß ihm auch in femer freien 
Thatigkeit von Bott ein größerer Spielmum gelaſſen und die Trieb⸗ 
federn des Lohnes und der Stwafe dadurch abgeſchwächt werden, daß 
fie nicht in ſichtlicher Weiſe unmittelbar an die That fih reiben. 

Das nit ſchnell erfolgt die Strafe böfer That, 
darum füllt fih der MRenfhen Herz in ihnen, 
Böſes zu thun: aber mag ein Sünder hHundertmal 
Böfes thun, und Er fieht ibm nah, dennoch weiß 
id, daß e8 gut ergehen wird den Gottesfürchtigen, 
da fie vor ihm fi fürdten, und gut ergehen wird 
es nicht dem Frevler, und wie der Schatten nicht 
lange diefer leben, da er vor Gott fi nit fürd- 
tet.” Kohel. 8, 11-13). 

Indem bier die Thatſache, daß Lohn und Strafe nmicht unmittelbar er⸗ 
folgen, hervorgehoben und damit betont wird, daß dadutch bie Böſen 
vor der Sünde nicht zurückgeſchreckt werden, d. h. ber Menſch eine größere 
Freiheit behält, fol doch zugleich gewarnt werden, darum das Gericht 
Gottes nicht megzuleugnen, ſondern die Meberzeugung von Lohn und 

. Strafe durch die einzelnen Erfcheinungen im Leben nicht erſchüttern zu 
laffen. — Sehr oft hebt der Pſalmiſt hervor, daß die Ftevler, weil fie 
eine Zeitlang unbeftraft bleiben, über das Gericht Gottes fpotten und es 
böhnend über fi heraufrufen — ja in feiner augenblidlichen Erregtheit 
wird der Pfalmiſt bisweilen ungeduldig über das Ansbleiben des gött⸗ 
lichen Gerichtes — aber immer fieht er ed wieder fiegreich eintreten und 

die Bergeltung der Miffethaten erfolgen. (Bat. Bf. 10.) 

.c. Das Gericht Gottes ift daher auch nicht auf das Leben 
des Menfchen auf Erden abgegrenzt, fondern geht mit der geiftigen 
Perfönlichkeit des Menfchen in das Jenſeits über, und begiant da 
erft recht. Die Ausgleihung zwifchen unfern Handlungen und der 
darauf folgenden Belohnung und Beſtrafung ift niemald mit dem 
Erdenleben abgefthloffen, und Tonnte dies nicht fein. Sowie die 
ganze Perfönlichteit mit dem Tode in das Jenſeits hinüber tritt, 
und dort eine neue Bahn der Fortbildung beginnt, fo muß jene 
die Berantwortlichkeit umd ihr Anſpruch auf Lohn und Strafe ber 
gleiten und dort erft in den eigentlichen Vordergrund treten. 
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Ans diefen drei, hier aufgesählten Momenten beantwortet. fich 
denn auch die Frage: warum ergeht. ed dem Guten und Gerechten 
oft fo übel, während dem Sünder und Schuldhaftigen ſo glücklich 
im Leben? Denn die nächte Folgerung iſt, daß ein jedes Glück 
ded Menichen hienieden durhaus micht ald Lohn feiner guken, und 
ein jedes Unglück wicht als Strafe feiner höfen Handlungen ber 
teachtet werden darf. Es würde fih auch fonft jeder Unglückliche 
als Frevler gehrandmarkt, jeder Glückliche ald Tugendheld aus⸗ 
gezeichnet ſehen. Ein Umſtand, dem jede Erfahrung auf's Rad 
drücklichſte widerfpriht, Vielmehr muß vorauagefegt werden, daß 
Glück und Unglüd nicht in menfchlicher Ginfettigfeit von Bott aus⸗ 
getheilt werden, fondern daß fie zwar im Ginzelnen oft deu Lohn 
und die Strafe des Guten und Böfen enthalten, im Allgemeinen 
aber noch einen ganz andern Zwed für den Menfchen haben. Denn 
wenn einerfeitö das Leiden ded Frommen und Gerechten durch das 
Bewußtſein, frei von Schuld zu fein, erleichtert, das Glück des 
Sünderd und Berbrecherd aber durch den Drud des Schuld- 
bewußtſeins fehr vermindert wird: fo dient amdererfeitd dad Miß⸗ 
geſchick des Zugendhaften zur Entwidelung und Kräftigung des 
Guten in ihm, während dem Freuler in feinen glüdlihen Verhält- 
nifien der Spielraum gegeben ift, vom böfen Wege umzukehren, 
oder fih anf ihm zu beftärken. Wenn ſchon im Leiblichen, fo noch 
mehr auf geiftigem Gebiete ftärft umd erweitert jede Arbeit, jede 
Anftrengung, jede Mühfal, jeder Kampf die vorhandene Kraft und 
Befähigung, und es wäre fehr irrig anzunehmen, daß dieſelbe Kraft 
und Fäbigfeit vorher wie nachher dageweſen wäre. Aber diefe Ans 
firengung und diefer Kampf müſſen, um eine dauernde Stärkung 
und Ermeiterung der Kraft und Befähigung hervorzubringen, fich 
öfter wiederholen, um endlich in einer großen That, fei fie activer 
‚oder paffiver Art, fich gewiffermaßen zu vollenden und abzuſchließen. 
Im Gegenſatz gewährt dem Frepler das Glück einen weiteren Spiel⸗ 
raum zu feiner Gntwidelung; mit feinem Glüde dauert und ver- 
größert fi feine Unabhängigkeit; er hat die Veranlaffung und 
Gelegenheit, fein fündiges Wefen von ſich abzumerfen oder weiter 
zu treiben; jedes neue glüdliche Ereigniß Tann ihm eine Mahnung 
fein, für all das Gute dankbar zu werden und Gutes zu thus, oder 
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auch eine Beftärtung in feinem Uebermuth, in feiner Selbſtſucht 
und Beratung alles Göttlihen. Glück und Unglück haben alfo 
den höheren Zweck für den Dienfchen, ihm zur Erziehung, zur 
Bildung und Entwidelung zu dienen. In diefem Sinne ift 
das menſchliche Leben auf Erden als eine höhere Erziehungsanftalt 
zu betrachten, in welche Gott den Menſchen verfegt bat, um inner- 
halb des fich wandelnden Gefchides die Kräfte feines Geiſtes, ind- 
befondere die fittlichen, zu entfalten, zu ftärfen und zu erweitern. 
Hierzu tritt num andererfeitö, dag das Dafein des Menfchen von 
der Erde in das Jenſeits hinüber reicht, der wahre Kohn des Ge- 
rechten und die volle Strafe des Frevlers erſt im Jenſeits zur 
Ausgleihung, zum höheren Abfchluß kommt. Bor diefen Erkennt: 
niffen können die angeregten Zweifel nicht beſtehen, und enthalten 
jene in der That die volle Löfung der aufgeworfenen Frage. 


Wir haben jhon Th. I. ©. 65. audeinandergefeht, wie die obige 
Trage im Buch Jjob aufgeftellt und beantwortet wird. Im erften Tbeit 
des genannten Buches wird die alte Lehre von der firengen Gerechtigkeit 
durch die Freunde Jjobs behauptet und vertheidigt, von Jjob aber durch 

- fein eigned Beifpiel und die Erfahrung des Lebens widerlegt und bes 
feitigt, indem er zu dem Schluffe fommt, daß der Menſch überhaupt feine 
Einfiht in das Ueberfinnlihe habe (Kap. 28.). Diefem entgegen trägt 

im zweiten Theile Elihu als die neue Lehre vor, dag die Schidiale des 
Menfchen den Selbftiwed, ihn „zum Lichte des Lebens“ zu erzichen haben, 
welche dann durch die Hinweiſung auf die Natur, in der jeded Geſchöpf 
feine Beftimmung für fi ohne Beziehung auf den Menfchen befige, 
befräftigt wird. — 

Die Zufendung von Leiden, fehmeren Kämpfen in der Kollifion ver 
fchiedener Pflichten, die zur Entwidelung der fittlidhen Kraft im Men- 
[hen dienen foll — alfo durhaus nit ald Strafe für vollbrachtes Un⸗ 
recht anzujehen find, drüdt die heilige Schrift mit dem Worte IDJ aus 

„Gott verfuchte“, worin das Beifpiel Abraham's, da ihm die Opferung 
feines einzigen Sohnes geboten worden, als leuchtendes Beilpiel voran« 
geftellt wird, 1 Mof. 22, 1. (S. unjer Bibelw. Th. I. S. 100.) Wir 
haben dabei die Ausdrüde „prüfen“, „Gott will fehen“ u. dgl. nicht ald 
eine Beſchränkung der göttlichen Allwiffenheit zu betrachten, fondern nur 
ald anthropomorphiftifche Ausdrüde für den Gedanken, daB Gott die 
fhweren Drangfale dem gerechten und frommen Menfchen zufdhidt, um 
ihm Gelegenheit zu geben, feine ‚Hingebung an das Gute und Göttliche 
durch die That zu erweifen, hierin feine eigene Kraft zu ſteigern und zu 
ſtärken nnd Anderen zum Vorbild zu dienen. 





. 
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d. Es bleibt daher hier noch die Frage übrig: wor 
rin befteht das Gericht Gottes? Eine jede Handlung befteht, 
wie wir oben gezeigt, in ihrem geiftigen Unterbau, der Abficht und 
dem Willen, und in der fonfreten That, d. i. der Anftrengung und 
Ausführung. Lohn und Strafe müfjen daher auch zwiefacher Art 
fein, theild die Befriedigung oder Beunruhigung der Seele, theils 
die guten und böfen Folgen der Handlung, wie in naher oder fer“ 
ner Zeit jene fich bald nothwendig an diefe fnüpfen, bald durch die 
göttliche Fügung ſich daran fehlichen, was im fpeziellen das „Strafe 
gericht Gottes“ genannt wird. Es liegt nun in der Ratur der Sache, 
daß jene Befriedigung oder Beunruhigung unferer Seele bei den 
verfbiedenen Menfchen in ſehr verfihiedenem Grade eintreten, indem 
es auf die oberflächlichere oder tiefere Empfindungsfähigkeit, Gefühle- 
ftärfe und Erkenntniß anfümmt, ob ein flares Bewußtſein und eine 
tiefere Herzensbewegung über die von uns vollbradhte That in ung 
erwache. Dann aber fann jene Befriedigung zu einem Gefühle 
wahrhafter Beglüdung, fo wie jene Beunruhigung zur höchiten Ges 
wiffensqual, zur bitterften Folter der Ecele fich fteigern. Ebenfo 
oft kann aber auch das fittliche Gefühl des Menfchen fo verftedt 
fein, daß felbft das größte Verbrehen, wenn e3 verübt ift, noch 
feine dauernde Erregung der Eeele herborbringt. Wie aber in den 
einzelnen Menſchen verichieden, fo ift die Gemüthöbefchaffenheit deſ⸗ 
felben Menfchen auch in der Zeit verfchieden, und hierin tritt nun 
die Waltung Gottes wieder ein, indem durch Eindrüde und Ereig- 
niffe, die oft aanz außerhalb der Berechnung liegen, bisweilen felbft 
Thon durch eine, nach Gottes Willen gewedte Ideeenverbindung die 
Feſtigkeit felbft des Berftocteften, plöglich gebrochen wird, und die 
Fluth des Schuldbewußtſeins durch das geöffnete Herz hereinftrömt. 
Was nämlich nah vollbrachter That die ihr entfprechende Um- 
ruhe des Gewiſſens verhindert, ift theild die Verbildung des fitt- 
lichen Gefühle und Bemußtfeine, fo daß wirklich dem Thäter ein 
richtiges Urtheil über die fittlicke Bedeutung feiner Handlung gar 
nicht einwohnt, theils der unermüdliche Trieb des Menſchen fih zu 
entfchuldigen und zu rechtfertigen eben fo ſehr vor fich felbft mie 
vor Andern. Diefer bringt, fo lange es ihm nur möglich, ift, 
Gründe für die That herbei, melche fie ganz oder theilweife recht- 
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fertigen oder doch entfehuldigen. Es iſt dies gewiſſermaßen der Selbft- 
erhaliungstrieb der Seele, ber dieſe wor geiftiger Bernihtung, ja 
ſchon vor jedem heftigen Reide bewahren will. Man weiß, wie 
künſtlich oft dad Schutzdach bereitet und aufgeführt ift, unter wel⸗ 
ches ſich die Seele ded Thäterd vor dem fengenden Strable des 
Schuldbewußtſeins vetiel. Und wie naiv demungeachtet, felbft der 
flarfte Geiſt fih dies gefallen läßt. Da treffen denn ungeahnte 
Schläge des Geſchickes ein, welche jene Unwiſſenheit durchlichten oder 
dieſes künftliche Gebäude zertrümmern, und die That, die vielleicht 
fhon lange Zeit hinter ihm liegt, in ihrem ganzen Werthe, in ihrer 
vollen Bedeistung bewußt machen, dann aber die Gewiſſensqual um 
fo erdrüdender hereinbrechen laſſen, je mehr umd je länger fie zu- 
rürgehalten worden war. Stellen wir uns nun vor, daß mit dem 
Zode alle weltlichen Verhältniſſe und Rüdfichten, alle Befangenheit, 
weiche die körperlichen Bedürfniſſe und Schmerzen mit fih führen, 
au’ die DVerblendung der Selbitfuht und der aus ihr ftammenden 
Selbftvertheidigung, und endlich all’ die Verſtocktheit des fittlichen 
Gefühls niederfallen von der Seele, dieſe fih nunmehr in dem 
klarſten Spiegel ganz und gar und nad voller Wahrheit erblidt: 
fo ficht man, daB im Jenſeits mit der vollen Selbiterfenntniß auch 
die ganze Gewiſſensqual über das verlorene, ja geishändete und 
verdorbene Leben, über die felbftgemordete Schuldlofigfeit, über die 
wider die göttliche Beftimmung und den heiligen Willen Gottes 
verübten Thaten erwachen und fich immerfort verftärfen muß, fo daß 
ed durchaus feiner finnlihen Bilder von Fegefeuer und Höllenmar- 
tern bedarf, um eine Vorſtellung vor der Beitrafung der fündhaften 
und verbrecherifchen Seele zu gewinnen. Wenn nun im Gegenfab 
die menfchliche Seele während des Erdenlebens von allen Handlun- 
gen der Gerechtigkeit, von aller Hingebyng und Selbftaufopferung 
mit den Gefühlen des Glückes, der Erhebung, der füßelten Auf- 
wallung erfüllt wird, Empfindungen, die bienieden nur durch den 
fteten Wechfel der Wahrnehmungen und darum der Gedanken und 
Gefügle, durch Pie auf den Menfchen immerfort anftürmenden Sor⸗ 
gen und Arbeiten und dur den Mangel an jener Dauerbaftigkeit 
der Berhältniffe und Stimmungen fo. ſehr geſchwächt und verkürzt 
werden: um wie viel mehr müflen fie zur hoben und höchften 
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Glückſeligkeit aufflammen im Jenſeits, wo alle hier aufgezählten 
Hinderuden und durchkreuzenden Momente aufhören, umd die lich 
tefte Erkenntniß, die reinſte Liebe und die lauterfte Zuft in unfere 
Seele fommen. — Hier ift aber nun wohl zu beachten, daß ebenfo 
fehr jedes Glück wahrbafter Liebe und Gerechtigkeit auf die Men- 
fihenfeele zugleich eine heiligende Kraft ausübt, jo daß fie aus dem- 
felben reiner, edler, geheiligien hervorgeht, ald fie vorher mar, tie 
Himwiederum jede einfchmeidende Gewiffensunruhe zugleich läntert, 
und indem fie einen Sieg des Guten über das Böfe im Menfchen- 
geifte bedeutet, jenem eine nachhaltige Kraft verleiht. Die Bes 
ftrafung der Seele durch die Qualen des Gewiſſens ift Demnach zu- 
gleich ein Läuterungs⸗ wie jebes beglüdende Selbſtbewußtſein zu⸗ 
gleich ein Heiligungdprogeß tft, ein Sa, der [don auf das Dieffeits , 
wo doch nod fo viel Störendes eintritt, um wie viel mehr auf 
das Jenſeits anwendbar ift, und uns die eigentliche Perfpeltive in 
die foxtfchreitende Vervolllommnung der individuellen Seele eröffnet. 


Die heilige Schrift, die und in der Geſchichte Kajins und Hebel die 
erſte Entwidelung der menfchlichen Gefellfchaft, der in ihr entfpringenden 
Leidenſchaften und daraus entfließenden Verbrechen ſchildert, zeichnet 
auch in tieffinnigfter Weife die Seelenbewegung, weldhe in SKajin nad 
vollbrachtem Brudermorde vor ſich ging, und damit ein zutreffendes Bild 
allex folder Borgänge. Zuerſt nach der That noch der Rachhall der Leis 
denfhaft, darum Unflarheit über die Bedeutung des Gefchehenen, Abs 
wehr aller Anklage, Selbftentfhuldigung, Leugnung, alles died in Vers 
9. angedeutet. Nicht blod von Anderen mußte Hebel vermißt werden, 
fondern auf Kajin felbft drang das Gefühl, dag fein Bruder nicht mehr 
da fei, ein. Dies bezeichnen die Worte: „Wo ift Hebel, dein Bruder ?“ 
Selbft der au ſich unnöthige Zufap „dein Bruder” deutet auf bie Jang 
unterdrüdte, nach) den Tode um fo mehr wieder aufwahende Bruders 
liebe, welche fchmerzlich empfand, daß Hebel nicht mehr da fei. Hiergegen 
aber bäumt ſich der Selbfterhaltungstrieb des Berbrechers, und vor fick 
jefbR wie vor Anderen fpricht ex in Herzenſhärtigkeit Die Leugnung der 
That aus, indem er von dem Dafein oder Verſchwinden Hebeis nichts zu 
wiffen vorgicht, wie er ſich darum auch nicht fümmere und fich zu küm⸗ 
mern auch nicht die Pflicht habe. Dies mit den Worten: „Richt weiß 
ih e8. Bin ich denn der Hüter meines Bruders?” Aber der ſchuld⸗ 
bewußte Verbrecher thut eben mehr, wenn er Die That keugnen will, als 
er ſollte, und verräth ſtch Daburch ſelbſt. Würde er einfach (‚Micht weiß 
ich es) die That leugnen, fo erwartete man immer noch cin wahrhaftes 
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Erſchreden, ein Beforgtfein um das Schickſal feines Bruders, Das fidh in 
Wort und That Fund gebe. Anftatt defien zeigt er fich nicht allein unbes 
forgt darum, fondern daß er es übel nehme, die Frage an fich gerichtet zu 
ſehen, die er unwillig mit der Wegleugnung aller Beziehung und Pflicht 
binfichtlich feines Bruders beantwortet. Wie gefagt, Hiermit hat er fi 
felbft verratben, und wie jeder Webertreibung eines Gefühld um fo 
raſcher und vollfändiger das entgegengefegte folgt, fo firömt nun au 
das ganze Bewußtſein feiner That auf den Verbrecher ein. („Was haft 
du gethan?“ B. 11.) Es bedarf faum anderer Zeugen, fchon die Stätte 
der That ruft in ihm die ganze Bedeutung diefer in ihn wadh, und mit 
diefom Bewußtſein beginnt zugleich die Strafe derfeiben. Wir müffen 
wohl bemerken, daß, der außerortentlihen Kürze des Ausdruds in V. 9. 
gegenüber, in der Schilderung ded Schufdbewuftwerdens und der Strafe 
3. 10—12. das h. Wort fehr ausführliy wird. Diefe Stätte der That, 
wenn auch die geliebte Heimat, muß den Berbrecher in zwiefacher Hinficht 
von fi ftoßen, einerfeits.indem er nicht mehr in Arbeit, Erwerb und Ges 
nuß mit ihr verbunden fein fann, andererfeitd, verfolgt von der Erinne- 
rung feiner That, von dem blutigen Echatien feined Bruders, überhaupt 
nicht mehr auf ihr zu weilen vermag. Je verftodter aber das Gemüth 
des Berbrechers vor der Aufdeckung feiner That war, je energiicher es fich 
gegen dieſe auflchnte und verwehrte, deſto niedergebeugter fühlt es ſich 
nad ihr, defto willenlofer gibt es fi dem Drude des Schuldbewußtſeins 
und der Strafausfikt bin. Daher fpriht Kajin nunmehr B. 13: „Zu 
groß ift meine Schuld, um fie zu ertragen,” (wobei zu bemerken, Daß 
y zugleich die Bedeutung „Strafe“ einfchließt,) ; und je lauter Pie Stimme 
des Gewiſſens, jemehr diefe ihn verurtheilt, deſto lebhafter malt ihm die 
verbüfterte Einbildungsfraft feine ganze Zufunft aus und vergrößert ihm 
die ihn erwartende Strafe, Momente, in welden allen diefe Strafe am 
meiften verwirklicht wird. 


„Die Frevler find wie das aufgeregte Meer; denn 
nicht zu ruhen vermag es, und feine Gewäffer regen 
Koth und Schlamm herauf. Kein Friede, ſpricht 
mein Gott, den Frevlern. (Seid. 57, 20.) 

Bewegt fich dies im Innern des Seelenlebens, fo haben mir 
nun die That in ihrem konkreten Theile in Betracht zu ziehen. 
Wir erkannten hier einerfeit3 die an diefelbe nothwendig fich fehlie- 
benden Folgen, andererfeits die dur die Fügung Gottes herbei- 
geführten. Im Allgemeinen werden die Folgen der guten Hand» 
fung gute und fegensreiche, die Wirkungen der böfen nachtheilige 
und verderbliche fein. Gott greift bier niemals mwillfürlich ein, hält 
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den Lauf der Ergebniffe nicht auf, fondern läßt Urfache und Wirkung 
in ihrem natürlihen Zufammenhang. Aber allerdings kann dies 
infofern nicht in einfeitiger Konfequenz erfliegen, ald eine That 
vorzugsweiſe Durch ihre Abficht fittlich geftempelt wird, diefe Abficht 
aber mit einem Irrthum über die Wirklichkeit verbunden fein Tann, 
folglich eine gute Abficht eine That mit fehlimmen Folgen, eine 
böfe Adficht eine That mit guten Folgen verüben kann. Wie oft 
irren wir und und befchädigen bei der beften Abficht diejenigen am 
meiften, welchen wir die innigfte Liebe gewidmet haben, und oft 
genug. wählt der verbrecherifche Plan des Böfewicht® gerade ein 
Mittel, durch welches er das Opfer feines Entwurfd zum Glüde 
führt. Weiterhin tritt aber hier die allwaltende Vorfehung Gottes 
ein, und knüpft felbft an die größte Schandthat früher oder fpäter 
die fegensreichite Wendung. Wenn die Brüder Joſephs diefen zum 
Sklaven verkauften, fo haben fie ihm allerdings die größten Leiden 
und Mühfale, in denen er feine fhönfte Sugendzeit vertrauern mußte, 
zugefügt, aber zuleßt entfprang daraus durch die Fügung Gottes 
das größte Heil für ihn und für „ganze Völker“. — Aber abgefehen 
von diefen Selbftwirfungen der That, erkennen wir aus der Er- 
fahrung, daß die göttliche Vergeltung, indem fie fonft auseinander- 
fiegende Ereigniffe zufammentreffen läßt, über den Gerechten 
und Gottesfürdhtigen, ihm zum Lohne, beglüdende Gefchehniffe, 
über den Sünder und Verbrecher aber unglüdlihe und vernichtende 
berbeiführt. Hierbei müſſen wir allerdings nicht außer Acht laffen, 
daß es auf die fubjektive Auffaffung nicht wenig anfommt. Denn 
Geſchicke, die anderweitig eben nur als folche betrachtet und ertragen 
werden, erfeheinen und zwar in richtigem, fubjeftivem Verſtändniß 
ald Lohn für den Guten und Strafe für den Böfen, und werden 
dies in der That fehon dadurch, daß fie fo aufgefaßt, empfunden 
und gedacht werden. Es ift z. B. erfichtlih, daß ein fittlich ent- 
arteted Volk, das durch Ueppigkeit, Ausfchweifung, Gewaltthätigfeit 
nad außen und innen feine Kraft vergeudet, fein Lebensprinzip 
verloren, die Feindſchaft der Völker und die innere Zerrüttung fich 
zugezogen bat, nicht immer eyiftiren fann. Aber wie lange könnte 
es fein Dafein in vegetirender Weife noch friften, wenn nicht die 
göttliche Bergeltung, welche den Schauplag auf Erden nicht auf 
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lange Zeit von eutneroten, verkommenen und verbrecheriſchen Ge⸗ 
fehlechtern einnehmen laſſen will, andere, kräftigere, ihre Miſſion 
erfällende Bölker beranbringt, meldhe das Zuſammenbrechen der 
erfteren bewirken. Iſt es fihmieriger, daB in einer entarteten Nation 
große Geiſter und feſte Eharaktere auftreten, welche den nahenden 
Untergang ihres Volkes noch aufzuhalten vermögen, jo kann dies 
doch geſchehen; aber der Herr läßt die dem Verderben geweihete 
Nation gerade an ihren verkehrten Führern und Herrſchern untere 
gehen. Gleiches ſpiegelt fih in dem Leben Einzelmer ab, und wo 
die natürlichen Yolgen der guten Handlungen nicht ausreichen, den 
gerechten Mann zu fhügen, läßt Bott ihm aus dem Zufammen- 
treffen der Verhaͤltniſſe Rettung erſtehen; und wo die Wirfungen 
der böfen Thaten nicht genügen, den Frevler zu entwurzeln und in 
die Wäſte zu ſchleudern, da iſt es wiederum die Fügung Gottes, 
welche dad Unheil über fein Haupt heramfführt, und, in der Regel 
gerade durch das Laſter, welches den Sünder in die Höhe gebracht, 
ihn fhürzen läßt. Vieles kommt hierbei felbitwerftändlich auf die 
jubjektive Auffaffung an, da die dem Gerechten zuftoßenden Glücks⸗ 
fälle ibm und Andern ald Lohn von Gott, die den Frevler treffen- 
den Mißgeſchicke ald Strafe von Gott erfcheinen. — Wie aber fihon 
in der blos geiftigen Sphäre, fo hat auch in der Welt der Erſchei⸗ 
nung und Erfahrung die göttliche Strafe, umd wenn fie noch fo 
konkret ift, nicht Den Zwed, daß das Böfe an feinem Thäter gerächt 
werde, fondern daß fie ihm zur Warnung, zur Demüthigung, zur 
Erfenntniß, zur Läuterung diene, fo daß auch in der Züchtigung, 
die von Gott ausgeht, nur bad Heil des Beftraften lieget, und, 
wenn er von derfelben zur wahrhaftigen Umkehr ſich beſtimmen und 
anleiten läßt, ihm der veichfte Segen daraus erwächſt. 

Schon auf den erfien Seiten der heil. Schrift erfcheint ung Gott als 
Richter der menfchlichen Handlungen, ſowohl dem Vergehen des erften 
Menichenpaares als dem Verbrechen Kajins und der Entartung des gan⸗ 
zen vorfluthlichen Menfhengefchledht3 gegenüber. Schon Abraham benen⸗ 
net Gott „Richter der ganzen Erde,” (1 Mof. 18, 25.) als diefer das 
Strafgericht über Sodom und Amorha vollftreden wollte, wie er folde 
auch an Pharao und den Aegypten vollzieht (Dwew). Daher ift an 
unzähligen Stellen ein Beiwort Botted „gerecht.“ — Alle Straf⸗ 
gerichte Gottes aber follen entweder ben Gerechten aus der Witte der 
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Frevler zetten und hervorheben, oder diefe zur Beflerung und Länterung füh⸗ 
ren. Infonders find es daher die durch den Abfall und die Entfittlichung 
Israels unumgänglih gewordenen, über dieſes hereinbrechenden Strafs 
gerihte, welche den Fall Jernſalems, den Untergang des Königthums, 
das Berderben vieler Israeliten und die Wegführang der Uebriggebliebe⸗ 
nen in die Gefangenſchaft befaſſen, welche die Läuterung, die Umkehr, 
und nunmehrige Glanbenstreue und Heiligung Joraels zum eigentlichen 
Zweck und Ziel haben. Dies ſptechen die Propheten immerfort aus, und 
endigen die Verkfindigungen über das immer mehr nahende Verderben 
immer wieder durch die Borausſage der zukunftigen Wiederherflellung. 
Mit der Zeit z. B., wo der Fall Zions vor Nebukadnezzar unzweifelhaft ift, 
läßt Jirmejah die Strafreden falten und fpridt von dem dereinftigen 
Sturze Babel und der Rückkehr Israels. — Eine Andeutung, daß jede 
göttlihe Strafe doch nur den höchſten Segen enthält, wird und ſchon in 
der Geſchichte des Paradiefes gegeben. Das h. Wort weiß die großen 
Segmungen der Arbeit, ja des Fleißes hoch zu ſchätzen, wie eine Menge 
von Ausfprüchen darüber vorliegen. Kaum war bie Erde geſchaffen, fo 
wird als die Beftimmung des Menfchen ausgefprochen, „die Erde zu bes 
arbeiten.” (1 Mof. 2, 5.) Wenn alſo daſ. 3, 18. 19. die Bearbeitung 
der Erde dem Menfihen ald eine Strafe auferlegt wird, fo gefchieht died 
eben nur aus dem Momente heraus, und in der Ziefe lieget für und um 
fo mehr die Zuſicherung, daß jede göttliche Strafe für den Menfchen von 
den beglädendften Folgen ift, und in ihre die höchſten Zwede verfolgt 
werden. — 

Die h. Schrift it das Buch der Wirklichkeit, wie dieje beſchaffen, aber 
auf ein ideales Ziel gerichtet iſt — nicht aber das Buch einer ibeatifirten, 
nebulirenden Belt. Darum Tpricht fie ed nachdrülich aus, daß Gott ald 
Richter feiner Menſchenwelt die Folgen der Handlungen, die Wirkungen 
der guten wie der böjen Thaten eintreten läßt, nnd darum Die Segnungen 
eines gerechten Lebens, fowie der Fluch eines verbreiherifchen Wandels 
waf viele folgende Geſchlechter ſich erfireden. Dies ik der Sinn des viels 
fach angefochtenen und mifverftandenen Ausſpruches (1 Mof. 20, 5. 6.): 
„abndend de Schuld der Bäter an Sindern am dritten 
und am vierten Gefchledhte, Denen, die mich haſſen, aber 
Gnade abend am taufendften Gefchlechte, denen, die mid 
lieben und meine Gebote beobachten.“ Die tägliche Erfahrung 
zeigt, daß dem alfo ift und nicht anders feim kann, und müſſen daher diefe 
Worte der Schrift eine lantſprechende irruungstafel für alle Eltern fein, 
um nicht dur fredelndes Beginnen Unheil Über noch ungeborene Ges 
ſchlechter zu breiten. Wenn der Sparfame, Fleißige, Schäpe für feine 
Kinder fammelt, fo werden im Gegentbeil den Rachkommen des Verſchwen⸗ 
ders die Güter nicht zurückgegeben, die er vergeudet hat, und die Armuth 
wird ihren Drud deſto mehr auf fir Üben, je weniger fie für diefe erzo⸗ 
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gen worden. Der ausſchweifende Menſch vergifter das Geſchlecht, das er 
erzeugt, daß es ein Leben der Schwachheit und des Leidens erbt. Wäh- 
rend die Kinder ded Mannes, der ſich Berdienfte oder den Ruhm Der 
Ehrenhaftigkeit, der Medlichkeit,, der Wohlthätigkeit, der guten Sitte und 
Gaſtfreundſchaft erworben hat, überall offene Herzen und Thüren, viel 
Bertrauen und Erleichterung auf ihrer Lebensbahn finden: verfolgt die 
Nachkommen des Ehrloſen, des wegen Unredlichleit, Betrugs u. dgl. Ge⸗ 
brandmarkten der Ruf ihrer Eltern und verſchließt ihnen den Zutritt zu 
Umgang und Erwerb. Das gute Beifpiel im elterlichen Haufe wirkt mehr 
als alle Belehrungen, und fo fehafft der würdige Vater, die tüchtige Haus⸗ 
frau bis auf Enkel und Urenkel die Erneuerung ihrer Tugenden; wie 
nicht minder durch das fchlechte Borbild ruchlofer Eltern das Lafter immer 
wieder das Lafter, die Sünde wieder die Sünde gebiert. So im gewöhn⸗ 
lichen Leben, nicht minder in dem der Fürften und Völker. Ludwig XVI, 
an fi ein ehrlicher, das Glüd feines Volkes anftrebender, wenn aud 
wohl charakterſchwacher Mann, mußte um der Sünden feiner Borfahren 
willen dad Haupt auf das Schuffot legen, und fein Sohn verfam unter 
den Mißhandlungen eined Schuhmachers. Erft die jpäteren Geſchlechter 
eines, der Unfittlichleit und Gewaltthätigkeit fih ergebenden Volles haben 
die ganzen vernichtenden Folgen, die traurige Erbſchaft ihrer Väter zu 
tragen. Dies Alles ift unvermeidlih und entipricht der göttlichen Ge⸗ 
rechtigkeit im höhern Sinne, welche nicht willtürlich in die Entwidelung 
der irdifchen und menfchlichen Dinge eingreifen, fondern ihren Verlauf 
nad den von der Borfehung felbit beftimmten Gefegen hemmen will; und 
aber muß es abermals zum Dante ftimmen, daß und die Schrift die Wahr⸗ 
beit verfündet,, die Wirklichkeit in fcharfen Umriſſen zeichnet, nit aber 
mit weichlihen Barben Üüberpinfelt. -— Demungeadhtet dürfen wir nicht 
überfeben, daß die Schrift in beitimmtefter Weiſe uns darauf hinweift, 
daß es allerdings den Kindern möglich if, die böfen Folgen der Hand» 
lungen ihrer Eltern von fi) abzumwälzen und duch fortgeſetzten tugend⸗ 
daften Wandel die von ihnen fo tief empfundenen Schäden zu heilen; 
wie im Gegentheil auch die bejien Früchte vom Stamme der Eltern durch 
entartete Hinder verdorben und vernichtet werben. Darum fügt fie hinzu, 
dag die Ahndung der Schuld der Väter infonders bei den Kindern ein 
tritt, „die Gott haſſen,“ d. 5. gottlos, in Abfall und Untreue handeln; 
während die göttliche Gnade, welche die Väter verdienten, an den ſpäte⸗ 
ſten Enfeln fi beihätigt, wenn fie „Bott lieben und feine Gebote beob- 
achten.” Auch das wollen wir nicht überfehen, daß jene Ahndung für dad 
dritte und vierte Gefchleht, die Segnung der Gutthaten aber bis ins 
taufendfte Gefchlecht verfündigt wird. 


4. Gott ift aber auch nicht allein der gerechte, fondern auch 
der allbarmherzige Richter des Menfhen. Wenn der Sünder zum 
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Gefühle und zur Erkenntniß feiner Vergehungen kommt, die ganze 
Dual des Schuldbewußtſeins feine Seele durchdringt, fie mit auf 


richtiger Neue erfüllt und in diefer alles Andere, felbit Begierde und 


Zeidenfchaft überwindenden Empfindung zu dem feiten Borfage der 
Beiferung und dann zur wirklichen That der Beſſerung fehreitet, 
indem er jowohl möglichft die von ihm angerichteten Schäden heilt 
und erfeßt, ald auch dem Lafter zu fröhnen aufhört, und die Tugend 
zu üben fräftigft verfucht: fo vergiebt ihm Gott feine Schuld. Diefe 
Barmherzigkeit Gottes ift ebenfo unendlich wie alle feine Eigen- 
haften, und es giebt daher eben fo wenig einen Fehl, den fie 
nicht vergeben, wie einen noch fo tief gefunfenen Menſchen, den fie 
nicht erreichen, und von feiner Schuldhaftigfeit erlöfen Fönnte. 
Auch hierin muß die Unmittelbarkeit Gotted zum Menfhen von 
und ftreng anerkannt werden, und es giebt weder ein höheres 
Weſen, noh einen Menfhen, die irgend eine Art Vermittelung 
zwiihen Gott und dem Menfchen übten, fondern unmittelbar 
muß der reuige Menſch fein gebeiferted und fich läuterndes 
Herz vor Gott ausfhütten, und unmittelbar erfolgt dann gött« 
liche Bergebung und Berföhnung Nicht ein drittes Weſen 
vermag durch jein Thun oder Leiden, durch feine Neue oder Gebete 
dem unbußfertigen Sünder eine Erlöfung von feiner Schuldhaftigfeit 
zu bereiten, fondern bier kann nur jeder Menſch für fih allein ein- 
treten, und muß die Bedingung der Neue, Buße und Bellerung 
felbft erfüllen. Man fönnte hier die Frage aufwerfen: wie fich die 
Gerechtigkeit und die Barmherzigkeit Gottes übereinftimmend zu 
einander verhalten, da jener die Beitrafung Deifen, der gefündigt 
bat, diefe die Dergebung Deffen, der bereut, verlangt. Diefer 
Widerfpruch, der in anderen EReligionen die Aushülfe einer Der- 
mittelung hervorgebracht hat, iſt doch nur feheindar, und wird von 
unferer Religion folgendermaßen gelöft. Bom allgemeinen Gefichte- 
punkte erfordert. gerade die Gerechtigkeit die Erwägung, daß, indem. 
der Menſch als fittlich freies Wefen die Neigung zum Böſen wie 
zum Guten in fih tragen mußte, durch die Sinnlichkeit aber, an 
die er gefeifelt, durch die Natürlichkeit feiner finnlihen Begierden, 
durch die Reidenfchaften, welche die gefellichaftlihe Welt, für die er 
beftimmt war, wecken mußte, der Antriebe zum Böſen viele und 
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heftige hatte, welche zu beherrichen und zu überwinden große Kraft, 
Anftrengung und Feſtigkeit erforderte, ed Gottes if, langmüthig 
und huldreid auf ihm zu fehauen, jede Umkehr zu fördern, und 
aufrihtige Reue durch die Bergebung der Sünde zu ‚lohnen. In 
allem Befonderen aber ift es die Gerechtigkeit Gottes, melde die 
Folgen der böfen Handlungen unaufhaltfam eintreten läßt, die gött⸗ 
lihe Barmherzigkeit aber, welche die Schuldhaftigkeit der Seele ver- 
giebt und auslöfcht. Dem tieferen Blick wird es nämlich nicht ent- 
gehen, daß bei jeder Sünde, außer der Verletzung des eigenen Ichs 
und außer der Wirkung auf unfre Mitmenſchen und Mitwelt aud 
eine Verlegung Gottes felbft, ein Bruch in dem Berhältniffe Gottes 
zum Menſchen ftattfindet. Diefe letztere kann durch irgend welche 
Beftrafung, durch das Erleiden noch fo ſchwerer und bitterer Folgen 
nicht behoben werden. Wie das Kind, welches feine Eltern gekränkt 
und verlegt hat, auch bei erlittener Strafe, ſich von feinen Eltern 
durch feinen Kehl immer noch gefchieden fühlt, immer noch em- 
pfindet, dag Etwas zwifchen feinen Eltern und ihm ftehe, daß es 
ihre Liebe, ihre Befriedigung, ihr Wohlgefallen noch immer nicht 
wieder habe: fo auch zwifchen Gott und dem fündigen Menfchen. 
Dies ift die Schuldhaftigkeit der Seele. Wie aber dann ein reu- 
mütbiges Kind duch ein aufrichtiges Schufdbefenntniß, durch eine 
innige Bitte, durch ein ungeheucheltes Gelöbnig der Beſſerung die 
Vergebung der Eltern gewinnt, daß Alles wieder ſchwindet, was 
fie von ihm trennte, daß die ganze elterliche und kindliche Liebe die 
Herzen wieder durchwallt, und erft hiermit auch die Wunde im 
Herzen den Kindes geheilt ift: fo Löfchet Gott die Schufldhaftigfeit 
des reuigen Sünders aus, und läßt feiwe geläuterte „Seele ſich 
wieder nahe kommen, dag alfo auch die innerfte Verletzung des 
eigenen Ichs im Sünder wieder heilet. 

„Wie ein Bater der Söhne fi erbarmt, erbarmt 
fihb der Emige derer, die ihn fürdten Denn er 
fennt unfer Leiden, eingeden?!, daß Staub wir 
find.“ (BE. 103, 13.) 

„Er aber it barmberzig, vergiedet Shuld, und 
tilget niit, oft wendet feinen Zorn er ab, und 
weckt nicht feinen ganzen Grimm. Denn er gedenft, 
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daß fie Fleifh, ein Hauch, der geht, und nimmer 
wiederfehrt.* (Pf. 78, 38. 39.) 

„Nehmt Worte mit eud, und fehret zum Emwigen, 
fprehet zu ihm, vergieb alle Schuld, und nimm 
es gut an, daß wir die Karren (der Schuld) mit 
unfern Lippen entrichten.“ (Hof. 14, 3.) 

„Die fündige Scele, diefe wird fterben; der Sohn 
foll nicht tragen ander Schuld des Vaters, und der 
Baternihtander Schuld des Sohnes; des Gerechten 
Gerechtigkeit wird anihm fein und des Frevlers Fre— 
vel wird an ihm ſein. So der Frebler zurückkehrt von 
all'ſeinen Sünden, die er vollführte, und all' meine 
Satzungen wahret und Recht und Gerechtigkeit 
übet: ſo wird er leben, nicht ſterben. All' ſeiner 
Miſſethat, die er vollführte, wird ihm nicht gedacht, 
durch ſeine Gerechtigkeit, die er übte, wirder leben. 
Sollt' ich denn Wohlgefallen am Tode des Frevlers 
haben? ſpricht der Herr, der Ewige; nicht daß er 
zurückkehrte von feinem Wandel und lebe?“ Ge— 
cheskel, 14, 20—23.) | 

Dal. dad ganze 18. Kap. — Diefer beftimmt formulirte Ausiprud des 
Pr. ficht nicht im Widerſpruch mit der oben erklärten Stelle über die Ahn⸗ 
dung der Sünden der Bäter an den Kindern, da ed fich bei jenen nicht 
um die Folgen im materiellen Xeben, fondern um das Seelenheil handelt, 
welches der Prophet mit „leben“ bezeichnet, wohingegen „fterben” den Ver⸗ 
luſt des Seelenheiles, die Beſtrafung, foweit fie die Seele fetbft betrifft, 
bedeutet. Die böſen Wirkungen des Unrechts und der Gottlofigfeit erben 
auch die nachfolgenden Gefchlechter, aber hinfichtlich des Seelenheils ſteht 
jeder Menſch für fi ein, und felbft der größte Böfewicht kann es durch 
aufrichtige und thatkräftige Umkehr wiedererlangen. 


„Meine Sünde thbatih Dir Fund, meine Schuld 
verdedt’ ich nicht, ich ſprach: auf meine Miffethat 
will ih dem Ewigen befennen — da vergabft Du 
meine Sündenfhuld.” (Pf. 32, 5). Bol. Pf. 51. 

„Sn kurzer Erregung verlieg ih dich, aber in 
großem Erbarmen nehm’ ich dich auf. Inder Wuth— 


Fluth verbarg ich mein Antliß vor dir einen Augen- 
Shllipyfon, Iſrael. Religionsiehre. IL. 9 
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blick, aber in ewiger Gnade erbarm’ ih mid dein, 
fpriht der Ewige.“ Geſch. 54, 8, 9.) 

„Der Frevbler verlaffe feinen Weg, derMann der 
Sünde feine Gedanken; er fehre zum Ewigen, der 
wird fein fih erbarmen, zu unferm Gotte, denn der 
ift reih im Bergeben.” (Jeſch. 55, 7.) 


Ueber alle diefe und viele andere Ausſprüche gleihen Inhalts erhebt 
fi die ſchon oben angeführte Verfündigung 2 Moſ. 34, 6.7. Bir 
haben fie als ein Belenntnißwort aufgeftellt, und dazu find wir durch den 
Umſtand berechtigt, daß fi ihre Worte wie ein rother Baden durch die 
ganze heil. Schrift ziehen, vgl. 5 Mof. 4, 31. Joel 2, 13. Jonah 4, 2. 
Pf. 86, 15. 103, 8. 111,4. 112,4. 116,5. 145, 8. Ned. 9, 17. 
9, 31. 2 Chron. 30, 9; fowie aud daß die Synagoge jelbit fie als ſol⸗ 
ches gewürdigt, fie in jedem einzelnen Worte ausgedeutet und an die 
Spige aller Bußgebete geftellt Hat. Allerdings ſchnitt fie mit dem Worte 
r3 ab, den des Rachdrucke wegen vorangeftellten Infinitiv vom Berbum 
finitum (MP 05) trennend, wodurch freilich der entgegengefege Sinn 
(er läßt ungeahndet ftatt er läßt nicht ungeahndet) hervorgebracht wird. 
Dielen Theil der Verkündigung nun benennt fie die 13 MID, oder Gna⸗ 
dentitel nämli: 1) 7 2) ’n 3) dx 4) om 5) ya 6) DDR IN 7) 
“on 3% 8) nem 9) niebndb Jon As 10) py ws 11) yon 12) 
num 13) ipN. — Die Verfündigung verläuft in zwei Theilen, indem 
fie im erften (Vers 6) die Eigenſchaften Gottes im Allgemeinen ausſpricht, 
im zweiten (Bers 7) fie auf die Menjchenwelt anwendet. Boran der 
Begriff Gottes ald ewiges, unveränderliched Sein 1, wiederholt, um 
diefen ald die Grundlage der wahren Gotteserkenntniß nahdrüdlich zu 
detonen , alddann Gott in feiner Allmacht gedacht di; Gott in feiner 
Allliebe zuerft bei feiner Bolltommenbeit, die Unvolltommenheiten und 
Shwähen der Geſchöpfe ausfüllend DiNN, dann aus feiner unendlichen 
Fülle den Mangelnden Befriedigung fchaffend ar, ferner fehllos und in 
ewiger Ruhe die Fehler und Febltritte der Weſen ohne Leidenfchaft er- 
tragend DIEN In, endlich in feiner Gnadenfülle die Weien führend zu 
Beglüädung DOM 3% und zu den Zielen der Bervolllomnnung NDNN. 
Diefer ewige, allmäcdhtige und allliebende Gott läßt dad Gute, das er 
allein will, von Geſchlecht zu Geſchlecht wachfen, daß es immer wieder als 
Urſache eine neue Wirkung, ald Frucht einen neuen Stamm hervorbringt 
zu Erweiterung und Beglüdung "Dbnb On A312; zugleich die durch 
Sünde, Miffethbat und Frevel bewirkte Verſchuldung der Seele vergiebt 
und aufhebt,und diefe zur Reinheit und Schuldlofigfeit zurädführt Adebrn 
yvo: ny uw; aber in feiner Gerechtigkeit die verderblichen Wirkungen 
Der böfen Thaten eintreten und auf Gefchlechter bin fortwirten läßt 
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nn mp3 xD np. Diefe Verkündigung rüdt alfo die Bethätigung der 
Barmherzigkeit und der Gerechtigfeit Gottes dicht aneinander, beide in 
die höhere Einheit der göttlichen Allliebe aufgehen laffend. Sie läßt 
alfo zwiſchen beiden weder einen Wideriprudy zu, noch zu irgend einer 
Bermittelung Raum. Bol. unfer Bibelw. Th. 1, &. 512 f. 

Aus den angeführten Schriftſtellen, die noch vielfach vermehrt werden 
fönnen, erfieht man, wie falfch die immer wiederholte und ablichttich her⸗ 
vorgehobene Infinuation der Gegner des Judenthum's ift, wenn fie bes 
haupten, daß unfere 5. Schrift einen Gott ded Zorned und der Habe 
lehre, während ihr die Allliebe und Barmherzigkeit fern fei. Sorgfältig 
erwogen, fönnen wir den Borwurf gerade umkehren, denn eine Lehre, 
weldhe die Barmberzigfeit Gottes an einen beſtimmten Glaubendſatz bin⸗ 
det, und alle Anderögläubigen im Jenfeitd ausſchließt, begreift ficher den 
Gott der Liebe als einen ſehr befchränkten, ausfchließenden und zugleich 
ungeredhten. Wenn in der Schrift für den Begriff der göttlichen Vergel⸗ 
tung ftarfe und ſchroffe Ausdrüde vorfommen, wie „verzehrendes Feuer,” 
„Bott der Rache” u. tgl. fo find fie rhetorifche Formeln, die aus der 
Erregtheit des Augenblicks hervorgehen, oder Ergüffe des bedrängten 
Sänger’3, immer bezwedend, auf den Hörer einen warnenden Eindrud 
zu üben, des objektiven Lehrcharakter's entbehrend. Als eine Ausnahme 
hiervon könnte deyp IN „eiftiger Gott” angefehen werden, da dies im 
zweiten der zehn Worte, alfo an objeftiver Stelle gebraudt wird. Es ift 
aber zu bemerken, daß diejer Ausdrud nur an Stellen vorfommt, wo, der 

- Anbetung des einzigen unförperlichen Gottes gegenüber, die Jörgeliten 
vor Götzendienſt verwarnt werden, (nämlih: 2 Mof. 20, 5. 34, 14. 
5 Mof. 4, 24. 5, 9. 6,15.) Er foll daher ausfagen, daß Gott gegen 
folhen Abfall, der in feinem Gefolge die Befeitigung aller göttlihen Ge⸗ 
bote, Sittenlofigfeit und Frevel hat, nicht gleichgültig fei, fondern ihn 
im firengen Gericht verfolge. Man darf nicht außer Acht laflen, daß an 
diefen Stellen nicht vom Gögendienft überhaupt, fondern von den ſich 
ihm ergebenden Jsraeliten die Rede ift, 

Nach diefen Auseinanderfegungen brauchen wir nur anzudeuten, daß 
Lehren, wie von der Erbfünde, welche ebenjofehr eine Ungerechtigkeit 
©otted wie den Wegfall der Derantwortlichkeit der Menfchen involvirt, 
von einer Vermittelung zwifchen Gott und dem Sünder, die jedenfalle 
eine Befchränfung der göttlichen Barmherzigkeit enthält, von der Sün⸗ 
denvergebung durch den Tod eines Dritten, durch die Macht der Kirche, 
dur Priefter und Ablaß, von der israelitifchen Religion abgewiefen 
werden, und allen Grundlehren derſelben widerfprechen. ') 


1) Die von der h. Schrift immer und immer wieder gepredigte Vergel⸗ 
tungslehre mußte darum in allen Phajen des Jadenthums als ein weientides 
Blaubensmoment erfcheinen, wie denn auch ſowohl Maimuni, ats auch Abo 
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blick, aber in ewiger Gnade erbarm’ ih mich dein, 
fpriht der Ewige.” Geſch. 54, 8, 9.) 

„Der Frevbler verlaffe feinen Weg, der Mann der 
Sünde feine Gedanken; er kehre zum Ewigen, der 
wird fein fih erbarmen, zu unferm Gotte, denn der 
ift reih im Bergeben.” (eich. 55, 7.) 


Ueber alle diefe und viele andere Ausſprüche gleihen Inhalts erhebt 
fi die ſchon oben angeführte Berfündigung 2 Moſ. 34, 6. 7. Bir 
haben fie als ein Bekenntnißwort aufgeftellt, und dazu find wir durch den 
Umftand berechtigt, daß ih ihre Worte wie ein rother Baden durch die 
ganze heil. Schrift ziehen, vgl. 5 Mof. 4, 31. Joel 2, 13. Jonah 4, 2. 
Pf. 86, 15. 103, 8. 111,4. 112,4. 116,5. 145, 8. Ned. 9, 17. 
9, 31. 2 Chron. 30, 9; fowie auch daß die Synagoge jelbft fie als fol» 
ches gewürdigt, fie in jedem einzelnen Worte audgedeutet und an die 
Spige aller Bußgebete geftellt hat. Allerdings fehnitt fie mit dem Worte 
np3 ab, den des Nachdruds wegen vorangeftellten Infinitiv vom Berbum 
finium (793° nd) trennend, wodurch freilig der entgegengefege Sinn 
(er läßt ungeahndet ftatt er läßt nicht ungeahndet) hervorgebradt wird. 
Diefen Theil der Berfündigung nun benennt fie die 13 MID, oder Gna⸗ 
dentitel nämlih: 1) 7 2) 7 3) In 4) oım 5) un 6) D’DN IN 7) 
“on 39 8) nem 9) Diebnb “on "yı 10) Iıy ws 11) porn 12) 
NUM 13) pn. — Die Verfündigung verläuft in zwei Theilen, indem 
fie im erften (Bers 6) die Eigenfchaften Gottes im Allgemeinen ausipricht, 
im zweiten (Vers 7) fie auf die Menſchenwelt anwendet. Boran der 
Begriff Gottes ald ewiges, unveränderlihed Sein 1, wiederholt, um 
diefen ald die Grundlage der wahren Gotteserkenntniß nachdrücklich zu 
betonen, alsdann Gott in feiner Allmacht gedacht dx; Gott in jeiner 
Allliebe zuerft bei feiner Vollkommenheit, die Unvolllommenheiten und 
Schwächen der Geſchöpfe ausfüllend DINNY, dann aus feiner unendlichen 
Fülle den Mangelnden Befriedigung ſchaffend arı, ferner fehllos und in 
ewiger Ruhe die Fehler und Fehltritte der Weſen ohne Leidenſchaft er- 
tragend DIN I, endlich in feiner Gnadenfülle die Weien führend zu 
Beglädung DOM 3% und zu den Zielen der Bervolllommnung NDN. 
Diefer ewige, allmächtige und allliebende Gott läßt das Gute, dad er 
allein will, von Geſchlecht zu Geſchlecht wachfen, daß es immer wieder als 
Urfahe eine neue Wirkung, ald Frucht einen neuen Stamm hervorbringt 
zu Erweiterung und Beglüdung ’DIND TON BJ; zugleih Die durch 
Sünde, Miſſethat und Frevel bewirkte Berjchuldung der Seele vergiebt 
und aufhebt,und diefe zur Reinheit und Schuldlofigfeit zurüädführt INK 
yvo: np uw; aber in feiner Bercchrigkeit die verderblichen Wirfungen 
Der böfen Thaten eintreten und auf GBefchlechter bin fortwirten läßt 
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nn np? xD np. Diefe Verfündigung rüdt alfo die Bethätigung der 
Barmberzigfeit und der Gerechtigkeit Gotted dicht aneinander, beide in 
die höhere Einheit der göttlichen Allliebe aufgehen laſſend. Sie läßt 
Alfo zwiſchen beiden weder einen Widerſpruch zu, noch zu irgend einer 
Bermittelung Raum. Vgl. unfer Bibelm. Th. 1, &. 512 f. 

Aus den angeführten Scriftftellen, die noch vielfach vermehrt werden 
fönnen, erfieht man, wie falfch die immer wiederholte und abſichttich her⸗ 
vorgehobene Infinuation der Gegner des Judenthum's ift, wenn fie ber 
haupten , daß unfere b. Schrift einen Gott ded Zorned und der Habe 
lehre, während ihr die Allliebe und Barmherzigkeit fern fei. Sorgfältig 
erwogen, können wir den Bormwurf gerade umkehren, denn eine Lehre, 
welche die Barmberzigfeit Gotted an einen beilimmten Slaubendfag bin« 
det, und alle Anderdgläubigen im Jenſeits ausfchließt, begreift ficher den 
Gott der Liebe als einen fehr befchränkten, ausfchließenden und zugleich 
ungeredhten. Wenn in der Schrift für den Begriff der göttlichen Vergel⸗ 
tung ftarfe und fchroffe Ausdrüde vortommen, wie „verzehrendes Teuer,” 
„Sott der Rache“ u. dgl. fo find fie rhetorifhe Formeln, die aus der 
Erregtheit des Augenblicks hervorgehen, oder Ergüffe des bedrängten 
Sänger's, immer bezwedend, auf den Hörer einen warnenden Eindrud 
zu üben, des objektiven Lehrcharakter's entbehrend. Als eine Ausnahme 
hiervon könnte deop ON „eiftiger Gott” angefehen werden, da died im 
zweiten der zehn Worte, alſo an objeftiver Stelle gebraucht wird. Es ift 
aber zu bemerken, daß diejer Ausdrud nur an Stellen vorfommt, wo, der 

- Anbetung des einzigen unförperlichen Gottes gegenüber , die Jörgeliten 
vor Bdgendienft verwarnt werden, (nämlih: 2 Mof. 20, 5. 34, 14. 
5 Mof. 4, 24. 5, 9. 6,15.) Er fol daher ausfagen, daß Bott gegen 
foihen Abfall, der in feinem Gefolge die Befeitigung aller göttlichen Ge⸗ 
bote, Sittenlofigfeit und Frevel hat, nicht gleichgültig fei, fondern ihn 
im firengen Gericht verfolge. Man darf nicht außer Acht laflen, daß an 
diefen Stellen nicht vom Götzendienſt überhaupt, fondern von den fi 
ihm ergebenden Jeraeliten die Rede iſt. 

Nach diefen Audeinanderfegungen brauchen wir nur anzudeuten, daß 
Lehren, wie von der Erbfünde, melde ebeniofehr eine Ungerechtigkeit 
Gottes wie den Wegfall der Berantwortlichkeit der Menfchen involpirt, 
von einer Vermittelung zwifchen Gott und dem Sünder, die jedenfalle 
eine Beſchränkung der göttliden Barmherzigkeit enthält, von der Süns 
denvergebung durch den Tod eines Dritten, durch die Macht der Kirche, 
durch Priefter und Ablaß, von der iraelitifhen Religion abgewiefen 
werden, und allen Orundlehren derjelden widerfprechen. ') 


1) Die von der h. Schrift immer und immer wieder gepredigte Vergel⸗ 
tungslehse mußte darum in allen Phajen des Judenthams als ein weienttidhes 
Glaubensmoment erfcheinen, wie denn auc ſowohl Maimuni, ats auch Abo 
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19. 


Welches iſt das dritte Moment der Unmittelbarkeit 
Gottes zum Menſchen. 


Gott ift der Offenbarer der Wahrheit und des Rechts 
—F— das Gewiſſen, die Geſchichte und das geoffenbarte 
ort. 


Der Menſch iſt nur dadurch ein ſittliches Weſen, daß er das 
Bewußtſein ſeines Wollens und Thuns hat und die ſittliche Be— 
deutung deſſelben kennt. Er mußte alſo die Fähigkeit, das Rechte 
vom Unrechten, das Gute vom Böſen zu unterſcheiden, beſitzen 
und dieſe Fähigkeit immer fort entwickeln können. Da aber Recht 


fie als vw na wuyar vnso “erw am born „Belohnung und Beſtrafung 
unter die Grundlehrſätze (Ikkarin) aufnahm. Selbftverftändlich wurde aber die 
Vergeltung in den verfchiedenen Zeitaltern im Speziellen nach den vorherrſchen⸗ 
den, mehr oder meniger befchränkten Anfichten modifizirt gedaht, So murde 
infonders die Bergeltung Maß um Maß betont (md 725 mo) nad dem Spruche 
Hillels (P. A. IL. 7.) „Derfelbe fah einft auch einen Schädel auf Dem Waffer ſchwim⸗ 
men, er redete ihn fo an: Weil du ertränft haft, haben fie dich wieder ertränft, 
und dieddich erträukten, werden am Ende wieder ertrinten;“ wobei dann gewöhn⸗ 
lich anf den Untergang Pharaos im rothen Deere, nachdem er die israelitifchen 
Knaben im Nil hatte ertränten faffen, auf Ahab, deflen Blut auf derfelben 
Stelle, wo dad Blut des unfchuldigen Naboth gefloffen war, von den Hunden 
geledt ward und dergleichen bingewiefen ward (Ikkar IV, 9), Um dem Lefer 
ein Mares Bild von den, auch bei den Denkern verbreitetften Anfichten zu geben, 
[figziren wir Hier, wie Albo die Frage Über das Glück des Gottlofen und die 
Leiden des Frommen beantwortet (daf. IV, 12.) Er ftellt dafür vier Urfachen 
„anf: 1) wenn die Vorfehung Über die ganze Nation, welcher der Ruchlofe ans 
gehört, Gutes beftimmt hat, fo daß auch dem Lepteren daraus Segensreiches er⸗ 
fließt, oder wenn der Böfewicht unter einer guten Konftellation der Geftirne *) 
geboren tft, „wenn nämlich die Verderbtheit defjelben nicht fo groß iſt, daß fein 
Verhängniß fih vom Guten zum Böfen umgeftaltet. Es entfteht nämlich durch 
die allgemeine Ordnung, welche beſtimmt, daß, wer unter jenem Sternbilde ges 
boren wird, glücklich fein fol.“ 2) entfteht das Wohlergehen des Frevlers 
darans, daß er irgend etwas Gutes gethan hat, wofür er nun hinieden belohnt 
wird, nm für feine Frevelthaten defto mehr im Jenfeits beftraft zu werden, „fo 


Bon den ſpaniſch⸗udiſchen Philofophen huldigten Viele dem damals allgemeinen aſtrologi⸗ 
{hen pergtanden, fo nr Iitnen Bil hiloſophen huldig gemei aſt rolog 
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und Unrecht, Gutes und Böſes in den Berhältniffen und dem 
Berhalten des Menfchen zu Gott, zu fih feldft, zu feinen Mit- 
menfhen und Mitweſen beruht, fo mußte der Menih auch alle 
diefe mehr oder weniger zu erkennen befähigt fein, weil ‘ohne eine 
ſolche Erkenntniß, wie diefe auch geartet fei, eine fittliche Be⸗ 
ziehung nicht möglich und gar nicht vorhanden wäre. In der 
Natur einer folchen Befähigung mußte es aber eben liegen, daß 
fie noch feinen beftimmten, zwingenden Inhalt habe, weil fie fonit 
feine Freiheit, alfo auch feine fittlihe Bedeutung gehabt hätte. Je 
genauer wir dies erwägen, je klarer wir und daher den Menſchen 
als ein mit der bloßen Fähigkeit des Erfennend und des- fittlichen 
Handelns verfehenes, darum immerwährend dem Irrthum und der 
Berfündigung unterworfenes Wefen vorftellen: defto einleuchtender 
wird es und, dag Gott diefem Wefen, um es im Einzelnen wie 


Daß er anf die Seeligkeit im Himmel keinen Anfpruch habe.” 3) verhängt Die 
Borfehbung Gutes Über den Ruchloſen um Anderer willen, theild um Guter 
willen, um diejen durch jenen Segen zu erweifen, wie oft Kindern, um der tugends 
baften Eltern willen und umgekehrt, theils um Böfer willen, un als Werkzeug 
zur Beltrafung diefer zu dienen, wie vom Sanherib, Nebuchadnezzar und u. A. 
gefagt wird. A) die Borfehung läßt endfih dem Ruchloſen Angenehmes und 
Glädliches widerfahren um ihrer felbft und der Frommen willen, entweder une 
isr Gemuth zu verftoden, damit fie fi nicht befehren, wenn fie widerfvenftig 
waren, oder umgelehrt, um fie durch feine Rachfiht und Langmuth zur Buße 
aufzufordern.” Um der Frommen willen: indem duch das Wohlergehen der 
Frevler dei ihrer fteten Ruchlofigfeit der Kohn der gleichzeitigen Zrommen, tie 
dad mit anfehen, und dennoch in ihrer Unfhuld verharren, um fo größer wird. Würde 
nämlich der Frevler nach begangener Sünde alsbald beftraft werben, fo wäre 
dad Berdienft der Frommen, die Bolt aus Liebe dienen, nicht fo groß, denn 
man könnte ja ihre Tugend nicht der Liebe, fondern der Zurcht vor der Strafe, 
welche augenfcheinlich den Frevler trifft, zufchreiben; nun aber die Ruchlofigfeit 
der Frevler nicht fo ſchnell beftraft wird, giebt man ſich leicht dem Wahue hin, 
es würde fle in Ewigkeit feine Strafe treffen, und deshalb thut Jeder, was ihn 
ant dünkt.“ — 

In gleicher Weiſe ertlärt Albo die Leiten des Frommen und Gerechten aus 
vier Gründen, die deuen gleich oder ähnlich find, welche wir jveben als Er⸗ 
Märungsgrände für das Glück des Frevlers aufgeführt haben, Im Speziellen 
werden dabei noch Anfichten geäußert, wie: der Fromme wird dahin gerafft, 
wenn er unterließ für das Heil einer Ration zu beten; oder: das Mißgeſchick 
eines Gerechten ift bisweilen die Sühne für ein ganzes Volk u. dal. m. 
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im Ganzen feiner Beſtimmung gemäß zur Vervollkommnung zu 
führen, fowohl gewifle Anleitung, um zur Wahrheit umd zum 
Hecht zu gelangen geben, als überhaupt die Wahrheit und das 
Necht fo feft ftellen mußte, das ed in feiner Entwidlung diefen 
immer näher fommen konnte, ohne an feiner Freiheit zu verlieren. 
Wie der Schöpfer den gefchaffenen Pflanzenteim, ſollte diefer zu 
einer volltändigen Pflanze fich entwicklen, nicht ohme Licht und Luft 
laffen durfte, alfo mit dem bloßen Schaffen des Keims und deſſen 
Keimkraft fih nicht begnügen fonnte: fo durfte er den Menſchen 
nit ohne die Offenbarung der Wahrheit und des Rechts laſſen, 
wenn dieſer nicht ſchon im Beginn jeiner fittlihen Entwidlung, 
wie die Pflanze ohne Licht und Luft, verkommen fellte. 

Diefe Dffenbarung der Wahrheit und des Reches geihah nun 
zunächft Durch das dem Menfchengeifte von Gott eingeichaffene Ge- 
fühl des Guten und Böfen, das wir Gemiffen nennen. (S. Th. J., 
©. 164.) Die oben bezeichnete Fähigkeit nämlich wird mit dem 
eriten Erwachen des Selbſtbewußtſeins, unter den erſten Eindrüden 
der Verhältniffe und bei den erſten Aeußerungen des firtlichen 
Willens zu dem Gefühle des Unterſchiedes von Recht und Unrecht, 
von Gutem und Böſem, welches Gefühl fih von da ab unter allen 
geiftigen Einwirkungen und Lebensbeziehungen immerfort entwidelt. 
Gerade darum ift das Gewiſſen außer einer allgemeinen Anerken⸗ 
nung von Gut und Böſe ſchlechthin, nur fubjeltiv, in jedem In⸗ 
dividuum individuell geartet, und feine Kraft fowohl zu guten 
Handlungen anzutreiben, und von Böfen zurüdzuhalten, als auch 
nad, dem Bollzug mit Selbftzufriedenheit oder Gewiſſensunruhe zu 
erfüllen, in jedem Eingelmenfchen durchaus verfchieden. Die man⸗ 
nichfaltigen Eindrücde von Außen, die Begriffe, zu denen der Ein- 
zelne gelangt, die herrichende Volksſitte und Zeititrömung, vor 
Allem aber die mehr oder weniger überwuchernde Selbftfucht machen 
dad Gewiſſen zu einem an Inhalt und Herrſchaft überaus ſchwan⸗ 
fenden Gefühle, fo daß, wenn auch die urfprüngliche Reinheit 
durch alle fittlichen Um- und Mißgeftaltungen hindurch fpielt, das 
Gewiſſen allein ein fehr ſchwacher Träger der fittlichen Vervoll⸗ 
fommnung märe. 
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Die heilige Schrift ſiellt dies in großartigen Umriſſen innerhalb der 
vorfluthlichen Gefchichte (1 Moſ. 2—6) dar. Denn nachdem in der Ge» 
Thichte des Paradiejes jowie Kajin’d und Hebel's gezeigt worden, wie der 
Menſch aus der Sinnlichkeit und aus den gejellfhaftlichen Beziehungen 
heraus zur erften Sünde fam, wird berichtet, wie das Geſchlecht der 
Menfhen in der vorfluthlichen Zeit allein den Regungen und der Ent⸗ 
widelung ded Gewiſſens überlaflen, völlig entartete, und in WBollnit, 
Züde und Bewaltthätigfeit gänzlich verfant, Dies iſt der Sinn der Worte 
(8, 21): „denn das Bilden des Menſchenherzens ift böfe 
von feiner Jugend an,” fowie (6, 5): „und alles Bilden der 
Gedanken feined Herzens nur böfe allezeit,* nämlich: fobald 
der Menſch den Gefühlen feines Herzens allein überlaſſen, ohne jedweden 
anderen Regutator ift, erlangen feine Leidenſchaften Die Herrichaft über 
ihn, und, wie Bdjes das Böſe, Unrecht das Unrecht gebiert, ift die Ent⸗ 
widelung zu Entartung und Verfunfenheit vorhanden, und es tritt ein, 
was die Schrift jagt: „Und Gott fah die Erde, und fiche!fie 
mar verderbt, Denn verderbt hatte alles Fleifch feinen 
Wandel auf der Erde“ (1 Mof. 6, 12.), worauf dann das vor« 
bandene Geſchlecht mit jeiner ganzen Kultur untergeht, wie died am Ende 
des Alterthums au geſchah. Die Schrift hatte hiermit die Rothwendig- 
feit der Offenbarung nachgewieſen. 


Wie dem aber auch fei, immer ift und bleibt dad Gewiſſen 
eine Offenbarung Gottes im Menfcher, die durch die Anerkennung, 
dag es für die Natur des Menfchen ein Gutes und Böſes giebt, 
Zeugenſchaft ablegt. Jedes Beifpiel, daß in einem verjiodten 
Sünder, wenn aud noch fo fpät die Anklage des Gewiſſens zum 
Durchbruch kommt, und ihn vor fih und Anderen zur Selbſtver⸗ 
urtheilung antreibt, ift ein unmiderlegbares Zeugniß für die Anlage 
der Menfchennatur zu Wahrheit und Recht, und für die Anleitung 
Gottes, zu ihnen zu gelangen.) — Hieran ſchließt fich, was man 
das öffentliche Gewiſſen nennen kann, daß nämlich zu aller Zeit in 
der Gefammtheit der Menfchen ein gewiſſes Urtpeil über den Charaf: 
ter der menjchlihen Handlungen, über das Gute und Schledhte in 





1) Dies ift der Sinu des Ausfpruches P. Ab. IV, 22: „Schöner ift eine 
Stunde in Buße und Beflerung, als das ganze Leben der zukünftigen Welt,“ 
nämlich die aus eigenem Antriebe bienieden vollbrachte Buße und Beflerung bat 
eine viel tiefere Bedeutung und höheren Werth, als alle im Jenſeits nach Ab⸗ 
ftreifung alles Körperlihen und Sinnlichen, fet es durch das göttlihe Straf» 
gericht, fei e8 durch die eigene Erkenntniß gefchehende Laͤuterung. 


m 
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ihnen vorhanden iſt, ein Urtheil, das fich zwar zeit- und theilmeife 
verderben läßt und gewaltthätig zurüdgehalten werden kann, zulegt 
aber die fünftlihen Schranken wieder durchbricht, und ſchließlich die 
MWeltgefchichte zum Weltgericht macht. Daß diefed öffentliche Ge- 
willen feine fortfchreitende Entwidlung bat, feinem Inhalte nad) 
immer beftimmter und in feiner Anerkennung und Geltung immer 
fräftiger wird, erweiſt fih durch die mannichfaltigften Thatſachen. 
Bor ihm muß fich zulegt der hartnädigfte Despot beugen, und 
das eingewurzeltfte Uebel Heilung zulaffen und erftreben. 

Die zweite Offenbarung Gottes gehet in der Gefchichte vor 
ih. Wie in derfelben die göttliche Borfehung und Vergeltung fid) 
fundthut, und dieſe in fortfchreitender Entwidlung die Menfchheit 
zu Wahrheit und Recht führen, haben mir bereits nachgewieſen 
(Th. I, ©. 144). Über auch eine Menge anderer Wahrheiten 
bringt die Gefchichte, jemehr ihr Inhalt durch die anmwachlende Ber- 
gangenheit reicher, ihre Lehre durchfichtiger, ihr ungeheured Ma- 
terial geordnneter wird, zum Bewußtſein. Die Bergänglichkeit und 
Abhängigkeit alles Irdiſchen führt fie und in zahllofen Beifpielen 
vorüber; fie ftellt dem fchärferen Beobachter den fortwährenden 
Kampf des Geiſtes mit dem Dkateriellen und den immer ftcherern 
Sieg des erfteren über das letztere in flaren Umriffen dar; fie er- 
fennt, daß dur die Jahrtauſende hindurch der Irrthum und das 
Unrecht, fo oft fie fich auch wiedergebären und fo mächtig fie auch 
zeitweife die Herrfchaft üben, vor der Wahrheit und dem Rechte 
immer wieder unterliegen, und daß zwar nad, jedem Siege der 
Kampf äußerlich und innerlich mit nachhaltigerer und tieferer Kraft 
wieder beginnt, nur aber um nach erbittertem Streite den Triumph 
der Wahrheit und des Rechts deſto ficherer zu machen. Alle diefe 
Erfenntniffe find zwar erft fpät die Ausflülfe der Thatfachen, aber 
das Gefühl und die Wirkfamkeit derfelben geht ihnen und ihrem 
Bewußtſein lange voran, uud dienen der Menfchheit zu Führern 
und Wegweifern. 

„Haft du nicht gehört, daß vor ferner Zeit id 
dies bereitet, feit der Bormwelt Tagen ed veran- 
ftaltet Habe? Gegt hab’ ich's kommen laffen, daß 
ju vermüften fein in öde Trümmer feite Städte; 
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und ihre Bewohner, ohnmächtig, verzagten und 
wurden zu Schanden, fie wurden wie Pflanze des 
Feldes und grünes Kraut, Gras der Dächer, Brand- 
forn vor dem Halm.* (Seh. 37, B. 26. 27.) 

Se ſchwankender aber dad Gewiſſen, bingegeben der Beein- 
fluffung der Selbftfucht und den wechfeinden Strömungen der An- 
(hauung und Gefinnung, und je langſamer die GErgebniffe der 
Gefchichte zu allgemeinerer Erfenntniß gelangen, je unficherer daher 
für die Menfchheit der Pfad zu Wahrheit und Recht war: deſto 
mehr leuchtet und auch die Unentbehrlichkeit des geoffenbarten Wor- 
tes, alfo der eigentlichen Offenbarung dur eine unmittelbare Ein- 
wirkung des Gottgeifted auf dazu erwählte Menfchengeifter ein. 
Den Begriff, das Wefen und die Nothiwendigfeit dieſer Offen- 
‚barung haben wir (Th. J. ©. 39) ausführlich befprochen. Ihre 
Refultate unterfcheiden fich von der Wirkſamkeit des Gewiſſens und 
von den Ergebnilfen der Geſchichte dadurch, daß fie in beftimmt 
formulirten Ausfprüchen, in firirten Lehrfäten und Borfchriften 
zum Ausdrud fommen, und fo, unverändert im Wort, von Ge- 
fehlecht zu Geſchlecht überliefert werden. Sind fie alfo an fih un⸗ 
wandelbar, fo unterliegen doch auch fie der Entwidlung in zivie- 
facher Beziehung, erftend was ihr Verſtändniß, zweitend was die 
Ausbreitung ihrer Herrſchaft über die Menfchen betrifft. In menfch- 
licher Sprache, in einer beftimmten, jetzt fogar todten Sprache ge- 
geben, mußten die Lehren und Borfchriften der Offenbarung fehr 
verfchiedentlicher Auffaffung unterliegen, von dem wechfelnden Geifte 
der Zeiten ergriffen, durch menfchlihe Zufäge und Auslegungen 
verunftaltet, den mannichfaltigften Erfcheinungen in der Menſchen⸗ 
welt angepaßt und zu Triebfedern und Motiven für die irrthüm- 
fichften und verbrecherifchiten Handlungen gemißbraucht werden. 
Dafür finden fi in der Gefchichte Israels ſchon, noch mehr in 
der Gefchichte der anderen Völker die vielfachten Belege. Hier 
aber mußte der Segen des firirten Wortes und die Siegeskraft der 
Wahrheit fih um fo mehr bethätigen. Das Licht des geoffenbarten 
Wortes, weil es an fich nicht getrübt und nicht gemindert werden 
konnte, dDurchdrang immer wieder die darum gelagerten Nebel, und 
mit dem Wachsthum der lauteren Forſchung und Wiffenfchaft er⸗ 
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hellte fih umd fehwindet immer mehr dad Gewölk, dad man darum 
gehäuft. Nicht minder dehnt in allmätigem Anwachs äußerlich 
und innerlich die Herrfchaft des göttlidden Wortes fig immer mehr 
aus, troß den Hinderniffen und felbft dem Mißwiſlen der Dien- 
ſchen; äußerlich, indem die heilige Schrift Joraels immer weiter 
verbreitet und immer mehreren Bölfern zugängig gemacht wird, 
innerlih, indem die Ideen des geoffenbarten Wortes die Geifter 
und die gefellfchaftlichen Einrichtungen in der Mienfchenwelt immer 
mehr durchdringen und beherrichen, zugleich aber auch nicht blos 
feinen Gegenfag in heidnifchen Bhiloiophemen, fondern auch die 
bheidnifchen Elemente, die ihnen außerhalb des reinen Judenthums 
bei den Völkern beigemifcht worden, immer mehr überwinden und bes 
feitigen. Es gefchieht Dies vielfach in einer den Menichen unbewuß⸗ 
ten Weife, ja in Zeiten, wo eher dad Gegentheil jtattzufinden ſcheint. 
Indem man nämlich das fultuelle und Firchliche Leben mit den 
Ideen ded Gotteöworted, ihrer Wirkſamkeit und Herrſchaft ver- 
wechſelt, wähnt man die leßtere vermindert, wenn jenes im Ent- 
widelungstampfe des Geiftes jchwächer getworden. Beides ein Irr⸗ 
thum, denn da das kultuelle und firchlihe Weſen die Ideen der 
Offenbarung durch konkrete Geftaltung zu binden fucht, wird es 
mit der Zeit zu einer Feſſel, melde der fortichreitende Geiſt zu 
iprengen ringt, worin er zulegt immer obfiegt, jo jedoch, daß fich 
aus dem gewonnenen Reſultate allmälig eine neue Eultuelle Ge⸗ 
ftaltung immer wieder entwicelt, da die Neligion der Fonfreten Er- 
fcheinung nicht entbehren fann. Es it alfo nur eine Täuſchung, 
wenn mit der Abichwächung des firchlichen Lebens eine Berdrängung 
der Offenbarungsideen eingetreten geglaubt wird, während dad ge- 
rade Gegentheil ftattfindet, und die lebteren, nachdem fie die firch- 
lichen Feifeln gebrochen haben, neue und tiefere Bahnen im Leben 
der Geifter und der Gefellichaft fih eröffnen.) Die Offenbarung 


1) Wenn der Monotheismus, die Gottebenbildlichkeit des menfchlichen Geiſtes, 
die Heiligung, die Nächftenliebe, die Zehnworte, der Sabbath u. |. w. weltbes 
berrichende Ideeen der Offenbarung geworden, wenn die h. Schrift das Erzieh⸗ 
buch der Menfchen in der Sefammtheit und für den Einzelnen, ein unerfchöpfs 
licher Born für Katbeder und Kanzel, für die Iugendbelehrung, für das Alter 
Stärkung, für das Unglück Tröftung geworden: fo wollen wir hier nur noch das 
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‚bat daher fowohl ihrer inneren Wurzelung als auch ihrer äußeren 
Berbreitung nach auch ihre große Seichichte, die mit dem Augen⸗ 
blidde begann, wo fie zum Worte ward. Aber diefe Gefchichte geht 
vorzugdweife auf dem Pfade durch die Verdunkelung zum Lichte, 
zum immer weiter verbreitetem und lautererm Lichte. Die Offen⸗ 
darung, „das Erbtheil für die Gemeinde Jakobs" (5 M. 33, 4), 
wird immer mehr das Eigentum der Menfchheit, der fihere Führer 
zu Wahrheit und Recht, dem Einzelnen wie dem gefammten Men⸗ 
fchengefchlechte. 

„Die Lehre des Emwigen ift vollkommen, erquidt 
das Gemüth; dag Zeugniß des Ewigen wahrhaft, 
macht weife die Einfältigen. Die Befehle des Emwigen, 
gerade, erfreuen das Herz; dad Gebot des Emigen, 
lauter, erleuchtet die Augen. Die Furcht des Emigen, 
rein, beftehet ewig, die Rechte des Emwigen, Wahr- 
heit, gerecht allzumal.“ (Pſalm 19, 8-10.) 


Die Offenbarung ift bier in dreien Sägen immer zuerft in ihrem Weſen 
und dann in ihrer Wirkſamkeit bezeichnet, zugleich aber in jedem Sage vom 
Allgemeinen in der erften Bershälfte in das Befondere in der zweiten 
binübergeführt. Zuerft IN, der ganze Lehrinhalt, im Beſonderen als 
MIy Zeugniß zwifchen Gott und Menfchen gefaßt. Daher auch in ihrer 
allgemeinen Wirkſamkeit in der Befriedigung, die fie dem menichlichen 
®emüthe, und in der Weiöheit, die fie dem Geifte, und zwar einem jeden 
nach Anlage und Fähigkeit verfhafft. Aus diefem Lehrinhalt werden die 
den Lebenswandel des Menfchen betreffenden allgemeinen Borfchriften 
DYNDH hervorgehoben, weldhe im Befondern zu beftimmten Pflichtgeboten 
NISO werden; auch Bier ift es zuerft die allgemeine Freudigfeit, welche 
die Erfüllung der göttlihen Vorſchriften durch das menfchliche Herz aus⸗ 
freut, im Befonderen aber die Erleuchtung über Zwed und Beftimmung 
alles menſchlichen Handeln's, welche Die Beobachtung der ſpeziellen Gebote 
mit fih führt, die der Sänger um fo mehr betont, ald zu aller Beit die 
blinde und gedanfenfoje Ausübung der Gebote nach ihrem Buchftaben von 
Dunfelmännern gefordert worden. Aus dieſem praftifchen Theile der 
Religion wird nun fhhließlich das Verhalten zu den Mitmenfchen hervor⸗ 
gehoben, das zuerft in feiner Allgemeinheit auf der Gottesfurcht beruhen 
muß , welche den Menichen in dem Gedanken an die Allgegenwart und 


Eine bervorheben, daß in der jlnaften Zeit der woſaiſche Rechtsſatz: „ Ein Bes 
feß und ein Recht für Alle” zum Editein der modernen Gefellichaft fich immer 
mehr geitaltet. 
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und noch fo fehr erheben, dennoch noch weit ab vom göttlichen Wefen 
find, indem es ferner und verwarnen will, bei allem Streben nad 
Tugendhaftigkeit die Gebrechen und die Schuldhaftigkeit unferes 
MWefend, die zwiſchen und und Gott Reben, nicht zu vergeffen, und 
ihlieglih und immer in die. Erinnerung rufen will, daß wir end» 
lihe begrenzte Welen vor dem Unendlichen, Unbegrenzten, Boll- 
fommenften find: lehrt ed ung, daß Gott heilig ift, in dieſes Wort 
Alles faffend, mad von der Gottheit und unfaßbar, unerreichbar, 
von unendliher Größe und Tiefe if. Das h. Wort hat und dies 
mit diefem Worte wiederum ald eine Boritellung hingegeben, die 
wir mit unfrer Dernunft durchdenfen und mit unferm Herzen durchs 
fühlen follen, ohne und damit zu phantaftifher Geheimdeuterei und 
Myſtizismus verleiten zu laſſen. 
„Heilig, heilig, heilig ift der Ewige der Heerfchaaren, 
vollift die ganze Erde feiner Herrlichkeit!” GJeſch. 6, 3.) 
Diefer Ausſpruch, der in der Berufungsvifion Jeſchajah's den Se⸗ 
raphim in den Mund gelege wird, iſt für uns zu einem dritten Bekennt⸗ 
nißworte (1. $ 5. 18.) geworden. Indem nämlich ein Sterblicher zum 
Sendling Gottes, did Allpeiligften an die entarteten, entheiligten Jsrae⸗ 
liten berufen werden foll, tritt die Frage ein, wie ein fündiger Menich 
dies werden könne? worauf denn Jeſchajah zu diefem Berufe durch Ents 
fühnung geheiligt wird. Um diefen Gegenfag nachdrücklich hervorzubeben, 
verfünden beim Beginn der Bifion die Seraphim die Allbeiligkeit Gottes 
mit den Worten unfered Zertes. Derjelbe enthält aber außerdem den 
Hinweis, daß die materielle Welt, „Erde“ bezeichnet, infofern keinen Ges 
genfag zur Heiligkeit Gottes bildet, daß fie etwa als unheilig anzufeben 
wäre, indem fie vielmehr „der Herrlichfeit Gottes voll” ift, d. b. an ihr 
die Allmacht, Allweisheit und Allgüte Gottes fich bethätigt und verwirk⸗ 
liht hat, eine Lehre, die ganz im Gharalter der israelitiſchen Religien 
liegt, im Widerftreit zur buddhaiften, fabbäifchen u. a. Religionen. Viel⸗ 
mehr befteht ein Gegenſatz zur göttlichen Heiligkeit nur in der Sündhaf- 
tigkeit des Menfhen; „ein Mann unrein an Tippen bin id, und inmitten 
eines Volles unrein an Lippen wohne ich.“ (B. 5,) Das dreimafige 
„beilig“, um. die Heiligkeit Gottes als unewdlich, unbegrenzt zu bezeichnen. 
(Dreimalige Wiederholung deffelben Bord, um einen ſtarken Rachdruck 
bervorzubringen, fommt öfter in der Schrift vor, wie Jirm. 7, 4. 22, 
29. Jech. 21, 32, und widerlegt fo die Auslegung älterer Ehriftologen, 
welche die Trinität darin finden wollten, einfah und ſchlagend.) Die 
Synagoge bat diefen Ausſpruch zu einem der wefentlichiten Mirtelpunfte 
der Liturgie gemacht, umd benennt Died dis MW. — Die Seiligfeit 
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Gottes ift aber bereitd Lehre und Verkündigung der Torah, wo fie 
aber nicht geradezu ald Gegenfag zum Menfchen erfcheint, ald vielmehr 
als Ideal des Menſchen, welhem er fih durch Heiligung, Reinig« 
feit und Reinigung moralifh und fymbolifh immer mehr anzunäherr 
ſtreben fol: „Ihr folteud heiligen, denn id, der Ewige, 
bin heilig“ — fo daß die Heiligfeit Gottes die Wurzel aller Heili- 
gung des Menſchen, alfo auch feiner ganzen Sittlichfeit wird, wie 
„wir gehörigen Ortes audeinanderfegen werden. Immer wiederholt fommt 
daher bei Mofcheh der Ausfprub 7 In 2ITP I „Denn ich der Ewige 
bin heilig“ vor. Bei Jeſchajah, jowohl dem erften als dem zweiten, if 
Na) wip ein fehr häufiges Beiwort Gotted, womit er den von Jsrael 
ale das allerheiligfte Wefen erfannten und angebeteten Gott bezeichnet, 
der aber hinwiederum Israel ald Volk der Erkenntniß und Anbetung hei« 
ligt. Auch die Pfalmiften bedienen fi diefer Benennung, fowie Jirmejah 
an einigen Stellen. — 


Dritte Abtheilung. 


— — 
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Philippſon, Iſrael. Religionslehre. UI. 10 


Dritte Abtheilung. 


Bie Gottesnerehrung. 


Philippſon, Iſrael. Religionsiehre. U. 10 
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nah Höherem und das Dafein von etwas Höherem anzuerkennen, 
ald fie wahrnehmbar um ſich hat. Diefe Gefühle wachſen mit dem 
Kinde, insbefondere unter forgfältiger Pflege der Eltern und Er- 
zieher, und vermögen im jugendlichen Herzen die tieffte Innigkeit zu 
gewinnen, welche heiligend das ganze Weſen des jungen Menfchen 
trägt nnd emporhebt. Jemehr aber die Aufmerkjamteit des Kindes 
auf die finnlihen und weltlichen Dinge fich richtet, je früher und 
nachhaltiger die vorwiegende Entwidelung feines Verſtandes eintritt 
und gefördert wird, je mehr feine ganze Jugend auf das Erlernen 
materiellen Wiſſens und das Erwerben technifcher Fertigkeiten ver- 
wendet wird, je mehr zugleih Genuß, Begierde, Leidenfhaft in 
ihm erwachen und in feiner Seele Bla greifen, je weniger endlich 
im Haufe der Eltern ein frommer Sinn vormwaltet und böſes Bei- 
fpiel ihm fern bleibt, im Gegentheil fogar antireligiöfe Schriften 
und Umgebungen ätend einwirken — deſto mehr erfalten die Ge- 
fühle der Gotteöverehrung in dem jungen Menfchen, feine Scele 
wendet fi ab und zerfirent ſich. Allerdings find die Geifter im 
Jüngling und in der Jungfran noch ſehr empfänglich für Alles, 
was fie über dad Gewöhnliche hinauszuheben, was in ihnen eine 
höhere Flamme der Begeifterung zu zünden, einen Aufihwung nad) 
oben hervaorzubringen vermag, und freudig lüften fich die Schwingen 
ihrer Einbildungskraft, auf welchen fie fi in das „Herz des Him⸗ 
meld“ erheben, in bad Unendliche verfenfen. Dahingegen treten 
an Beide gar zu bald die Arbeit und Sorgen des bürgerlichen 
Lebens, fowie die Genüffe und Zerftreuungen der finnlichen und 
weltlichen VBergnügungen; jene ziehen den Geift nur allzujehr, nur 
allzu gebieterifch in die materiellen Beihäftigungen und fpinnen ihn 
dahinein, diefe bedrohen den Jüngling mit Leidenfchaft und Aus⸗ 
fchweifung, die Jungfrau mit der ganzen Xeerheit derer, die ſich 
ihnen gefangen geben. Hier ift ed, wo man unferer Zeit bedeu- 
tende Nachtheile nicht abfprehen Tann und darf. Die auferordent- 
liche Entwidelung der Induſtrie und des Lebensgenuffes, die ge 
fteigerte Mannichfaltigfeit und Verwirrung der Berhältniffe, die 
große Wandelbarfeit ded Befißftandes, die vorwiegende Richtung 
auch in der Wiſſenſchaft auf das Reale, felbit das allgemein ger 
wordene Bewußtſein der Gleichheit vor dem Geſetze und die des⸗ 
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Talfige Theilnahme am politischen Leben, alle diefe und noch meh- 
rere Momente wirfen in unferer Zeit darauf Hin, den Geift vom 
Höhern, Ueberfinnlichen, Göttlihen abzuziehen, und ihn lediglich 
in die Betrahtung und Verfolgung der meltlihen Beziehungen und 
finnlichen Genüffe zu verſenken, und man thut daher unferer Zeit 
nicht Unrecht, wenn man ihr mehr ala früheren Zeitperioden eine 
Religionslofigfeit, d. h. den Mangel an aufrichtiger und um— 
fafjender Gotteöverehrung zufchreibt. Hiervon können aber aud 
die Kreife nicht ausgenommen werden, in melden die ftrenge 
Webung der religiöfen Formen noch heimiſch ift, da, unter dem 
Einfluffe des modernen Lebens, auch ihnen die rechte religiöfe Ge- 
fühlsinnigkeit abhanden gekommen. Es ift dies die Schattenfeite 
ded neueren Lebend, welches im großen Entmwidelungsgange der 
Menfchheit vorzugsmweife für die Durcharbeitung des Realen be 
ftimmt ift, damit aber eine fpätere Entfaltung zu richtigerem Maße 
in den beiden großen Geiftesrihtungen nicht abſpricht. Daß der: 
artige Einflüffe auch auf das ganze übrige Leben einwirken, und 
das religiöfe Bedürfniß auf ein geringes Maß befchränfen, ift felbft- 
verftändlih. Aber in dem Uebel liegt doch wiederum ein Heilmütel. 
Die vielfachen Sorgen, das ununterbrochene Streben und Ringen 
auf dem Gebiete des Erwerbes, die vielfachen Bedrängniffe und 
Berlufte, der ganze lebhafte Wechſel des Gefchidd mit feinen 
Täufhungen und .Kränfungen, dann die mit dem Anwachs der 
Familie ftet? verbundenen Leiden, Siechthum, Sterbefälle, Anfein- 
dungen, Unfriede — alles dies führet den Geift ded Mannes und 
des Weibes nah und nad wieder von dem blos Weltlichen ab, 
wecket mehr als je in ihren Herzen die Gefühle der Abhängigkeit, 
der Hinfälligfeit und Hülflofigkeit, wendet ihren Blick öfter in die 
Höhe, „von wannen allein die Nettung kommt und der Beiftand“, 
und läßt fie wieder Aufrichtung, Troft und Stärfung in dem Ger 
danken an Gott, in dem Gefühle feiner Nähe, in der Gotteöver- 
ehrung fuchen. Hierzu kommt, da felbft unbewußt in den Herzen 
der Eltern das Gefühl wohnt, ihren Kindern den großen Schatz 
der religiöfen Bildung, der Gotteserkenntniß und Gottesverehrung 
nicht vorenthalten zu dürfen, ein Gefühl, daß fle felbit wieder zur 
Religion zurückführt, und im Angefichte der Kinder dad Religiöfe 
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zu chren und zu üben antreibt. Daraus fließt denn auch Die eigen- 
thümliche Erſcheinung, daß, je meiter der Menſch in feinem Leben 
vorfchreitet, je mehr er fi dem Greifenalter nährt, die religiöfen 
Gefühle in ihm wieder mächtiger werden, und der Greis, fowohl 
Mann ald Weib, zur Stärke und Natürlichkeit der kindlichen Ge⸗ 
fühle in der Beziehung zu Gott zurüdfehrt. Gern macht der Greis 
die Hebung der Gottesverehrung wieder zu einer umfafjenden DBe- 
Ihäftigung feines Lebens, die aus dem Quell wieder erwachter re 
ligiöfer Gefühle entfpringt und ihm die Föftlichfte Befriedigung 
ſchafft. Mag er auch noch mit ftarfen Fäden am rdifchen und 
MWeltlichen bangen, die Vergänglichkeit alles Jrdifchen, die er durch 
eine fo große Menge an ihm vorübergegangener Erfcheinungen er⸗ 
kannt hat, die Abſchwächung der Leidenfchaften, die ihm mögliche 
geringere materielle Beichäftigung, der ihm immer wiederkehrende 
Rückblick auf feine eigne Vergangenheit, mie diefe auch geartet ge- 
weien, dad Gefühl der Schwäche und endlich die Nähe des Todes, 
der „feine Schatten vor fich herwirft:* alles diefed zufammen ge- 
nommen bewirkt in dem reife allmälig eine Umkehr und leitet 
ihn zur Gotteöverehrung zurüd. Gefchieht ed ja dadurch nicht fel- 
ten, daß Greiſe felbft zum Aberglauben ihrer Kindheit wieder 
zurüdtommen und dad alleinige Heil im äußeren Formenwefen 
fuhen. — So erfennen wir, daß in der Seele jeded einzelnen 
Menfchen die Gotteöverehrung mit ihren theild natürlichen, theils 
anerzogenen Forderungen einen Kampf zu beftehen hat mit der 
Neligionslofigfeit, die aus dem finnlichen und weltlihen Leben 
nothwendig fi) Eingang fchafft in die innere Geifteswelt und jene 
durch Abſchwächung der Erkenntniß und Gefühle zu verdrängen 
ſucht. In diefem unumgänglihen Erfolge des Lebens liegt aber 
zugleich die Nothmwendigfeit der Gotteöverehrung, die unendliche 
Wichtigkeit der ihr zu Grunde liegenden Gedanken und Gefühle, 
und die Unentbehrlicyfeit alles deſſen, wodurch fie in und gepflegt, 
‚gefeitigt und zum wahren Bedürfniß erhoben wird. Niemand, der 
vorurtheilslos und aufrichtig prüft, wird leugnen, dab die Gottes⸗ 
verehrung theoretijh und praftiich der wahre. jefte Grund und Un- 
terbau ded ganzen menfchlihen Wefend und Lebens, fowohl des 
Einzelnen, als auch der Familie und der Gefellfhaft ift, daß von 
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ihr allein die rechte Wärme des Herzend und die fehaffende Kraft 
des Geiſtes ausftrahlt, daß fie am Fräftigften zur aufopfernden Er- 
füllung aller unferer Pflichten begeiftert, daß fie darum die Mutter 
aller wahrhaft großen Thaten und Werke im Kleinen wie im 
Großen, daß fie die Gärtnerin alles Schönen und Edlen in der 
Menfchheit ift, daß fie das ödeſte und vereinfamtefte Leben noch 
mit Blüthen und Früchten zu verfehen vermag und daß, wer fie 
ganz verloren, auch die Kraft zu fehaffen und zu wirken, verloren 
und ohne Feftigkeit, im Guten zu beharren, bleibt. — 

Der Ausfpruch der heiligen Schrift, den. wir an die Spitze 
unferes Paragraphen geitellt; giebt den Inhalt der Gotteöverehrung 
als einen vierfadhen an: 1) die Ehrfurcht vor Gott, 2) in feinen 
MWegen zu wandeln, 3) die Liebe zu Gott, und 4) den Gottes- 
dienſt. 


22. 
Was heißt Ehrfurcht vor Gott? 


Von der Bewunderung ſeiner Vollkommenheiten, 
Thaten und Werke und von der Gewißheit feiner un- 
endlichen Liebe erfüllt fein und diefe Gefühle im Leben 
bethätigen. 


Furcht heißt die Anerkennung größerer Macht und Eigen- 
ichaften, als wir befigen, die aber unferer Meinung nah zu un- 
ferem Schaden angewendet werden. Ehrfurcht heißt die Aner⸗ 
fennung größerer Macht und Eigenfchaften, als wir befißen, die 
aber nach unferer Meinung zu unferem Nuten angewendet werden. 
Wir fürchten den Tyrannen, der feine Herrſchergewalt anwendet, 
und zu unterdrüden, und an Freiheit, Eigenthbum und Leben zu 
(hädigen; mir ehrfürchten aber den weiſen und gerechten König, 
von dem wir überzeugt find, daß er die ihm verlicehene Macht zum 
Heile aller feiner Unterthanen, zur Abwehr alles Unrechts, zut 
treuen Hebung der Gerechtigkeit gebraucht. So ift Alles, von dem 
wir einen Nachtheil vermuthen, Gegenitand unferer Furcht, wenn 
wir diefen Schaden nicht vollftändig abzuwehren die Kraft und zus 
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trauen, und ed kommt nicht darauf an, ob diefer Gegenſtand eben 
nur in einem einzigen Punkte diefe unfer Vermögen überwiegende 
Kraft befist, in allen anderen Eigenfchaften weit hinter und zurüd- 
fteht, 3. B. der tolle Hund, der Schierling und dgl. Ebenfo 
haben wir Reſpekt, Hochachtung, Ehrfurcht vor Allem, was durch 
irgend eine höhere Eigenfchaft, die wir und nicht zufchreiben, heil- 
ſam auf uns wirft. Wenn nun zwar gleicher Weile Furcht und 
Ehrfurcht fich fteigern, je größer der Schaden oder der Nutzen iſt, 
der und erfließt, fo findet doch der Unterfchied ftatt, daß die Furcht 
ſich Iediglih an die fehädliche Eigenfchaft hält, während die Ehrfurcht 
fih vergrößert, jemehr höhere Eigenichaften wir in dem Gegen» 
ftande erkennen, felbft wenn diefe auf uns eine Einwirkung nicht 
haben. Wir fehen alfo, dag Furcht und Ehrfurcht ein zweifaches 
Moment enthalten, nämlich die Anerkennung einer höheren Macht, 
ald wir befigen, und hierin find ſich beide gleih, und die GEr- 
wartung von Schaden oder Nugen, und hierin ftehen beide fich 
gegenüber. Die Ehrfurht vor Gott ift daher eine umbegrenzte, 
fowohl weil wir Gott ald das höchſte und vollfommenfte Wefen er⸗ 
fennen, als aud weil wir von ihm nur das Beite, das höchite 
Heil für und erwarten. Jemehr wir und daher in die Yorfchung 
und Erfenntniß des göttlichen Weſens und feiner Vollkommenheit 
verjenfen, jemehr wir und der Beobachtung al’ der herrlichen 
Werke, die er in feiner Natur gefchaffen, und aus denen und im 
Großen wie im Kleinen die ganze Majeftät feiner Weisheit und 
Liebe entgegenftirömt, bingeben, und jemehr Aufmerffamfeit wir 
auf die Thaten Gotted im Leben der Menfchheit und der Völker, 
wie in unferem eignen ald Vorſehung und Bergeltung, verwenden: 
defto größer wird die Ehrfurcht, deſto erfüllender die Bewunderung 
fein, die wir vor ihm empfinden ; und jemehr wir dann die Wohl- 
thaten anerkennen, die er aus dem unerfchöpflichen Borne feiner 
Gnade von unferem erfien bis zu unferem legten Athemzuge und 
fpendet, defto mehr werden wir und Hingeriffen fühlen vom An- 
flaunen feiner Größe, deſto mehr wird unfer ganzes Denken, 
Sprechen und Thun hiervon beherrfcht und geleitet werden. 
„So habet doh ja Ehrfurcht vor dem Emigen und 
bienet ihm in Wahrheit mit eurem ganzen Herzen, 
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denn ihr fehet ja, weldhe große Dinge er für eud 
gethan.“ (1 Schem. 12, 24.) . | 

- Das Wort Schemuels hebt ald Motiv der Ehrfurcht richtig ſowohl die 

Größe der göttlichen Thaten, als auch daß Gott fie aum Heile des ganzen 

Volkes vollbradt, hervor. 

Die Gottesfurdt (I na, DWN AND) iſt daher nach der 
Heiligen Schrift das wefentlichite Erfordernig, die ganze Des 
dingung eines religiös -fittlichen Lebend. Wie aber fihon aus dem 
angeführten Spruche Schemuel's, wie aus dem an die Spitze dieſes 
Abfchnittes geftellten Ausſpruche Mofcheh’8 hervorgeht, wo die Ehr- 
furcht vor Gott mit der Liebe zu Gott aufs engfte verbunden wird, 
wie überhaupt auch daraus erhellt, daß die Gotteslehre, die Liebe 
zu Gott mit noch nachdrüdlicheren Worten als die Ehrfurcht ihren 
Bekennern empfiehlt (ſ. $. 26), die Liebe aber zu einem Gegen- 
jtand der Furcht nicht möglich ift, enthält die Gottesfurcht Nichts 
von einer Fnechtifchen Furcht, Nichts von einer Anbetung aus der 
Beängftigung um Schaden und Verderben. Die Gotteöfurcht be- 
fteht vielmehr in dem beftändigen Gedanken und fteten Gefühle, 
dag wir immerfort vor Gott wandeln, daß fein „allfehendes Auge, 
in die geheimften Triebfedern, in die verborgene Werfftätte unferes 
Willens bineinblidt, daß er unfer Thun beachtet und richtet, und 
daß diefer Gott die unendliche Liebe und Barmherzigkeit, aber auh 
der gerechte Bergelter if. Bon bier aus erflärt daher die heilige 
Schrift die Sottesfurht für „den Anfang der Weisheit 
(Moan) und der Erfenntniß (ny7)“ Pi. 111, 10. Spr. 1, 7. 
2,5. 9, 10., die „Weisheit" als praktiſche Lebensklugheit, die 
„Sıeenntniß“ als theoretifhe Einſicht und Auffaſſung veritanden. 
Die Gottesfurcht ift alfo hiernach die Baſis aller menfchlichen Be— 
ftrebungen und Erfolge; jeder, der praßtiiche oder theoretifche Nich- 
tung und Zwecke verfolgt, muß von ihr ausgehen, in ihr beharren, 
um zu einem gedeihlichen und richtigen Ziele zu gelangen. Denn 
mer jie in feinem Herzen trägt, wird, wenn auch nicht vor ur 
thum fiher, im Leben ſtets im rechten Pfade fich erhalten, den 
Fehltritt bald erkennen und die Kraft finden, fih von ihm abzu⸗ 
wenden und zum Guten zurückzukehren, wird bei ſeinen For: 
fhungen den Zweifel zu überwinden und den Weg des Unglaubens 


154 Die Gotteöverehrung. 


zu vermeiden im Stande fein. „Des Em’gen Furdt ift 
Böfes Hafen, Hoffahbrt und Hochmuth und böfen 
Wandel.” (Spr. 10, 27), wo „Böles" und „Hoffahrt“ eben fo 
auf die Sebſtüberſchätzung des Denkers wie auf die Sittenlofigkeit 
in den Handlungen zielt. Darum wird die Gottesfurcht ald die 
„Quelle des Lebens“ bezeichnet; — „des Emwigen Furcht 
ift Quell des Lebens, des Todes Schlingen fern zu 
bleiben.” (Spr. 14, 27. Bol. 19, 23.) — fowie ald die „Zucht 
zur Weisheit" (Spr. 15, 33.), d. b. als die Erzieherin und 
Führerin zur wahren Lebensweisheit. Darum fichert die Gottes- 
furcht den Beftand des Menfchen, verlängert feine Tage und cr 
wirbt ihm auch die Außern Glücksgüter des Reichthums und der 
Ehre, indem fie ihn überall zu dem anleitet, was Gott und Dien- 
fchen wohlgefällig if. „Die Furcht des Ewigen ift lauter, 
beitehet ewig.“ (Pi. 19. 10); „die Gottesfurdt ver- 
mehrt die Lage (Spr. 10, 24); „der Lohn der Demuth, 
Gottesfurdt ift Reichthum, Ehr' und Leben“ (Spr. 22, 
4.); „in des Emwigen Furcht ift mächtige Zuverfiht, den 
Kindern wird fie noh Zufludt fein (Spr. 14, 26). — 
Bei diefer Bedeutung der Gotteöfurcht für das ganze menſchliche 
Leben ergeht daher immer wiederholt fchon von Moſcheh, nament- 
lih in feinen großen Reden vor feinem Tode (5 Mof.) die Auf- 
forderung „den Emwigen zu ehrfürdten“, und noch die legten 
Sfribenten der heiligen Schrift, wie der Chronift, richten die Mah⸗ 
nung zur Gottesfurcht ernitlih an das Voll. So fließt au der 
Prediger: „Das Ende der Sahe, das Ganze laffet ung 
hören: Gott fürdhte und feine Gebote wahre, denn dies 
it der ganze Menſch.“ (12, 13.) In gleicher Weile fpricht 
fih Sira über die Gottesfurht aus, inſonders L, 18 —19: 
„Die Furcht des Herrn ift ein gottfeliges Wiffen. Die Gottfelig- 
feit behütet und rechtfertigt das Herz, giebt Wonne und Freude. 
Wer den Herrn fürchtet, dem wird es wohl gehen, und am Tage 
jeiner Bollendung wird er gefegnet fein,“ (Del. U, 7 ff) Richt 
minder fchreiben die Talmupdiften die Gottesfurht (oow xmo) als 
eine der weſentlichſten Lebensregeln vor, und zu aller Zeit wurde 
fie, die NY, bei den Juden ald die Wurzel und der Mapitab 
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der Religiofität angefehen. „Die Gottesfurcht ſei auf euch.“ (P. 
Ab. 1,3.) | 


98. | 
Welche Empfindung fließt aus der Ehrfurcht vor Gott? 


Die Demuth, d. h. das Diet, daß wir ſchwache 
Geſchöpfe aus und in der Hand Gottes find. | 


Fe mehr wir unfern Geift von der Ehrfurdht vor Gott durch⸗ 
dringen lafien, je höher, je heiliger und fein Weſen ericheint, je 
mehr mir feine Eigenfchaften in ihrer Vollkommenheit, feine Werke 
und Thaten in ihrer Weisheit und Größe erkennen: defto mehr 
gehet die Demuth durch unfere Seele, d. h. defto geringer erfcheinen 
uns. unfere eigenen Fähigkeiten, defto ſchwächer unfere Erfolge, defto 
mangelhafter unfere Werke und Thaten. Schon alles Menfchlichen 
Schwäche und Geringfügigfeit wird ung bewußt, wenn wir es mit 
der Unendlichkeit Gotted vergleichen; und mitten in der großen Ge- 
fammtheit fehen wir und, unfer Wollen und Bollbringen nur ale 
ein Fleines, flüchtiged an, das mit dem Tage gefommen und mit 
dem Tage geht. Dennoch ift die Demuth nad dem Sinne der 
Schrift. und der israelitiihen Religion nur der Gegenfab aller 
Celbjtüberfhägung des Dienfchen im Allgemeinen und der Hoffahrt 
im Einzelnen, nicht aber die Selbftvernichtung und Selbftveradhtung 
welche in anderen Religionen ald Demuth ausgegeben wird, der 
menfhlihen Natur widerfpricht und zuletzt doch nur zu einer 
falfchen Demuth, ja zur Heuchelei führt. Die heilige Schrift ftellt 
den Menfchen ald ſolchen ſehr hoch (Bal. Pf. 8, 6 ff.), mweift aber 
andererfeit3 nachdrüdlih auf feine Schwächen hin (4. B. in den 
Reden JIjob's), und führt oft genug aus, mie jeder Hochmuth zur 
Sünde und zum Sturze führt, wie daher die Demuth die mahr- 
baftige Kührerin zu Necht und Eittlichfeit if. Die Demuth fol 
und daher nicht die Achtung vor unferen Mitmenſchen und vor 
und felbft nehmen, nicht die Kraft zum Handeln entziehen, indem 
fie und daffelbe als nichtig betrachten lehrt, fondern fie giebt ung 
das rechte Maß, dad Menfchliche zu würdigen und in feinem be- 
dingten Werth zu erkennen. Vor Allem lehrt fie daher, dag wir 
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und Alles, was wir haben und können, nicht durch uns felbft ge- 
worden, fondern durch Gott verliehen, und daß wir deffelben nicht 
bleibend mädtig find, fondern ed von Gott abhängt, wie dauernd 
der Befig fein folle. 

„Dem Ewigen Gräuelijt jeder Hebermüthige, die 
Hand darauf! ed bleibt niht ungeftraft” (Spr. 16, 5.) 

„Demüthige leitet er im Rechte und lehrt De 
müthigen feinen Weg“ (Pf. 25, 9). 

Mit der Demuth ift die Hebung des Rechts, ſowie überhaupt der gott- 
aefällige Wandel innigft verbunden, fowohl weil die Demuth den Blid 


ſtets auf Gott gewendet hält, als auch die richtige Lebensanſchauung, Die 
maßvolle Würdigung des Frdiichen enthält. 


Suchet den Ewigen, all ihr Demüthigen des Lan- 


des, die ihr fein Necht geübt, ſuchet Gerechtigkeit, 


fuhet Demuth, vielleiht daß ihr geborgen werdet 
am Zorntage des Emigen (Zeph. 2, 3). 


Faſſen wir den „BZorntag* als die Zeit, wo nah dem Berhängniß 
Gottes Gefahr und Mißgeſchick über und kommen, fo ift e8 Die Demuth, 
welche den Menfchen, ftatt feine Zuverficht allein auf feine eigenen Kräfte, 
über die er fo oft verblendet ift, zu feßen, feine Rettung bei Gott, und 
daher in dem eifrigen Streben, gerecht zu werden, Unrecht aud feinen 
Händen zu entfernen und fo auf die Hülfe Gottes Anſpruch zu haben, 
ſuchen läßt. Während der Hochmuth durch irdifhe Mittel die Gefahren 
zu überwinden glaubt, weiß der Demüthige, daß jene nur fehr unzuläng- 
lih und allein dur die Fügung Gottes zu Rettung und Sieg führen 
fönnen. Darum heißt ed: „Gott verleibet Gunft den Demüs 
thigen“ (Spr. 3, 34. Nach Keri). 

„Bor der Ehre gehet Demuth her" (Spr. 15, 33. 18, 12.). 
D. h. die Demuth ift der Weg zur Ehre. Dies ift der Triumph der 
Demuth wie aller Tugenden, daß fie, ohne ed zu beabfihtigen, auch in 
der Menichenwelt gerade zur Erlangung defjen führen, was der gegen- 
fägliche Fehler vergebens zu erftreben fucht. Während die Hoffahrt, von 
den Menjchen gemißbilligt und angefeindet, in Schmad endet, wird der 
Demütbige mit Anerfennung und Ehre gefrönt. 
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‚24. 
Wer fündigt gegen die Ehrfurcht vor Gott? 


1) Wer eine Sünde im Geheimen thut, 2) wer von 
Gott, feinen Einrichtungen, feinen Anftalten und Geboten 
leichtfinnig oder gar verächtlich Tpricht und 3) wer un- 
nützlich oder gar falſch ſchwört. 


1. Wer eine Sünde im Geheimen begeht, alſo vor den 
Augen der Menſchen verborgen, der bezeugt hiermit, daß er ſich 
vor den Menſchen mehr fürchtet, als vor Gott; denn er ſcheuet die 
Verantwortlichkeit vor den Menſchen und deren Strafe, während er 
die DBerantwortlichkeit vor Gott und deifen Gericht nicht ſcheut. 
Eine jede geheime Sünde ift alfo, abgefehen von ihrem thatfäch- 
lichen Inhalte, noch befonders eine Sünde gegen die Ehrfurcht 
vor Gott, die uns lehren follte, das Urtheil der Menſchen zwar 
nicht zu verachten, aber doch dem Urtheile Gotted weit nachzufeßen. 
Es ift daher ein ſündhaftes Gefühl der Sicherheit, wenn der 
Menfh, vor dem Späherauge ‚feiner Mitmenjchen geſchützt, fich 
unbeforgt dem Lajler ergiebt oder ein Verbrechen begeht. Bielmehr 
jol und die Gewißheit, daß das Auge Gotted überall und er- 
ſchauet, von allen Fehlen zurücdhalten. Hierzu kommt noch ein 
zweites, das ift: die Heilighaltung unferer inneren Geifteöwelt. 
Es giebt viele Menfchen, welche vor einer böfen That fich feheuen, 
ohne jedoch vor böfen Gedanken zurüdzufchreden; die ihre Ein. 
bildungstraft willig ſich mit Dingen befchäftigen laffen, welche fie 
zur That zu machen niemald unternehmen würden. Auch dies iſt 
Sünde, denn abgefehen, daß fie den fittlihen Zuftand ihrer Seele 
untergraben und die Scheu vor dem Laſter in fich fehmächen, ver- 
legen fie die Heiligkeit des Allwiffenden, der auch in den itillen 
Kammern des Geiſtes meilt, und auch die Seele des Menfchen- 
geiftes Heilig gehalten haben will. 

„Der Ewige ift mit mir, ih fürdte nichts, was 

fann ein Menſch mir thun.“ (Pi. 118, 6.) 
„Fürchtet nicht die Schmähungen der Meniden, 
vor ihren Läſterungen bebet nicht.” (Gef. 51, 7.) 
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In der h. Schrift, namentlih im 5.Mof. und Jeſch. wird Daher immer 
wiederholt zur Gottesfurcht aufgefordert, die Menſchenfurcht aber fahren 
zu laſſen. Nicht vor mächtigen Nationen, nit vor viel zahlreicheren 
feindlidhen Völkern fol Israel ſich fürdten, denn „Bott ift mit ihm.“ 
(3. 3. 5 Mof. 7, 18. 20, 1. Jeſch. 43, 5. und a. v. DO.) Cbenfo 
tagen die Zalmudiften: „Immerdar fürdte der Menſch Bott im Geheimen 
(ND2)“, und kundig der Schwäche der Menſchen, rufen fie ihnen zu: 
„Eure Furcht vor Bott fei fo groß wie die Furcht vor den Menſchen.“ 

2. Bon dem großen Naturforfcher Iſak Newton wird er- 
zählt, daß er, fobald er auch im gewöhnlichften Gefpräche das Wort 
„Bott“ auszufprechen hatte, immer vorher eine Meine Weile inne- 
hielt. Um den Grund befragt, antwortete er: er könne niemals 
den Namen dieſes allerheiligiten Wefend ausfprechen, ohne wenig- 
ftend einige Augenblide vorher zu bedenken, was unendlich Großes 
er da über die Lippen zu bringen habe, und welchen tiefgefühlten 
Dank wir in unfrem Herzen dafür zu hegen hätten, daß Gott und 
gewürdigt hat, ihn zu kennen, und mit Namen zu belegen. Diefes 
Beifpiel eines der größten Geifter, eines der erfolgreichften Forfcher, 
der das Grundgeſetz des gotterfchaffenen Weltall erfundet hat, be 
ftärfe und in der Ehrfurcht, mit welcher wir ſtets von Gott, und 
über Alles, was von ihm ausgehet, fprechen mögen. Dies ift eine 
der Schwächen und Uebel der neueren Zeit, daß die Scheu vor dem 
Böttlihen und Heiligen aus der Seele geſchwunden, während freilich 
in früheren Zeiten diefe Scheu vor Gott und feinen Werken all- 
zuſehr auf Sabungen und Einrichtungen von Menfchen bis zum 
Bögendienft übertragen worden. Gegen die Ehrfurcht vor Gott 
fündigt daher Jeder, der von ihm, feinen Werfen, Einrichtungen 
und Geboten leichtfertig, oder gar verächtlich fpricht, um fo mehr, 
als er damit nicht nur felbft die Ehrfurcht vor Gott außer Augen 
feßt, fondern auch Andere, die noch einen frommen Sinn ſich be- 
mwahrt haben, in diefen lauteren Gefühlen fchwächt, und fie zu 
gleicher Sünde verleitet. Bor Allem müffen fih daher Diejenigen 
biervor hüten, welche irgend ein Anſehn bei Anderen haben, und 
darum durch ihr Gebahren und Sprechen um fo mehr Einwirkung 
befigen, Eltern, ältere Geſchwiſter, Lehrer, ältere Perfonen überhaupt. 
Mögen fie wohl bedenken, daß fie leicht in den Herzen der Jün- 
geren oder Untergebenen ein Heiligthum zerftören fünnen, das fie 
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nicht wieder aufzubauen vermögen, und deſſen Berfall für die bethei- 
ligten Perfonen von dem größten Nachtheil fein muß. Sie felbft 
haben vielleicht Kraft und Mittel, um ſich aus ihrer Leichtfertigkeit 
wieder herauszuarbeiten, um die Verletzung der göttlichen Majeität 
wieder zu fühnen, Mittel und Kräfte, die den Anderen vielleicht 
abgehen, jedenjall® aber erft nach ſchweren Kämpfen die Oberhand 
gewinnen werden. Sind Zweifel in Deinen Geift eingezogen, 
ſchwankſt Du zmwifchen Glauben und Leugnen, zwifchen Erfen- 
nen und Vermeinen, fo fei- Dir der überlieferte Glaubendfchag, die 
von fo vielen Individuen und Menichengefchlechtern getragenen Er- 
fenntniffe immerhin heilig, da du felbit mit Gotted Hülfe wieder 
dahin zurückkehren wirft, den Kampf felbft als einen tief ernften 
vor jeder Befleckung durch Leichtfertigfeit zu ſchützen haft, jedenfalld 
aber ihn Anderen erfparen mußt. Gott, göttliche Schöpfung, Ber 
geltung, Gotteslehre, Gotteögefeh ‚müffen daher, wo wir davon 
fprechen, wie und wann wir auf diefelben fommen, immer mit Ehr⸗ 
furdht, mit rüdfichtsvollfter Befonnenheit, mit Ernft und Würde be 
handelt werden. Handelt ed fih um Kampf und Streitigkeiten 
über religiöfe Anfichten oder religiöſe Formen und Einrichtungen, 
fo müſſen diefe, felbft wo es gegnerifche Meinungen zu befehden 
gilt, niemald in den Staub gezogen und mit Koth beworfen wer- 
den; wir müffen kühn und männlich Gottesichre und Menfchen- 
fagung, Ewiges und Zeitliche, Bleibendes und Veränderliched un- 
terfcheiden und unfere Meberzeugung vor Gott und Menſchen be- 
fennen, aber alle PBerfönlichkeiten, fanatifche Verketzerungen, nie- 
drigen Spott und gemeine Schmähfucht nachdrüdlich vermeiden. — 
Die Leichtfertigkeit in religiöfen Dingen äußert ſich zumeift in Spott, 
der die Meberzeugung Anderer mit Berachtung zu überfchütten fucht; 
leicht ift aber dann ein weiterer Schritt, der zur Läfterung führt, 
und hiermit zum Abgrunde des Unheils und des fittlichen Verder⸗ 
bend. Die Gottesläfterung wurde daher zu aller Zeit als ein 
Berbrechen angefehen, defien Wirkung ſich nicht auf den Thäter 
ſelbſt beichränfe, fondern eine Berlegung der ganzen Menfchheit 
enthalte. 

„Bereitet find den Spöttern Strafgerihte, Schläge 

dem Rüden der Thoren.* (Spr. 19, 29). 
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In den Pfaimen, Sprüchen und bei den Propheten wird öfter der Reli- 
giondfpötter gedacht, derer, welche die Lehren von der göttlichen Bor» 
fehbung und Vergeltung verhöhnen, ihrer, heißt es dort, „ſpottet der 
Ewige” (z. 3. Spr. 3. 34.), aber diefer Spott heißt nichts Anderes, 
als dag fie bald zu Schanden werden und gerade an ihnen fich die 
Bergeltung am eheſten berhätigt. Darum beißt es ſchon Pfalm 1, 1.: 
„Heildem Manne, der nicht ſitzet auf dem Sige der Spöts 
ter”, wo dem religiöfen Forſcher und Verehrer der Gotteslehrer (V. 2) 
gegenüber die „Spötter” inſonders die Religionsſpötter bedeuten. 


„Sott läftere nicht!“ (2 Mof. 22, 29.) 


on wird an diefer Stelle wie immer ald „Bott“ verftanden von 

Midraſch, Raſchi, Abarbanel u. A., während Undere es bier ald „Richter“ 

erklären. Die inneren Gründe für die erftere Auffaſſung f. in unferm 
Bibelw. Th. I, ©. 437. 


„Sedweder, fo er feinem Gotte fludt, trägt er 
feine Schuld. Und wer den Namen des Ewigen 
läfternd ausfpricht, getödtet foll ex werden, fleini- 
gen foll ihn die ganze Gemeinde, feid Fremdling, 
ſei's Einheimifcher, fo er läfternd den Gottesnamen 
ausfpricht, foll er getödtet werden.“ (3Mof, 24,15.16.) 


Diefed Geſetz wurde bei Gelegenheit einer in der Wüfte vorgekomme⸗ 
nen groben Gottedläferung gegeben. Es ift harakteriftifeh, daB, nach⸗ 
dem der Borgang erzählt und die Steinigung des Berbreiherd verordnet 
worden, das obige Geſetz ertheilt und damit der Ausſpruch über die 
Todesftrafe ded Mörders, die Strafe des Erſatzes für die Tödtung ein es 
Vieh's und die angemefjene Förperliche Beftrafung deſſen, der einen An⸗ 
deren förperlich verlegt hat, verbunden und dann erft Aber die Husfüh- 
rung der Steinigung an dem Gottesläfterer erzählt wird. Offenbar 
jolite Hiermit die Gottesläfterung nicht blos als ein Kapitalverbrechen 
bezeichnet, fondern auch als Seelentödtung dem Morde gleichgeitellt 
werden, Der Gottesläfterer führt gleihfam einen Todtſchlag an der 
Seele derer aus, an die er die Gottedläfterung richtet. Man erwäge 
hierbei wohl, daß, bei der Geifteöbefchaffenheit des israelitiſchen 
Volkes in der Wüſte, wo die Gottedtehre nur erſt noch fo ſchwache Wur⸗ 
zein gefaßt, die Bottesläfterung einer wabren Erſchütterung der ganzen 
Lehre und Gotteöverehrung gleich fam, die im Keime erflidt werden 
mußte, wenn fie nicht die gefährlichiten Folgen haben follte. Die ftrengen 
Geſetze gegen Alles, mas zum Gößendienfte Aberglauben und Abfall 
vom einigen Gotte führen fonnte, müflen von diefem Gefihtspunfte aus 
beurtbeilt werden. Die traditionelle Auffaffung milderte diefe Straf⸗ 
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beftimmung dadurch, daß fie, indem fie dad an obiger Stelle gebrauchte 
7 DW, es von WIN unterfcheidend, betonte, fie nur den mit dem Tode 
beftrafen ließ, der den vierbuchſtabigen Ramen Gottes felbft bei der Läftes 
zung ausſpräche, nicht aber den, der einen Beinamen Gottes läfterte 
(Sanhedr. 56, 1 f.). Einen inneren Grund könnte man hierfür darin 
finden, daß in den damit verbundenen Borfihriften über den Zodtfchlag 
zwifchen dieſem, einer Körperverlegung und der Tödtung eined Viehes 
hinſichtlich der Strafe unterfchieden wird. Jedenfalld wurde hierdurch die 
Beſtrafung des Gottesläſterers eine fehr feltene. 


3 Wenn fhon der Name Gottes nur mit Ehrfurcht über 
unfere Lippen kommen joll, um sie viel vorfichtiger müflen wir 
bei einem Schwure fein. Der Allerkeilige hat es und nachgegeben 
zur Derficherung der Wahrhaftigkeit da, wo fein anderes Mittel 
vorhanden ift, feinen Namen zu gebrauchen, bei feinem Namen zu 
Ihwören (5 Mof. 13, 10, 21.). Um fo gewiffenhafter und rüd- 
ſichtsvoller müffen wir in und bei dem Gebrauche des Gotteöna- 
mend zu dieſem Zwecke fein. Wir Haben hier den Eid bei dem 
Gelöhnig einer zukünftigen Handlung und bei der Verſicherung der 
Wahrheit einer Ausfage zu unterfcheiden. In beiderkei Eiden liegt 
demnad ein zwiefaches Moment, indem der Eid einerfeitd dad Da⸗ 
fein Gottes felbft anruft: fo wahr Gott ift, fo wahr fol fein, was 
wir geloben, oder fo wahr ift, was wir ausfagen; andererfeitd Die 
Allwiſſenheit and das Gericht Gottes, infofern Gott die Wahrhaf- 
tigkeit oder ihr Gegentheil kennt umd darüber richtet. Der Eid 
bruch und der falfche Eid enthalten demnach, eine Leugnung des 
Dafein’8 Gottes, fowie zugleich feiner Allwiffenheit und feines Ge- 
richtes. Die Heiligkeit des Eides verbietet uns alſo zuerſt jeden 
leichtfertigen Gebrauch, Wir dürfen ihm nur in zwei Fällen 
und geftatten, 1) auf das Verlangen der Obrigkeit und 2) wenn 
wir ohne denfelben in Gefahr ftünden, einen unerfeglichen Verluſt 
zu erleiden, indem wir 3. DB. bei einem Gelöbniß fein Vertrauen 
fänden, daß wir ein und anvertrauted Gut nicht zurüderftatten 
fönnten oder ein einem Sterbenden zu thuendes Berfprechen 
nicht ausführen würden; oder im Falle einer Ausfage keinen Glau⸗ 
ben bei uns höchſt intereſſirenden Perfonen und in einer für uns 
und für Andere höchſt wichtigen Angelegenheit erlangen würden. — 
Durch Nichts find wir verpflichtet, ein Freiwilliges Gelubde zu thun. 


Philippſon, Iſrael. Religionelehre. IL 
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Es wird von uns auf keinerlei Weiſe verlangt; deſto heiliger 
ſoll uns die Ausführung derſelben ſein. Ein bei Gott gethanes 
Gelübde, ein Eidſchwur auf ein künftiges Verhalten muß für 
und die ſtrengſte Richtſchuur fein, für deren Einhaltung mir 
die ‚größten Opfer zu bringen bereit find. Ein gebrochenes Gelübde 
ift einestheild ein Zreubruch, eine DBeruntreuung nad dem mates 
riellen Inhalte des Gelöbniffes, andererfeitd aber eine ſchwere Ber- 
legung der Ehrfurdt vor Gott. Denn da die Anrufung Gottes 
bei einem Gelübde nur geſchieht, um die höchfte und unbedingtefte 
Zufiherung zu geben, weil eine folche Anrufung als das unver- 
feglichfte Moment betrachtet wird, fo iſt der Bruch des Eides nicht 
Anderes, ald eine entgegengefegte Erklärung. 

„Fallſtrick dem Menſchen ift, Heiligung voreilig 
auszufprehen, erit nah Gelöbniffen zu unterfw 
hen.“ (Spr. 20, 25.) 

„Webereile nicht deinen Mund und dein Herz ſei 
nicht vorfohnell, ein Wort auszufprehen vor Gott.“ 
(Kol. 5, 1.) 

„So du ein Gelübde gelobeft dem Emwigen, deinem 
Gotte, zögere nicht e8 zu erfüllen, denn fordern 
wird ed der Ewige, Dein Gott, von dir, und es 
wird an dir Sünde fein. Und fo du unterläffelt zu 
geloben, wird an dir nicht Sünde fein. Den Aus 
fpruch deiner Lippen wahre und vollziehe, fo wie 
du gelobt dem Emwigen, deinem Gotte.“ (5 Moſ. 23, 
22—24. vgl. 4 Moſ. 30, 3). 

Wenn du ein Gelübde Gott gelobeft, zögere nicht 
ed zu erfüllen: was du gelobeft, erfülle. Beſſer ift, 
daß du nicht gelobeft, ald dag du gelobeft und nicht 
erfüllefi.“ (Koh. 5, 3, 4.) Ä 

Es werden in der h. Schrift Gelübde für das Heiligthum (w1p9), an 
andere Berjonen und folche unterfchieden, durch die wir und den Ges 
braud und den Genuß einer Sache abfagen.. Was die eriteren betrifft, 
wenn fie einen Menfchen, ein Vieh, Haus oder Feld dem Heiligtbume zu—⸗ 
fprechen, fo werden fie nach gewiffen Normen, die im 3 Mof. Kap. 27 


feitgeftellt werden, durch Geld losgekauft. (S. unfer Bibelw. Th. I, ©. 
819), wohingegen die beiden anderen Arten durchaus erfüllt werden 
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müflen. Solange eine Tochter im Haufe ihres Vaters lebt, und diefer, 
wenn er früher oder fpäter zum erſten Male vom Gelübde feiner Tochter 
bört, dafjelbe für ungültig erklärt, ift fie ſchuldlos; Hat er aber dazu ge⸗ 
fchwiegen, fo ift dad Gelübde gültig, und erfann es fpäter nicht aufheben. 
Gleiches gilt bei dem Verhalten eined Mannes hinfichtlih der Gelübde 
feiner Ehefrau; das Gelöbniß einer Wittwe oder einer Gefchiedenen muß 
jedenfalld erfüllt werden (A Moj. 30.).“ — Auch von den NRabbinen wird 
das leichtfertige Geloben, betreffd gleichgältiger Dinge ald fündhaft bes 
zeichnet und nachdrüdlic davor gewarnt, wohingegen die Erfüllung eines 
gethanen Gelübdes, injonderd wenn der Name Gotted dabei angerufen 
wurde, als heilige Pflicht betrachtet wird. Gelübde aber, die uns felbft 
betreffen, fönnen aufgehoben werden, wenn bierdurdh nicht irgend ein 
Gebot verlegt wird, doch darf dies, falld bei dem Geloben Bott ange- 
rufen worden, nur in der Außeriten Noth gefchehen. Die Aufhebung 
findet ftatt, indem der Gelobende vor drei Männern feine Reue über das 
Gelübde befennt, oder ein ftihhaltiger Grund für die Aufhebung des 
Gelübdes gefunden wird. Die drei Männer jprechen dann zu Jenem 
dreimal: 7? MD, und hiermit ift die Aufhebung gültig (©. Jor. Deah 
$$ 203 ff.). Es if dieſe Einrichtung ficherlic getroffen worden, um 
der Kollifion der Pflichten zu Hülfe zu fommen, worüber wir in der 
vierten Ubtheilung ausführlich Handeln werden. 1) 


Wir ftellen daher für die Gelübde folgende Vorfchriften auf: 
1) Thue ein Gelöbnig nur auf obrigfeitliches Berlangen oder 
aus einem’ unwiderſtehlichem Drange deines Innern; 
2) gehe ein Gelöbniß nur mit dem fefteften Borfage treuefter 
Ausführung ein; 
3) vollführe dein Gelöbnig nad allen feinen Theilen aufs 
Gewiffenhaftefte ; 


1) Aus demjelben Motive ift das in anßerjüdifchen Kreiſen vielfach miß⸗ 
gedeutete und felbit zu VBerfolgungen ald Vorwand benupte Eingangsgebet zum 
Vorabend des Verföhnungstages 1 55 entflanden. Es verfteht fi von felbit, 
daß dur daſſelbe weder Eidbruch noch Meineid nachgefehen, befchöuigt oder 
vergeben werden follte. Damit würden fit) ja die Juden untereinander felbft 
dem größten Schaden ausgeſetzt haben. Vielmehr liegt ibm die ſchöne Idee zu 
Grunde, an den Berföhnungdtag nicht cher beranzutreten, als bis man fi von 
der Stunde aller leichtfertigen Betheuerungen, Gelöbniffe zc. gereinigt habe. Die 
Schwäche der menfchlichen Ratur läßt auch den Bewiflenhafteften das Jahr bins 
durch zum dergleichen fommen. Diefe Idee würde uns beftimmen, die Beibehal⸗ 
tung des gedachten ms 55, welches in neuerer Zeit von vielen Gemeinden jenes 
Mißverttändniffes halber abgefchafft worden, zu beflirworten, wenn ihm eine 
klarere nnd beftinmtere Faſſung gegeben würde. 

11* 
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4) halte dich eines Gelübdes nur enthoben, wenn es einen 
Anderen betraf, mit deffen Zuflimmung, wenn es dich allein an⸗ 
ging, falls es dir einen außerordentlihen Schaden brädte. — 

Wenn die Wahrhaftigkeit an fich eine unferer bedeutendften 
Pflichten if, und wir fie zur Richtſchnur in unferm Thun und 
Sprechen machen follen, fo noch in höherem Grade, fobald es ſich 
um einen Schwur handelt. Ob Zeuge oder Partei, wir dürfen 
einen Eid mır unter den Bedingungen leiften!, wenn ein obrigfeit- 
liches Verlangen oder ein überaus wichtiger Gegenftand, der ohne 
Beeidigung nicht zum Ziele geführt werden könnte, zu Grunde 
liegt,. und wenn wir die Wahrheit wiflentlih auch nicht im Ent- 
fernteften verlegen. Das Weſen des Meineides liegt in der Der- 
fiherung des wiſſentlich Falſchen. Ein Irrthum, den wir weder 
feichtfertig noch abfichtlich begehen, Tann hierbei nicht entfcheiden, 
wenn wir uns bemüht haben, jeden Irrthum zu vermeiden, wes⸗ 
halb auch die Jurisprudenz nur einen fahrläffigen und einen ge⸗ 
fliffentlichen Meineid kennt, den legteren für bedeutend firaffälliger, 
den erfteren für durchaus nicht ftraflos erflärend. Durch den Mein⸗ 
eid wird außer dem faftifchen Unrecht, dad am Nebenmenfchen bes 
gangen wird, das allgemeine Bertrauen, die allgemeine Uebereinkunft 
der Menſchen, den Eid ald die unbedingte Verfiherung der Wahr- 
heit zu betrachten, getäufcht, fomit der menſchlichen Gefellfhaft ein 
unberechenbarer Nachtheil zugefügt, zugleich die Majeität Gottes 
zum Werkzeug ded Betrugs gemißbraucht, und eine Leugnung des 
Daſeins, der Allwiffenheit und Allgerechtigfeit Gotted audgefprochen. 
Der Meineid ift fomit eines der gröbften Verbrechen, inäbefondere 
gegen die Ehrfurcht vor Gott. 

„And ihr follt nicht [hwören bei meinem Namen 
zur Züge, daß du entweiheft den Ramen deined Got- 
te8: Ich bin der Ewige.” (3 Mof. 19, 12.) 

„Du follf nicht ausfprehen den Namen des Emwi- 
gen, deines Gottes, zum Falſchen, denn nicht un- 
geftraft wird laffen der Ewige, den, der ausfpridt 
feinen Namen zum Falſchen.“ (2 Mof. 20, 7.) 

Es fällt bei Diefem dritten der Zehnworte auf, dag eine Strafandrohung 
hinzugefügt ift. Außerdem aber, daß durch dieielbe dem Verbote ein 
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befonderer Rachdruck im Allgemeinen gegeben werden foll, war wohl das 
Motiv, eine kräftige Berwarnung da eintreten zu laſſen, wo, weil es ſich 
um den „Namen“ Gottes handelt, man fich des Borwandes bedienen 
konnte, es fände eine Berlegung des „Wefens" Gottes nicht flatt. Zu⸗ 
gleich bewegt fi) das Berbot in weitgehaltenen Ausdräden, um fowohl 
den vergeblihen als auch den falſchen Eid zu treffen, denn in beidem 
Sinne wird das mW gebraucht, wie auch dag bei dem Eide in keinerlei 
Weite entheifigende Umftände ftattfinden dürfen. 

Aus den oben angeführten Stellen (5 Mof. 6. 13. 10, 20. 21.), daß 
man bei Gott und feinem Anderen ſchwören folle, hat man gefolgert, daß 
in dem Schwure bei Gott zugleich eine Anerkennintß und ein Belenntniß 
deffelben liege. Auch ſtellt die h. Schrift mehrere Rechtsfälle auf, in 
welchen der Eid gefordert werben foll, und wurde außerdem der Zeuge 
wegen feiner Ausſage befhworen,, d. 5. der Richter ſprach eine Schwur- 
formel, und der Zeuge ein Amen dazu (3 Mof. 5, 1. vgl. 4 Mof. 
5,19 ff.) Die h. Schrift ſetzt jedoch feine beftimmte Strafe für den 
Meineidigen feſt, fondern fie bleibt nach dem Ausſpruch im dritten 
der Zehnmworte, dem Gerichte Gottes überlaffen. Kam ein Meineidiger, 
der das Eigenthum eines Andern durch einen falfchen Eid benachtheiligt 
batte, zur Erkenntniß feines Vergehens, fo hatte er Erfag nebit einem 
Fünftel des Werthes mehr zu leiften und ein Schuldopfer zu bringen 
(3 Mof. 5, 22 ff.) Die entwidelteren Zuftände fpäterer Zeit, welche 
den Eid immer mehr zu einem wichtigen, juridiſchen Momente machten, 
nöthigten au zu einer Äußeren Strafe für den Meineid, nämlich Geiße⸗ 
tung (Scheb. 29, 2.) In der traditionellen Juriſtik wird der Schwur 
ganz nad, den in der h. Schrift vorlommenden Stellen im vier Klafien 
unterfieden: 1) WI MN2W womit man fidh etwas verſchwört, 2) ’2W 
NY womit man entweder etwas beſchwört, was als nicht fo befannt il, 
oder was ohne des Menihen Schwur konſtatirt if (3.3. daß der Himmel 
Himmel if), oder ein Gebot nicht zu thun, oder etwas zu thun, wozu 
man bie Kraft wicht bat; 3) pyydr 2 ber eigentliche Belaftungseid 
in allen Fragen des Gigenthums; 4) my ‘2 der Zeugeneid (Ramb. 
M. Th. Hilch. Seheb. Abschn, 1. vgl. unfer Bibel. Th. I. ©. 414 f.) 

Sowohl auf biblifhem als rabbiniſch talmudiſchem Standpunfte bedarf 
der Eid zur vollen Heiligkeit und Gültigkeit keinerlei Förmlichkeiten. 
Doc führten die fpäteren jüdifhen Rechtslehrer den Gebrauch ein, bei 
Leiſtung eines juritifchen Eides die Hand an einen geheiligten Gegen⸗ 
ftand, wie eine Bibel, zu legen. (yon no:p3), ohne daB jedoch die Heilig. 
teit des Eides davon bedingt wäre. Auch ift es gleichgültig, weldyer Re⸗ 
ligion, welchen Geſchlechts derjenige fei, der den Israeliten beſchwört, 
und in welder Sprache dies gefhehe; ſobald diefer Amen gefprochen, ift 
der Eid gültig (S. Maimonides Hilch. Scheb. U. 1. Jore Dea 237,2. 
Choschen Mischpath 87, 15 Anmerk.). Es war daher nur eine der Be⸗ 
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drüdungen feitend der mittelalterlichen Ehriftenheit mehr, wenn, theils 
um fi vor vermeintliher Benadtbeiligung dur die Juden vermittels 
heimlichet Vorbehalte (reservalio menlalis) zu fhüpen, theils um die 
Juden zu fränfen und zu demüthigen, ſowohl in die Eidesformel die ent» 
ebrendften Ausdrüde gebracht, als auch die Eidesleiftung mit ſchmach⸗ 
vollen Kormen umgeben ward, was man einen Eid more judaico nannte, 
und von denen die neuefte Gefeßgebung der meiften Staaten gegenwärtig 
die Juden befreit hat. Im Gegentheil fann man im Ganzen der jüdi« 
chen Mafle anerlannter Weife eine firenge Gewiſſenhaftigleit bei Eides⸗ 
leiftungen nicht abiprechen, die fogar bisweilen in eine nicht zu billigende 
Peinlichkeit und Furcht ausartet, während doch ein wahrhaftiger Eid 
(NEON 930) und geftattet ift, wenn man ihn auch jedenfalls ungern 
leiftet. 

Es fließen hieraus für den Eid folgende Borfchriften ; 

1) Leiſte einen Eid nur auf obrigfeitliches Verlangen oder 
bei dringenditer Nothwendigkeit; 

2) prüfe die Sachlage auf's Genauefte, und mache dich mit 
Allem, was darauf Bezug hat, möglichft befannt; 

3) fage ald gewiß nur aus, mas du als gewiß weißt; was 
dir ungewiß erfcheint, bezeichne ald ungewiß; 

4) du darfit nichts verfchweigen, was die Sache betrifft; 

5) verbanne bei deiner zu befehwörenden Ausfage Gunſt und 
Ungunft, Freundſchaft und Feindſchaft, Vorurtheil für oder gegen 
“eine bezügliche Perfon aus deinem Herzen, fondern halte dich ftreng 
an die Wahrheit; 

6) Betrifft die Sache deinen eigenen Bor- oder Nachtheil, fo 
laſſe dic, in Feiner Weife hiervon beſtimmen, und übernimm lieber 
jedmöglihen Schaden, ald daß du der Wahrheit zu nahe treteft. 

Im Pfalm 14 wird die Frage beantwortet: Wer ein wahrer 
Gottesverehrer ſei? Unter anderm heißt es Derd 4: „er 
ſchwört zum Schaden fi und ändert nicht den Eid,”. 
d. h. er beeidigt die firengite Wahrheit, felbft wenn diefe ihm 
zum Schaden gereicht. 





. Gott nachzumwandeln. 167 


25. 
Mas heißt in den Wegen Gottes wandeln ? 


Wir follen in den Wegen Gottes wandeln, d. h. 

om nachahmen, nacheifern oder auch in den Wegen, die 

ott und zu wandeln vorgejchrieben hat, d. h. ihm ge- 
horſam fein. Ä 


Der Ehrfurcht ſchließt fich unmittelbar, ja unbewußt die Nach⸗ 
ahmung, die Nacheiferung an. Wen wir bewundern, verehren, 
deffen Eigenfchaften eignen wir uns wie von felbit an, foweit wir 
vermögen, weil ed diefe find, die und an dem Gegenftande un- 
jerer Ehrfurcht groß und bedeutend erfcheinen. Kommt es doch 
vor, daß die Schüler felbft die äußere Erfcheinung des Lehrers an⸗ 
nehmen, um wie viel mehr auf dem Gebiete der Sittlichfeit. Gott 
lebt in dem Herzen des frommgefinnten Menſchen ald das deal 
alles Guten und Edlen, und das Gedenken an ihn wirkt fchon 
von felbft läuternd auf unfere Zriebfedern, auf die Bezähmung 
unferer KLeidenfchaften, auf die Reinheit unferer Urtheile, auf 
die Erhebung und den Adel unferes ganzen Weſens. Machen 
wir aber nun erſt die Nacheiferung Gottes‘ und zum be 
wußten Gedanken, fireben wir nach Gerechtigkeit, weil und wie 
Gott gerecht ift, nah Güte und Barmherzigkeit, weil Gott gütig 
und barmherzig ift, fuchen wir unferem ganzen Wandel, unferem 
Sprechen und Thun den Charakter der Weisheit aufzuprägen, im- 
mer die beften Zwecke und Ziele uns zu feßen, und diefe durch die 
angemeffenjten Mittel zu erreichen: fo wird dies zu einer prak⸗ 
tifhen Gotteöverehrung, die und und unferer ganzen Umgebung 
zum höchſten Heile gereicht. Die Nacheiferung Gottes ift darum 
die lauterfte, weil fie gänzlich jene Eiferfucht ausfchließt, welcher 
der Menſch gegen den Menſchen, und wenn er ihm noch fo ergeben 
ift, fih nicht ganz entziehen Tann. Ye weniger aber der Menſch 
Gott zu erreichen denken fann, je ferner jener diefem immer noch 
bleibt, jemehr hier dad Verhältniß des Kindes zum Bater in feinen 
reinften Beziehungen obwaltet: defto weniger miſcht fich irgend 
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eine andere Empfindung in diefe innere Welt ein. Wie demnach 
die Nahahmung Gottes den Menſchen im Geifte ihm nahe rüdt 
und das engfte Berhältniß zu ihm amdeutet, fo ift fie auch die 
höchfte Aufgabe, welche die Religion dem Menſchen ftellt, und 
deren Gedanke, wenn er auch im Einzelnen nicht weiter formulirt 
wird, doch wahrhaft befruchtend auf ihn einwirkt. 

Richt minder natürlich ift ed, daß die wahrhafte Ehrfurcht fich 
unmittelbar im Gehorfam bethätigt. Wen wir bewundern, deſſen 
Vorſchriften werden wir völlig ausführen. Das Wohlgefallen deſſen 
zu erringen, den wir verebren, werden wir willig feine Gebote 
befolgen. Die Anbetung Gotted fchließt einfach die Heilighaltung 
feines Willens ein, und fo ift der Gehorfam gegen Gott ebenfalls 
die praktifche Seite der Gottesverehrung. Es verfteht fi von 
jelbft, daß diefer Gehorfam gegen Gott für uns oft ein ſchweres 
Werk ift und eine mühevolle Anftrengung erfordert, daß wir ihm 
das Begehren unfered Herzens, die Triebe unferer Natur, ja die 
realen Güter des irdifchen Daſeins opfern müffen, und ftellt darım 
bie heilige Schrift die jedenfalld mit großem, innerem Kampfe, mit 
gewaltiger Selbftüberwindung verbundene Willigfeit Abrahams, 
feinen einzigen Sohn dem Verlangen Gottes hinzugeben, und zum 
Dorbilde auf, Würde der Gehorfam gegen Gottes Willen und 
Geſetz nicht ſolche Opfer, die Bezwingung unferer liebſten Wüniche, 
dad Aufgeben theurer Hoffnungen erfordern, fo würde er auch nicht 
die läuternde und erhebende Kraft und Einwirkung auf und üben, 
jo würden wir und dadurch nicht über uns felbft und alles Niedrige 
in und und unfer Haupt aus dem Staube der Erde in den reinen 
Aether des Himmeld erheben. Es tft daher eine arge Täufchung, 
mern gewiffe Männer den Gehorfam gegen Gott als eine Art 
Knechtſchaft, die des Menfchen unwürdig fei, wenigitend als eine 
Eindifhe Befangenheit, die nur auf einer niederen Stufe der 
Geiftesentwidelung ftatthaben könne, auszugeben fuchen. Gerade 
im Gegentheil die höchfte Freiheit des Menſchen bewährt fich in der 
Selbftüberwindung, in der eigenmwilligen Unterordnung feiner Leiden⸗ 
Ihaften unter die höhere Bernunft der und von Gott gegebenen 
Beitimmung des göttlichen Willend und Gefehed. Eine niedere 
Stufe ift ed vielmehr, wenn der Menfch feiner feldftifchen und finn- 
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lichen Ratur freien Lauf laffen will, und die Forderungen eines 
idealeren Daſeins zurüdweif. Selbftverftändlich ift hier nicht von 
dem Gehorfam gegen dad Gebot Gotted aus der Erwartung eines 
Lohnes oder aus der Befürchtung einer Strafe heraus die Mede. 
Obſchon auch dieſe Motive in dem Menfchen niemals fehlen werben 
und fönnen, fo follen doch die eigentlichen Triebfedern feines Han- 
delnd ih dem höhern fittlichen Verhältniß zu Gott beruhen, und 
der idealen Auffaffung entfliegen. Das Gebot Gotted, wie es 
theild durch die Gotteslehre in beſtimmter Faſſung formulirt ift, 
theild aus dem Geifte derfelben entipringt, und in der Gewiſſens⸗ 
anlage des Menfchen feinen Wiederhball und feine Uebereinftimmung 
findet, fpiegelt die Eigenfchaften Gottes nad der Natur und den 
Verhältniffen des Menfchen und für diefe ab, und fomit fallen die 
Nacheiferung Gottes und der Gehorfam gegen Gott, tiefer aufge. 
faßt, zufammen, und vereinigen ſich die beiden Auslegungen des 
„Bandelnd in den Wegen Gottes” als faßtifch gleich bedeutend. 
Die Gebote, welche gerecht zu fein und auferlegen, laffen in ihrer 
Uebung und die Gerechtigkeit erlangen, welche wir in Gott ala 
Vollkommenheit ſchauen; die Vorſchriften der Liebe erfüllen in ihrer 
Verwirklichung unfer Herz immer mehr mit den Empfindungen der 
Liebe, welche in Gott ihre unerfhöpfliche Quelle findet. So prägt 
fih die Nachahmung Gottes ald Gehorſam gegen fein Gebot aus, 
und dieſer ift feinerfeitd der eigentliche Träger jener. 


Wir finden für das „Wandeln in den Wegen Gottes“ in der Schrift 
einen dreifachen fpezielleren Ausdrud. Bei Noach heißt ed (1 Mof.6,9.): 
„Mit Bott wandelte Roach;“ bei Abraham (1 Mof. 17, 1.); 
„Wandele vor mir;" den Israeliten aber wird befohlen (5 Mof. 
13, 5): „Dem Ewigen, eurem Gotte, wandelt nad.” Der 
Midrafch erklärt diefe Berfchiedenheit in einem fchönen Gleichniß: Wäh- 
rend ein Bater fein noch zartes Kind an der Hand faflet und es mit fi 
führet, läßt er das Ältere Kind vor fih hergeben, um, über feinen Bandel 
genau wacdhend, ihm ſtets die unmittelbare Weiſung über den einzuſchla⸗ 
genden Weg zu geben und es bei jeder Abweichung vom rechten Pfade, 
bald drobend,, bald verheißend im rechten Geleiſe feftzubalten; dem er⸗ 
wachſenen Sohne aber befiehlt er nur, ibm auf feinem Wege nach zu 
folgen, und überläßt es demjelben, dies zu thun oder nicht. Der Mi⸗ 
draſch will biermit die drei religiäfen Entwidelungsftufen in Roach, 
Abraham und dem Bolle Israel angedeutet finden. In der Tiefe der 
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Ausdrudsweife aber können wir den Blid noch erweitern, alle Drei treffen 
in der Vorſchrift zufammen, „in den Wegen Gottes zu wandeln,” und es 
fommt nun auf die mehr oder weniger freie Auffaffung an, die hiermit 
verbunden wird. Entweder man faflet das Gebot Gottes in feinem 
buchſtäb lichen Sinne und befolgt es biernach ohne weiteres Motiv, ala 
weil es eben Gebot ift — die unterfte, die kindliche Stufe; oder man übt 
daffelbe aud der Erwartung des Lohnes und der Befürchtung der Strafe 
heraus, und fehrt aus diefen Zriebfedern immer wieder zu ihm zurüd — 
die mittlere noch unfreie Stufe; oder aber man befolgt die Vorſchriften 
der Gotteslehre aus der idealen Auffaffung, um Gottes Willen in der 
Beftimmung des Menſchen zu erfüllen, um die höhere Entfaltung des 
Geiſtes und das Ziel zu erlangen, um die Befriedigung des höheren 
menfchlihen Wefend zu gewinnen — die höhere Stufe der wahren relir 
giöfen Freiheit. Diefe legtere ift e8 denn auch, welche die Gotteslehre 
ihren Belennern als die zu erftrebende hinftellt; darum ruft Moſcheh 
zum Schluffe der Offenbarung das Wort der Freiheit zu: „Siehe ich lege 
dir vor das Gute und das Böſe, das Leben und den Tod, wähle das 
Reben!" — 

Wie verfchieden auch die Erklärer dad 22. Kap. des 1 Mof. im Ein- 
zelnen auslegen (f. unfer Bibelw. Th. I. ©. 99 ff.), darin flimmen Alle 
überein, und daranf legte die Synagoge von jeher das größte Gewicht, 
daß die Opferung Jizchak's, wenn fie auch vor der Ausführung unters 
bleiben follte, Abraham das höchſte Vorbild der Hingebung anden 
göttlihen Willen für alle Zeiten, zunächſt für das israelitifche Bolt 
in feiner Gelammtheit und in feinen Individuen aufftellte. Weit mehr 
al8 durch die etwaige Aufopferung feines eigenen Lebens übte und be« 
währte er jene durch die, wenn aud mit ticfitem Vaterſchmerz verbundene, 
dennoh von Abraham nicht beanftandete Hingabe feines Sohned. Die 
b. Schrift betont dies, indem fie in V. 2 ſo ſchlicht wie nahdrüdlich 
jagt: Nimm doch deinen Sohn, deinen einzigen, den du 
lied, den Jizchakeff.“ Bergegenwärtigt man fih, dag Abraham ſchon 
die Hoffnung aufgegeben, einen Sohn und Erben zu erhalten, daß diefer 
ihm wiederholt verheißen, aber bi8 im hoben Alter erwartet worden, und 
nun er ihm gegeben war und vor feinen Augen aufwuchs, follte ex felbft 
ibn zum Tode führen! Erinnert man fich aber, wie Abraham von der 
Beit an, da ihm geboten wurde, fi) von feinem Baterlande loszureißen — 
(auch da eine ſolche uachdrückliche Aufzählung 1 Mof. 12, 1) — von 
Kampf zu Kampf bi Hierher feine Frömmigkeit zu bethätigen und in 
diefer Bethätigung zu entwideln hatte, fo bezeichnet die Opferung Jiz⸗ 
hats den Höhepunkt feines Lebens, mit welchem diefed auch abſchloß. 
da er von bier ab nur noch fein Haus zu beftellen hatte Durch die Erwer⸗ 
bung eines Erbbegräbniffes und die Berheirathung feined Sohnes, worauf 
er ftarh. Als der wahrhafte Inhalt der Hingebung an den Willen Gottes 
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erſcheint alfo hiermit die ſchmerzensreiche und dennoch willige Auf- 
opferung des höchſten irdifchen Gutes, ohne Ausſicht auf einen Erſatz. 


26. 
Mas heißt Gott lieben? 


Wir follen Gott lieben über Alles, ihm uns immer- 
fort nahe fühlen, fein Wohlgefallen als unfer höchſtes 
Gut ſchätzen, und für feine Lehre und unfere Meberzeugung 
jelbft das Leben zu opfern im Stande fein. 


„Liebe den Emwigen, deinen Gott, mit deinem gan— 
zen Herzen, mitdeiner ganzen Seele und mit deinem 
ganzen Vermögen.“ (5 Moſ. 6, 5.) 


Wir haben diejen Spruch als das vierte Belenntnißwort (f. 8. 5, 
$. 18, 8. 20) der idraelitifchen Religionsichre zu betrachten, wozu ihn 
ſchon der große Nachdrud berechtigt, der in den Zufagworten enthalten 

iſt (vgl. 2 Kön. 23, 25). „Mit deinem ganzen Herzen, mit deiner gans 
zen Seele und mit deinem ganzen Vermögen“ ſoll die unbegrenzte Hin- 
gebung, Erfüllung unferes ganzen Weſens durdy die Xiebe zu Gott aus: 
drüden. „Mit deinem ganzen Herzen“ heißet mit allen Gefühlen und 
. mit aller Innigfeit diejer Gefühle; „mit deiner ganzen Seele’, mit allem 
übrigen Geiſtesvermögen, injonderd dem Erfenntnigvermögen ; und „mit 
deinem ganzen Bermögen‘‘, mit allen unferen übrigen Kräften, mit un: 
ferem Willen, unjerem Wort, unjerer That, in allen Beziehungen uns 
ſeres Lebens, in all’ unferer Wirkfamkeit auf die Welt außer und. Denn 
wenn aud die Liebe vorzugsweiſe Gefühl und zwar das innigfte, tieffie 
Gefühl ift, jo kann es doch durch Bedenfen und Erwägen aller der Divs 
tive, aus denen wir Gott mit aller Liebe, derer wir fähig find, zu uns 
faffen haben, gewedt, genährt und verftärft werden, alfo auch durch das 
Erkenntniß⸗ und Denfvermögen. Diele Liebe joll Dann nicht blos inner- 
halb unferes inneren Seelenlebens bleiben , jondern Durch Alles, wodurch 
wir mit der Außenwelt in Verbindung und Wirkſamkeit ftehen, zur 
Aeußerung, zur Bethätigung, und hiermit auch zur höchſten Steigerung 
fommen, dies ift „mit unjerem ganzen Vermögen“. — Der Talmud 
Berach. 84, 1.) erflärt „mit deinem ganzen Herzen“ mit den beiten 
Reigungen deined Herzens, zum Guten und zum Böſen; „mit deiner 
ganzen Seele” aud in Lrbendgefahr, mit „deinem ganzen Vermögen‘ 
in Glück und Unglück“. (Noch andere Erkl. f. uni. Bibel. Th. I., 
©. 880). 
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Wenn die Bewunderung der göttlihen Bolltommenheiten und 
Werke unfere Seele mit tieffter Ehrfurcht erfüllt, unfer Haupt und 
unfer Knie in Demuth vor dem Allheiligen beugt, und zur Nach⸗ 
eiferung entflammt, und zum bingebenden Gehorfam gegen feinen 
Willen antreibt: fo ift es feine Allgüte, feine unendliche Liebe, 
welche, und zu Gefühl und Bemwußtfein kommend, unfer Herz mit 
unbegrenzter Liebe zu ihm durchftrömt. Da er den Quell der Liebe 
als das wahrhaft Göttliche in ung (j. ©. 8.) gelegt hat, fo bedarf 
ed nur des Wiſſens von Gott, feiner Batergüte, feinen unzähligen 
Wohlthaten, feiner gnädigen Leitung für und, nm fofort feinen 
Duell nad ihm Hin zu öffnen, und unfere ganze Seele mit den 
Empfindungen der Liebe für ihn zu durchtränken. Wie er und ind 
Dafein rief, förperlih mit allen Vorzügen unferer Gattung aus- 
rüjtet, eine gottebenbildliche, unfterblihe Seele mit diefem Leibe in 
hoher Harmonie verband, wie er und zu einem individuellen Leben 
mit gewifjen geijtigen und förperlichen Anlagen verfah, vor un- 
ferer Geburt ſchon liebende Eltern, Verwandte oder deren Stellver- 
treter zu unferem Empfange antrieb; unfere Kindheit, die gefähr- 
detite Zeit des menfchlichen Lebens, ſchützte, für unfere Entwide- 
lung die vielfältigften Mittel bereitete, unferen Lebensweg innerhalb 
gewiſſer Verhältniffe ordnete und durch wechfelnde Gefchide ver- 
mannichfaltigte, und ftärkte, aufrichtete, rettete, umd, wenn wir 
fehlgegangen, aber die Erfenntniß deffen in und erwacte, und 
immer wieder zu fich berief und uns vergab — mie follte dies 
Alles, mehr oder minder Elar gedacht, tiefer oder oberflächlicher ers 
wogen, nicht unfer Herz mit Liebe erfüllen? So erhebt fhon dad 
Kind, fobald ihm nur mit wenigen herzlichen Worten angedeutet 
worden, daß al’ das Gute, was ed genießt, von Gott, dem 
Bater im Himmel, berrühre, mit tiefer Innigfeit Auge und Hand 
zum Himmel empor, die Kammern des findlichen Herzend von un⸗ 
fäglicher Liebe durchwallt. Und wenn auch den fpäteren Menſchen 
die Verftandestühle und das zerftreuende Leben feltener zu Dielen 
Empfindungen kommen laffen, der Odem jedes Frühlings, der 
Hauch jeder Freude, der Sonnenblid jedes Glückes, ſelbſt ſchon 
dad Bollgefühl des Lebens ſelbſt, feiner Tüchtigkeit, feiner Wirk: 
famfeit öffnen die verfchloffenen Pforten unferes Herzend, daB die 
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Gefühle der Liebe in reicher Fülle zu Gott emporftrömen. Und 
mag aud) der Menfch auf der Höhe diefer Empfindungen ſich nicht 
lange zu erhalten vermögen, und führt der Wellenfchlag des Herzend 
und des Lebens ihn bald wieder wo anders hin: foldhe Momente 
der Erhebung kehren immer wieder und erlangen mit jeder Wiederkehr 
eine größere Herrihaft über den Menfchen. — Die Liebe an jich 
ist, weil in der Gefühldwelt beruhend und von nicht zu ermeſſen⸗ 
der Tiefe, nicht zu Ddefiniren. Sie befteht infonderd in dem Ges 
fühle der Gleichartigfeit oder Achnlichkeit, wodurch eine mehr oder 
minder ftarfe Anziehungskraft entfpringt, welche bis zur Leiden- 
fchaftlichfeit anfchwellen kann. Hierbei kommt es nicht darauf an, 
daß troß dieſer Aehnlichkeit auch viele Ungleichheiten und Ber: 
fehiedenheiten flaitfinden, wenn nur der Grundtypud des Wefend 
und Charakters ein ebenbildlicher ift, auf welchem dann die Liebe 
beruht. Jemehr aber die Achnlichkeit wählt, durch An⸗ und 
Nachſtreben in ſtarken Zügen gefteigert wird, defto mehr mächlt 
auch die Liebe, fo daß durch die größere Verähnlichung die Liebe, 
und durch die färkere Liebe die Achnlichkeir vermehrt wird. So 
unendlich daher auch die Verfchiedenheit zwifchen dem Menſchen und 
Gott, fo weit ed vom Menſchen zu Gott ift, nach dem Worte der 
heiligen Schrift, „wie der Himmel hoch über der Erde: fo ift doch 
der Menichengeift Gott ebenbildlih (ſ. $. 13), und Gott immer 
ähnlicher zn werden, fol die Aufgabe fein, die der Menih fi 
fielle ($. 24). Iſt Hiermit die der Liebe zu Grunde liegende Gleich- 
artigkeit zwifchen dem Menſchen und Gott gegeben, fo muß die 
Anziehungskraft, welche Gott auf den Menfchen übt um fo größer 
fein, jemehr diefer dem Dienfchen in feiner Bolllommenheit er- 
fcheint umd in feiner Allliebe ihm offenbar wird; defto näher wird 
der Menfch fih Gott fühlen, eine Nähe, welche durch Sünde und 
Dergehen unterbrochen und vermindert, durch Zugend und gute 
Werke immermehr geftärkt und durch Neue und Beijerung wieder 
bergeftellt wird. — Die Liebe bethätigt fich endlich dadurch, daß 
dad Wohlgefallen, die Befriedigung des Weſens, das die Liebe 
umfaßt, uns theuer und ſchätzbar, um fo theurer und fehähbarer, 
je größer unfere Liebe, ift, und daß wir für den Gegenftand un⸗ 
jerer Liebe Opfer, wiederum nah dem Maße derjelben immer 
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höhere Opfer zu bringen im Stande find, ja, in diefen unfere 
eigene, wahrhafte Befriedigung finden. Die Liebe zu Gott wird 
und daher fein Wohlgefallen, d. h. die immer größere Ueberein- 
fimmung unferes Denfend, Sprechens und Thuns mit dem Willen 
Gottes als das theuerfte und unfhägbarfte Gut anfehen laſſen; 
und wenn ed und nicht möglich ift, für ihn felbft irgend Etwas 
zu thun, fo wird es feine Lehre, fein Bekenntniß, das wad und 
über ihn, fein Weſen und feinen Willen zur Ueberzeugung gewor⸗ 
den, fein, wofür wir die größten Opfer zu bringen, feldft das 
Leben hinzugeben, die Liebe und befähigen wird. Wenn daher im 
Allgemeinen ſchon der tugendhafte und fromme Lebendwandel , :fo 
wie die innige Anbetung und Berberrlihung Gottes eine Be— 
thätigung der Xiebe zu Gott ift, fo findet diefe doch im eigent- 
lichſten Sinne in der unerfchütterlihen Glaubenstreue ftatt, die 
einerfeitd im wärmften Eifer für die reine Gotteslehre, für dag 
innere und äußere Wachsſthum ihrer Würdigung und Anerken⸗ 
nung, amdererjeitö in der Aufopferung aller irdischen Güter und 
Hoffnungen, ja des Lebens felbft, um von dem Bekenntniß Gottes 
nicht zu weichen und abzufallen, beiteht. Hatte fchon die Geburt 
ale Akt der göttlihen Vorſehung, dann das Vorbild unferer 
Väter, ferner der Inhalt unferer Erfenntnig und die Wahrhaftig- 
feit, Die wir dieſer fehuldig find, fo wie die Ehrfurcht vor Gott, 
die jeden Mißbrauch des göttlichen Namens ald Verbrechen ftem- 
pelt, uns die ftrengfte Verpflichtung zur Glaubendtreue auferlegt, 
fo erhebt die Liebe zu Gott diefelbe zu einem unwiderſtehlichen Ge⸗ 
feß unferes Lebens, welchem wir ohne zu fragen und ohne zu 
deuteln auch bei den fchwerften Entfagungen und tn den ſchwierig⸗ 
ften Verhältniffen Folge leiften. Die Liebe zu Gott befteht eben 
in der innigften und fefteften Anhänglichkeit an Gott; jede Ber- 
letzung der Olaubenstreue ift aber infonderd ein Abfall von Gott, 
eine weite Trennung, die unter Umijtänden wenigftend im Erden- 
leben nicht wieder aufgehoben , eine Kluft, die nicht wieder ausge⸗ 
füllt werden kann. Wenn auch die Zeit der. blutigen Berfol- 
gungen um unfered Glaubens willen worüber ift, und fich nur hier 
und da bisweilen noch Gemaltthätigfeiten, an Israeliten aus re- 
ligiöſem Fanatismus verübt, wiederholen: fo laftet doch noch man- 
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nichfacher Drud auf und, und find mir immer noch berufen, die 
Liebe zu Gott, Religion und Wahrheit durch hefondere Opfer zu 
bethätigen. Denn es ift immer erft noch ein Tleiner Theil der 


eivilifirten Welt, in welchen die Borurtheilslofigfeit den Glauben 


und die Abftammung ganz ohne Berüdfichtigung läßt; in den 
meiften Ländern find die Juden noch mancherlei Befchränfungen 
unterworfen; - vielfache Laufbahnen ihnen verfchloffen, und gerade, 
wo fie an Zahl in größter Menge vorhanden, find die meiften 
Ausnahmegefege noch über fie verhängt. Ueberall aber warten ge- 
fellfchaftliche Ausfchließungen, Sintenanfegungen, Spott und dgl. 
immer noch ihrer. AU Dies müflen wir aus Liebe zu Gott und 
in der: Treue am Glauben willig ertragen; ohne zu ſchwanken, 
und höher das Gut fihäßen, welches wir um ſolchen Preis und 
wahren. Die Liebe zu Gott, alfo auch die Glaubendtreue muß 
uns eben höher ftehen, ald alle irdifchen Güter, und es giebt 
daher von’ diefen Teines, welches auch nur eine Entſchuldigung für 
den Abfall darböte. — 

Die israelitiſche Religionslehre il alfo eine innige Berfchmel- 
zung der Ehrfurcht vor und der Liebe zu Gott. Bor diefer Verei—⸗ 
nigung der beiden erhebenditen Gefühle des Menfchen kann weder eine 
Incchtifche Furcht beftehen, noch andererfeitd eine zu vertrauliche und 
nad) Menfchenart gefaßte Liebe die Ehrerbietung vor Gott abſchwächen. 
Bir dürfen ebenfowenig Gott ald einen geftrengen Gebieter und Rächer 
anfehen, wie als einen fehmächlichen, ſtets nachgiebigen Vater, welcher 
die Berirrungen ded Kindes ohne Nachfolge und Strafe läßt. 

Aus diefem Grunde verbindet Sirach in feinen Sprüchen die Gottes» 
furht und die Liebe Gotted mit einander (2, 18— 20.: „Die den 
Herrn fürchten, mißtrauen feinen Worten nicht, und die ihn lieben, be⸗ 
wahren feine Wege, Die den Herrn fürdten, fuchen fein Wohigefallen, 
und die ihn lieben, find vom Gefeß erfüllt.“ 


| 27. 
Morauf gründet ſich die Kiebe zu Gott? 

Auf die Dankbarkeit gegen Gott. 

Die Dankbarkeit gegen Gott befteht in der freudigen Aner- 


fennung alles Guten, das er und ertheilt, und daß wir dies Alles 
als ein unverdientes Gefchen? feiner Güte anfehen. 
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Dantet dem Emwigen, denn er ift gütig, denn ewig 
währet feine Liebe.“ (Pf. 118, 1.) 

„Biel zu gering bin ih für alle Wohlthaten und 
alle Zreue, die du deinem Knecht erwiejen haft.“ 
(1 Mof. 32, 11.) 

Wie die Liebe zu Gott ihr frühefted und bedeutfamites Motiv 
aus der Dankbarkeit für die unerjchöpfliche Fülle der Wohlthaten, 
die er und fpendet, hat, haben wir in dem vorhergehenden Paragraphen 
fhon ausgeführt. Die Dankbarkeit gegen Gott hat aber nun zwei be» 
fondere Momente. Denn erftens, ift ed die Sreudigfeit, mit der 
wir diefe göttliche Gnadenfülle anerkennen, welche jene charakterifirt. 
Wo wir Wohlthaten und Gefchenke, Hülfeleiftung und Rettung 
aus der Hand von Menfchen, und feien fie unfere Eltern und 
Gefhwifter, entgegen zu nehmen haben, da find fie von einem 
drüdenden Gefühle begleitet, das um fo flärker ift, je weniger wir 
fie zu vergelten vermöchten, das geradezu unerträglih wird, wenn 
ber Geber hoffärtig fi gegen und benimmt, oder unfer Feind 
war. Gott aber ift fo Hoch über und erhaben, jede Gleicherachtung 
liegt hier fo fern, jede Bergeltung ift fo unmöglih, und endlich 
wiffen wir, daß Gott mit allen feinen Gaben fich ſelbſt Nichts 
entzieht, daß das Gefühl der Dankbarkeit gegen ihn ein reines, 
unbedingted, und darum freudiges if. Mögen wir daher unier 
Danfgefühl fill in unfer Herz verfchließen oder es laut ausjubeln 
in Wort und Gefang, es ift felbft eine Beglüdung, welche uns 
um fo befeligender erfüllt, ale es zugleich die Bürgfehaft für die 
Zukunft, Zuverficht und Sicherung umſchließt. Zuzweit aber iſt 
ein wefentliched Moment der Dankbarkeit gegen Gott dad Gefühl, 
dag Allee, mad er und verleihet, eine unverdiente Gabe‘ feiner 
Liebe if. Das Höchfte, welches er uns ertheilt, dad Leben felbft, 
kommt uns zu, wenn wir noch gar feinen Anfprud darauf, wenn 
wir es weder verdient, noch deffen und unwürdig gemacht haben 
konnten; und ebenfo gewährt er und unzählige Wohlthaten felbit 
dann noch, wenn wir durch frevelhaftes Beginnen berfelben un- 
werth geworden. Derdienen wir alfo eine Wohlthat, wenn mir 
entweder durch unfere Lage und Berbältniife, fowie durch unſer 
Betragen einen Anſpruch uns erworben haben, oder im Stande 
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find, dieſelbe thatſächlich zurüdzuerftatten oder zu vergelten, fo 
fällt Beides Hinfichtlich der Wohlthaten, die wir von Gott empfan- 
gen, hinweg, und es gehört deshalb zur wahren Dankbarkeit gegen 
Gott, und died klar und bewußt zu machen. 


28. 


Melde find die Wirkungen der Kiebe zu Gott? 


Erſtens die Freude an Gott, deffen Werfen und 
Wirken. 


„Sreut des Ewigen euch und jaudzet, Gerechte, 
jubelt Alle, die ihr geraden Herzens ſeid!“ (Pf.32, 11.) 
Die Liebe ift die Mutter der Freude an Allem, was ihren 
Gegenftand verherrliht. Je bedeutender die Eigenfchaften, je vor- 
züglicher die Ihaten und Werke, je fegendreicher das Wirken defjen 
ericheinen, den unfer Herz mit Liebe umfaßt, deflo innigere Freude 
- an ihm erfüllt unferen Geiſt. Wie follte nicht die Freude an dem 
Gotte, den wir ald den Schöpfer des Weltalld, ald den Leiter der 
Menichheit und als unferen liebevollen Bater im Himmel erkennen, 
unfere Seele durchzuden, unfer Herz erfüllen! Wenn die Morgen- 
röthe am djtlichen Himmel aufflammt, oder die taufend Leuchten 
durch die Schleier der Nacht glänzen, wenn der Frühling die Flur 
mit Blüthen überfchüttet, oder um Mittag die Lavinen donnernd 
von den Eidftirnen der Bergriefen ſtürzen; oder wenn mitten dur 
das Bölfergewühl der Weltgefchichte das Richterſchwert Gottes leuch⸗ 
tet, und unterdrüdte Nationen zu Freiheit und Selbitftändigfeit 
auferftchen macht; oder wenn in unferem eigenen und derer Leben, 
die und umgeben, jo recht erkennbar das. Necht zu feinem Rechte, 
die Noth zu ihrer Hülfe, die Unfchuld zu ihrer Ehre durch die 
Fügung des göttlichen Geſchickes kommt; oder wenn ein Wort der 
geoffenbarten Lehre, ein Wort der Wahrheit und der Weisheit und 
aus Schwäche und Zweifeln ruft, in der Stunde der Berfuchung 
unfer ſchwankendes Herz trifft, am Tage der Prüfung dad Dunkel 
um und durchlichtet — wie follte die Herrlichkeit und der Sieg 


unſeres Gottes da nicht unfere Seele aus dem Staube erheben 
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und den Strom der Iauterften Freude durch unfer Herz ziehen 
laſſen! — Doch macht das angeführte Pſalmwort nachdrüdlich dar- 
auf aufmerkfam, daß ed eben nur die „Berechten“, die Menſchen 
„geraden Herzens“ find, welche diefe Freude an Gott, an deſſen 
Merken und Wirken zu empfinden vermögen. Denn vor nichts 
muß diefe Freude eher entfliehen, ja in ihren Gegenfaß fih wan⸗ 
deln, ald vor dem Bemwußtfein der Schuld, als vor der Furcht, die 
Vergeltung Gottes über ſich hereimbrechen zu ſehen. Die Freude 
an Gott ift das Loos und der Vorzug der Unfchuld, alsdann der 
Schuldlofigkeit; und darum kann fie und den beiten Prüfftein für 
unferen eigenen Seelenzuftand abgeben: fie wird jih nur einftellen 
bei und, wenn und fo lange wir der Gerechtigkeit theilhaftig find 
und ale krummen Wege vermeiden. 


29. 
Melde ift die zweite Wirkung der Siebe zu Gott? 


Das Bertrauen auf Gott, das fi zur Ergebung 
in den Willen Gottes fteigert. 


„Sefegnet der Mann, der vertraut auf den Emi- 
gen, und dep Bertrauen der Emige ift. Er ift wie 
ein Baum,am Waffer gepflanzt, zum Strome firedt 
er feine Wurzeln, der nimmer fieht, daß Gluth 
fommt, fein Laub bleibt grün, im Jahr der Dürre 
bangt er nicht, und hört nicht Frucht zu bringen 

auf“ Ser. 17, 7. 8.) 

Der Prophet drüdt den Segen des Gottvertrauend aus, indem er 
den von ihm befcelten Menfchen einem am reichen Waflerquell gepflanz- 
ten Baume vergleicht, deffen Wurzel immerfort von der Feuchtigkeit ger 
nährt wird, To daß der frifche Saft durch alle Theile des Stammes bis 
in das Laub dringt; fommt dann die Zeit des Berhängniffes und Miß⸗ 
geſchickes, fo verdorret der Baum nicht, fondern treibt und reift feine 
Früchte wie vorher, 

Walz’ auf den Ewigen deinen Weg und trau auf 

ihn, er wird's vollbringen.” (Pf. 37, 5.) 

„Wälz' aufden Emwigen deine Werke, und deine 

Pläne werden feſt.“ (Spr. 16, 5.) | 
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Während der „Weg“ das Geſchick bedeutet, fo bag alfo ber Menich 
binfichtlich defjelben auf Gott vertraue, der es zu einem gedeihlichen Ziele 
führen werde („er wird's vellbringen‘), bezeichnet „deine Werke“ die 
menfchlihen Handlungen, die wir nah Pfliht und Gewiſſen unterneb» 
men, deren Ausgang und Erfolg aber Gott überantworten follen; in 
folder Zuverfiht werden wir in unjeren Entfchlüffen nicht ſchwanken. 


Mehr ale die Bewunderung großer Eigenfchaften und die 
daraus hervorgehende Ehrfurcht ift es die Liebe, die unmittelbar in 
ihrem Gefolge das Vertrauen hat. Wo die Liebe maltet und vor- 
audgefegt wird, da haben wir weder Zmeifel noch Bedenken, fondern 
vertrauen und und unfer Gefchicl unbedingt an. Darum muß die 
Ueberzeugung von der göttlichen Vorfehung, von der Leitung, bie 
Gott jedwedem Menfchen, um ihn zur Entfaltung, zur Vervoll⸗ 
fommnung und dadurch immer mehr zur Glüdfeligkeit zu führen, 
angedeihen läßt, wie diefe Vorfehung wiederum nichts anderes als 
die unendliche Liebe ift, aud und mit welcher Gott jeden DRenfchen 
geboren, herangebildet und zu einem gewiſſen Ziele gebracht wer- 
den läßt, ein feftes, ja ein unerfchütterliches Gottvertrauen in ung 
hervorrufen. freilich genügt hier nicht ein bloßes Wiffen, oder 
ein flüchtiged Gedenken, vielmehr muß das Gottvertrauen unfer 
ganzes geiſtiges Leben durchdrungen haben, muß mie von felbft 
überall und zu aller Zeit aus den Schatten unferer Gedanken und 
Gefühle Hervortreten, um die Stimmung unfered Geifted mit feiner 
Kraft und feinem Balfam zu durchtränfen; diefes Gottvertrauen 
muß gleichlam ald Hebeamme bei der Geburt aller unferer Pläne 
und Entſchlüſſe zugegen fein und fie großziehen helfen; muß alles 
was und begegnet, aufnehmen und beherbergen helfen, fo daß 
feine Stunde unſeres Lebens deffen baar fei. Das Weſen des 
Gottvertrauend befteht in der Erkenntniß, daß Gott Alles zu 
unferem Guten leitet, daß felbft die Uebel und Leiden, die Mübh- 
fale und Schmerzen, die über und kommen, auch wenn mir fie in 
feinerlei Weife herbeigeführt und verfchuldet haben, und nur zum 
Heile gereichen, fo daß fie nach zeitlicher und vergänglicher Bedräng- 
niß dauerndes Glück und Wohlfein, ja ewiges Heil und bereiten. 
Bon diefem Gefichtepunfte aus eriftirt- für den Menſchen eigentlich 
Döfes und Unglüd nur für einige Zeit; ift es aus der Schuld des 
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und den Strom der Inuterfien Freude durch unfer Herz ziehen 
lafien! — Doc macht das angeführte Pſalmwort nachdrüdlich dar- 
auf aufmerkfam, daß ed eben nur die „Berechten*, die Menſchen 
„geraden Herzens“ find, welche diefe Kreude an Gott, an deſſen 
Werken und Wirken zu empfinden vermögen. Denn vor nicht® 
muß diefe Freude eher entfliehen, ja in ihren Gegenfag ſich wan- 
dein, ala vor dem Bewußtſein der Schuld, als vor der Furcht, die 
Vergeltung Gottes über ſich hereinbrechen zu fehen. Die Freude 
an Gott ift das Loos und der Vorzug der Unfchuld, alddann der 
Schuldiofigkeit; und darum kann fie uns den beiten Prüfftein für 
unferen eigenen Seelenzuftand abgeben: fie wird jih nur einftellen 
bei und, wenn und fo lange wir der Gerechtigkeit theilhaftig find 
und ade krummen Wege vermeiden. 


29. 
Melde iſt die zweite Wirkung der Siebe zu Gott? 


Das Vertrauen auf Gott, das fi zur Ergebung 
in den Willen Gottes fteigert. 


„Sefegnet der Mann, der vertraut aufden Ewi— 
gen, und deß Bertrauen der Ewige if. Er ift wie 
ein Baum,am Waffer gepflanzt, zum Strome firedt 
er feine Wurzeln, der nimmer fiebt, daß Gluth 
fommt, fein Laub bleibt grün, im Jahr der Dürre 
bangt er nit, und hört niht Frucht zu bringen 

auf“ Ser. 17, 7. 8.) 

Der Prophet drüdt den Segen des Gottvertrauend aus, indem er 
den von ihm befcelten Menſchen einem am reichen Waflerquell gepflanzs 
ten Baume vergleicht, deſſen Wurzel immerfort von der Feuchtigkeit ge- 
nährt wird, To daß der friſche Saft durch alle Theile des Stammes bis 
in das Laub dringt; kommt dann die Zeit des Derhängniffes und Miß⸗ 
geſchickes, fo verdorret der Baum nicht, ſondern treibt und reift feine 
Früchte wie vorher. 

Wälz' auf den Ewigen deinen Weg und trau auf 

ihn, er wird's vollbringen.” (Pf. 37, 5.) 

„Wälz aufden Emwigen deine Werke, und deine 

Pläne werden feſt.“ (Spr. 16, 5.) 
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Während der „Weg“ das Geſchick bedeutet, fo daß alfo ber Beni 
binfichtlich deſſelben auf Gott vertraue, der es zu einem gedeihlichen Ziele 
führen werde („er wird’3 vellbringen‘), bezeichnet „deine Werke” die 
menfchlihen Handlungen, die wir nach Pfliht und Gewiſſen unterneh- 
men, deren Ausgang und Erfolg aber Gott überantworten follen; in 
folder Zuverfiht werden wir in unferen Entfchlüffen nicht ſchwanken. 


Mehr als die Bewunderung großer Eigenfhaften und die 
darand herporgehende Ehrfurcht ift es die Liebe, die unmittelbar in 
ihrem Gefolge das Vertrauen hat. Wo die Liebe waltet und vor- 
ausgefeht wird, da haben mir weder Zmeifel noch Bedenken, fondern 
vertrauen und und unfer Gefchid unbedingt an. Darum muß die 
Ueberzeugung von der göttlichen Borfehung, von der Leitung, die 
Gott jedwedem Menfchen, um ihn zur Entfaltung, zur Bervoll- 
fommnung und dadurch immer mehr zur Glüdifeligfeit zu führen, 
angedeihen läßt, wie diefe Vorfehung miederum nicht? anderes als 
die unendliche Liebe iſt, aus und mit welcher Gott jeden Menfchen 
geboren, herangebildet und zu einem gewiſſen Ziele gebracht wer- 
den läßt, ein feftes, ja ein unerfchütterliches Gottveitrauen in und 
hervorrufen. Freilich genügt hier nicht ein bloßes Willen, oder 
ein flüchtiged Gedenken, vielmehr muß das Gottvertrauen unfer 
ganzes geijtiged Leben durchdrungen haben, muß wie von felbft 
überall und zu aller Zeit aus den Schatten unferer Gedanken und 
Gefühle herportreten, um die Stimmung unfered Geifted mit feiner 
Kraft und feinem Balfam zu durchtränfen, diefes Gottvertrauen 
muß gleichfam ald Hebeamme bei der Geburt aller unferer ‘Pläne 
und Entfchlüffe zugegen fein und fie großziehen helfen; muß alles 
was und begegnet, aufnehmen und beherbergen helfen, fo daß 
feine Stunde unferes Lebens deſſen baar fei. Das Weſen des 
Gottvertrauend befteht in der Erkenntniß, daß Gott Alles zu 
unferem Guten leitet, daß felbft die Uebel und Xeiden, die Müh— 
fale und Schmerzen, die über und kommen, aud wenn wir fie in 
feinerlei Weife herbeigeführt und verfchuldet haben, und nur zum 
Heile gereichen, fo daß fie nach zeitlicher und vergänglicher Bedräng- 
niß dauerndes Glüd und Wohlfein, ja ewiges Heil uns bereiten. 
Bon diefem Gefidytepunfte aus eriftirt für den Menſchen eigentlich 
Döfes und Unglüd nur für einige Zeit; ift es aus der Schuld des 
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Menſchen felbft entfprungen, fo muß er diefe durch Reue und Beſ⸗ 
ferung befeitigen, und dies ift dann ſchon Heil genug; hat ed die 
Fügung Gottes über ihn verhängt, fo muß es in der Ueberzeugung, 
daß es nur feinem kurzſichtigen Blicke als Trübſal erfcheint, ihm 
aber von Gott zur Erziehung, Entwidelung und Stärkung zuge- 
fhidt worden, dann aber zu feinem Wohle audgeführt werde, ge- 
duldig ertragen, der Hülfe des Herrn harren und des beiten Aus- 
gangs gewiß fein. So wird das Gottvertrauen zu einer höheren 
Lebendanfhauung, in welcher alles Irdiſche auf der Grundlage des 
Böttlichen ruhet, die fcheinbaren Zufälligkeiten und Einzelfälle des 
Lebens zu einem geordneten, zufammenhängenden Ganzen mit Ab- 
fit, Zweck und Ziel werden, und was während einer kurzen Zeit 
unklar und verivorren, zweckwidrig und bedeutungslos erfcheint, 
nad einem längeren Zeitraum als eine planvolle Fügung und Ber- 
fettung erfannt wird. — Leicht erkennen wir aus diefer Ansführung 
die außerordentlihen Wirkungen, welche das Gottvertrauen für und 
auf und bat, und die und daffelbe zum höchſten unentbehrlichiten 
Gute machen. Hier ift ed, wo die theoretifche Lehre der Religion 
am gewichtigſten in das praktifche Leben eingreift. Denn das 
Gottvertrauen wird und nicht allein jedes Scidjal erträglich ma- 
chen, jeden Berluft, jedes Mühſal und erleichtern, und noch in den 
trübften Stunden des Lebens der tiefgebeugten Seele einige Trö- 
ftungen zuflüftern, einige Sterne in der dunfelften Nacht und an- 
zünden, einige ‚Hoffnungen in und weden — fondern fie wird ung 
auch den Muth einflößen, um mit Feftigfeit unfere Entwürfe aus- 
zuführen, und die Kraft verleihen, die Hinderniffe hinwegzuräumen 
und vor den Schwierigkeiten nicht zurüdzumweichen. Dom Gottver- 
trauen können wir daher vorzugsweiſe jagen, daß es der rechte 
Stab ift in unferer Hand, der nicht bricht, und die rechte Leuchte 
vor unferen Augen, die nicht erlöfcht. 


Neben der IN’, der Gottesfurcht, ift ed vorzugämweife das III 
das Gottvertrauen, welches im Judenthum ald Charakterifiifum des 
wahrhaft frommen Sinncs gilt und vor Allem von der Religion gepflegt 
ward. Mb ı7 DI „Auch dies gereicht zum Guten” ift darum ein alter 
Wahrſpruch geworden, der im Munde des Volkes unendlich viel Gutes 
wirkte, und mit zu den Zriebfedern ward, durch welche es den einzelnen 
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Zuden möglich wurde, den furchtbaren Drud, an welchem fie ald Glieder 
ihrer Ration theilzunehmen batıen, in echt religidfem Sinne zu ertragen, 
Und dennoch ift es an diefem nicht genug. Die alten Stoiker 
Haben das Unglück geleugnet und behauptet, dag der Gleihmuth 
des rechten Mannes alle Vorkommniſſe und Schmerzen fo zu tragen 
vermöge, daß fie durchaus den Charakter ded Uebels verlören. In 
der That fommt es auch hierbei fehr viel auf die Borftellung des 
Menfhen an, daß fie ihm fo wirklich erfcheinen, wie er fie anfieht. 
Aber es giebt dennod der Gefahren, der Bedrängniffe, der ſchmerz⸗ 
lien Leiden und furdhtbaren Zuftände nicht wenige, in melden die 
Wucht des Wehes die Standhaftigkeit des Menſchen auf die ſchwerſte 
Probe ftellt. Langes und ſchweres Siechthum, drüdende Armuth, 
in welcher man die theuerften Wefen hinſchmachten fieht, Berluft der 
Seinen, daß das vereinfamte Herz an der Gruft der geliebteften 
Weſen in die ödefte Zukunft ſchaut, unverdienter Verluft der Ehre 
und daraus erfolgende Schmach für alle die, weldhe und werth find, 
Untergang deffen, worauf man alle Kräfte und Hoffnungen feines 
Lebens gefeßt, und dann vor Allem die Schuldhaftigfeit, welche den 
Frieden unfered Bewußtſeins verfcheuht und und alle Qualen des 
aufgeregten Gewiſſens fühlen läßt. Diefe und noch andere find 
wahrbafte Leiden, die von feiner bloßen Borftellung oder Täufchung 
befeitigt werden können, und unter denen die Herzen der Menichen 
gar leicht erliegen. Wer fünnte und wollte fie hinwegleugnen, hat 
fie doch Gott in tiefmeifen Abfichten in das menfchlihe Erdenleben 
eingewoben, daß fie ihre Fäden dichter oder jchwächer durch Die 
Tage jedes Menfchen hindurchziehen. Da ift es nun, wo dad 
Gottvertrauen fih zur Ergebung in den Willen Gottes 
fteigern muß. Was heißt das? Wenn du mit all’ deiner Kraft 
gegen die Gefahr, die Schreden und die Drangfale, die dich über- 
fommen haben, angefämpft haſt, und fie nicht befeitigen Tannit, 
und, falls fich dir felbft ein Ausweg in ungerechten und fündhaften 
Mitteln darbietet, du diefe von dir wiefeft und der Berfuchung 
widerftandeft, daß du dann, fo dir feibft Leine Ausfiht auf Aen⸗ 
‚derung, auf Abwendung des furchtbarften Geſchickes bleibt, nicht 
murreft, nicht verzweifelt, fondern, geduldig harreſt, in die 
Hand deines bimmlifchen Baters felbft, feiner Hülfe gewärtig, dich 
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und die Deinen feinem Rathe überlaffend — dies heißt Ergebung 
in den Willen Gottes. Bemerken wir wohl, zu feinem fündhaften 
Ausivege greifen und mit Gelaffenheit dad Schwerfte tragen, find 
die charakteriftifchen Merkmale diefer Ergebung. Allerdings fol die 
Hoffnung auf Gottes Hülfe niemals in unferem Herzen erfterben. 
Wie wenn wir in einen Felspaß ung verirrten, rechts hebt fich die 
himmelshohe Klippenwand, links fällt der jähe Abſturz bis zur 
bedentofen Tiefe hinab, fo daß Fein Piad unferem Fuße ſich darbietet, 
der und wieder zu den Wohnungen der Menjchen führe, wir jtehen, 
und willen nirgends und wohin zu wenden, und der Schwindel 
ergreift und und droht, und in die Tiefe zu flürzen — dies ift der 
Moment, wo, wenn unfere Seele wahrhaft von Gottesfurcht und 
Gottesliebe durchdrungen ift, unbewußt die Zuperfiht auf den 
treuen Gott, die feſter ift und unerfchütterlicher als jene Felfen, in 
und hHervortritt und umferen Fuß ftäblt und unfer Auge ftärkt, 
wir fchreiten vorwärts, wenige Augenblide und die Gefahr ift über- 
wunden, und der fihere Steg, den wir vorher uicht erblidt, führt 
und zur lachenden Ebene hinab. Denn das ift der unſchätzbare 
Werth der Ergebung wie des Gotivertrauend überhaupt. Der Muth 
verläßt und nicht, die ruhige Beſonnenheit, darum die Fähigkeit, 
jeded auch das geringſte Hülfsmittel, das fich dDarbietet, zu ergreifen 
und zu benugen, fich niemald verloren zu geben, fich niemals 
aufzugeben. 

„Ob Jünglinge ermatten, ermüden, junge Män- 
ner ſtraucheln: die des Emwigen harren, erneuen die 
Kraft, fie heben die Schwingen wie Adler, fie lau— 
fen und werden nicht müde, fie wandeln und wer 
den nit matt.“ (Jeſch. 40, 30. 31.) 

Der Prophet ſpricht nachdrücklich zwei Momente aus: 1) daß aud die 
bedeusendfte, frifchefte Kraft des Menfchen für das Leben nicht ausreicht, 
fondern im Kampfe mit den Hinderniffen ermüdet und endlich ganz er⸗ 
mattet, daß aber Gottvertrauen und Ergebung die Kraft erneuern, er⸗ 
frifchen, befeben, zu neuem Anlauf, zur ftärferen Anftrengung begeiftern, 
bis das Ziel erreicht wird. Beifpiele deffen können wir im Leben alle 
Tage haben; wo wir verlafienen, halbvollbrachten Werfen begegnen, da 


waren es nur Außerliche Kräfte, die verwendet wurden, und fie ermatteten 
und ließen ab; alle großartigen und dauernden Unternehmungen, welche 
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gedichen, waren mit Gottverirauen begonnen, von Zuverſicht auf Gott 

getragen, mit Grgebung in feinen Willen immer wieder ind Auge gefaßt 

und in Angriff genommen. 2) Daß Gottvertrauen und die Ergebung 

wahrhaft nicht darin beſtehen, daß wir die Hände müßig in den Schoß 

legen, und Unterflügung, Rettung, Hülfe vom Himmel erwarten, fondern 

immer bereit zu thatkräftigem Handeln, und hierzu von der Zuperficht zu 
Gott leiten und befeelen laffen. 


„Harr’ auf den Emwigen! Sei ſtark, dein Herz er- 
träftige fich, und harre auf den Ewigen.“ (Pf. 27, 14,) 

„Hart aufden Ewigen, und wahre feinen Weg, 
fo wird er dich erhöh'n, das Land zu befigen, du 
fiehft der Frepfer Untergang mit an.” (Pf. 37, 34.) 

. Der Pfalmift fchärft ein, dag die wahrhafte Ergebung alle ungerechten 
und fündhaften Mittel von fich abweift, und den Weg, den Gott und zu 
wandeln vorgefchrieben, getrenlich einhält, dann aber auch zu glüdlichem 
Ziele gelangt, während die Frevler untergehen. Darum ruft uns die 
b. Schrift wiederholt zu: „Die auf den Ewigen barren, werden 
niemald zu Schanden.“ (Fe. 49, 32. 1 Mof. 49, 18), und als 
ein Vermächtniß unjereö Urahns Jakob können wir ed anfehen, wenn er 
in feiner Zodesitunde, ald er feinen Söhnen die Zukunft verfündete, 
inne hielt und ausrief: „Auf deine Hülfe harre ih, o Ewiger!“ 
(1 Moſ. 49, 18). = 


⸗ 30. 


Mer fündigt gegen das Vertrauen auf Gott und die 
Ergebung in feinen Willen? 


Wer mit feinem Loofe unzufrieden ift; wer im Un- 
glücke verzagt oder gar verzweifelt. 


Abgefehen von den Schidjalen, welche der Menſch durch fein 
eigenes Handeln ſich bereitet, und die, falls fie ungünftig find, er 
freilich zumeift auch auf Rechnung der göttlichen Borfehung fehreibt, - 
ift es allerdingd Vieles, was und zuertheilt wird von Geburt an, 
und dad wir nicht zu ändern vermögen. Das Gottvertrauen lehrt 
und nun, daß und Gott nur zufchidt, was zu unferem Beften ge- 
reicht, der Gottvertrauende wird daher mit dem ihm von Gott bes 
fehiedenen Loofe zufrieden fein und aus ihm Alles machen, was er 
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in Gerechtigkeit vermag. Es ift dabei nicht vom efivaigen einzelnen 
Momenten und Gefühlen die Rede, fondern von der gefammten 
Geftaltung unferes Lebens und feiner Berhältniffe. Eine Verletzung 
des Gottvertrauend ift cd darum, dauernd unzufrieden mit feinem 
Geſchicke zu fein. Hierbei gilt die Erwägung: daß Gott einem 
jeden Menſchen, ohne Ausnahme, weſſen Standes und Gefchlechts 
er fei, eine beftimmte Bürde, ein gewiſſes Maß von Mühfalen 
zuertheilt, weil ohne dieſes der Menſch feine Aufgabe nicht löfen, 
feine Beftimmung nicht erfüllen kann; daß Gott aber einem Jeden 
nur zuertheilt, was er zu tragen und zu leiften vermag, wozu er 
feiner Anlage und Entwidelung nach am meiſten gefchidt ift — 
denn auch da, wo irgend Jemand feinen Fähigkeiten gemäß eine 
andere Stellung, eine höhere oder niedere, ausgedehntere oder be- 
fchränktere, einnehmen zu können ſcheinen möchte, walten ficherlidh 
andere, auf die Allgemeinheit fowohl ald auch auf die Perfönlichkeit 
bezügliche Rüdfichten bei der Borfehung vor. Dan erinnere fid) 
an die finnreiche Fabel, wie Gott einft einen unzufrieden Klagen- 
den in den Saal der Borfehung habe führen laſſen, um fich dafelbft, 
wo die Geſchicke aller Menfchen in Form von großen und Heinen 
Säden Sich befinden, beliebig einen Sad auszuwählen, er prüjte 
und prüfte, die Bürden der Könige, Großen und Reichen, bis er 
endlih eine gefunden, die ihm leicht genug erfchien, fie auf den 
Schultern zu tragen, geh hin, fagte der Bote des Herrn zu ihm, 
denn das ift der Sad, den du von Kindheit.an getragen. Wie 
der Unzufriedene fih auch die Freuden und Bortheile verbittert, 
welche mit feinem Schickſale verbunden find, welche Fülle von Ge- 
nüffen, felbft bei hartem Looſe dem Zufriedenen noch vorbehalten 
find, werden wir an einer andern Stelle beiprechen, hier wollten 
wir nur nachdrüdlich hervorheben, wie die Unzufriedenheit eine 
Sünde gegen dad Gottvertrauen ift und Zeugniß ablegt, daß die 
Liebe zu Gott und die Dankbarkeit gegen Gott nicht in unferem 
Herzen wohnen. 

Noch ſchwerer ift die Verfündigung hiergegen bei dem, der im 
Unglüde verzagt oder gar verzweifelt. Diejenigen, welche im Glüde 
oder bei günftigen Verhältniſſen am meiften auf ihre eigenen Kräfte 
pochen und am eheiten des Hinblidd auf eine höhere Macht ent- 
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rathen zu können glauben, find es in der Regel, die bei herein- 
srechendem Mißgeſchick am fchnellften verzagen, den Muth ver- 
tieren, die Hoffnung aufgeben. Daß fie dadurch die rechte Kraft 
verlieren, um die fich aufthürmenden Schwierigkeiten zu befämpfen 
und wo möglich zu überwinden, ift einfichtlih. Erſtarkt aber der 
Gegner doppelt, wenn wir ſchwach find, fleigen daher die Gewitter 
wolfen um defto dunkler herauf, jemehr und die Sonne des Gott- 
vertrauend und das Licht der aus ihm erfließenden Kräftigung un- 
tergegangen: fo pflegt auf die Berzagtheit um fo fehneller die Ver⸗ 
zweifelung zu folgen, auf die Niedergefchlagenheit die dumpfe Hoff 
nungslofigkeit, die jede Zufunft aufgiebt, jede günftige Wendung 
für verfchwunden Hält. Dann bemächtigt fi) des Gemüths der 
Menfhen das vernichtende Gefühl des Verlorenſeins, niemals wies 
der empor fommen, niemals wieder herftellen und die Schwach und 
das Elend, die nun kommen werden, nicht ertragen zu fünnen. 
Laſſen wir und warnen zu rechter Zeit. Dies ift der unendliche 
Werth ded Gottvertrauend, fo daß wer dies verfcherzt, nicht meiß, 
welchen unfäglihen Schaden er fich felbft bereitet. Denn wo es 
einmal entflohen, fann es nicht zu gelegener Stunde wieder zurüd- 
gerufen werden. Das echte Gottvertrauen ift eine zur Gewöhnung 
gewordene Anfhauung, wie ein Auge der Seele, durch das fie 
alle Dinge des Lebens anfchaut, und fo dies zerftört ift, kann es 
in der Stunde der Noth nicht wieder hergeftellt werden. Bor Ber- 
zagtheit und Verzweifelung kann es aber allein nur ſchützen, und, 
fo wir in unbewachten Stunden in diefelben verfallen, uns retten. 
Da Märt ed die Ausſicht vor und, erhellt und fchärft den Blick, 
da man den feindlichen Elementen muthig ind Angeficht fchaut, 
wodurch fie die Hälfte ihrer Schrecken verlieren, ftärft den Geift, 
um nad irgend einem Rettungsmittel ſich umzuſchauen, und erfüllt 
das Herz mit Zuverfiht, um alle Bitterfeit der Empfindungen zu 
unterdrüden, und fo ed nicht anders geht, wieder von vorne an« 
jufangen. 

Ein Bild der Unzufriedenheit, und zwar der ungerechtfertigien zeigt 
ung die h. Schrift in Jonah, der, als die Bewohner von Riniveh durch 
Buße und Befferung das Strafgeridht des Untergangs von fi) entfernt 
hatten, unzufrieden war mit feinem Berufe, jenen diejen vorher verfündigt 
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zu haben, ohne zu erwägen, daß fie fih der Rettung würdig gemacht und 
daß es ein höherer Beruf iſt, fündhafte Menfchen zur Umkehr zu bringen, 
als die Berwirklichung feiner Strafverfündigung zu erleben. Da fpridht 
er (4, 3.): „Und jegt, Ewiger, nimmdod meine Seelevon 
mir, denn beffer iſt's, ich fterbe, denn ich lebe” Und die 
Antwort warnte ihn (B. 4.): „If es recht, daß ed di ver» 
drießet?“ 

Ein Bild der Verzweifelung rollt uns die h. Schrift in den Klagen 
Jjob's über feine unſäglichen Schmerzen, denen ſich die Erinnerung an 
den Berluft aller jeiner Kinder und Güter zugefellt, auf, befonders in 
Kap. 3, wo Jjob den Tag feiner Geburt verflucht und die Frage an Gott 
richtet, warum er ihn habe geboren werden laffen? Und wenn dies, warum 
nicht ald Fehlgeburt, und wenn er leben follte, warum er nicht vor dem 
Zage feines Unglücks geftorben, oder Doc jept, da er nach dem Tode rufe, 
als der einzig möglichen Rettung? Ihm wird Belehrung, er demüthigt 
fih, befennt feinen Fehl, und in fpäterer Zeit verleiht ihm Gott an Kin⸗ 
dern und Gütern mehr, als er früher befeffen. 


31. 
Das heißt Gott dienen? 


Die Ehrfurcht vor Gott und die Liebe zu Gott 
durch beitimmte Handlungen bethätigen. 


32. 
Worin befiehen Diefe Handlungen des Gottesdienſtes? 


1) In ſolchen Thaten, welde die Erhaltung, Be⸗ 
feftigung und Verbreitung der Lehre Gottes, der Liebe 
und Gerechtigkeit unter den Mentchen bezwecken, 2) in 
häuslichen und öffentlichen Gebeten und der Beobachtung 
der Ceremonialgeſetze. 

„Darum befahl und der Ewige, alle diefe Gebote 
zu üben, indem wir ftetd Ehrfurcht haben mögen vor 
dem Emwigen, unferm Gotte, und und zum Seile 
alle Tage, und am Leben zu erhalten, wie ed jegt 
ift; auch wird es und dabei zur Gottfeligkeit ange- 
rehnet, wenn wir alle Gebote Halten, wie er fie 
uns vorgefchrieben hat.“ (5. Mof. 6, 24. 25.) 
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In diefen Worten, welche ſich auf „alle Gebote” beziehen, wird zunächſt 
die Quelle angegeben, aus der ihre getreue Befolgung fließen foll, die 
Ehrfurcht vor Gott, durch weldhe alle unfere Handlungen einen gottes⸗ 
dienftliden Charakter erhalten. Alddann wird der Erfolg angedeutet, 
indem durd einen folchen Lebenswandel unfer Geelenheil immerfort ge⸗ 
fördert, und Verderben und Untergang von und abgewendet werden. Zu⸗ 
legt wird die Ausübung der Gebote ganz fo, wie fie vorgefehrieben find, 
als ıy18 bezeichnet. Died erklärt Maim. (Mor. Neb. III. 58), wenn 
wir um unfer Seelenheil zu fördern mehr thun, als das ſtrenge Recht 
von uns fordert, nämlich) was die Zugend erheifcht. Nach unferer Stelle, 
fowie nah 1 Mof. 15, 6, 5 Mof. 24, 13. bezeichnet es, was man fonft 
„teligiöfes Berdienft“ nennt, wenn wir in Erhebung zu Gott, um des 
Dienfted vor Gott willen mehr thun, als in der gewöhnlichen Art des 
Menfchen liegt. Bon vielen Geboten, feien fie ethifcher oder kultueller 
Ratur, können die Individuen oft Grund und Wirkung nicht erkennen, 
würden fie alfo nad der Gewohnheit der Menfhen nit thun. Es 
wird demnach als „religiöfed Verdienſt“ bezeichnet, wenn wir ein Gebot 
auch ohne jene Einficht in vorgefchriebener Weiſe vollführen. 


1. Wenn die Gottesverehrung in den Gefühlen der Ehrfurcht 
und Demuth, der Liebe und Dankbarkeit, der Freude und des Ders 
trauend vor Gott befteht, fo muß natürlich jede Handlung, in 
welcher diefe Gefühle zum Ausdrud und zur Bethätigung kommen, 
eine Handlung der Gottedverehrung, fpeziell eine gotteddienftliche 
fein. Wie wir infonderd die Ehrfurdt vor Gott zur Nacheiferung 
und zum Gehorfam werden ſahen, fo fließt fi an die Liebe zu, 
die Freude an und das Bertrauen auf Gott unmittelbar der Got- 
tesdienft ald Ausdruck und Ausfluß jener an. Wir kommen hier 
aus dem Allgemeinften zum Befonderen und Befonderften. Denn 
allerdings ift fehon eine jede Handlung, die wir mit dem Gedanken 
an Gott, mit dem Aufblid zu ihm, mit der bewußten Abficht thun, 
hierin feinen Willen auszuführen, feinen Zwecken nachzukommen, 
feinem Gebote zu genügen, eine gottesdienftlihe. Es kann die auf 
dem ganzen Gebiete, auf welchem wir uns befinden, nicht ver 
wundern. Die Fäden fchlingen fi) hier überall in einander; Ges 
danken und Gefühle find bier durchaus nicht nach einem Schema 
gefondert; daher wird jede religiöfe und fittliche That, die mit einem 
Herzen voll Ehrfurcht und Liebe gefchieht, zugleich zu einer gottes 
dienftlichen. In engerem Sinne werden aber diefen Charakter alle 
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diejenigen unferer Werke und Thaten befiten, welche das beitimmte 
Ziel vor fih tragen, zur Erhaltung, Befeftigung und Verbreitung 
der wahren Lehre Gottes, fowie der Liebe und Gerehtigkeit unter 
den Menfchen zu dienen, und damit die Anerkennung, Anbetung 
und Berberrlihung Gottes, fowie die Herrihaft des Friedens auf 
Erden zu fürdern. Wie dies in der Sendung des gefammten I8- 
raels liegt, fo ift ed auch die Aufgabe jedes einzelnen Jsraeliten. 
Bor Allem wird daher das offenmüthige Bekenntniß feiner Reli 
gion, die Bermeidung jeder Art von Verleugnung, fowie die ener- 
gifche Abwehr jeder Berläumdung und Begeiferung feiner, Religion, 
die Pflicht des Israeliten fein. Der Jude fol ſich weder zudring- 
lich noch herausfordernd benchmen; er foll den Kampf mit Anderd- 
gläubigen nicht geradezu fuchen, oder fi in einen öffentlichen Streit 
unndthiger Weife einmifchen; denn dies führt eher zur Verdunfe- 
lung und Beeinträchtigung des göttlichen Namens dur die Wir- 
fung von Haß und Leidenſchaft. Aber er fol ſich auch nicht feiger 
Weile verbergen, er fol nicht ſcheu entfliehen oder gar Friechend 
verleugnen, fondern überall offen feinen Glauben bekennen, befonnen 
verfünden und muthig vertheidigen. 

„Bon deinen Zeugniffen willich laut reden; Kö— 
nigen gegenüber, und mih nicht ſcheuen.“ (Pf. 
119. 46,) ' 

„Und er ſprach zu ihnen: Ein Ibri bin id, und 
den Emwigen, den Gott des Himmels, fürchte ich, der 
das Meer und Trodene gefchaffen." (Son. 1,9) 

Wie wir in der Einleitung ausführlich erfannt haben, wur⸗ 
den die Lehre und das Geſetz Israel übergeben, um diefe zuerft 
in feinem eigenen Schooße feit wurzeln zu laffen, dann fie alle 
Zeiten hindurch zu haben, zu bewahren und zu bezeugen, bis Die 
übrige Menfchheit zunächft zur Annahme eines Theiles, alddann 
im weiten Laufe der Entwidelung zur Annahme ihres ganzen In⸗ 
halts herangereift wäre. Ja, zu diefem Zwecke wurden anderthalb 
Sahrtaufende fpäter die Juden aus ihrem Baterlande unter alle 
Nationen der Erde gefchleudert, um inmitten derfelben als Die 
lebendigen Träger und Zeugen der ganzen Wahrheit und des gan⸗ 
zen Recht? zu wirken. Gerade von diefem Gefichtöpuntte aus 
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mußte es weder dem Geifte noch dem Zwecke des Judenthums 
wichtig erfcheinen, einzelne Berfonen aus anderen Völkern und Be- 
fenntniffen zum Judenthume in deffen fpezieller und Tonfreter Ge- 
ftalt herüber zu führen. Die Ziele Israels gingen auf das Große 
und Ganze, hatten die Berfündigung der Wahrheit und des Rechts 
für die ganze Menſchheit zum Inhalte, aber es erfannte keine 
Ausfchliegung aus der Gnade und Barmherzigkeit Gottes um des 
Glauben! willen an, es fehrieb den Gerechten aller Völker auch bei 
dem Beharren in ihrer Neligion die Seligkeit zu, und fo fonnte 
ihm niemal3 an der Gewinnung einzelner Neophyten gelegen fein. 
Die Profelygtenmaherei war daher zu feiner Zeit Cache des 
Judenthums. Zwar geftattete fehon das mofaifche Geſetz Jedwedem 
den Eintritt in die „Gemeinde ded Emigen* (5 Mof. 23, 2.), und 
fomit ftand es auch allen, von Israel nicht Abftammenden zu allen 
Zeiten frei, fih zum Judenthume zu bekennen, wie died denn 
auch in gewiffen Perioden, z. B. in Rom zur Zeit des Heiden, 
thums, fo zahlreich geſchah, daß römiſche Schriftſteller fich heftig. 
dagegen ausſprachen 1), aber es war niemals das Geſchäft der jü- 
difchen Lehrer, zum Webertritt zu bewegen, es mußte jeder äußere 
Impuls zum Uebertritt gänzlich fehlen, wenn diefer geftattet wer⸗ 
den follte, und bei der eigenthümlichen Stellung der Juden unter 
den Völkern erklärte der Talmud jeden Profelyten fogar für: eine 
„Laft.” Nicht Mangel alfo an Menfchenliebe und an Eifer für die 
Wahrheit verurfachten den Wegfall der Befehrungsluft, fondern die 
Richtung, Wahrheit und Recht nicht zum bevorzugten Eigenthume 
Einzelner, fondern zum Befiße der ganzen Menſchheit gemacht zu 
fehen, die Ueberzeugung, daß dies nicht durch den Uebertritt Ein- 
zelner, fondern durch die Berfündigung an die ganze Menfchheit 


1) Zu Schelomoh's Zeit befanden fi 153,600 Fremde im heiligen Lande 
(2 Chron. 2, 16.), und Jecheskel befiehlt, den Fremden Eigenthum an Grund 
und Boden zu geben (47, 22. 23.). Juveunal geißelt in feinen Satyren die dem 
Indenthum zugeneigten Römer in beißender Weile. Domitian übte Bedrädung 
und Gewaltthätigfeit fhonungslofefter Art gegen jüdifche Brofelyten. Schon die 
Kriftlich gewordenen römifchen und griechifchen Kaifer, noch mehr während der 
erften Zeit des Mittelalters erließen die Koncilien, Päpfte und viele Bifchöfe die 
firenaften Gefege gegen den Uebertritt zum Indenthum, wobei fie häufig auf 
vielfach vorkommende Fälle der Art hinweifen. 
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‚und durch die allmälige Heranreifung diefer gefchehen werde, und 
daß es vielmehr die Beftimmung der zum israelitifhen Bekenntniß 
Gehörigen fei, einen fonzentrirten Mittel-, Schwer» und Hebel. 
punkt dafür zu bilden. So wenig daher die Israeliten das Er- 
oberungsſchwert zur PVerbreitung ihres Glaubens jemald ziehen 
durften, fo wenig follten fie auch Drohungen, Belohnungen und 
felbft Weberredungsfünfte anwenden, um den Mebertritt zu ihrer 
Religion zu erwirken, fondern Wahrheit und Recht, unumwunden 
immer wiederholt, follten durch fich felbft die Welt überwinden. 
Wie aber die Föraeliten no bie auf den heutigen Tag die Ver⸗ 
tretung des abjoluten Monotheismus und aller der Lehr⸗ und 
Grundfäge, welche in der Offenbarung an Förael mit jenem ver- 
fündet wurden, alfo- der Gottebenbildlichfeit des Menfchengeiftes, 
der Unmittelbarkeit Gottes zum Menſchen, der SHeiligung, der 
Nächitenliebe und der Nechtögleichheit aller Menſchen übernommen 
haben, fo find fie auch die Träger der Glaubend» und Gewiſſens⸗ 
freiheit in deren langem Kampfe mit Fanatismus und Intoleranz, 
in welchem fie ſtets Prüfftein und Opfer geweſen, Träger der 
werfthätigen Liebe, deren erite Verkünder und Wörderer fie waren, 
fo daß ihrem Berufe und ihrer Stellung in der Völfergefchichte 
nah das Reich des allgemeinen Friedend zu repräfentiren und 
deffen Herftellung anzubahnen fie vorzugsweiſe beftimmt erfcheinen. — 
„Siehe, mein Knecht, den ih ftüße, mein Erkore— 
ner, an dem Gefallen meine Seele hat: meinen 
Geiſt legt’ ih auf ihn, das Recht foll er den Völ— 
fern bringen. Nicht fchreiet er, nicht ruft er laut, 
läßt draußen feine Stimme nicht vernehmen. Ge— 
fnidtes Rohr zerbricht er nicht, glimmenden Docht 
verlöfht er nit: mit Wahrheit foll das Recht er 
bringen. Nicht müde wird er, nit entrüftet, bis 
daB auf Erden er dad Recht gegründet, und feiner 
Lehre die Länder harren.“ (Gef. 44, 1A.) 


Daß unter „Knecht Gottes“ durchaus Niemand anders als das Bolt 
Israel zu verfteben fei, haben wir in dem Kommentar zu diefer Stelle 
(f. unfer Bibelv. TH. II. ©. 849.) erwiefen. Mit trefflich zeichnenden 
Worten wird nun ſowohl die Beitimmung Ysraels, den Bäölkern die Wahr⸗ 
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heit und das Recht zu lehren, ale auch die Art und Weife geichildert, 
auf welche dies gefhehen fol, nicht Durch Lärmen und Gefchrei, nicht durch 
Gewalt und Unterdrüdung, jondern durch die Kraft der Wahrheit und 
des Rechts allein, die von jenem unermüdlich gelehrt und bezeugt werden, ' 
und deren Sieg in der Entwidelung der Völker langfam, aber ficher ift. 

Wenn der Fremdling (MI) volftändig in die israelitifche Meligion 
(„Bund Gottes“) eintreten wollte, fp war ed Bedingung, daß er mit allen 
Männlichen feiner Bamilie fich der Befchneidung unterzog (2 Moj. 12, 48.), 
dann hatte er die Pflichten und Rechte eined „Eingeborenen”, wie bei 
einzelnen Borfommniffen in der Thorah häufig noch befonders bervorger 
boden wird. — Die Zradition arbeitete das Gefch der Aufnahme von 
Profelyten forgfältig dur (&. Jor. Deah $$ 268— 270). Die Haupt⸗ 
vorſchriften ziehen wir folgendermaßen zufammen: 1) es darf fein äußer- 
liches Motiv zum Uebertritt befannt fein, wie, Geld zu empfangen, eine 
Heirath einzugeben (binfichtlich des Tegtern Motiv's ift man in neuerer 
Zeit nachfichtig geworden); 2) Der fi zum Uebertritt Meldende muß 
nachdrücklich abgemahnt werden, wie durch die Vorftellung von der gedrück⸗ 
ten und ſchmachvollen Lage der Juden, von der Schwere der zu über- 
nehmenden Ver⸗ und Gebote, und der Beftrafung ihrer Uebertretung, doch 
follen ihm auch die Vorzüge und Belohnungen des frommen Jöraeliten 
nicht verfchmiegen werden; 3) Er muß genau mit der Xehre und dem 
Gefege befannt gemacht werden, und zwar in allmäligen Stufengange ; 
4) ift es ein mäÄnnlidher Proſelht, fo muß er befchnitten werden; und 
5) Profelyt und Profelytin mäffen in dem gefegmäßigen Bade untertauchen. 


2. Um nun fowohl der Religion ald Gemeinfamkeit eine be- 
ſtimmte konkrete Erfcheinung und einen Berband aller ihrer einzel- 
nen Bekenner zu verfhaffen, ald auch jedem Einzelnen die Gottes⸗ 
verehrung in thatfächlicher Weife zu formuliren, ihn zu ihr Binzu- 
leiten, und in ihr zu befeftigen, feine DBerbindung mit Gott zu 
erhalten und zu ftärken, ift ein beftimmter Gotteödienft oder Kul⸗ 
tu8 eingerichtet und nach allen feinen Theilen und Aufgaben ge- 
ordnet. Diefer befteht hiernach einentheild im öffentlichen 
Gottesdienste, andererfeitd im häuslichen und perfönlichen 
Gottesdienste. Wie der jüdische Kultus von feinem erften Beginne 
an durch alle feine bisherigen Phafen hindurch bis auf den heutigen 
Zag fich geftaltete und umgeftaltete, werden wir in der umfäng- 
lihen Beilage zu dieſer Abiheilung: „Die Gefhichte und 
. Darftellung des jüdifhen Kultus“ ausführlich behandeln. — 
Wie und die heilige Schrift mittheilt, entftand der Kultus mit den 
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erften Regungen des gewerblihen und gefellfchaftlicken Lebens, und 
fo hat man auch faum einen Volksſtamm, felbft auf der unterften 
Stufe der Entwickelung gefunden, der nicht einen irgendwie gear- 
teten Kultus der Gottheit fchon befeffen hätte, und es überraſcht, 
fogar bisweilen bei den noch naivften Völkern ſchon einen weithin 
burchgearbeiteten Kultus zu finden. Aber in tieffinniger Weife 
deutet die heilige Schrift an, daß bereitd mit den erften Anfängen 
des Kultus auch der Kampf zwifchen dem, von reinen Gefühlen 
der Andacht durchdrungenen, aus der Ehrfurcht und Dankbarkeit 
entfpringenden und dem, aus ganz Äußerlihen Momenten, z. B. 
der Eitelfeit fliegenden und zu bloßem Formenwefen entartendem 
Gottesdienfte anhob, und wie aus dem gemißbrauchten Kultus der 
Bruderfampf der Menſchen erft recht hervorging. Dies lehrt fie 
und in der Gefchichte Kajins und Hebeld (1 Mof. 4, 3—5.). Im 
Derlaufe wird nun ein ziemlich weitläufiger Kultus in der heiligen 
Schrift verordnet, im Gegenfaße aber von Propheten, Pfalmiften 
u. ſ. f. gegen das bloße fultuelle Formenwefen, gegen die ver- 
brecherifhe Heuchelei, welche Bosheit und Laſter durch firenge 
Uebuug gottesdienftliher Formen deden und den Schein und das 
Verdienſt der Gottesfurcht aus Diefer ziehen will, proteftirt und 
diefe ald Misbrauch der Religion und ald Schmähung Gottes ge- 
brandmarkt, und zwar fo fehr, daß Jirmejah felbft die Derpflich- 
tung zum Opferdienfte zu verneinen fiheint (7, 21 ff.), jedenfalls 
fie als untergeordnet der reinen Anbetung Gottes und der Befol- 
gung feines Willend erklärt (vgl. Th. L, ©. 158). In gleicher 
Weiſe verwirft fhon Jeſchajah das „Nahen mit den Lippen“, wäh- 
rend „das Herz fern ift“, (Se. 29, 13. 14.), alfo dad leere und 
viele Gebetfprechen, wovor auch Koheletb warnt (5, 1.). Aller 
dingd darf man hierin nicht zu weit gehen, denn das wahrhaft 
findliche Gemüth findet in der Mehrung der Gebete und Ceremo- 
nien eine tiefe Befriedigung, eine Nahrung und Bethätigung feiner 
Gottesfurht, die es mit Erhebung und SHeiligung durchdringt, 
jelbft wo ihm das Berftändniß des frommen Gebrauches und der 
Sinn des vorgefchriebenen Gebeted abgeht; und da im Gegentheil 
nur wenige Menfchen befähigt find, fich dauernd auf der Höhe der 
Erfenntniffe und der erhabeneren Gefühlsbewegungen zu erhalten, 
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auch ohne daß fie durch äußere, immer wiederholte Impulſe ver- 
mittelft der religiöfen Uebung wieder dahin erhoben merben, fo 
gefchieht e8 nur zu leicht, daß mit der’ Dernachläffigung der gottes- 
dienftlichen Formen ..der Menge der Menfchen auch die innere Re⸗ 
ligiofität verloren geht. Es ift leicht, gegen die Fultuellen Formen 
zu eifern, wenn fie ohne Herz und Sinn geübt würden, und ein 
ſehr ausgedehntes religiöfes Formweſen ald zur Verdumpfung füh- 
rend und zur Heuchelei veranlaffend zu erklären; aber. fehr fchmer 
ift ed, der Mehrzahl der Menfchen den Berluft an religiöfen Ge- 
fühlen, der durch die Befeitigung der gottesdienftlichen Formen 
herbeigeführt wird, zu erfegen, Die Propheten und Pfalmiften 
ermahnen daher bei all’ ihrer Verurtheilung der Heuchelei und der 
berzlofen Uebung dennod immer wieder zu Opfer, Gefang und Ge- 
bet, durch welche wir, „wenn fie in Wahrheit gefchehen, und Gott 
nähern“. Hierdurch ift uns der rechte Weg vorgezeichnet: Ueber⸗ 
jadung der gotteödienftlichen Formen und Gebräuche zu vermeiden, 
Heuchelei und leere Formübung zu verurtheilen, in und und An- 
deren die religiöfe Weihe zu entzünden und diefe durch die fon- 
freten kultuellen Gebote, Gebräuche, Gebete und Ceremonien zum 
Ausdrud zu bringen, zu bethätigen und zu ftärfen, und hierdurch 
unfer eigenes Seelenheil anzuftreben und der israelitifhen Gemein- 
ſamkeit ein lebendiges Glied zu fein. — 

Aus diefen Gefihtöpuntten gehört der Gottesdienft, im mei- 
teren wie im engeren Sinne, zu den höchſten Attributen und 
Ihätigfeiten des Menfchen. Er ift ed, der das höhere Verhältniß 
des Menfchen ausprägt, und feine Erhebung über die materiellen 
Beziehungen in das rein Geiftige, Heberfinnliche enthält. In ihm 
bringt der Menfch feine Freiheit zur vollften Bethätigung, indem 
er fich frei macht von allen materiellen Bebürfniffen und Genüffen 
und dieſe feinem höheren Wollen und Streben unterordnet. Der 
wahrhaftige Gottesdienft ift für den Menfchen gleichfam die auf 
rechte Stellung und der aufrechte Gang des Geifted, daß er, auf 
der Erde ftehend, den Blick aber in den Himmel gerichtet, die in 
ibm vorhandene Verbindung der irdiſchen und himmliſchen Natur 
verwirklicht. Es iſt daher eine arge Täuſchung, wenn man in dem 
Worte ‚dienen“ eine Beſchränkung der Freiheit, eine „Herabfegung 
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der menſchlichen Würde finden wollte, während der Gottesdienft 
den Menſchen von feinen materiellen Berhältniffen frei madt und 
darüber hinaudhebt. Erkennen wir vielmehr in ihm Die Thatfache 
unferer höheren Beſtimmung, unferer unmittelbaren Verbindung 
mit Gott, alfo mit dem Höchften, Bolllommenften, SHeiligften an, 
day unſer Herz voll Dankes wird dafür, daß wir anzubeten, zu lob- 
preifen, zu bitten und zu danken vermögen, zu unferer eigenen 
Berherrlihung Dem zu dienen, der alles Dafeind Urquell, Schöpfer 
und Vater ift! 
may iſt der Ehrenname, mit welchem zuerft Abraham (1 Mof. 26, 24), 
dann, und zwar duch die ganze heilige Schrift vorzugsmeife, Moſcheh, 
ferner auch Jehoſchuah nad feinem Tode (Ich. 24, 29.), fowie David 
und einige Propheten, endlich Tolleftiv ganz Jsrael (im zweiten Theile 
Jeſchajah's) benannt werden. Es if damit ſowohl die höhere Berufung, 
den religiöfen Zwecken in der Menſchheit nachdrücklich zu dienen, als auch 
die Hingebung an den Willen Gottes behufs diefer erhabenften Zwecke 
ausgeſprochen. 
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Beilagel 


(3n $ 3. ©, 8.) 
Die göttliche Sügung in der Hatur, 


Der alte griechifche Philofoph Empedokles behauptete: Alles 
in der Welt fei geworden und werde durh Zufall; die natürlichen 
Dinge feien durch Zufall oft anders geworden, bid fie zufällig fo 
wurden, wie fie beftehen können; es habe erft Menſchen mit zwei 
Köpfen, drei Süßen und dgl. gegeben, bis endlich zufällig folche 
wurden, wie fie jeßt find und bleiben. jedermann hat diefe Lehre 
verlacht, Niemand fi die Mühe genommen, fie zu widerlegen. 

Iſt aber nicht die entgegengefegte Lehre von der unbedingten 
Nothwendigkeit, dag Alles, unbedingt nach der in ihm liegenden 
Nothwendigkeit wird, ebenfo lächerlich; ... Sch ftehe hier auf einem 
der höchften Gipfel des fchönften Gebirgäzuges; eine große Mannich- 
faltigfeit von Bergfuppen überfchaue ich, ihre Anmuth reizt, ihre 
Menge erflaunt die Seele; nad den verfchiedenften Richtungen 
ftreifen die Bergjüge; dazwiſchen die mannichfaltigften Vertiefungen, 
breite und ſchmale Thäler, Riſſe, Schluchten; dort treffen fie zu- 
fammen, und die Borpoften von drei, vier Bergwänden berühren 
fih faſt nachbarlich; welche Windungen, Winkel, Eden... fie 
alle überragt dann der hochrüdige Broden mit feinen glänzenden 
Schneefeldern noch jeßt im Juni... . wie kann hier eine unbe. 
dingte Nothwendigkeit gemwaltet Haben, um einen ſolchen Wirrwarr 
an Form und Stoff hervorzubringen?.. Ein Stein wird von dem 
Haupte eines Felſen lodgetrennt, theil® durch fein eigenes Gewicht, 


198 Beilage 1. 


theild durch aufthauendes Eis, er ftürzt nieder, dies ift fein Geſetz, 
alfo nothiwendig; daß er, wenn er auf Widerftand trifft, den er 
nicht überwinden kann, liegen bleibt, ift auch fein Gefeg, alfo 
nothmwendig; daß er aber nun wirklich auf ſolchen Widerftand in 
einer wenig fehiefen Fläche trifft, das ift Feine Nothwendigkeit, 
fondern „Fügung" (Ihr fagt „Zufall!”), und Alles, was fich hieran 
nüpft, geichieht zwar einzeln nach Gefeßen, alfo nothwendig, aber 
im Zufammenhang nur dur die „Fügung.”. Es reißen fih an⸗ 
dere Steine los und bleiben an diefem erften liegen, fo daß ſich 
ein Haufe bildet; durch einen dadurch entftandenen Riß kommt eine 
Quelle zu Tage, fie trifft auf jenen Felshaufen, unterwühlt deſſen 
Grund, und eined Tages flürzt der ganze Feldhaufen die Fläche 
hinunter in ‚das Thal und begräbt Alles, was er auf dem Wege 
findet, Menfchen, Thiere, Häufer; oder füllt auch das Thal an 
diefer Stelle, der Weg des Fluſſes ift verfperrt, das Wafler ftaut 
ſich, teifft auf eine niedere Höhe und uͤberſchwemmt dad nahe 
liegende Land, mwühlt fih ein anderes Bett. mit ganz anderem 
Laufe... . Run, Geſtein und Waffer ftürgen und wirken einzeln 
lediglich nach ihrem Geſetze, alfo nothwendig; aber dad Zuſammen⸗ 
treffen in den Urfachen diefer Wirkungen ift lediglihe Fügung“, 
durchaus nicht nothivendig, es könnte anders, es könnte taufend« 
mal anders fein. Der Spielraum diefer „Kügung“ iſt aber un. 
endlich groß; die ganze Oberfläche der Erde erfheint ald Wirkung 
folcher Fügungsurſachen; ja, wir erfennen alsbald: daß, wo be- 
ftimmte Gefege in unbedingter Nothwendigkeit wal— 
ten, Alles völlig gleihmäßig vor fih gehen muß, daß 
aber überall, wo Unregelmäßigfeit und Ungleihför- 
migfeit vorhanden, Kügungsurfahen thätig gewefen 
fein müffen. Sobald «ein Kryftall eine unregelmäßige Geftalt 
zeigt, ift die Abweichung zwar nach Naturgefeben, aber durch die 
Einwirfung von anderen Fügungsurſachen gefchehen, z. B. einer 
Urſache fihnellerer Abkühlung an diefer Stelle. Die Bahn der 
Kometen läßt fih mie ganz genau berechnen, weil fie durch die 
größere Nähe eines bedeutenden Planeten, in die fie gerade ge 
tatben, ‚von der eigentlichen Bahn etwas abgezogen werden, woran 
ih nun eine ganze Reihe zukünftiger Abweichungen knüpft, und 
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diefe müffen auf die allmälige Berdichtung dieſes Gaskörpers, denn 
das ift der Komet, aljo auf die Stoffmaffe und Geſtalt diefer zu- 
fünftigen Erde einen großen Einfluß üben. Man denfe alfo, was 
Alles aus diefer einen Fügung, daß der Zeit nach der Komet in 
größerer Nähe bei einem gerade in diefem Theile feiner Bahn fi 
befindenden Planeten vorüberging, unabſehbar erfließt, Mit vollem 
Rechte müſſen wir daher, was wir von der Oberfläche der Erde 
fagten, auch auf unfer ganzed Sonnenſyſtem anwenden. Alles 
läuft und gefchieht in ihm nach dem Naturgefeß, alfo nothwendig; 
dag aber die Befchaffenheit der Sonne diefe und feine andere ift, 
ging aus dem Zufammentreffen vieler Umftände hervor, welche an 
fid) durchaus nicht nothwendig waren, fondern auch ganz anders 
hätten fein können. 

Slüdliherweife haben wir für alles diefed einen beſtimmten 
Anhaltpunkt. Man hat jich im Alterthum viel über die Ewigkeit 
der „Welt“, wie fie ift, geftritten. Wir ftreiten darüber nicht mehr. 
Die „Welt“ ift in beftändiger Beränderung im Kleinen und Großen 
begriffen; ed werden und vergehen immerfort Weltförper; nichts 
Geſchaffenes ift dauernd. Für unfere Erde giebt es hierfür befon- 
dere Data. jedermann weiß, daß ſowohl aus der Pflanzen- wie 
aus der Thierwelt Nefte früherer Zeiten in großer Maffe vorhan- 
den find. Obgleich die früheren Pflanzen und Thiere den jegigen 
ähnlich (analog) waren, dafjelbe Prinzip der Organifation damals 
wie jeßt vormwaltete, fo find fie doch an Maſſen und Geftalt un» 
geheuer verfhieden, an Geftalt ganz andere. Die vorfluthlichen 
Thiere und Pflanzen haben Größenverhältniffe, welche jest gar 
nicht mehr eriftiren könnten, ohne die ganze Oekonomie der Erde 
zu gefährden; umjere Elephanten waren damald Schooghündchen, 
unfere Cedern Gradhalme. Da mir aber diefe Thierrefte noch jest 
in Menge haben, folche fogar mit Weichtheilen aus dem gefrorenen Bo⸗ 
ben Sibiriend zu Tage kommen, und die Pflanzenwelt jener Zeiten 
verfteint im Schooße der Erde ruht; fo ift nicht an einen all 
mäligen Uebergang von damals zu jeßt zu denken — fondern die 
damalige nahm ein plößliches Ende, und die jetzige entftand. Es 
fand alfo nothiwendig ein Schöpfungsakt der jekigen Pflanzen- und 
Thierwelt ftatt. Wir haben hier feine Schöpfung nach Belieben 
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ad infinitum zurüd zu datiren, fondern ein ganz beftimmtes Datum 
einer Schöpfung, wobei: ed natürlih auf die Jahreszahl und die 
Zahl der Jahre nicht antommt. Nun — wer will dieſe neue, 
jesige Pflanzen- und Thierwelt als eine Schöpfung der unbedingten 
Nothwendigkeit ausgeben? .. . Hier im Sande kriechen zu meinen 
Füßen ein Käfer mit braunen Flügeldeden und Schilden, ein 
Käfer mit goldgrünen, und daneben einer mit ganz ſchwarzen ... 
natürlich alle drei mit noch vielen anderen Berfchiedenheiten. Es 
fonnte bei der Schöpfung der drei Käfer Feine unbedingte „Noth- 
wendigkeit“ fie fo und nicht anders fihaffen, fondern ed war eine 
„Fügung“, daß die Säfte in dem einen Käfer fich fo mifchten, daB 
die braune, in dem andern die goldgrüne, in dem dritten die 
fhwarze Farbe fihtbar ward; das Naturgeſetz, alſo Rothmwendige, 
liegt nur darin, daß eine gewiffe Mifchung auch eine gewifle Farbe 
bervorbringt. Sein komplizirter Mechanismus kann durch bloße 
Nothwendigkeit zufammen geeignet fein, gerade weil er zulegt doch 
nur aus denfelben Grundftoffen befteht, wie die nur formell anein⸗ 
ander lagernden Theile des Anorganifchen — fondern hier find 
diefelben Grundftoffe fo zufammen gefügt, daß fie, ineinander: 
greifende Organe, befähigt zu höheren Lebensprozeſſen, werden. 
Ueberhaupt ift e3 falfch, fich einzubilden, die Welt könnte nicht 
anders fein, als fie ift, ald wir fie wahrnehmen. Wir können fie 
und ganz anders denken, wir können fie und viel einfacher, viel 
regelmäßiger denken. Diefer unendlih mannichfaltige Organismus 
unfered Sonnenſyſtems, wo die verfchiedenartigiten Bahnen bis zu 
den ertravaganten der Kometen, die verfchiedenartigften Stoffver- 
theifungen, Größen, Dichtigfeiten, und hieraus wieder die unab- 
jehbar verfchiedenartigen Schöpfungeverhältniffe ftattfinden — er 
fönnte nach regelmäßigen, einförmigen, ſymmetriſchen Berhältniffen 
angelegt fein. Das warum e3 nicht fo ift, können wir und leicht 
erklären: von der Mannichfaltigkeit der Weltkörper und ihrer Ver⸗ 
hältniffe Hängt die Mannichfaltigkeit der Gefchöpfe ab, und Mannich- 
faltigfeit ift ein unendlich höherer Grad ald Einförmigfeit. Genug, 
daß die Befchaffenheit der Welt und der Geſchöpfe ganz anders 
möglich war, daß felbit wir Menſchen mit unferer befchränften Er- 
fahrung und unferer an diefe Erfahrung gebundenen Phantafie uns 
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jene mannichfach anders denken und konſtruiren Tönnen, fo daB 
hieraus hervorgeht: dag die Welt nicht durch eine unbe- 
dingte Nothwendigkeit, fondern da fie zugleich überall 
Zwed und Einheit ausweifet, nah freier Wahl und 
Beftimmung eines überlegenden, fchaffenden Weſens 
wurde und iftl. Es giebt nur drei Fälle: entweder Zufällig. 
keit, oder Nothwendigkeit, oder freie Wahl und Beitimmung eines 
überlegenden Wefend. Da nun die Welt weder durch die erfte 
werden Fonnte, noch durch die zweite thatfächlich geworden, tft nur 
der dritte Fall möglich und wirklich... . 

Wenn dir died einmal nicht genügend einleuchten folle, Be- 
wohner der weiten Ebene, die fich in umüberfehbarer Kerne dahin 
erſtreckt, fo zieh in die Berge hinein, und ſieh' dir dort die bunte 
Welt der Formen und Stoffe an, welche das Geſetz der Civili⸗ 
fation nicht zu gleichmäßigen, einförmigen, mathematifchen Figuren 
zerichneiden Eomnte. .. . 


Beilage I. 


(34 87.9, ©. 35. 44,) 


Skinen über Atheismus, Dantheismus, Dogmatismus und 
eismus. 


J. 


Wir haben über den Atheismus lange nichts fo Treffendes 
gefunden, als in einem Berichte über den Nordamerifaner Parker 
in der U. U. Z., welchem wir daher an der Spige der Reihe von 
Skizzen, die wir über die obigen Rubrifen geben werden, folgende 
Stellen entnehmen. 

„Es giebt gegenwärtig“, fagt Parker, „manche Philofophen, und 
zwar ganz ausgezeichnete Männer, die fich ſelbſt in beſtimmten 
Worten Atheiften nennen, und die Wahrheit irgend einer nur mög- 
lihen Borftellung von Gott leugnen. Sie fagen, der Gottesbegriff 
fei nur ein Einfall der Menfchen, und Gott fei nicht eine Thatfache 
ded Weltalld. Der Menfch habe eine Vorftellung von Gott wie 
von einem Geift oder von einem Teufel; aber es fei eine reine 
Grille, Etwas, was er aus feinem Gehirn herausgeſponnen, und 
es fei Nichts in der Welt, was derfelben entipricht. Diefe Männer 
wollen Andere nicht kränken. Sie tragen ihre Lehren mit der Ruhe 
und Beitimmtheit der Philofophie vor und ftellen den Atheismus 
als ihre Weltanfhauung auf, Es ift eine Schlußfolgerung, zu der 
fie mit Ueberlegung gefommen find; fie ſchämen fich derfelben nicht, 
fie verbergen fie nicht; fie prahlen nicht damit. Sch thue diefen 
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Deännern fein Unrecht, wenn ich ihnen diefen Namen gebe, denn 
fie nehmen den Titel Atheiften für fih in Anſpruch, und Ichren 
offenkundig den Atheismus. Es find nicht immer bigotte, fondern 
philofophifche Atheiften. Manche von ihnen find Männer von 
hohen Fähigkeiten, Männer von fehr großer geiftiger Bildung; fie 
ſcheinen mwahrheitsliebend und aufrichtig, gewiffenhaft, gerecht, men⸗ 
fchenfreundlich und befcheiden zu fein; es find Männer, die ihrer 
Natur, und zwar ihrer ganzen Natur treu zu fein fireben. Ich 
fenne Einige derfelben; fie ftehen gewöhnlich auf Seiten des Men- 
fhen im Gegenfaß zu den Feinden des Menfchen; auf Seiten des 
Volks im Gegenfag zu feinen Drumen; fie ftehen, oder meinen 
ed wenigftend, auf Seiten der Wahrheit, der Gerechtigkeit und der 
Liebe. Ich werde feinen Stein auf diefe Männer werfen; ich werde 
feine Schmähungen gegen fie ausftoßen; fie werden gefchmäht ger 
nug, ohne daß ich dazu zu thun braude. ch fühle große Liebe 
und fehr großes Mitleid für fie, wofür fie mir nicht danken werden, 
wie ih glaube. Einige derfelben kenne ich perfönlich, Andere ihrem 
Nufe nah, Einzelne aus ihren Schriften. Sch bin der An—⸗ 
ſicht, daß fie in ihrem fittlihen und religiöfen Wachsthum über 
fehr vielen Männern ftehen, die immer zu Gott fagen: Ich gehe, 
Herr*, und doch nicht vom led fommen. Es find Männer, die 
felbjt Opfer gebracht haben, um ſich treu zu fein; und ohne es zu 
zu willen, haben fie viel praktifche Neligiofität, fowohl in der ſub⸗ 
jeftiven Form der Krömmigfeit, ald in der objektiven Form per 
fönlicher und focialer Sittlichfeit." Man fieht, die Atheiften dürfen 
fih ihm gegenüber nicht über Härte, Verfeßerungsfucht, perfönliche 
Verfolgungsfucht 2c. beſchweren. Er bringt feine unehrlihen Waffen 
gegen fie in Anwendung, aber er windet hiermit zugleich auch ih— 
nen derartige Waffen aus der Hand; fie werden fidh feinen An- 
griffen gegenüber nicht mit dem Nimbus unfchuldig Verfolgter um- 
geben dürfen. Eher werden fie in die eigenthümliche Lage kommen, 
fich gegen feine Gerechtigkeit zu wehren. Denn er ift in der That 
gerechter gegen fie, als ſie gegen fich felbit find. Er erflärt aus 
drüdlih: er glaube nicht, daß ſolche Männer wirkliche Atheiiten 
feien, obſchon fie fich felbft dafür halten. Wenn Thoren fprechen, 
ed ſei fein Gott, fo müſſe man glauben, daß fie auch fo denfen; 
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wenn aber ein Philoſoph dafjelbe fage, fo fei anzunehmen, daß er 
es nicht wirklich denke, fondern nur denke, daB er es denfe. Ein 
philofophifcher und Tonfequenter Atheift fei nach feiner Anficht eine 
eben fo große Unmöglichkeit, als ein Mathematifer, der nicht Zwei 
zählen fünne, oder ald ein rundes Viereck, oder als ein dreiedi- 
ger Kreis. 

Barker betrachtet alfo den philofophifchen Atheiömus von vorn 
herein als einen unhaltbaren Irrtum, als eine Selbfttäufchung. 
Indem er die Bekenner defielben gegen ihr eigenes Bekenntniß ver- 
theidigt, erklärt er den Inhalt ihres Bekenntniſſes für einen Unfinn, 
für ein Hirngeſpinnſt. Was fie vom Gottesbegriff behaupten, be- 
hauptet er von ihrer Gottesleugnung. Der angebliche Atheismus 
ift für Parker theild ein blos formeller, theild ein wefentlicher. 
Sage Jemand, es fei Fein Gott, betrachte aber ald die Gefammt- 
{umme alled Sein? die Natur, erkenne diefe als mächtig, weiſe und 
gut, ald die Urquelle ihrer ſelbſt und aller Ordnung und Schön- 
heit, aller Harmonie und Zmwedmäßigkeit in ihr, jo fei die Vernei⸗ 
nung Gottes nur eine formelle, feine weſentliche. Alle Eigenichaf- 
ten Gottes würden zugeftanden, nur der Zräger derfelben nicht 
Gott, fondern Natur genannt. Das fei ein bloßer Namenwechſel, 
und ein folcher fei e8 auch blos, wenn Jemand den Inbegriff der 
göttlichen Eigenfchaften Himmel, Weltall, Materie, Geift, Allah, 
natura naturans, oder fonft wie nenne. Er könne eine folche 
Konfufion der Begriffe nicht billigen, denn es fei nothmendig, 
jeded Ding beim rechten Namen zu nennen; gleichwohl ftehe er dar 
von ab, mit Gottesleugnern diefer Art wegen des blogen Namens 
zu freiten. Seine Polemik richtet fich daher nur gegen den weſent⸗ 
lichen Atheismus. Als folder gilt ihm die Verleugnung irgend 
eines Gottes, eine Berleugnung des dem Gottesbegriff Entfprechen- 
den, wie daffelbe auch immer heißen möge, eine Verneinung der 
Wahrheit aller möglichen Ideen von Gott. Auch diefer wefentliche 
Atheismus gilt ihm ald ein Widerfpruch in fih, ald feiner Tonfe- 
quenten Ausbildung fähig. Derfelbe Jeugne, daß es überhaupt 
ein Wefen gebe, welches die Urfache und Borfehung der Welt fei, 
und mit Abficht die Ordnung, die Schönheit und die Harmonie, der- 
jelben mit ihren regelmäßigen Thätigfeitäformen bervorbringe. Wolle 
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aber derfelbe Tonfequent fein, fo müffe ex noch einen Schritt weiter 
gehen und leugnen, daß ed überhaupt ein Gefeß, eine Ordnung, 
eine Harmonie und regelmäßige Ihätigkeitäform in der Welt gebe. 
Wer diefe Konfequenzen nicht ziehe, fei fein wahrer, fein wirklicher 
Atheift; wer fie aber ziehe, für den gebe es fein Unendliches, fon- 
dern nur endliche Dinge; das Weltall, die finnliche wie die geiftige 
Welt, ſei ihm nur ein endliches Ganzes, dad aus endlichen Theilen. 
beitehe; jeder einzelne Theil fei unvollfommen, das Ganze fei un 
vollftändig; das Ganze wie jeder einzelne Theil fei ohne Zweck, 
ohne Plan, ohne einheitlihen Zufammenhang. Gegen diefen kon⸗ 
‚ fequent audgebildeten Atheismus, dem die ertremen Richtungen des 
modernen Materialigmus am nächiten kommen, richtet der Autor 
feine Polemik, indem er ihn einerfeit3 in feiner wiſſenſchaftlichen 
Unphaltbarkeit und Troftlofigfeit, andererfeit3 in feiner Verderblich⸗ 
feit für die Moral nachweiſt. 

Er zeichnet ihn zunächft von Seiten der Art und Weife, wie 
er die Sinnenwelt auffaßt. Der wirkliche Atheift, fagt er, muß. 
erklären, daß die Materie von Ewigkeit vorhanden, aber. ohne Ge- 
danken, ohne Willen ift; er muß von fämmtlichen Dafeinsformen 
behaupten, daß fie rein „zufällig“, d. 5. durch den zufälligen Zu⸗ 
fammenftoß der Materie, die feinen Gedanken oder Willen hat, 
alfo ohne Plan, ohne Endzweck, ohne Borfehung entitanden find. 
Wie aber, fragt er nun Weiter, entfpricht diefer Vorſtellung die- 
wirklihe Welt? Sie ftehe damit geradezu im Widerfprud. Blicken 
wir zunächſt auf die Welt im Großen, namentlih auf dad Sonnen⸗ 
foftem, fo finden wir hier umgekehrt die entfhiedenfle Ordnung, 
Planmäßigkeit, Gefegmäßigkeit. Die Gefeße, die hier herrſchen, 
find fo beftimmt, daß „ein Aftronom, der die Störungen eines ent-- 
fernten Planeten unterfucht, deſſen Erfeheinungen fih dur die At-- 
traction der als vorhanden gelannten Körper nicht erklären laffen, 
auf das Vorhandenfein eines andern Planeten jchließt, der die un⸗ 
erflärlichen Erſcheinungen veranlaßt. Ja, durch Berechnung beftimmt- 
er feine Stelle und feine Größe, und fehließt auf die Thatſache des. 
neuen Planeten, der ſich außerhalb des äußerſten Ringes ded Sons. 
nenſyſtems befindet; in einer beftimmten Stunde wendet er fein. 
Zeleflop der berechneten Stelle zu, und zum erftenmal zeigt fich der: 


206 Beilage IL. 


Stern Leverrierd dem Auge des felbitbewußten Menſchen.“ ) Zu 
welcher Annahme ift nun der Atheift dem gegenüber gendthigt? Er 
muß behaupten, daB „diefe Gefammtordnung des Sonnenfhitems - 
durh einen zufälligen Zufammenjtoß der Materie hervorgebracht 
wurde, und von feiner Weltfeele, feinem Plan und keinem End- 
zweck im Weltall zeugt. Das ift thöriht. Man könnte eben fo 
aut das thatfächlih vorhandene Geſetz des Sonnnenſyſtems oder 
das Vorhandenfein der Sonne oder feiner felbft in Abrede ftellen, 
ald leugnen, daß die Thatfachen, die eine ſolche Ordnung befunden, 
nicht von einem Geift Zeugniß ablegen, einen Plan verfünden, und 
einem im Voraus berechneten Zweck dienen.” Ganz in derjelben 
Lage befindet fich der Atheiſt allen übrigen gefebmäßigen Natur 
erfeheinungen, z. B. den Thätigkeitsäußerungen der Luft gegenüber, 
deren Zufammenfeßung genau den Zwecken entfpricht, denen wir fie 
dienen fehen; denn ändert man diefe Zufammenfeßung, fo ändert 
man auch ihr Vermögen ald Mittel der Ausdünftung, der Begeta- 
tion, der NReiniguug, des Athemholens, der Verbindung durd Licht 
und Schall, und der Verbrennung. Der Atheift muß auch Dies, 
wie Alles, für einen bloßen Zufall, für die Folge eines zufälligen 
Zufammenftoßed der Materie erklären. „Wenn ich fagen wollte,“ 
fährt Parker fort, „daß diefer Vortrag durch den Zufammenftoß der 
Materie entftanden wäre, daß ich legten Montag Tinte, Feder und 
Papier in einen Schreibtifch gefchloffen, und heute den Bortrag 
gefunden hätte, der durch den zufälligen Zufammenftoß von Zinte, 
Feder und Papier entftanden wäre, fo würde Jedermann denfen, 
ich fei fehr thöricht. Und dennoch würde ich nicht eine fo große 
Ihorheit begehen, ald wenn ich jagen wollte, die Zufammenfegung 
der Luft käme von dem zufälligen Zufammenftoß von Atomen ber, 
denn ed erfordert einen größern Geift, um bie Luft zuſammenzu⸗ 
feßen, welche in einen Yingerhut gebt, ala alle Dorträge und die 
ganze Literatur der Welt hervorzubringen. Wenn aber etwa ber 
Atheift fagt, in der Materie befinde fich der denkende Geift, welcher 
die Planeten orduet, ihre Entfernungen, ihre Umdrehungen, ihre 
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beitändigen Ihätigleitöformen regelt; und diefer denkende Geift in 
ber Materie ordne auch die Elemente in der Luft, fo daß fie alle 
die genannten Funktionen und noch viele andere verrichten — dann 
ift er feinem Atheismus untreu, denn er leugnet nicht mehr die 
Eigenfchaften Gottes, fondern nennt fie nur mit anderm Namen.“ 
Nah dem Atheismus müßte die Welt em bloßer Mifchmafch von 
einzelnen Theilen ohne Zufammenhang fein. Ein. folder ift fie 
aber thatfählih nit. Mithin ift die ganze Welt und jeder Theil 
des Weltalld ein Beweis gegen den Atheismus als Weltanfchauung. 

Der Redner entwirft nun ein Bild davon, mie fih im Auge 
des Atheiften das menfchlihe Leben ausnchmen muß. Für ihn 
gebe es in der Welt keinen felbftbewußten Geift als Mienfchengeift, 
und der fei ziemlich Mein umd unklar. Der Menfch treibe in dem 
Weltall dahin, und wiſſe wenig von ſich felbft, nicht, wohin er ge 
kommen, noch wohin er fahre. Es gebe keinen Geift, Teine Bor- 
fehung , feine Macht, die es beſſer wiſſe; es gebe Nichts, was den 
Menfchen leite, während er ziellod dahintreibe, Nichte, was die 
Welt lenke, indem fie fich in der Freifenden Zeit umherwälze. Das 
ganze Leben habe feinen Zweck. Man fei fröhlih, die Freude fei 
recht hübſch, aber "fie führe zu Nichte. Man fei traurig und leide, 
das fei ſchlimm, aber es ftehe mit feinem Plan in Verbindung, der 
zu etwas Weiterm führen foll. Wenn das Dienfchenthum aufhöre, 
und der Leib fich auflöfe, fo führe dies Alles zu nichts Beſſerem. 
Es diene Jemand der Menſchheit, und ernte dafür im Leben nur 
Haß und Beratung; dagegen fei Feine Abhülfe im Tode. Aus 
dem lebendigen Menſchen werde ein todter Leichnam — das fei 
Alles, was Jemand von feiner Tugend habe. Ein Anderer fei ein 
tapferer Mann, er gebe in die Schlacht, fterbe den Tod für das 
Vaterland. Damit fei e8 mit ihm vorbei. Er fei ein Haufen 
Stanb, den bald anderer Staub bederfen werde, fein Heldenmuth 
fei dahin, fei Nichte. Zu derfelben Zeit fei ein Dritter ein Feig⸗ 
ling geweſen; als die Kriegätrompete erflang, fei er hinter den 
Dfen gekrochen. Nun Alles vorüber, komme er mit heiler Haut 
wieder hervor, fehreite zufrieden und freudig über des Andern un. 
begrabene Gebeine, und fage: „Ein rechter Thor, fein Leben für 
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mich zu opfern und Nichts dafür zu haben!“ Und der Atheift fage, 
er habe Recht. 

Nenne man dem Atheiften die Seele, fo antworte er: „Sprich 
mir nicht von Deiner Seele! Ich babe den Menfchen mit dem 
Secirmeſſer in der Hand und mit dem Mikroſkop unterfucht, und 
habe feine Seele gefunden. Der Menſch befteht aus Knochen, Blut, 
Eingemweiden und Gehirn. Der Geift ift Materie. Zweifelſt du 
daran? Hier iſt Arnold's vollftändige Gehirnkarte: da ift feine 
Seele angegeben, nichts ald Nerven!“ 

Nachdem der Redner diefes Bild in die einzelften Züge mit 
den lebendigften Farben in feiner ganzen Troſtloſigkeit ausgemalt 
hat, wirft er die Frage auf: ob eine ſolche Weltanfchauung be- 
friedigen könne? Darin, daß fie dies nicht kann, fieht er den Haupt- 
beweid ihrer Unmwahrheit, ihrer Unhaltbarkeit; eine anderweitige, in 
wiffenfchaftlicher Form geführte Widerlegung Hält er hier nicht für 
nothwendig. Dagegen werden freilich die Materialiften verächtlic, 
die Achſel zuden, und es nicht ald einen Beweis gelten laffen. 
Aber gleichwohl werden fie die Wirkung einer foldyen Beweisfüh- 
rung ſchwer empfinden; denn in der That ift nichts fo geeignet, 
den Atheismus in feiner Nichtigkeit zum Bewußtſein zu bringen, 
ale in ähnlicher Weife, wie es von Parker gefchehen, einen Blid 
in feine innere Dede und Leere zu eröffnen. Es giebt für den 
Atheismus keinen gefährlichern Gegner als ihn ſelbſt. Er ift die 
abfolute Negation, die ſich felbit negiri. 

In nicht minder treffenden Zügen malt der Redner den praf- 
tifhen Atheismus. Wie es theoretifche, fpefulative Atheiften giebt, 
die in ihrem praftifchen Leben feine find, die religiöfer, fittlicher, 
gottgemäßer handeln, ald fie es eigentlich ihren atheiftifchen Maxi⸗ 
men nach müßten, fo giebt es umgekehrt auch praftifche Atheiften, 
welche fich zwar vielleicht nicht offen zur Theorie des Atheismus 
befennen, aber wenn nicht durchaus, doch größtentheild fo handeln, 
wie wenn fie Atheiften wären. Diefe praßtifhen Atheiften gelten 
dem Redner ald die vermwerflichiten, ald die gefährlichiten. Für fie 
wird die Gottesleugnung mit allen ihren Konfeguenzen zum Grund- 
ſatz ihrer Handlungsweiſe. Der praktifhe Atheift muß nothwendi⸗ 
ger Weife glauben, daß der Menfch feine natürliche und abfolute 
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Berpflihtung hat, wahr zu denken, recht zu handeln, menfchenfreund- 
lich zu fühlen und heilig zu leben. Er muß in Abrede ftellen, daf 
es eine foldhe Pflicht gegen Gott giebt, weil er das Dafein Gottes 
leugnet, oder weil er das Dafein der Eigenfchaften Gottes Teug- 
net; und er muß leugnen, daß er dieſe Verpflichtung gegen fich 
felbit hat; denn da der Menſch fein eigener Geift, feine eigene Ur⸗ 
fache, feine eigene Borfehung, fein eigener Gefeßgeber und Führer 
ift, fo ift auch jede Neigung des Menfchen gleichfalls ihre eigene 
Urfache, ihr eigener Geift, ihr eigener Gefeßgeber und Führer. Dee 
wegen ift die Leidenfchaft der Vernunft und dem Gewiſſen eben fo 
wenig verantwortlich, ald die Vernunft und das Gewiffen der Lei— 
denſchaft verantwortlih find. Die Theile find dem Ganzen eben 
fo wenig verantwortlich, ald dag ganze einem Theil. Der Menſch 
ift endlih, und es giebt Fein höhered Wefen über dem Menſchen; 
eben fo giebt es fein höheres Geſetz, als die Laune irgend einer 
Leidenſchaft oder irgend einer Berechnung. Der Menſch kann Allee 
wollen, was er will, und ed wird fein Gefeß fein. Es giebt alfo 
für den praftifchen Atheiſten feine Rechtsidee, Fein Sittengefeß, feine 
Religion, feine Ehrfurcht und feine Liebe. Er kennt nichts Höher 
red, ald die Sinnenwelt, nichts Höheres, als die Befriedigung fei- 
ner Launen und Begierden. Die vollendete Selbſtſucht ift fein 
Lebensprincip. 

Nach dieſer Schilderung des praktiſchen Atheismus in ſeinen 
allgemeinen Zügen zeichnet ihn der Redner, wie er ſich in den ver- 
fhiedenen Formen des perfönlichen, häuslichen, gelellfchaftlichen, 
nationalen und des allgemein menfchlihen Lebens offenbart, und 
zeigt, daß die vollendete Selbftfucht, zum Prinzip erhoben, in allen 
Sphären nur zerftörend wirken könne. Er vergleicht diefelbe mit 
einer Kreuzfpinne. „Die franzöfifhen Philofophen im letzten Jahr- 
hundert“, erzählt er, „dachten, daß die Epinne noch nicht ihre ganze 
Aufgabe erfüllt Habe, fondern daß man fie zu Zwecen der Fabri- 
fation und Manufaktur unter den Menſchen brauden könne Sie 
dachten, fie können vom Mund der Spinne den Faden eines Ge 
webed geiponnen befommen, der noch feiner wäre, als der des 
Seidenwurmd. Die Epinne lebt nicht heerdenweife; die Philo- 
fophen fammelten eine zahllofe Schaar der Infeften und fchloffen 
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fie in einem Zimmer ein, und ließen fie anfangen zu weben, indem 
fie fie mit Fliegen und anderer Nahrung fütterten, wonach bie 
Spinnen verlangten. Nach einigen Tagen war nur nod eine 
einzige Spinne übrig; fie fämpften mit einander, bis die Königs- 
fpinne die einzige übrige war, und die Selbſtſucht fich aufgefreffen 
hatte.“ 

I. 

Herr Parker hat es ſich leicht gemacht, indem er feine Polemik 
nur gegen die beiden fäußerſten Extreme, den Atheismus und den 
Kirhenglauben, welchen leteren er Dogmatismud nennt, richtet, 
was allerdings viel leichter ift, al8 dem Pantheismus und Deis- 
mus zu Leibe zu rüden, um fo mehr, als fein Theismus doch nur 
ein Gemifh von Pantheismus und Deismus iſt, fo daß er feine 
eigenen beften Argumente hätte Hingeben müſſen, wenn er jene 
hätte befämpfen wollen. Allerdings nennt er den Sirchenglauden 
mit nicht vollem Rechte Dogmatismus. Diefer Name gebührt 
eigentlich jeder Lehre, welche pofitive Säge aufftellt, weshalb die 
alten Skeptiker alle philofophifchen Schulen außer der ihrigen To 
benannten. Sie fahen nicht, daB fie felbft doch auch Dogmen auf 
ftellten; denn indem fie dem menſchlichen Geifte die Erfenntniß- 
fähigkeit abfprachen und die Wahrnehmungen der Sinne für Trug 
erflärten, hatten fie hiermit erft zu ermweifende Lehrſätze aufgeftellt. 
Konfequenter Weife mußten fie diefe ihre eigenen Lehrſätze und ihre 
DBemweisführung bezweifeln, und wenn fie den Satz audfpraden: 
„es ift nichts wahr“, fo durfte auch diefer Satz ihnen nicht ale 
wahr gelten. Der Geift der Derneinung endet ftetd mit der Selbft- 
vernichtung und der Tonfequente Skeptizismus fann nur in dem 
Aufhören alles Wahrnehmen und Denkens feinen Schluß finden. 
Doch ehren wir zu Parker zurüd. Er will den Ramen Dogma- 
tismus auf die Lehre anwenden, welche eine vernunftgemäße Be⸗ 
gründung und Bemweisführung ihrer Säge nicht geftatten will, 
deren Dogmen ald Mpfterien dem unbedingten Glauben übergeben 
werden, auf den Kirchenglauben. Man erficht hieraus fchon, daß 
die Polemik Parker's nicht gegen dad Judenthum, fondern allein 
gegen das Ghriftentfum gerichtet fein kann. Denn wenn auch das 
Judenthum feine beftimmten Dogmen wie jede pofitive Religion 
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und jede Philofophie hat, fo geftattet ed nit nur, fondern ver⸗ 
langt auch eine vernunftgemäße Erkenntniß derfelben ; ja die heilige 
Schrift, indem fie Gott ala den allweifen und allgütigen Schöpfer 
aller Dinge lehrt, fordert und oft genug auf, diefe Wefen zu „bes 
fragen“, zu diefen Himmelskörpern aufzufihauen: „wer erfennet 
nicht an allen diefen, daß des Emigen Hand fte gefchaffen?“ 
Mögen die Phitofophen immerhin behaupten, daß es dem Menſchen 
nicht möglich fei, eine vollfommene Beweidfährung für diefe Lehren 
zu Stande zu bringen, fo geben fie doch Alle zu, daB diefe Lehren 
der Bernunft nicht widerfprechen, daß wir alfo eine vernünftige 
Begründung nicht abzuwehren und den unbedingten Glauben nicht 
zu Hülfe zu rufen haben. Die Lehre des Judenthums tft der aus 
der Offenbarung geflofjene und durch die Gefchichte getragene Deis- 
mus und hat demnach mit dem von Parker befämpften Dogmatis- 
mus oder Kirchenglauben nichts zu thun. Wir heben dies um fo 
mehr hervor, ald die Redaktion der Augsb. Allg. Ztg. einen Theil 
der Parker'ſchen Polemik von der chriftlichen Kirchenlehre ab» und 
auf die Schultern des Judenthums mwälzen will. Barker will näm- 
lich durch die Dogmen der chriftlichen Kirche hindurch, mie durch 
die Erbfünde, die Mittlerichaft u. ſ. w. den Gott der Sirche 
als einen begrenzten, nicht unendlichen, ald einen graufamen 
Gott nachmweifen. Die Augsb. Allg. Ztg. bemerkt hierzu, daß Par- 
fer den Gott des alten Teſtaments mit dem des neuen konfundire. 
Es ift died die alte Illufion, die fo oft widerlegt, doch immer 
wieder vorgetragen wird, weil — fie chen fo bequem ift. Aber 
fie ift unwahr durch und durch. Der Gott, der Jörael ald das 
höchſte Gebot: „Liebe den Ewigen deinen Gott von deinem ganzen 
Hergen und von deiner ganzen Seele und von deinem ganzen Ber- 
mögen“ aufexlegte, wie follte der ein graufamer, ein zorniger Gott 
fein? welcher Sraufame kann und will geliebt fein? Eine Religion, 
die unter ihren Beßenntnißformeln ala eine der erften obenan ftellt: 
„Der Ewige, der Ewige, gnädig und barmherzig, voll unendficher 
Wahrheit und Liebe, der Mifjethat, Sünde und Schuld vergiebt 
u. f. w.“, lehrt diefe einen graufamen und begrenzten Gott? Eine 
Religion, welche auf der erjten Seite ihrer heiligen Schrift die 
Bolllommenheit der von Gott gefchaffenen Welt ausfpricht, muß 
14° 
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doch wohl einen volllommenen Gott lehren, welche die Exiſtenz des 
Böfen in der Welt Gotted vom objektiven Standpunkt aus leug- 
net, kann doch wohl in Gott felbit nichts Böfes und Leidenfchaft- 
liches zugeben; eine Religion, welche die Berföhnung Gottes allein 
von der Neue des Menfchen abhängig macht, welche jedem Sünder 
durch reuige Umkehr die Tilgung feiner Schuldhaftigkeit verheißt, 
welche allen Menſchen durd einen gerechten Lebenswandel ihren 
„Antheil am ewigen Leben“ zuſpricht, und nicht Milliarden Men⸗ 
fihenfeelen von der Seligfeit ausſchließt, weil fie gewilfe Dogmen 
nicht annehmen, die fie entweder gar nicht kennen, oder fich von 
ihnen nicht überzeugen können — diefe Religion follte einen grau- 
famen Gott Ichren?... Fürwahr, es ift bei Erwägung alles 
Defien oft fehr ſchwer, unfere Gegner nicht der adfichtlichiten Her- 
zen&härtigkeit zu befchuldigen, welche fie noch dazu fo gern ung in 
die Schuhe fehieben. Allein da halten fie fich gern an einzelne 
Phraſen, die bei Mofcheh und den Propheten vorfommen, und 
welche die, die Sünder treffende Strafe in ſcharfen, fogar ſchroffen 
Worten ausdrüden. Allein es ift doch wohl ein ganz Anderes 
um die eigentlichen, konkret bingeftellten und ſyſtematiſch durd: 
geführten Lehren, die ſich als die wirklichen Lehrſätze kund geben 
und welche alle Inftitutionen durchdringen, ald um einige rhe- 
torifche Flosfeln in einem das Lehen fehildernden Buche, in- Mo 
menten, wo der entflammte Redner das entartete, abtrünnige Volk 
in Schreden fegen will, ein Volk, welches noch zu Tindlich roh 
und ungebildet, um abftrafte Lehren verftehen zu können, fondern 
das feſt gepadt fein wollte, um der Führung zum Rechten und 
Guten fih hinzugeben. Möge man daher endlid diefe, immer 
noch fo geläufige, aber eben fo oberflächliche wie trügerifche .Be- 
züchtigung fahren laffen und fie zu dem Altenweibergeſchwätz wer- 
fen, zu dem fie gehört. Allerdings lehrt das Judenthum auch die 
Vergeltung des Böſen durch Gott, und daß die fittliche Welt 
durch die göttliche Vergeltung immerfort zur höheren Ausgleichung 
geführt wird. Darin liegt aber eben die Nichteinfeitigkeit der, jü- 
difchen Lehre, und daß diefe das Berhältnig Gottes zum Menfchen 
als ein vollfommenes aufzufaffen verfteht. 
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IT. 

Der Pantheismus hält Gott und die Welt für identifch, für 
Ein und Daffelbe, der Deismud lehrt Gott und die Welt ver- 
fchieden, der Theismus, wie er von deutfchen Philofophen zuerft 
audgelprochen, jetzt in Nordamerika verarbeitet wird, will aus 
beiden eine Miſchung bereiten, eine Mitte ziehen. Doch wenden 
wir und zunächft zum Pantheismus. | 

Gott und die Welt ift Eined und Daffelbe. Aber, fragen wir 
zuerft, was wiſſen wir von der Welt? Die Welt ift die Gefammt- 
heit der Wefen, der wahrnehmbaren Dinge. Aber kennen wir 
diefe Gefammtheit? ihre Ausdehnung und Grenzen? ihre Organi—⸗ 
fation, ihren Zufammenhang? Dean fagt, fie fei unbegrenzt, un⸗ 
endlih — aber alle Wefen, die wir kennen, haben dennody ihre 
beftimmte Zahl, fo groß diefe auch fei. Es giebt fo und fo viele 
Löwen, fo und fo viele Pferde, und eben fo und fo viele Mollus- 
fen. Was mahrnehmbar ift, hat Grenzen. Die Summe des 
Wahrnehmbaren muß demnach auch Grenzen haben. Für und ift 
fie unbegrenzt. Aber was will dad heißen? Wir kennen von 
diefer Welt nichts meiter als einen Theil unferer Erdoberfläche, 
eine geringe Tiefe der. Erdfrufte, einen großen Theil der darauf 
lebenden Wefen; wir fennen dann den Lauf und die Größe einer 
Anzahl foldher Erden, milfen, mie diefe mit unferer Sonne, deren 
Befchaffenheit wir aber heute noch fo wenig kennen, wie vor Jahre 
taujenden, ein Sonnenfyftem - bilden, ‚zählen eine Menge foge- 
nannter Firfterne, die wir für ähnliche Sonnen ähnlicher Syfteme 
haften — dies ift Alles, was wir von der Welt wiffen. Ueber 
die Welt ald Ganzes haben wir alfo weder Kenntnis noch Urtheil, 
und Allee, was wir von ihr fagen, gilt demnach nur von dem 
unendlich Fleinen Bruchtheil, der unferer Beobachtung unterliegt, 
gilt nur von den Wefen, die wir kennen. Es ift daher reine 
Illuſion von und, von der Gefammtheit Etwas audzufagen, und 
der aufrichtige Pantheift muß zugeftehen, daß feine Phrafe: „Gott 
und die Welt find identifch“, eigentlich nichts Anderes heißt: Gott 
und die Anzahl Welen, der Haufen wahrnehmbarer Dinge, die 
wir Pennen, find identifh — eine Affertion, die ihn doch feldft 
ftubig machen muß. 
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Die Weſen, die wir fennen, find fämmtlih gewordene und 
vergängliche. Uber noch mehr. Auch die Weſenreihen und 
Gattungen find gewordene und vergängliche. Den Beweis dafür 
liefern die Ueberreſte der einer früheren Erdformation angehörenden 
GSefhöpfe. Bei aller Analogie waren fie doch gänzlih von den 
gegenwärtigen Pflanzen und Thieren verfchieden; ihr Untergang 
war, wie fie und felbft bezeugen, ein plöglicher. Sie feßen völlig 
andere flimatifche Berhältniffe der Erde voraus. Die Formation 
der Gefteine gehört verfchtedenen Perioden unferer Erdbildung an. 
Die Vertheilung des Waflerd und des Feſtlandes auf der Exde 
war eine fehr verſchiedene. Die Beichaffenheit unferer Erdober- 
fläche zeigt, daß auch hierin die Beränderungen mit plöglichen Re⸗ 
volutionen und Eruptionen verbunden und deren Folgen waren. 
Die Kometen werden mit Recht ald die Anfänge neuer planetarifcher 
Körper betrachtet, deren Zufammenhang und Verdichtung entiweder 
durch eime ungeheure Reihe von Jahren oder durch Einwirfungen 
und unbefannter Art vor fih gebt. Dem Pantheiiten ift alfo Gott 
mit der Anzahl gewordener und vergänglicher Weien, ja plötzlich 
vergangener und geivordener Wejenreihen identifch, eine Folgerung, 
die ihm felbft den vollften Widerſpruch feined Philofophemd auf 
deden muß. 

Aber der Bantheift fagt: Das Göttliche in den Wefen ift 
nicht das Weſen und der Stoff, aus dem es beiteht, an ſich, fondern 
dad Geſetz, nach welchem das Wefen wird, iſt und vergeht. Diefe 
Geſetze, wie fie in allen Weſen fi) manifeftiren, und wie fie in- 
einandergreifend die Welt in ihrer Ordnung erhalten, find das 
Göttliche, Gott. Aber kann dem Pantheiften dieſes Gefeß ein vom 
Weſen getvenntes, den Wefen imprägnirtes, gegebenes fein? Nim- 
mermehr. Damit hätte er das Dafein eined ZTransfcendentalen 
zugeitanden, und um diefes zu leugnen, ift fein ganzes Philo⸗ 
fopbem aufgeftellt. Diefes Gefeb Tann ihm vielmehr nur die dem 
Stoffe einwohnende Nothwendigfeit fein, die an und in dem Stoffe 
ſeldſt ift, und den Stoff and ihm felbft Heraus zu allen feinen 
Geftaltungen umd Prozeffen bringt. Denn fonft müßte der Pan⸗ 
theift felbft fragen: wer hat dem Stoffe dieſes Geſetz gegeben, wer 
mit ihm verbunden, fo es nicht des Stoffes felbft ift? Hiermit ift 
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aber die Klippe des Pantheismus aufs Schärfite gezeichnet. Wir 
wollen bier nicht die Wander der Generation überhaupt Hervor- 
heben. Das Geheimnig ded Werdend miderftrebt aller Forfchung 
der Naturwiſſenſchaft. Allein der Pantheift kann bier immer noch 
den Impuls des Lebens aus einem fchon beftehenden Leben her⸗ 
vorleiten. Aber wie find die Wefenreihen, die Gattungen geivor- 
den? Wie die neuen, nachdem die alten, gänzlich verfchiedenen 
plößlich untergegangen waren? Die Wifjenfchaft, welche der Pan- 
theismus lange Zeit gern zu feinem Vortheile ausbeutete, fchlägt 
in ihren Fortfchritten denfelben geradezu ind Angefiht. Sie zeigt, 
daß alle Weſen, anorganifche und organifche, aus denfelben Grund- 
elementen beſtehen. Wie joll nun in diefen feldigen Elementen die 
Nothwendigkeit beitehen, bier zu Granit, Syenit, Porphyr oder 
Kryſtall, dort zur Lilie oder Rofe, zur Geder oder Eiche, da zum 
Menfhen, Pferde, zur Schlange, zum Adler oder Haififch zu 
werden? Wie kann denfelben Grumdelementen die Nothwendigkeit 
einwohnen, zu Nerv oder Knochen, zur Arterie oder Sehne mit 
diefer Geftalt und diefem DBerlaufe zu werden? Diefelbe Wiflen- 
ſchaft lehrt uns, alle Vorgänge, aud in den organtfchen Weſen, 
auf chemifche und phyſikaliſche Prozeſſe zurüdzuführen, nur mit 
Ausnahme der willfürlichen Bewegung und der Yortpflanzung. 
Dem Pantheiften bleibt es aber unmöglich, wie die willfürliche 
Bewegung und die Yortpflanzung ald dem Stoffe inhärirende 
Nothwendigkeit zu erklären fei, da beide geradezu das Gegenteil 
der leßteren find. Hierzu kommen noch Gattungsgefeke, wie 3. B. 
das Berhältnig der männlichen und weiblichen Geburten zu einan- 
der, die dur ein den Individuen einwohnendes Geſetz durchaus 
nicht erklärt werden können. So ift es dem Pantheismus völlig 
unmöglih, irgend einen Schöpfungsaft zu erklären; dieſer tritt 
ihm als ein völliger Widerfpruch entgegen. Der Pantheismus un- 
terfcheidet fich daher von dem Atheismus nur durch das Zugeftänd« 
niß eines Gefeged und einer Ordnung in Per Natur, die er nicht 
leugnen kann und will, die er nun Gott nennt, deren Dafein als 
eine dem Stoffe einmohnende Nothwendigkeit ihn zur Leugnung 
aller Treiheit und zum vollen Widerfprudy mit fich ſelbſt bringt. 
Im Wortgange muß der Pantheift aber dennoch vor der Frage 
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itehen bleiben: woher der Stoff? und woher das dem Stoffe ein» 
wohnende Gefeb, fih fo und fo zu bilden, zu geftalten, zu fein 
und zu vergehen? Ueber diefe Frage kann er in feiner Weile 
hinaus; und erwägen ‚wir bierzu, daß er das Geſetz des indivi- 
duellen Dafeind in den Grundelementen als früher vorhanden vor⸗ 
ausfegen muß, ald dieſes Dafein felbjt wird, da jenes Gefeh es 
erit hervorrufen muß, fo häufen fich der unübermwindlichen Schwierig. 
feiten immer mehrere. Endlich: wie einigen fich die fämmtlichen 
individuellen Wefen zum großen Ganzen?” wie ift es gelommen, 
dag, wenn auch in den Grundelementen das in ihnen vorhandene 
Geſetz zur Bildung der individuellen Wefen ausgereiht, daß die 
verjchiedenen Wefenreihen und Gattungen fo ineinandergreifen, daß 
fie fich gegenfeitig ergänzen, daß Pflanzen und Thiere und deren 
verfchiedene Arten zur gegenfeitigen Erhaltung dienen, daß es 
leuchtende und erleuchtete Weltkörper in geeignetem Verhältniß zu 
einander giebt u. f. f.? Denn da das Al nur aus einzelnen 
Wefen befteht, wodurch ift diefe Weltordnung hervorgebracht, da 
der Pantheift ja doch kein trandfcendentales allgemeines Gefeh, das 
an feinem befonderen Wefen it, annehmen darf? 

Wir haben aber der pantheiftifhen Anfhauung noch einen be- 
fonderen Einwand zu ftellen. Wie will fie denn beweifen, daß in 
der Natur wirklich eine unbedingte Nothwendigkeit vorhanden ift? 
im Gegentheil können wir uns felbft nach den vorhandenen Geſetzen 
viele Dinge ganz anders denken, als fie find, fo daß cin zwifchen 
den Möglichkeiten wählender Schöpfungsgedanle gar nicht zu ver⸗ 
fennen if. Unſer Sonnenfoften bat durchaus feine regelmäßige 
Einrihtung. Wir können uns ein ſolches Syftem mit viel größerer 
Regelmäßigkeit der Vertheilung der Planeten, ihrer Größen, ihrer 
Entfernungen und Bahnen denken, und die Gefehe der Anziehung 
hätten nach genauer Berechnung eine ſolche regelmäßigere Be- 
ſchaffenheit vollitändig zugelaffen. Aber es follte in der Schöpfung 
hei der größten Einfachheit der Geſetze die größte Mannichfaltigkeit 
des Dafeind und Lebend vorhanden fein, und zu diefem Zwecke 
wurde die Negelmäßigkeit in dem Sonnenfuften nicht bethätigt. 
So koͤnnen wir und auch denken, daß, fo gut wie bei der großen 
Mehrheit der Pflanzen auch bei den Thieren die beiden Gefchlechter 
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in den Individuen nicht getrennt zu fein brauchten; aber welche 
Mannichfaltigkeit der Lebensformen und Lebendverhältniife würden 
damit in Wegfall gefommen fein? So treten und aus jeder vers 
nünftigen Naturanfchauung unmiderlegbar die Schöpfergedanfen ald 
Thatfachen entgegen, melche eine unbedingte Nothwendigkeit nicht 
tonftatiren, fondern die freie Waltung eines Schöpfergeiftes. 

Wir haben fchon oben gefehen, daß dem Pantheiſten die Frei⸗ 
heit der willfürlihen Bewegung unerflärbar bleibt. Alle phyfifa- 
fifhe Deutung vermittelit eleftrifcher und magnetifcher Strömungen 
bringt über den Differenzpunft nicht hinaus, wo der Gedanke die 
eleftrifche Batterie im Nerven- und Musfelapparat in Bewegung 
feßt. Noch weniger fann er daher das Selbftbewußtfein und bie 
fittliche Freiheit begreifen. Alle Berfuche der Pantheiften, hierüber 
fih Mar zu machen, ergaben entweder eine grobe Leugnung, oder 
geftanden zuletzt ihre Nichtigkeit felbft ein. Jene Leugnung des 
Selbftbersußtfeind und der fittlichen Freiheit läuft aber der fünd- 
lihen, ja minütligen Erfahrung fo ſchnurſtracks zuwider, daß fie 
nur ſtets als Frechheit oder hartnädige Selbitverblendung aufge- 
nommen werden konnte. Darüber nur ein Wort zu verlieren, 
wäre fich gleicher Tächerlichkeit fhuldig machen. Noch weniger kann 
der Pantheift eine fittliche Weltordnung, eine göttliche Vorſehung 
zugeben, und hierin tritt er offener und unummwundener auf, weil 
bier die Widerlegung tiefer liegt. Hiermit ftellt fich aber der Pan- 
theift auf diefem Gebiete dem Atheiften völlig gleich. Aus der 
Natur folgt ihm das Gefeß, das er Gott nennt, nicht mit auf das 
fittlihe Gebiet, und jenen wie diefen empfängt hier diefelbe Troft- 
loſigkeit. Wie Beide hiermit aber der ganzen inneren Menfchen- 
natur widerfprechen, wie hierin gegen fie nicht blos die Voraus⸗ 
fegungen und Folgerungen des Berftandes, fondern alle unfere 
Gefühle und Empfindungen, alle unfere Erfahrungen und Erleb- 
niffe fich auffehnen, ift Jedem Mar. 

In der That ift es nur aus den cigenthümlichen Komplika⸗ 
tionen der Neuzeit erflärlih, daß Ddiefed moderne Heidenthum des 
Pantheismus noch feine tieferen und oberflächlichen Anhänger finden 
kann. Bon der einen Seite die Webertreibungen des kirchlichen 
Dogmatismus, von der anderen Seite die Oberflächlichkeit des ra- 
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tionaliftifhen Deismus Tonnten allein dahin treiben. Dennod iſt 
nicht zu fürchten, daß der Pantheismus eine allgemeine Verbreitung 
finden fönnte, wenn immer und immer wieder eine unparteiifche, 
ruhige und klare Widerlegung gegeben wird. Denn was dem Pan- 
theismus einigen Vorſchub leiſtet, ift allein, daß oberflächluhe und 
feichte Geifter fo gern den Worten Soldyer folgen, welche ihnen 
den Schein und falfchen Ruhm einer freieren Seiflesrihtung, der 
Befreiung von DBorurtheilen und altem Glauben veriprechen. 
Schieben wir vielmehr den Vorwurf des Borurtheild dem Pan- 
theiften zurüd, und zeigen, daß fein Philofophem nur aus Borur- 
theilen gegen Das entfpringt, was Wiſſenſchaft und Geſchichte, 
Dernunft und Herz in ihrer Klarheit ſchauen und lehren. 


IV. 


Nein! Der Atheismus und Pantheièmus mwiderfprechen der 
ganzen Menfchennatur! Sie, die mit allen ihren Fibern umd 
Tafern, mit allen ihren Kräften und Thätigfeiten, aus allen ihren 
Höhen und Tiefen von dem lebendigen Gotte zeugt, jie wird jenen 
been Philoſophemen niemals das Recht wahrbafter Ueberzeugung 
einräumen; fie wird fie immer nur ald ſchiffbrüchige Theorieen an- 
fehen, als Ausläufe von Borausfegungen, welche im Widerſpruch 
mit ihr aufgeftellt find, ale Wege, die wohl des philofophifchen 
Denkens wegen begangen werden müffen, aber nur, um zu erfen- 
nen, in welche Trümmeröde fie führen. Der Atheismus fest flatt 
des lebendigen Gottes die todte Wüfte der Materie, der Pantheis⸗ 
mus das flarre Geſetz, das feiner felbit nicht bewußt wird, feiner 
Freiheit, alfo auch keines Lebens befähigt ift. Aber nicht minder 
trägt auch der Dogmatidmus, d. i. der SKlirchenglaube, wie ihn 
Parker benennt, den Widerlpruh mit der Totalität der Menſchen⸗ 
natur in fih, und macht aus dem lebendigen Gotte einen Buch⸗ 
ftabengott, einen befchränften, dem Menſchen entrüdten und leiden- 
ſchaftlichen Gott, der die größere Hälfte der Menjchheit um der 
fleineren willen opfert, und wenn es dennoch) dem Dogmatismus 
gelang, viele Geiſter zu erfüllen und zu enthufiasmiren, fo ver- 
mochte er Died nur dur zwei Agentien, indem er verftand die 
Phantafie anzuregen und die Dogmen mit ihren Bildern zu um⸗ 
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kleiden, andererfeitd die Verzweiflung des Menfchenherzend zu be» 
nugen, iym den vermeintlichen Pfad des alleinigen Heils zu eröffnen. 

Sch flieg jüngft aus einem Hieblichen Alpenthale über blumen- 
reiche Matten eine fteile, hohe Felswand hinauf. Stundenlang 
mußte der Fuß über Geröll und Klippen einen Weg fuchen, der 
ihn über den Rand des ungeheuren Abhanges bringe. Oben an⸗ 
gelangt, in einer Höhe von faft 6000 Fuß, trat ich in eine neue, 
abgefchloffene Welt. Riefige Kuppen wölbten fih immer höher 
und höher, gewaltige Gletfcher und flundenweite Schneefelder 
tragend; neue Felswände ftiegen in den Himmel hinauf; ringsum 
zahlloſe Blöcke von allen Dimenſionen; zwiſchen ihnen ein kleiner, 
dunkler See, der „Trübfee* genannt. Es war eine wahre Trüm⸗ 
mermelt mit Steintuinen in den vielfachften und wunderbarſten 
Geftalten. Man mußte fagen: das ift fein Anfang einer Schöpfung, 
das iſt dad Ende einer folhen; Hier baden furchtbare Gewalten die 
urfprüngliche Formation zerfprengt, zerriffen, egplodirt und die 
Trümmer nah allen Richtungen Hin gefchleudet. Es war eine 
Gewalt, die hier zerftörend wirkte, welche man den Tod des Ge- 
fteing nennen fönnte. Und diefe Gewalt, wenn auch in außer 
ordentlich kleinerem Maße, aber überall, ift noch heute wirkfam, 
fie zerfprengt, zevtrümmert und zerftört noch heute. Da ſtehen 
ſchmale Felswände, Hinter denen Klüfte gähnen, und wenn diefe 
ſich mit Schnee und Waffer füllen, fo fprengen fie im nächſten 
Frühijahr die ſchmale Bafid der Wand ab, welche ihr Haupt in 
taufend Spfittern in die Tiefe ſenkt. — Aber mitten in dieſer 
Trümmerwelt, mitten in diefem Tobtenfelde der fteinernen Erdriefen 
haben fich ſchwellende Hügel erhoben, lieblich geſchwungene Höhen, 
von Dammerde bededt, und eine unendliche Fülle des Lebens hat 
fih darüber gebreitet. Raum daß das zertrümmerte Gefkein wieder 
einen Nubeplag gefunden, fo haben die Flechten ſich darüber ge⸗ 
fponnen, die Moofe, die Gräfer, und jetzt find es üppige Matten 
geworden; dein Fuß tritt mit Wohlluft den ſchwellenden Raſen, 
die Ufer des dunkeln Trübſees find von blumenreichen Auen um 
ſchloſſen, eine Flora erblüht hier, wie du fie nicht im Thale, nicht 
auf der Ebene fo mannichfaltig an Formen, fo glänzend an Karben 
findeft: zabllofe Büfche von Alpenrofen, Genzianen mit ben faftigft 
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Hlauen Soden, PBrimeln, Anemonen, NRanunfeln, Beronifas, Edel- 
weis, Achillien u. ſ. f. Da ift ein luſtiges Schwirren der Käfer, 
ein Flattern der Schmetterlinge, da erhebt fich ‚mancher Vogel und 
pfeift fein fröhliches Lied; aus dem ewigen Gleticher aber, dem 
kryſtallblauen, ftarren, rauſcht der Gletfcherbach hervor und tränft 
die blühenden Matten und fpeift den dunkeln See, und bricht aus 
ihm hervor, und flürzt in taufend Wafferfällen über die Matten 
und durh die Foriten hinunter, und die Lawinen rollen donnernd 
in fein Bett, und der fhmelzende Schnee fließt ihm in taufend 
Aunfen zu. Und wenn nun der Juli zu Ende, da fteigen die 
Sennen mit ihren Heerden auf die hohen Alpen hinauf, da ift es 
hier lebendig; die mächtigen Schweizerkühe, die ftolsen Stiere voran, 
ſchreiten gravitätifch über die Almen, zahlreiche Pferde mit ihren 
Füllen tummeln fi) umher, die zierlihen Ziegen klettern an den 
Felswänden hinan, mo ihnen außer dem Menſchen keines Thieres 
Fuß folgt; das Läuten der Glödlein am Halfe aller diefer Thiere 
füllet das hohe, abgefchloffene Thal und der fröhliche Senne läßt 
dazmwifchen fein Jodeln hören. Sehet, das ift der lebendige Gott, 
der, wenn ed Zeit ift, die Geftaltung zerichlägt, um auf ihre Trüm⸗ 
mer eine neue Schöpfung zu bauen, nicht fo koloſſal, nicht fo 
regelmäßig, nicht fo einfach, aber mannichfaltiger, freier, edler, 
geiftiger. Das ift fein Walten einer todten Materie, vom Zufall 
zufammengemwürfelt; das ift fein Treiben eines ftarren Gefebed, das 
nimmermehr Leben zu fehaffen vermochte, das ift die immer er⸗ 
neuete Schöpfung des lebendigen Gottes, der feine Schöpfung: 
gedanken entworfen und fie ausführt in der Freiheit feiner ‘Macht 
und feined Willens. 

Jh wurde vor einiger Zeit nach einem benachbarten Haufe ge- 
zufen, darin viele Jahre die Armuth und Entbehrung gewohnt 
und wo jebt die Freude und das Glück eingezogen. Es waren 
alte, ehrliche Leute, deren Gewerbe aber in Stoden gerathen, und 
wo Berluft und Krankheit nach und nach Alles aufgezehrt Hatten, 
was frühere Wohlhabenheit irgend zurüdgelaifen. Ihre Kinder 
waren früh heimgegangen, bis auf einen Jüngling, der vergebens 
geitrebt, im Vaterlande ein wohlverdientes Glüd zu erringen. Er 
war vor Jahren Über das ‘Meer gegangen und fiehe, jegt war er 
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heimgekehrt. In dem fernen Welttheil hatte er unendliche Schwierig. 
feiten zu überwinden, viele Jahre Smechtesdienfte zu leiften, aber 
immer mit dem Gedanfen im Herzen: Du mußt deiner Eltern 
verfallene Hütte aufbauen, bevor fie in ihr letztes Haus gegangen, 
darbte und arbeitete er und rang ſich empor und machte das Er- 
worbene zur ferneren Stufe in die Höhe, und nun war ed ihm 
geglüdt, und er konnte es fi nicht verfagen, feine erften Erfpar- 
niffe feldft nad) der Heimath zu bringen, und fo lag er in den Are 
men feiner alten Eltern, und Tonnte ihre ganze Zukunft fichern, 
und mit diefem beglüdten Herzen zu feinem Berufe jenfeit des 
Meeres zurüdtehren. Zu diefer Freude wurde ich gerufen, dem es 
von Zeit zu Zeit gegönnt gewefen, die braven Alten zu unter- 
flügen. Und einen ſolchen Moment zu erleben wünfche ich jedem, 
der ein Herz hat, ihn zu empfinden. Diefer ftarfe, junge Dann, 
der nicht blos mit feinem Geifte fo viele Leiden und Mühen er- 
tragen, und um diefer Stunde willen fo viele Entbehrungen ge- 
litten, fondern defien Körper auch fih in der Schule fo vieler Müh- 
feligeiten fräftig entwidelt hatte, und deifen Haltung durch das 
bewegte Leben und in dem freien Amerifa fo männlidy geworden, 
diefer ftarfe junge Mann fchluchzte und weinte wie ein Kind in den 
Armen der zitternden Eltern, die vor Uebermaß der Freude ſich 
faum aufrecht erhalten konnten. Fa, dad war der lebendige Gott, 
der in dem Herzen ded Menfchen die unerfchöpflichen Quellen der 
Liebe geöffnet, die nun ihren himmliſchen Thau fort und fort durdy 
die Seelen riefeln laffen, folder Liebe, weldye den Züngling über 
dad Meer trieb, und über den Rüden des Oceans zurüdführte, 
welche ihn Fahre lang arbeiten und darben ließ, nur um die leb« 
. ten Zage der Eltern mit dem NRofenfchimmer ungeahnten Glüdes 
zu beleuchten. Erkläre dies, Mann der Materie, aus welchem 
Stoffe diefe Stunde ſich zufammengefunden. Erfläre dies, Mann 
der Nothwendigkeit, welches das Geſetz, nach welchem der Füng- 
ling al diefe Jahre fo thun mußte und gar nicht anders konnte 
— du vermagft es nicht, denn es find die Spuren des lebendigen 
Gottes, es ift fein Ddem, den er dem Menfchen „in die Nafe 
gehaucht!“ 
Vor einiger Zeit erhielt ich einen Brief aus Paris, der mir 
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den Tod eined Mannes anzeigte, den ich feit früher Kindheit ge- 
fannt. Er war von Fleiner, unanfehnlicher Geflalt, aber mit einem 
höchft geiftreichen Geficht und den lebhafteften dunklen Augen. Er 
war der Sohn einer armen Wittwe, melche fich und ihr Kind mit 
dem Gewerbe einer Köchin ernährte, bis — fie es eben wiht mehr 
vermochte. Aber in die Seele ded Knaben war eine unüberwind- 
liche Liebe zur Witjenfchaft gekommen, ed mar ein Stüd jener 
großen mentchlichen Geifteöwelt in feine Seele gefallen, welches den 
Leib verzehrt, der ed zu tragen beitimmt tft. Sein ganzes Leben 
war dem Sterne gefolgt, der ihm am Morgen aufgegangen. Und 
welch ein Neben! Ohne Mittel, ohne Freunde hatte er immer und 
immer zu kämpfen um die nächſten und unentbehrlichften Bedürf- 
niffe, und auf meld geringes Maß hatte er diefe zurüdgeführt! 
Niemals habe ich ihn bedauert, daß er die Freuden des Lebens fo 
wenig genoffen, denn dafür hatte er Freuden, lautere, innigere, 
dauerndere aus dem Borne der Wiffenfchaft gefchöpft. Aber wenn 
ihm die wichtigften wiffenfhaftlichen Mittel zur Yortführung feiner 
Studien, zur Ausführung feiner Pläne fehlten, wenn er felbft dad 
Geringe faum zu erſchwingen vermochte, was er brauchte, weil er 
ed nicht über dad Herz bringen Fonnte, feine Zeit auf Brotarbeiten 
zu verwenden, weil er dies für einen Diebftahl am Heiligthum fei- 
ner Wiſſenſchaft hielt: dann empfand ich das tiefe Weh feines 
Geiſtes. Er fpeicherte ein enormes Wiſſen auf, aber die Vorfehung 
hate ihm doch die rechte Kraft und den rechten Trieb zum Schaffen 
verfagt; er war nur wie Einer, der eine Höhe erflimmt, und von 
jeder erreichten Staffel nur eine höhere Über fich gewahrt, und 
nimmer raftet, und immer weiter zu eilen fich getrieben fühlt. 
Feder Schritt auf der Bahn des Wiſſens eröffnet ihm die Ausficht 
auf neue ‘Pfade, und feinen derfelben wollte er unbeſchritten laffen. 
Das war fein ganzer Lebenslauf. Vergebens wurden ihm wieder⸗ 
holt Stellen und Aemter an Schulen, Lyceen, ja Akademieen ange 
boten, er wies fie immer ab, meil er nicht Ichren, nur lemen 
wollte Wie gefagt, fein Willen war unermeßlich, aber eben fo 
feine Herzensgüte, feine Humanttät. Legte man ihm auch bie 
fhwerfien Fragen vor, bat man ihn um die Löſung der ſchwierig⸗ 
ften Aufgaben, er opferte feine Tage und Nächte, um dem wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Zwecke zu dienen. Er veröffentlichte, oder vielmehr er 
gab auf viele Dringen feiner Freunde zu, von Zeit zu Zeit einige 
Bruchſtücke feiner gelehrten Arbeiten zu veröffentlichen, welche das 
Erftaunen der gelehrten Welt erregten, aber nicht ihre Bewunderung, 
weil fie eben nur Bruchflüde blieben. Auf Umwegen gelang es, 
ihm ein kleines Jahrgeld, das die Hand einer edlen Dame ihm be 
ftimmte, zufließen zu laſſen. Mit der Gefchichte der Aftronomie 
dei den Arabern befchäftigt, auf deren Forfchung er bereits ein Jahr⸗ 
zehnt verwendet hatte, ftarb er im einem der vielen Dachfkübchen 
der zahliofen großen Häufer von Paris an der Auszehrung; fein 
Zod wurde erft 24 Stunden fpäter bemerkt, ald er eingetreten. 
Die Hand eines gelehrten Freundes ift jeßt befchäftigt, aus dem 
großen Schaße feiner hinterlaffenen Arbeiten und Studien das Wich⸗ 
tigfte und Abgerundetfte herauszufchaffen. Wir ftehen an dem ein- 
fahen Grabe dieſes Märtyrerd der Wiflenfchaft und des Geiſtes⸗ 
lebend. Woher kam in die Seele diefes unfeheinbaren Menſchen 
die unendliche Sehnſucht nach Erkenntniß, der unerfchöpflide Trieb 
zum Schauen und Forfchen, die nie befriedigte Luſt am Suchen und 
Finden, vor der alle Stimmen der Erde und des Lebens verftumm- 
ten, und die mitten in Entbehrung und Siechthum, als der zarte 
Körper fchon zerfiel, gleich mächtig aufgerichtet fland und in die 
Himmel hineinfchaute? Woher fie gefommen? Fürwahr, nicht von 
Eurem todten Stoffe oder von Eurem unmotivirten Geſetze, Ihr 
Fünger des Atheismus und Pantheismus, fondern allein von dem 
lebendigen Gotte, der von feinem Geifte in den Menfchen gethan, 
von feinem Geifte, der ihn nun über die Erde und die Sonne 
und die Sterne hinweg in die Tiefen bed Himmels, das ift des 
göttlichen Geiftes, Hineinfhauen läßt, daB vor dem Berlangen nad 
dieſem Lichte alle anderen Meineren Lichter des Lebens und der 
Erde verlöfhen. Ja, diefen Geiſt vom Geifte des lebendigen Got- 
tes, wenn hr, Jünger des Atheismus und Pantheismus, ihn nicht 
erflären könnet, folltet Ihr ihm auch nicht leugnen... Ihr verleugnet 
damit auch Euch felbft. 


Der Theismus fagt: Der Pantheismus macht Gott zu einem 
befihräntten, endlichen Weſen, indem er lehrt, daß die Welt Gott 
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fei, fo daß er alfo Gott innerhalb der Welt befchränkt,; der Deis- 
mus made Gott zu einem befchränkten, endlichen Wefen, indem er 
lehrt, Gott und die Welt find verfchieden, Gott ift ein außerwelt⸗ 
liches Welen, fo daß er Gott dur die Welt befchräntt. Ex, der 
Theismus, fuche fich zur dee eines die ganze Welt durdydringenden, 
zugleidy aber durch Selbftbewußtfein und Selbfibeftimmung fi von 
ihr unterfcheidenden Gottes zu erheben. 

Es ift fehon ‚oft geichehen, daß, /wer irgend glaubt, eine 
neue Idee zu haben, eine neue Anfchauung aufzuftellen, für dieje⸗ 
nigen Meinungen, die der feinen nahe zu ftehen fcheinen, faliche 
Borausfegungen macht, um die feinige um fo leichter von ihnen 
zu unterfcheiden und fie deito eher bekämpfen zu können. Nach 
diefer Operation wird dann ein neuer Name erfunden, und die 
Sache ift fertig. So ergeht es auch dem Theismus dem Deismus 
gegenüber, mwenigftens dem Deidmus des Judenthums, wie diefer 
aus der ifraelitifchen Bibel hervorgegangen und ſich auf fie gründet. 
Der Theismusd giebt alfo zu, daß Gott audy noch außerhalb der 
Melt eziftirt, daß er mit den Grenzen der Welt nicht zu Ende if. 
Denn fonft fönnte er dem Pantheismus nicht jenen Borwurf ma- 
hen, Gott innerhalb der Welt zu befchränfen. Er giebt aber auch 
dadurch fchon zu, daß Gott mit der Welt nicht identifch ift, chen 
fo wie dadurh, daß er Gott, felbft wie er die Welt durchdringt, 
fi von diefer durch Selbſtbewußtſein und Eelbftbeftimmung unter 
ſcheiden läßt. In diefen beiden Fundamentalſätzen ift er alfo nichts 
ala ein Abklatſch des Deismus. Er will fi) aber von diefem 
darin unterfcheiden, daß der Deismusd Gott ganz außerhalb der 
Welt fein laffe, einen „außermweltlihen Gott“ Ichre, während er, 
der Theismus, Gott auch die Welt durchdringen laſſe. In diefer 
Borausfegung, dem eigentlichen Angelpunkte des Theismus, ift er 
aber ganz falfch befhlagen, und geht völlig willfürlich, wenigſtens 
dem bibliſchen Deismus gegenüber, zu Werfe Wir haben fchon 
in unferen „Borlefungen über die Entwidelung der religiöfen 
Idee“ den Ausdrud „außerweltlich” zurüdgemwiefen, und dafür lie 
ber „überweltlih“ gefagt, indem durch diefen Ausdrud nicht an- 
gegeben fein fol, daß Gott gleihfam örtlich, außerhalb der 
Welt, fondern nur, daß fein Weſen von der Welt verfchieden 
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fei. Haben die Lehrer ded Theismus niemald gehört, daB der bib⸗ 
liſche Deismus an unzähligen Stellen in den zahlreichften Wen» 
dungen und Ausdrüden die Allgegenwart Gottes lehrt? Und 
was verftünde man denn unter Allgegenwart, wenn Gott nicht in 
der Welt, nicht in allen Wefen gegenwärtig wäre? Wenn Gott nicht 
„die ganze Welt durchdränge*? Jeſchajah fagt: „Heilig, heilig, heilig 
ift der Ewige Zebaoth, feine Herrlichkeit füllet die ganze Erde”. 
Sirmejah fagt: „Bin ich es nicht, der Himmel ynd Erde erfüllet? 
fpricht der Allerheiligfte" Der Talmudismus erfannte dieſes fo ſehr 
an, daB er fogar bisweilen Gott mit dem Namen npon „der Raum,“ 
d. i. der alle Räume füllet, bezeichnet. In einer Erklärung der 
Gottebenbildlichkeit des menfchlichen Geiftes in Berachoth heißt e8: 
„Wie Gott die ganze Welt erfüllet, fo erfüllet die menfchliche Seele 
den Körper.” Diefe wenigen Unführungen genügen fchon, zu er 
weifen, daß der Theismus rein ind Blaue fehlägt, wenn er, wir 
reden hier immer vom ifraelitifch-biblifchen Deismus, diefen befchul- 
digt, Gott ganz außerhalb der Welt fein zu laffen und ihn dadurch 
in feiner Unendlichkeit zu befchränfen, daß der Theismus von einer 
ganz unmwillfürlichen und falfihen Annahme ausgeht, wenn er den 
Deismus Gott nicht gegenwärtig in der Welt lehren läßt. Diel- 
mehr lehrt auch die heilige Schrift, daß Gott Die ganze Welt durch— 
dringe. Sie fagt, Gott macht Feuer und Wind zu feinen Boten; 
will der Theismus und glauben machen, die Schrift meine, daß 
Gott Feuer und Wind haranguirt, oder ihnen fehriftliche Befehle 
zutommen laſſe? oder daß auch fie nur damit ausdrüden will, das 
Sebſtbewußtſein und die Selbftbeftimmung des göttlihen Weſens 
fei auch im Feuer und Winde gegenwärtig, daß fie vollführen, 
wozu Gott fie gefchaffen und beftimmt hat? 

Die Schwierigkeit liegt hier in der Erflärung: wie der allge» 
genmwärtige Gott in den Dingen und Wefen fei, ohne diefe felbit zu 
fein? Aber diefe Frage befteht für den Deismus eben fo gut, wie 
für den Theismus. Diefer hat diefe Frage eben fo gut zu beant- 
worten, wenn er fagt, daß Gott die ganze Welt durchdringe, un⸗ 
terfcheide fich aber von ihr durch Selbftbewußtfein und Selbitbeitim- 
mung, als der Deismus, wenn er fagt, Gott ift allgegenmwärtig 
und erfüllt die Welt und die Dinge. Wir löfen, fo weit fie gelöft 
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werden kann, diefe Frage auf dem Boden des Deismus, indem mir 
fagen: der Gedanke und der Wille Gottes find in allen Dingen, 
durh fie wurden fie, beitehen fie, und vergehen fi. Wenn ein 
menfchlicher Künftler irgend ein Werk vollbringt, fo hat er es zwar 
nach feinem Gedanken gemacht, aber wir koönnen nicht fagen, daß 
fein Gedanke und Wille in dem Werke find, weil er zu feinem 
Kunitwerke fih nur Stoffe aus der göttlihen Schöpfung bedienen 
und fie nach den Gefegen behandeln kann, welche Gott in fie hin⸗ 
eingelegt, d. b. nach dem Gedanken und Willen Gotted, die in 
ihnen find. Der menfchliche Künſtler bleibt Jallo ſtets außerhalb 
feined Werkes, weil er den Dingen nur eine gemwilfe Form und 
Zufammenfegung zur Erreichung feines Zweckes zu geben vermag, 
in feinerlei Weiſe aber ihr Weſen, ihre Exiſtenz, ihr ganzes Daſein 
irgendwie antaften und modifiziren kann. Anders ift ed aber mit 
dem göttlichen Schöpfer, deſſen Gedanke und Wille unmittelbar in 
den Dingen und Wefen fein müſſen, wenn diefe überhaupt werden 
und beftehen follen. Diefer Gedanke und Wille Gotted in den 
Dingen find, wie leicht einfichtlih, nicht die Dinge felbit, fie find 
dad Selbitbemußtfein und die Selbftbeftimmung Gottes, fie find 
dad Geſetz der Dinge, nicht aber das todte, unbedingte, man weiß 
nicht woher gefommene Gefch des Pantheismus, fondern das le- 
bendige, göttliche des Deismus: fie find auch die Ordnung der 
ganzen Welt, welche dem Pantheismus unerklärlich bleibt; fie find 
aber auch die Fügung, welche in dem Zufammentreffen der Er- 
Iheinungen und Vorgänge innerhalb der Natur waltet, das nicht 
dur das unbedingte Geſetz erflärt werden kann und der Bantheis- 
mus daher Zufall nennen muß. 

Somit fiht der Theismus in der That nur gegen Windmüh- 
len und lehrt nur, mas der Deismus Mofchehd, Davids und der 
Propheten längit gelehrt. Auch Bier haben wir nur wieder ein 
Beifpiel der modernen Selbftüberfhägung, welche ſtets bereit iſt, 
zu ihren Gunſten die biftorifche Wahrheit zu verleken. Andererfeite 
können mir auch in ihm eine Präftige Kundthuung und Bertheidi« 
gung der Lehre des Judenthums erbliden, wenn auch unbemußt, 
zu deſſen Dienften. 
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VL 

Der wefentlichite Einwand, den Atheismus und Pantheismus 
gegen den Deismusd erheben, ift, daß diefer um etwas Unbegreif- 
liches, das ift den Urfprung der Dinge zu erklären, zu einem an- 
deren Unbegreiflichen, das ift Gott, greife. Allein diefer Einwand 
ift erſtens unberechtigt, zweitens falſch. Unberechtigt, denn der 
Atheismus leugnet jenes Unbegreiflihe ganz und gar; für ihn 
wurden die Dinge eben fo, wie fie find, er verneint, daß die Dinge 
aus einer Idee entfprungen, durch eine Schöpferfraft geworden, er 
begnügt fich mit der Thatſache, daß fie find. Der Pantheismus 
dagegen Tonftatirt zwar das Dafein jenes Unbegreiflichen, beſchränkt 
fich aber hierauf, und giebt in der That gar feine Erklärung. Denn 
‚zu fagen, daß die Dinge das Geſetz ihres Urfprungs in fich felbft 
tragen, heißt im Grunde nichts Anderes, als zugefiehen, daB die 
Dinge aud einer dee und Schöpferkraft geworden, das Wie? aber 
unbegreiflich fei. Aber auch falſch ift diefer Einwand. Denn es 
ift allein dem Menfchengeifte gemäß, anzuerkennen, daß die Dinge, 
welche weder Selbftbemußtfein noch Selbftbeftimmung in fich haben 
— denn auch der Menſch wird ohne diefe, und entwideln fie fi 
erft in ihm — die Urfache ihres Werdens nicht in ſich tragen kön⸗ 
nen, daß der Gedanke, nach welchem fie, und die Kraft, durch welche 
fie werden, außerhalb ihres Wefend vorhanden fein müflen, daß 
aljo ein höheres Wefen fein muß, in welchem die Urfache alles Bor“ 
bandenen zu fuchen. Dies ift das Einzige, mas der Menfebengeift 
wirklich begreifen fann; und fo ift es nicht ein Unbegreifliches, 
Gott, wodurd der Deismus das Unbegreiflihe, den Urfprung der 
Dinge erflären will, fondern vielmehr dad einzig Begreifliche für 
den Menfben. Atheismus und Pantheismus thun dem Men: 
fchengeifte geradezu Gewalt an, und wollen ibn zwingen, aus 
aufgendthigten Motiven feine ganze Denkweiſe zu verleugnen, auf 
zugeben, feine ganze Möglichkeit vorauszufeßen, zu folgern und zu 
fehließen. 

Der fhönfte Sieg des Deismus befteht daher darin, daß, ſo⸗ 
bald wir den Irrgarten der Dialektik verlaffen, Alles für feine 
Lehre fpricht, Verftand, Herz und Entwickelung der Menfchheit allein 
feine Rede predigen. Beginnen wir mit der Letzteren. Selbft in 
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den ältejten Religionen und Mpthologieen, deren Grundlage ihrer 
Urfprungsmweife gemäß pantheiftifch war, that fich überall das Stre⸗ 
ben fund, aus der Identifizirung Gottes mit den Naturdingen 
herauszukommen, und die Trinität der Inder, der Dualismus der 
Parſen und die Göttergeftalten der Griechen und Römer waren zu 
Periönlichkeiten geworden, welche mit den Wefen und Erſcheinungen 
in der Natur nichts mehr gemein hatten. Iſrael war ed, welches 
die Menichheit ganz davon befreite, Gott nicht aus den Dingen, 
fondern die Dinge aus Gott erklärte, Gott nicht in der Welt, fon- 
dern die Welt in Gott lehrte, kurz die Welt ale dag Werk des 
göttlichen Schöpfere, von feinem Gedanken und feinem Willen er- 
füllt, verfündete. So war die Lehre Iſraels allerdings die Erfül- 
fung defjen, wonach die Völker in ihren Religionen und Philofophe- 
men getaftet und gefucht hatten. Und mag nun der Dogmatidmus 
immer wieder Diefe Lehre mit Symbolen und Myſterien umgeben 
haben, fo macht fie ſich dennoch mitten in dieſen und durch fie 
hindurch fieghaft, und alle Entwidelung der Menjchheit ftrebt 
nach ihrer vollftändigen Herrfchaft bin. Der Atheismus konnte 
niemals, der Pantheismus nur auf der unterften Stufe die Baſis 
einer menfchlichen Gefellfhaft fein, nur der Deismus giebt eine fefte 
fittliche und intelleftuelle Grundlage, auf welcher fich eine entwickelte 
Gefellfchaft erheben, auf welcher Kultur und Civilifation gedeihen 
fünnen. 

Wo und wie irgend das menfchliche Herz feine Tiefen erfchließt, 
feine Quellen öffnet, feine Fühlfäden ausftredt, da iſt e8 allein der 
lebendige, über die Wefen erhabene, unendliche und heilige Gott, 
welchen es fühlt, von welchem ed erfüllt, in welchem es befriedigt 
wird. Bor dem eifigen Hauche des Atheismus und Pantheismus 
gefrieren all die riefelnden Quellen des Herzens, all die Strömun- 
gen feiner Gefühle. Ob unfer Auge in den Sternenhimmel der 
Nacht, über grüne Matten und Wälder zu den fchneebededten 
Höhen, über die fehäumende Brandung auf dem grünen Rüden des 
Oceans ſchaut, oder ob es fich in die Tiefen eines liebeerfüllten 
Menichenherzend, in die Gefühle der Freude oder Trauer, der Hin- 
gebung und Yufopferung, oder Entfagung und NRefignation ver-- 
jenft, überall begreift unfer Herz nur Eines: den fchaffenden, ord⸗ 
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nenden, waltenden Gott, nur zu diefem erhebt es fi, nur in die- 
fem fühlt es, durch mad ed gehoben und befeligt wird. 

Und ſo ift es auch der gefunde Menfchenverftand, die 
durch feine Künfte der Dialektik, durch feine Lodung der Sophiftif 
perleitete Vernunft, welche die Lehre des Deismus allein begreift, 
auf fie allein fih aufbaut, in ihr allein ihrer felbft bewußt wird, 
auf ihr fich ficher fühlt, und alle Urtheile und Schlüffe in ihr zu 
einer Einheit kommen fieht, welche ihre Fragen und Näthfel zu 
einer befriedigenden Löfung bringt. 

Aber von welcher Bedeutung auch die Stimme ded Herzens, 
von welcher Wichtigkeit die Sprache des Menfchenverftandes ift, fie 
waren nicht im Stande, den Deiömus zu fchaffen, und vermögen 
allein nicht, ihn zu ſtützen. Wenn die Mythologieen des Alter 
thums aus dem Pantheismug herausftrebten, fo führten feine 
Philofopheme fie geradezu wieder dahin zurüd, Der Verfuh, den 
Sofrated zu einem Deidmud machte, wurde unter den Fingern 
feiner nächften Schüler ſchon zerrieben und vom Ariftoteled zerbrüdt. 
Höchſtens lebte er noch ein ſchwaches Dafein bei einigen Eklektikern. 
Eben fo hat der Rationaliömus der neueren Zeit, ald er von fel- 
ner biftorifchen Grundlage ſich emanzipiren und auf feine eigenen 
Füße ftellen wollte, feine vollftändige Unzulänglichkeit erwiefen. 
Bor Kants „Kritif der reinen Vernunft“ verblaßten die „Morgen- 
ftunden* Mendelsſohns fehnel und Herderd Oppofition erlahmte, 
eben fo wie der ganz jüngite populäre Rationalismus vor dem 
Andrang der Zeit verflatterte. Der mwahrhafte Deismus ward der 
Menfchheit von der Religion Iſraels gebracht, und hat in ihr fort und 
fort feine ewige Grundlage. Diefer Deismus, der eigentliche Inhalt 
der menfchengefchlechtlichen Entwidelung, findet feine Bewahrheitung 
in der Mebereinftimmung mit der Menfchenvernunft und dem Men⸗ 
ſchenherzen; fie find feine Prüffteine und feine Bürgſchaften; aber 
weder feine Quellen, noch feine dauernden Grundlagen. Dies ift 
das Nefultat der Kämpfe, Erfahrungen und Arbeiten, indbefondere 
der legten fünfundzwanzig Jahre. Vergebens fuchten Atheismus 
und Pantheismus auf der einen und der Dogmatidmus auf der 
anderen Seite dad Wanken und den Sturz ded fogenannten 
Nationalismus fih zu Nutze, zu machen. Jene, um den Deid- 
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mus zu befeitigen, diefer, um ihn zu gleicher Zeit auszubeuten 
und zu erdrüden: die Religion fraeld bietet dem Deismus einen 
dauernden Schuß und Trutz, und, indem fie felbft fich feit zivet 
Decennien immer mehr ermannte und ihrer felbft bewußter ward, 


baut fie auch für das Allgemeine den Deigmus von Neuem und 
fiherer auf. 








Beilage IL. 


(Zu $ 13. ©. 86.) 
Die Mnflerblichheitsiehre im Iudenthume. 


Einer vorurtbeilslofen Korfhung kann ed nicht zweifelhaft 
fein, weder daß die Unfterblichkeit des menfchlihen Geifted in den 
biblifchen Schriften mit Flaren genau formulirten Worten nicht 
ausgefprochen ift, noch daB fie demungeachtet der ganzen biblifchen 
Anfhauung zu Grunde liegt und in vielfachen Andeutungen, je 
fpäter, defto fichtlicher hervortritt. Daß überhaupt Mofcheh und 
das israelitifche Volk als mit der Unfterblichfeitslehre vertraut, vor⸗ 
audgefeßt werden müffen, ift fchon daraus einfichtlih, daß fie aus 
Egypten kamen, einem Lande, wo jene Lehre fehr ausgefprochen 
war, vielfältig, 3. B. auf jedem Mumienkaften, dargeftellt ward, 
und felbft ind wirkliche Leben, wie durch die Todtengerichte, ein⸗ 
griff.) ES ift in der That ſehr zu verwunderu, wie bie Kritiker 


1) „Die Egypter,“ fant Herodot, „waren die erften, welche behaupteten, 
dag die Seele des Menfchen unfterblich fe.” (Herodot II, 123.) Sie glaubten 
nicht blos an die Fortdauer des Lebens nach dem Tode, fondern auch an die 
Beftrafung der Böfen und Die Belohnung der Guten im Reiche des Jenſeits. 
Nach dem Tode feigt die Seele im Weſten mit der fintenden Sonne hinab 
unter die Erde in die Linterwelt, den Amentes. Im Borbof der Unterwelt, im 
Saal der „doppelten Gerechtigkeit”, d. b. der belohnenden und firafenden wird 
das Gericht Über die Zodten gehalten, von Dfiris und 42 Zodtenrichtern Über 
die 42 Todfünden. Wird der Todte für ſchuldig befunden, fo wird er in das 
Reich der Finfterniß, In die Hölle gefandt, wo er auf die mannichfaltigſte Art 
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einerfeits Mofcheh zum Nachahmer und Nachbildner des egyptijchen 
Weſens zu ftempeln fih allfeits bemühen, ihn aber, um die Un- 
fterblichfeitälchre dem Chriftenthume zu vindiziren, jeder Kenntniß 
dieſes Dogma’d, welches die Egypter fo fehr beherrſchte, baar er—⸗ 
klären wollen. Oder lag ed etwa im Syfteme Moſchehs, die ge- 
dachte Lehre zu leugnen und darum zu ignoriren? Gerade das 
Gegentheil. Schon das dualiftifche Prinzip von Körper und Geiit, 
und deren Derbindung im Menfchen, welches von der erften Seite 
der heiligen Schrift an bis zu ihrer legten ausgeſprochen wird, 
fegt durch fich ſelbſt die Fortdauer des Geifted nach der Trennung 
vom Körper, fo daß der Zweifel daran erft mit dem Zweifel am 
Geifte felbft erftehen konnte, Eben fo fehr enthält die biblische 
Lehre von, Gott, von der unmittelbaren Verbindung Gottes mit 
dem Menfchen, von der Offenbarung, vom Gefeße, fo wie anderer- 
feit8 von der Gottebenbildlichkeit des menfchlichen Geiſtes implicite 
die Anſchauung von einem nad dem Tode fortdauernden Geiite, 
da man eben fo wenig dad Verhältniß diefed Gotted zum Men—⸗ 
fhen, wie den Zwed feines Offenbarend und Gefebgebend, noch 
worin diefe Ebenbildlichfeit beftehen Fönne, von einem auf das Er—⸗ 
denleben befchränktem Menfchenwefen begreifen Fönnte. ft es aljo 
jedenfalld eine Kurzſichtigkeit, wenn man die Unſterblichkeitslehre 
nicht der ganzen biblifhen Anfchauungsmeife zu Grunde liegend er- 
fennen will, fo bleibt es doch eine Frage, warum jene nicht mit 
beftimmten Worten ausgefprochen und gelehrt worden ?3Wir haben 


gemartert wird. Die Gerechten fommen nach Dften zu den Gefilden des Sons 
nengottes Ra, wo fie mit den fieblichiten Genüffen und Arbeiten beicäftigt, fich 
des Anblicks des höchſten Gottes erfreuen. (Dunder, Gefh. des Alterth. I, S. 
70. fie) Wer die Schilderungen der Egypter von den Qualen der Böſewichter 
und den Belohunngen der Guten lieſt, fieht, daß die Unſterblichkeitslehre weder 
durch die chriltlichen Kirchen, noch durch den Islam weiter gefördert worden, 
fondern bei jenen wie dieſem auf derfelben Stufe ftehen geblieben. Später 
allerdings wurde bei den Egyptern mit den Höflenitrafen auch noch die Seelen- 
wanderung durch Thierleiber bis wieder in einen Menfchenleib verbunden. Wenn 
Dunder diefe Verbindung nicht zu erklären weiß, fo fcheint es und Mar, daß 
diefe Wanderung darum gedacht ward, um den verurtheilten Seelen doch noch 
Gelegenheit zu geben, fich zu beſſern und der Seligkeit dereinſt theilhaftig zu 
werden. 
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wiederholt nachgewiefen, dag der Mofaismus zu feiner wejentlichen 
Zenden; hat: Lehre und Leben zu identifiziren, fo fehr, daß beide 
gur nicht von einander getrennt veritanden werden. Unter diefem 
Leben ift felbftverftändlih eben nur das Xeben des Menſchen, alfo 
das Erdenleben begriffen. Eine Lehre, die auf dieſes Leben feinen 
geitaltenden Einfluß hätte, die über das Leben hinausginge, ja den 
Schwerpunft des Daſeins für den Menfchen darüber hinausver- 
legte, lag daher weder im Begriffe, noch im Zwecke des Moſais— 
mus. Died ift der Charakter und zugleich die Größe des letzteren, 
und hat ihm die über die Jahrtauſende hinausreichende Wirkfamteit 
auf das Leben nicht blos des israelitiichen Volkes, fondern der 
ganzen Menfchheit gefichert, fo daB felbit die Religionen, welche 
aus feiner Wurzel hervorgegangen, ihren wefentlichften und bleibend- 
ften Einfluß vermittelt der Elemente üben, welche jie dem Moſais⸗ 
mus entnahmen. Alle Lehre als folche ift daher im Moſaismus 
knapp zugefchnitten, und über das Ueberfinnliche im Welen Gottes 
und des Menfchen findet fi) gerade nur fo viel Andeutung, als 
nöthig war, um für das Leben eine entfchiedene Baſis zu haben, 
und der fpäteren Entwidelung die nöthige Grundlage zu geben. 
Man eriwäge hierbei, daß die Thorah durchaus feine fyftematifche 
Darftelung giebt, daß fie fich vielmehr rein an einem gefchicht- 
lichen Faden fortbewegt, daß es die Zehnmworte allein find, welche 
ald ein von vorn herein beabfichtigter Akt der Offenbarung er 
fheinen, während alle anderen und höchft wichtigen Offenbarungen 
in Folge gefchichtlicher Veranlaffungen gegeben werden, und man 
wird leicht einfehen, daß die Unfterblichfeitslehre eigentlih gar 
feinen Plag zur Ausfprache im Pentateuch finden konnte, ohne 
daB fie damit dem Volke irgend tie genommen werden follte. 
Das israelitiſche Volk follte ein durchaus praßtifches und hierin ge 
heiligtes Leben führen; dieſes praftiiche Leben follte nach allen 
Richtungen Hin ein von Gottglauben und deſſen Konfequenzen in 
Nächftenliebe und Gerechtigkeit durchdrungenes fein; es galt, im 
israelitifhen Volke eine von mwahrhafter, praktiſcher Neligiofität er- 
füllte und geftaltete Gefellfchaft zu begründen und zu verwirklichen ; 
das bloße bejchauliche Wefen, jedes Verlangen und Streben über 
diefed Leben hinaus war ihm daher eher entgegengefegt als günftig 


234 Beilage 11. 


und mußte deshalb fern gehalten werben; die Folgen eines ſolchen 
Lebens oder feiner Verlegung mußten ſich dem Volke als unmittel- 
bare Wirkung, als Segen und Fluch innerhalb des Erdenle bens 
felbft darftellen, nicht aber auf ein zulünftiges, ihm niemals vor 
Augen tretendes Leben fich hinausſchieben. Es ift daher genug, 
nirgends etwa einen Widerfpruch gegen die Unfterblichfeitsichre zu 
finden, wohl aber volksthümlichen Ausdrüden, die auf diefer Lehre 
beruben, zu begegnen. Bielleicht endlich ſprach Moſcheh fich über 
die Unfterblichfeit nicht geradezu aus, um die bildlichen, figürlichen 
Borftellungen zu vermeiden, zu welchen jene den kindlichen Geift 
der alten Völker nothwendig leitete, und die immer wieder zu bild» 
lichen, figürlihen Vorftellungen von Gott führten, alfo zu dem 
Gößenihume, dad er mit unbegrenzter Energie und Konfequenz be 
fämpfte. — Nicht minder war die Aufgabe des Prophetismus 
eine foldhe, daß fie mit dem befprochenen Dogma außer aller Bers 
bindung ftand. Da das Heidenthum im iöraelitifhen Volke noch 
zu mächtig war, um dem Mofaismus freien Spielraum zu vergöns 
nen, und dadurch ein taufendjähriger Kampf zwifchen beiden ent- 
ftand, fo handelte es fich bei den Propheten vor Allem darum, das 
israelitifche Bolt dem Heidenthume zu entreißen, und in ihm bie 
Grundlage ded Moſaismus, wie diefe in der Lehre vom einzigen, 
unförperlihen Gotte befteht, wurzeln zu machen. Es mußte ge- 
zeigt werden, daß es fich dabei um die Eriftenz des israelitiſchen 
Volkes handele, daß ed, wenn es fich dem Heidenthume dauernd über- 
faffe, vor den großen Dynaftieen in Staub zerfallen müfle; «8 
mußte ihm das Gericht Gottes in feinem wenigſtens zeitweiligen 
Untergange, in Zerftörung und Gefangenfhaft, fowie in der durch 
diefe bewirkten Läuterung und hierauf erfolgenden Wiederherftellung 
gezeigt werden. Auch hier hatte die Umfterblichkeitölehre Teinen 
Plaß, um fo weniger, ald diefe dem Heidenthum ebenfogut ange- 
hörte, und feinen wefentlichen Unterfchied zwifchem diefem und der 
Gotteslehre enthielt; es galt, die Fortdauer deö ißraelitifhen Bol- 
kes, inmitten ded großen Völkergewühls und Völkerfampfes, nicht 
aber des einzelnen Individuums nad defien Tode. — Ganz anders 
aber, ald mit den Chethubim (Hagiographen) das religiöfe 
Leben des Individuums in den Vordergrund trat, als, mit Aus- 
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nahme einiger weniger Pfalmen, es fich nicht mehr um das 
israelitifche Volt, deſſen Staat und Gefellfchaft und die religiöfe 
Durddringung derfelben handelte, fondern um das religiöfe Der- 
balten des einzelnen Menfchen, um deffen Leben mit und in Gott, 
um die Lagen und Zuftände, um die Kämpfe, Leiden und Mühen 
des individuellen Lebens. Hier war es, wo das Ahnen, Anſchauen 
und Willen eined höheren und jenfeitigen Lebens, in welchem die 
Räthfel und Wirren des diefjeitigen gelöft würden, immer flarer 
und beflimmter aus der Seele fowohl des Tämpfenden, alö des 
forfchenden und befchaulihen Menfchen hervortreten mußte. Hier 
war ed denn auch, wo die Unfterblichfeitälehre in immer häufigeren 
Andeutungen fich zeigen, dann ein wefentlicher Anhaltspunkt der 
Meberzeugung werden, und endlich dem Zweifel begegnen und ihn 
überwinden mußte. Alles Dies findet ſich denn auch in den Pſal⸗ 
men, job und Prediger, und bezeugt fo, daß die Unfterblichfeits- 
lehre auch im der biblifchen Zeit dem israelitifchen Volke, feiner 
Lehre und feinem Leben angehörte. Sehr ſchön fagt Ewald zu 
Palm 16: „Wo foldhe Ahnung und Boritellung vom mahren 
Leben emporkeimt, da wird in der That ſchon der Schleier aller 
Zufunft des Einzelnen fo weit gelüftet, die echte Hoffnung fo Far 
gefpendet, als es ohne neue Bilder zu gebrauchen möglich ift; 
Dogma iſt's hier bei Weitem noch nicht, und von der Unfterblich- 
keit des Geiftes tritt Hier zivar die echte Ahnung und Nothwendig⸗ 
feit, aber noch nicht ein fo fertiger, feiter Begriff und fo ſchwel⸗ 
gerifche , ſchwärmeriſche Bilder hervor wie fpäter. Aber das ift ge- 
rade dad Herrliche, daß wir fo in einigen Liedern die höhere 
Ahnung in ihrer durch fich felbft nothiwendigen Bildung und Ent- 
ftehung zum erften Male hervorkeimen ſehen.“ — 

Führen wir nun die hauptlächlichften Andeutungen bier an. — 
Sm 5. Kap. des 1. B. M., in der genealogifchen Tabelle von 
Adam bis Noah wird Chanoch aufgeführt, und V. 22 gefagt: 
„Und Chanoch wandelte mit Gott. B. 23: Aber alle Tage Cha- 
nochs waren 365 Fahre 24: Und Chanod wandelte mit Gott, 
da war er nicht mehr, denn Gott hatte ihn hinweg genommen.“ 
Chanoch Hatte alfo gegen die übrigen, im diefer Tabelle Aufgeführ- 
ten, ein geringes Lebensalter erreicht, und ed wird nun angedeutet, 


236 Beilage III. 


dag ihn Gott feiner Frömmigkeit wegen der Erde entrüdt habe, 
und, wenn wir die Worte diejer Stelle mit den bei Chanoch's Vor⸗ 
aängern und Nachfolgern Fonftant gebrauchten vergleihen, Tann 
ed nicht zweifelhaft fein, daß oınbn mp5 > nam ein Hinwegnehmen 
zu einem anderen, Gott nahen Reben bezeichnet. (S. unfer Bibelm. 
L, ©. 27). — 1 Mof. 15, 15. heißt ed von Abraham: „Du aber 
wirt Tommen zu deinen PBätern in Frieden, du wirft begraben 
werden in gutem Greifenalter.” Der Ausdrud „zu feinen Vätern 
fommen“, wie er in diefem V. vom „begraben werden“ getrennt 
und unterfchieden wird, kann nichts Anderes als das Abfcheiden 
der Seele von der Erde zu der Verſammlung der Geifter der 
Väter bedeuten, noch dazu, da ja Abraham in großer Entfernung 
von feiner Familie in fremdem Lande fein Grab fand. In Aähn- 
licher Weife heißt es 4 Mof. 20, 24.: „Ahron foll gefammelt 
werden zu feinem Volke, denn nicht foll er fommen in das Land, 
welches ich den Söhnen Israels gegeben.“ Da nun Ahron ein- 
fam auf der Spike des Hor begraben wurde, kann der Ausdrud 
„gefammelt werden zu feinem Volke“ (eigentlich „zu feinen Völfern“ 
ioy bn) nicht dad Begräbniß des Leichnams, fondern das Ges 
fellen feines fortdauernden Geifted zu den Geiitern feiner Ahnen 
bedeuten. Der volfäthümliche Gebrauch diefer Ausdrüde bezeugt 
daher unmiderleglich, wie allgemein und feſt die Anfchauung ven 
der Fortdauer des Geiftes bereits im Volke wurzelte. 1) — Als, 
wie 1 Schem. 28, 7. erzählt wird, König Schaul dur dad Weib 


zu Endor ſich den Geift Schemueld heraufbefchmören ließ, ſprach 


diefer zum Könige: „Morgen bift du und deine Söhne bei mir.“ 
Als (2 Schem. 12, 23.) David das Kind der Bathſcheba durch den 
Zod verloren hatte, und feine Diener fich verwunderten, daß der 
König, während er vor dem Abfterben des Kindes gefaftet und ge- 
trauert hatte, nad) dem Zode deifelben dies nicht mehr that, fon- 


1) And dem mofaifchen Verbote, fih an die Todtenbefhwörer zu wenden 
(3 Mof. 19, 51, 20. 6), ein Verbot, welches Jeſchajah (8, 19) wiederholte, 
und gegen welches von Königen und dem Bolfe oftmals gehandelt wurde, wollte 
man den Glauben des Volkes an die Fortdauer nach dem Tode ziehen. Allein 
es it Died ein zu dunkles Gebiet des Aberglaubens, als dag man mit Beftimmts 
beit anf eine ihm zu Grunde liegende pofitive Anfchanung ſchließen dürfte. 
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dern Speife verlangte und aß, antwortete er: „Kann ich es wieder 
zurüdbringen? Ich gehe zu ihm, aber es wird nicht zu mir zu= 
rüdkehren.* Die Worte Schemuels,. fowie das Benehmen und 
der Ausfpruch Davids bezeugen in umnbefangenfter Weife den 
Glauben an die Fortdauer und an die Wiedervereinigung mit un- 
feren Lieben nad dem Tode. — Aus den Pjalmen heben wir in- 
ſonders Pjalm 16, 9—11 hervor: „Darum freut fih mein Herz, 
frohlodt mein Gemüth, ja fiher wohnt mein Leib. Denn nicht 
überläßt du meine Seele der Gruft, läßt nicht deine Frommen 
fhauen die Grube. Den Pfad des Lebens wirft du mir fund thun; 
Fülle der Freuden ift vor deinem Antlig, Wonn’ in deiner Rechten 
immerdar.“ Wenn die neuen hriftlichen Erflärer, mit Ausnahme 
Ewald's, in diefen Berfen nur den Schuß vor Gefahren erbliden 
wollten, fo tft dies nur DBefangenheit. Der Ießtere ift in ®. 9 
audgefprochen, während V. 10 und 11 die Zukunft des Geiſtes 
und die darauf geftellten Hoffnungen des Sängers ausdrüden. 
Dem mwı in V. 9 ſteht we DB. 10 zu fcharf gegenüber, ald daß 
es wieder daffelbe bedeuten könnte, und die Ausdrüde hinwb ary 
‚ormw mn find zu ſtark, als daß fie den bloßen Tod bezeichneten, 
vor dem Gott ihn ſchützen folle, nody dazu, da der Sänger wohl 
wußte, daß er doch einmal fterben müſſe. Daß alfo die Seele der 
Gruft nicht anheimfalle, kann nichts anders als die Unfterblichkeit. 
bedeuten, ebenfo, daß die Frommen nicht die Grube fhauen. Der 
Pfad des Lebens ift der zum Neben in feiner Zotalität, des ir- 
difchen und des darüber hinausgehenden; diefed Leben ift nach dem 
Sänger nicht ein bloßes Dafein, fondern mit dem Inhalt vollfom- 
mener und ewiger Seligkeit vor Gott.!) — Hieran rüdt fih nahe 
Pi. 17, 15: Ich aber werde fchauen in Gerechtigkeit dein Ant: 
ig, der Wonne Fülle haben, wenn ich erwacht, an deinem Bilde“, 
wo yıpra von den Meiften dad Erwachen aus dem Schlummer des 
Zoded erflärt wird. Im 49. Pſalm wird in beftimmtefter Weiſe 
die Lehre vorgetragen, daß die Sünder in der Unterwelt eine 
Scheineriftenz und Scheinwohnung finden, während die Seelen der 


1) Die jüdifchen Ansleger waren hierüber niemals in Zweifel, die älteren. 
chriſtlichen Ausleger deuteten die Auferſtehung Chriſti daraus. 
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Gerechten von Gott der Unterwelt entzogen und zu fi genommen 
werden. „Aber meine (ded Gerechten) Seele wird Gott löſen aus 
der Unterwelt Macht, denn er nimmt mich hinweg.) (V. 16 ©. 
Ausführlihed in unf. Bibelm. IL, ©. 133.)2) — Benn im 
Buche Jjob (vgl. TH. I., ©. 85) die Frage nach der Hebereinftim- 
mung der göttlichen Gerechtigfeit mit den Leiden des Gerechten 
und dem Glück des Ungerechten im wirklichen Leben im erften 
Theile durch die Befeitigung der alten Bolldlehre von der unbe 
dingten Gerechtigkeit in allen Scicjalen des Menſchen und die 
menfchliche Unfähigkeit, das Ueberfinnliche zu erfennen, im zweiten 
Theile durch die Lehre von der, durd die Gefchide bewirkten Er- 
zichung des Menfchen, um ihn „zum Lichte ded Leben! zu führen“, 
beantwortet wird, fo konnte, fobald die Unterfuhung auf dem 
Boden des irdifchen Lebens verbleiben follte, die Unfterblichfeite- 
lehre im Ganzen fein mwefentlihes Moment werden, fondern im 
erften Theile nur ald eine Ahnung zufünftiger Ausgleichung er- 
fcheinen, im zweiten Theile als Hintergrund für dieſes „Licht des 
Lebens“ angedeutet werden. Der alte Dichter wäre fofort von 
feinem realiftifhen Boden entrüdt worden, wenn er die Unſterblich⸗ 
feit als beftimmtes Iheorem gegen das Gerechtigfeitdariom ind 
Feld hätte führen wollen, wobei denn doc immer die Trage ge- 
blieben wäre: wozu der Gerechte hienieden leide, wenn er auch im 
Jenſeits dafür belohnt werde? Wohingegen die Xehre von der Er- 
ziehung des Menfchen dur feine Schidjale der natürliche Ueber- 
gang zur Unfterblichfeitälehre if. Wir finden daher im erften Theile 
14, 14: „Oder, ftirbt der Mann, lebt er dann? Alle Tage 
meines Dienftes würde ich harten, bis erfchiene meine Ablöfung!“ 
Jjob hatte vorher die Frage aufgeworfen: wie anderd wäre es, 
wenn der Menfch in das Leben noch einmal zurüdkehrte, wenn er 


1) np5 wie bei Chanoch umd Elijahu. 

2) Wir übergehen Hierbei eine Menge Stellen der 5. Schrift, welche fpäter- 
hin any die Unfterblichleit ausgelegt wurden, wie 3. B. Pſaſm 31, %0. 61, 5. 
u. ſ. w. Ferner wenn ed 5 Mof. 22, 7 heißt: „Damit es dir wohlergehe und 
du lange lebeft* oder Pf. 128, 2: „Heil dir, dir geht ed gut“, wo die Talmu⸗ 
diften Die erfte Häffte auf das irdifche, die zweite Hälfte auf das jenfeitige 
Zeben beziehen (Kiddusch. 39, 2 P. Aboth, 4, 1.). 
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im Grabe nur fo lange läge, bis der Zorn Gottes fich gelegt, und 
Gott dann nach beitimmter Zeit wieder fein gedächte, um ihn ins 
Leben wieder zurückkehren zu laſſen? Bon diefer Wiederkehr dee 
irdifchen Lebens macht er fich frei, und erhebt fich zu dem Klaren 
Gedanken der Unfterblichkeit: wenn der Menfch ftirbt, lebt er dann 
noh? Dann würde er fi niemald beklagen, er würde ruhig aus- 
harren in feinem Kriegsdienſt, bis die Ablöfung käme und ibn 
zum Frieden eingehen ließe. Aber der fchwerleidende Jjob hat 
deſſen feine Gewißheit, fchnell tritt er daher in den verworrenen 
Knäuel der ftreitenden Gedanken wieder zurüd. Mit größerer Be: 
ſtimmtheit fchließt Jjob feine Gegenrede wider Bildad's zweite 
Anklage 19, 25—27: „Doch ich weiß, es lebet mein Erlöfer, 
und fpäter über meinem Staub erfteht er; nach meinem Leib — 
zerſchlagen ift er fhon — und ohne Körper werde ich Gott fehauen, 
zum Heile mir, ihn werden meine Augen ſehen, und nicht als 
Gegner — e8: verzehren meine Nieren fich in meinem Schoofe.” 
Der Dulder fieht alfo Gott als Erlöfer für ihn erftehen, wenn er 
fhon im Staube ruht. Er werde „Gott fehauen”, alfo über alle 
die Räthſel, die ihm an Gottes Berfahren jegt erfcheinen, Auf 
Märung erhalten. Wann died? Nachdem fein ſchom zerfchlagener 
Leib ganz zerfallen fein wird. Iſt aber diefes zukünftige Schauen 
Gottes genügender Erfa für fein Leiden, und fomit felbit fchon 
die Löſung? Keineswegs. Seine Eingemweide verzehren fih in ihm; 
diefes Leiden fteht für fih, und muß für fich gerechtfertigt 
fein. Man muß geftehen, daß noch jetzt Niemand mehr von 
der Unfterblichkeit zu fagen weiß, als: „Nach der Auflöfung 
werde ich Gott fchauen.” (S. Bibelm. IT. ©. 536) — Das 
Buch Koheleth bat (ſ. Th. LE, ©. 86) die Tendenz, bei 
Leugnung der gefhichtlichen Entwidelung und des gefchichtlichen 
Bewußtſeins die Nichtigkeit alles Menfchlichen zu behaupten, dann 
aber zu erweifen, daß diefe Anerfenntnig mit Gottglauben und 
Gottesfurcht fih wohl vereinige und mit der Gottesleugnung nicht 
identifch fei. Auch den Zweifel über die Unfterblichfeit (3, 21.) 
weift der Verf. zurüd und behandelt ihn nur ald einen Einwand 
feiner Gegner; hingegen fpricht er den Todten Hoffnung und Wiffen, 
Haß und Liebe, allen Lohn und Antheil „an Allem, was unter der 
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Sonne gefchieht," ab, „denn nicht ift Thun und Erfahrung und 
Wiſſen und Erkenntniß in der Gruft, wohin du gehft* (9. 4—6. 10). 
Der Tod ift ihm daher nur der Akt der Trennung von Geift und 
Körper, von denen jeder dahin zurüdkehrt, woher er gekommen 
(12, 7): „zurüdtehrt der Staub zur Erde, wie er dieſe gewefen, 
und zurückkehrt der Geift zu Gott, der ihn gegeben.” Erfieht man 
hieraus, daß der Verf. ganz auf dem Boden der mofaifchen Lehre 
vom Dualismus des Geifted und des Körpers fteht, fowie daß er 
die Fortdauer des menfchlichen Geiſtes anerkennt, indem er den 
Geift zu Gott zurückehren läßt, wie den Körper zur Exde, fo fpricht 
er doch einerfeitd dem todten Körper in der Gruft alles Weienhafte 
ab — mas, wie wir gleich fehen werden, von Bedeutung ift — 
und hat andererfeit3 von dem Zuftande des Geiſtes nach dem Tode, 
von dem Wie der Unfterblichfeit gar feine Anficht; mit diefer Rüd- 
kehr zu Gott ift für ihn alles Wiſſen ded Menfchen vom Geifte zu 
Ende, und er deutet weder eine Somdereriftenz, eine Fortdauer als 
individuelles Wefen, noch ein Aufgehen des Geifted in Gott an'). 

Wenn demnach der Glaube an die Fortdauer der Seele nach 
dem Tode der ganzen biblifhen Anjchauung und Lehre zu Grunde 
lag, fo fragt es fich, wie das ißraelitifche Volk und feine geiftigen 
Träger fich diefelbe dachten? Eine vorurtheildlofe Forfhung wird 
bald bemerfen, da da eine doppelte VBorftellung befland. Während 
die höhere, daß die Seele nad dem Tode zur Anfhauung Gottes 
und zur Seligfeit komme, fich vielfach ausfpricht, war bei dem Volke 
die gröbere verbreitet, daß es eine Art Unterwelt gebe, in welcher 
die Todten ale Schatten in Unthätigfeit, ohne Zufammenhang mit 
dem Leben zubrächten, eine Borftellung, welche bei allen alten 
Völkern gefunden wird. In der Thorah findet ſich bieran auch 
nicht der geringfte Anklang, und eben fo fahen wir, dab in der 
angeführten Stelle Koheleth’3 nicht? davon mehr übrig war. Der 
Dichter aber benutzt ſolche Volksvorſtellungen zu poetifhen Bildern, 


1) Dennoch dürfen wir die Berfchiedenheit von „die er gewefen“ hinſicht⸗ 
lich des Staubes und „der ihn gegeben" nicht außer Acht Taffen. Denn der 
erite Ausdruck identifizirt den „Staub“ d. i. den Leib mit der Erde, während 
der zweite Ausdruck den menfchlichen Geift won Gott jedenfalls nnterfcheidet, jo 
Top Die Rückkehr deffelben au Gott immer noch eine Sonderexiſtenz enthält. 
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und läßt von beiden Meinungen, wenn fie einmal neben einander 
beftehen, jeded Mal die gelten, welche zur augenblidlichen Seelen- 
flimmung paßt. Wir können daher einen Gegenfab oder Wider- 
ſpruch hieraus micht ziehen, weil nur gelegentlich die alte Volks⸗ 
anſchauung zum Ausdruck kommt, ohne irgend einen dogmatifchen 
Werth zubeanfpruchen. Das Wortyno—hıye heißt eigentlich „Höhle“; 
darum Grab, Gruft, und in diefer einfachften Bedeutung kommt es 
am öfterften vor 1). Darauf hat ed auch die Bedeutung von unter- 
fier Tiefe, den inneren Höhlungen der Erde (mann Iiw) wie 
5 Mof. 32, 22. im Gegenfag zur Höhe deö Himmels, on. 2, 3. 
Amos 9, 2. Jjob. 24, 19. So wird denn „Scheol* vielfach zu poe⸗ 
tifhen Bildern gebraudt; die Pforten der Unterwelt, die Bande 
der Unterwelt für Todeögefaht Pf. 18, 5. 116, 3., in die Unter- 
welt binabfahren für Sterben z. B. ef. 38, 10., auch ald puetifche 
Perfonififation der Strafe Gotted ef. 28, 15. 18; hingegen wird 
die Rettung von der Belt Pi. 30, 4. poetiſch audgedrüdt: „Du 
führteft meine Seele aus der Unterwelt, belebteft mich aus denen, 
die in die Grube fanfen,“ wie im Gegentheil die „Unterwelt, die 
ihren Schlund aufreißt, um zu verfchlingen*, ald das Bild des 
Unterganges von Menſchen und ihren Befigthümern gebraucht wird 
Jeſ. 5, 14. Dennoch tritt die „Unterwelt” auch in beftimmter 
Weife ald Aufenthaltsort der ungeborenen oder abgejterbenen Seelen 
auf, wie 1 Schem. 2, 6. Sie befindet fi unterhalb der Wafler, 
die unter der Erde gedacht werden, alje in der ımterfien Region 
der Welt. (job 26, 5; fie it „ein Land der Finfternig und 
Todesfchatten, des Grauens wie ein Dämmerungsdunfel" Jjob 
10, 21. 22.), alfe wo eine Dunkelheit herrſcht, die durch 
ein geringes Licht um ſo fühlbarer wird, wo die Geftalten noch 
etwas, aber in düfterer Weile fichtbar werden. Diefe Unterwelt ift 
eine Scheinwohnung“ (Pf. 49, 15.), „die Grube des Nichts“ 
(Jeſ. 38, 17.), ihre Bewohner ind „Bewohner der Richtigkeit" (Def. 
38, 11.). Diefe Bewohner der Unterwelt werden owDN „Schatten“ 
genannt, von denen ef. 14, 9. fagt, daß fie beim Sturze des Kö⸗ 


1) &, 1 Mof. 37, 35. 42, 38. 46, 29. 31. 4 Mof. 16, 30. 33. 1 Kin. 


2. 6.9. Bi. 9, 49. Jjob 7, % 
Shilippfon, Zfrael. Religionsiehre. I. 16 
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nigs von Babel „fich aufregten“, die Könige unter ihnen, die einft 
auf der Erde geherrfäht, „ftchen von ihren Thronen auf und flim- 
men ein Hohnlied an: „Auch du biſt gemwelft wie wir, wardft ung 
gleich.“ Es ift alfo ein Scheindafein, der legte Reit von Wefen- 
haftem, noch etwas dem Leben auf Erden ähnelnd, aber ohne 
Wirklichkeit, daher fie ded Herrn nicht harten, Gott nicht Toben 
(Pi. 6, 6. u. ö.), fie feiern von aller Arbeit, find frei von jedem 
Drude, und aller Unterjchied zwifchen ihnen bat aufgehört (Jjob 
3, 17 f.) Wie gefagt, diefe Anfchauung kann uns nicht auffallen, 
da fie nur ald Volfdmeinung und in dichterifchen Bildern auftritt 
und bei Aegyptern, Griechen, Römern u. |. w. allgemein herrfchend 
war. — Darum hinderte fie auch nicht den Tod ald einen Schlaf 
anzufehen (Pf. 13, 4. 76, 6.) und zwar ald einen ewigen, aus 
welchem fein Erwachen, wie es Jirm. 51, 39. 57. heißt: „dann 
werden fie fihlafen den ewigen Schlaf, und nimmer erwachen,“ und 
job 14, 12: „Es Tiegt der Menſch und fteht nicht wieder auf; 
bis die Himmel vergehen, eriwachen fie nicht wieder, und regen fich 
aus ihrem Schlummer nicht.“ (Vgl. Jjob 3, 13.) So wird Spr. 
Scel. 21, 16. geradezu in Berbindung mit jenen „Schatten“ ge- 
fagt: „in der Schattenverfammlung wird er ruhen.“ 

Die eben angeführten Stellen ermeifen aber auch, daß die 
Lehre von der Auferfiehbung der Todten nicht bibliich ift, 
d. b. daß das beftimmte Dogma, ed werden dereinft die Körper 
der Zodten wieder erftehen, mit den Geiftern, die früher in ihnen 
wohnten, wieder verbunden, und fo ein neued und zwar ewiges 
Zeben beginnen, in der h. Schrift feine Wurzel hat, fondern erft 
einer fpäteren Zeit angehört. Die Stellen, auf welche man fih zu 
berufeu pflegt, find folgende: Jeſch. 26, 14—19: „Zodte leben 
nicht, Schatten erfiehen nicht wieder; darum ahndeft du, und ver- 
tilgteft fie, und vernichteft ihnen jedes Gedächtniß. Du Emiger, 
mebrteft dad Volk, verherrlichteft dich, ermweiterteft alle Grenzen des 
Landes. Ewiger, dich ſuchten fie in der Bedrängnig, ergoffen fich 
in Beſchwörung, ald du fie züchtigteft. Wie eine Schwangere fich 
nährt dem Gebähren, Treift, fchreit in ihren Wehen: fo waren wir 
vor dir, Emiger. Wir waren ſchwanger, wir Freiften: da wir ge- 
baren, war’! Wind; nicht wir vollbringen Rettung dem Land, und 
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nicht finfen die Bewohner der Well. So mögen aufleben die 
Todten, meine Leichen wieder erftchen: erwachet und jubelt, Ber 
mwohner des Staubes! denn Thau auf Pflanzen ift dein Thau, 
aber die Erde wirft Schatten nieder.” Der erſte Blid jedoch zeigt, 
daß bier von einer Auferfiehung aller Todten nicht im Entfernte- 
fien die Rede ift, ja daß die Anfangsworte ded V. 14 das gerade 
Gegentheil ausfagenz der Zufammenhang lehrt aber, daß auch in 
B. 19 die Auferitehung der ifraelitifhen Leichen nur figürlic 
gemeint ift. Die früheren Herren Sfraeld jind gefallen, todt und 
erftehen nicht wieder; das ifraelitifche Volk aber will Gott ver- 
mehren, fo fehr aber die Siraeliten Gott um Rettung anrufen 
und wie Kreifende fehreien (16. 17.), fo vermögen fie doc, nichts 
zur Rettung und Wiederheritellung beizutragen, was in ort: 
fegung des begonnenen Bildes mit Kreifenden, die Wind ge- 
bären, audgedrüdt wird (18); ed muß ihnen daher Gott auf wun- 
derbare Weife zu Hülfe fommen, was bildlih ausgedrüdt wird: 
während die Feinde Ziraeld todt bleiben, mögen die Todten Jiraeld 
wieder belebt werden, d. b. Iſrael feine Berlufte wieder erſetzt er- 
halten, daß fein Beitand und feine Macht ganz wieder hergeitellt 
werde. So menig wie dad Windgebähren eine Wirklichkeit bat, 
eben fo wenig das Wiederbeleben der Todten, das Erftehen der 
Leihen; es handelt fich nicht um eine Wiederbelebung der wirklich 
todten fraeliten, fondern um die Wiederheritellung der Macht 
Iſraels. Als man diefe Verſe richtig zu verjtehen begann, wollten 
die Kommentatoren ſchließen, daß, meil der Prophet ein foldyes 
Bild braucht, die Lehre von der Auferftehung der Todien damals 
dem Bolfe befannt und gewöhnlich fein mußte. Aber das gerade 
Gegentheil it dad Richtiger. Wenn ein Dogma in beftimmter 
Faſſung erft vorhanden und anerkannt ift, jo kann es nicht mehr. 
zu einem theilmeifen Bilde verbraucht werden, weil die Anfchauung 
dann weit über ein ſolches fchon hinausreicht. Died wird durch 
die zweite Stelle, das 37. Kap. Jecheskel beftätigt. Begriffen in 
einer Reihe von Reden über die Wiederberitellung des vernichteten 
und verbannten Iſrael's, jieht fich der Prophet im Geifte binaus- 
geführt in ein Thal, das voll verdorrter Gebeine war. „Und der 
Herr ſprach: Menfchenfohn, werden diefe Gebeine wieder belebt? Da 
16* 
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fprach der Prophet: Herr, Du weißt es.“ (3.) Der Herr befichlt 
dem Pr. den Gebeinen zu fagen, aufjuerfichen und Fleiſch und 
Sehnen anzugehen, und dem Geifte zu heißen, die Erfchlagenen wie 
der zu belchen. Und fo geſchah es, und fie flanden auf ihren 
Füßen, eine fehr große Schaar. Und der Herr fprach zum Pro: 
pheten: „Menſchenſohn, dieſe Gebeine, das ganze Haus Iſrael 
find fie. Siehe, fie fprachen: unfere Gebeine verdorrten, unfere 
Hoffnung verſchwand, verloren find wir! Darum weiſſage und 
ſprich zu ihnen: Giche, ich öffne eure Gräber, und ſchaffe aus 
euren Gräbern euch, mein Bolf, und bring’ eu in dad Land 
Iſrael, und ihr follt erfennen, daß ich der Eimige, wenn ich eure 
Gräber öffne, und aus euren Gräbern ſchaffe euch, mein Volk. 
Und ich lege meinen Geift in euch, dag ihr belebet werdet, und 
führe euch auf euren Boden, und ihr follt erfennen, daß ich, der 
Ewige, es geredet und gethan!“ (11—14.) Schon in alter Zeit er- 
fannte man, daß von einem Dogma der Wiedererweckung ter Tod» 
ten bier feine Spur vorhanden. Im Talmud (Sanhedr. 92, 2) 
erflärte der Eine, die Rede des Propheten fei nur ein Gleichniß, 
während Andere die Frage, werfen Gebeine Bier miederbelebt wor« 
den ſeien, verſchieden beantworten, ein Dritter die Wiederbelebten 
ziehen, fich verheirathen und Gefchlechter erzeugen läßt, von denen 
er auch ein Ablömmling fei. In beiden Fällen, als Gleichniß oder 
ala Faktum angefehen, bat es mit dem Auferftehungsdogma nichte 
zu thun. Auch Hieronymus und fpätere jüdiihe Kommentatoren 
legten die Nede des Propheten ala ein Gleichniß aus, verwahrten 
ih aber dagegen, daß man fie hiermit der Leugnung des Aufer« 
ſtehungsdogma's befchuldige.1) Daß es fich aber hier nur ım ein 
Gleichniß handelt, erfieht man Mar 1) aus V. 11. wo die Deutung 
vor fih geht, und die im Thale zerftreuten Gebeine ald das ganze 
Haus Iſrael ausgelegt werden, und zwar nicht die früheren Ge— 
ſchlechter defjelben, fondern die gegenwärfigen, in der Gefangenfchaft 
befinden; 2) dab dad tertium comparationis (der Vergleiche« 
punkt) von den Iſraeliten feldft und zwar vor dem, im Gleichniß 

3. B. R. Alto Ikkar. IV, 35, wohingegen Menaffeh ben Zerael de 


resurreci. mortuor. II, 4. noch die Auferftehungsiehre in dem angeführten Ka⸗ 
pitel des Propheten finden wollte. 
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erzählten Vorgang ausgefprochen wird: „unferere Gebeine verdorr- 
ten, unfere Hoffnung verſchwand, verloren find wir;“ 3) daß in 2. 
12-14 das ald zufünftig von Gott gefchehend verkündet wird, 
was in dem Gleichniß als ſchon gefchehen beritet wird, 4) wird 
es durch die Umgebung erwiefen; dad Gleichniß bildet die fünfte 
von fieben Reden, welche ald die dritte Abtheilung des Buches Je⸗ 
cheskels die Berheißungen an Israel nah der Zeritörung Jerufa- 
lems ausfprechen; die fechöte Nede enthält das Gleichniß über die 
Wiedervereinigung der beiden Reiche Jfrael und Juda, dargeftellt 
durch die Bereinigung zweier, mit den Namen bdiefer befchriebenen 
Hölzer zu einem einzigen. Gegen die Auferſtehungslehre verſtößt 
auch, daß V. 14 Gott feinen Geift in dad tmiedererfiandene Volk 
legen will, und Vers 9. der Geiſt, der in die Erfchlagenen komme, 
von den vier Winden berufen wird (ner mm w2), während bei 
der Auferftehung die Geifter felbft mit ihren früheren Körpern ver- 
bunden werden follen. 

Wir haben es alfo bier mit einem trefflihen und mit drama- 
tiſchem Effeft ausgeführten Gleichniffe zu thun. Die ihrer Selbit- 
jtändigfeit beraubten, ihrer Freiheit und ihres Beſitzthums verluftig 
gegangenen, verbannten umd zerftreuten fraeliten fahen fich wie 
Todte an, wie in Gräber verſchloſſene, verdorrte Gebeine, ihre 
Hoffnungen waren gefchwunden, fie glaubten ſich verloren, Da 
will der Prophet neue Hoffnung ihnen einflößen, die Zuverjicht in 
ihnen weden, dag fie dennoch wieder zu Freiheit und Selbitftändig- 
feit, zu einem großen nationalen Leben fommen würden. Er fagt 
zu ihnen: ja, ihr feid ein todtes, verdorrted Volk, aber Gott wird 
euer Grab, d. it eure Gefangenfchaft, öffnen und euch als ifraeli- 
tiſches Volk wieder beleben. Es lag in der ganzen Weiſe unfere® 
Propheten, diefen Gedanfen der Wiederermedung der todten iſraeli⸗ 
tifhen Nationalität weder mit dürren Worten, noch in fchwung- 
reichen Phrafen, fondern in einem anfchaulihen Bilde auszudrüden, 
was ihm auch in wirffamfter Weife gelungen if. Aber auch hier 
wäre es ein Fehlſchluß, aus der Anwendung diefed Gleichniſſes das 
Borhandenfein ded Auferftehungdglaubense im Volke zu folgern. 
Dann würde dem Gleichniffe alles Ueberrafchende und Rachdrüdliche 
gefehlt haben; der Prophet hätte vielmehr fagen müffen: wie? ihr 
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glaubet, daß nicht alle Todten, oder wenigſtens die Todten Iſraels 
wieder aus ihren Gräbern hervorgehen und leben merden auf den 
Ruf Gotted und wollet nicht glauben, daß unfer Volk noch ein- 
mal wieder hergeftellt und leben werde? Nicht minder fprıht V. 3. 
dagegen, wo Gott den Propheten fragt, ob die Gebeine im Thale 
jemals wieder leben würden? Wäre der Auferftiehungsglaube vor⸗ 
handen gemweien, fo hätte der Prophet antworten müflen: gewiß, 
nur die Zeit fenne ich nicht. Der von diefer Frage überrafchte 
Prophet antwortete aber nur: „Herr, nur Du weißt es“ (nym nn, 
trog dem n — nod ne ded Nachdrudd wegen). Endlich zeugt 
die ausführliche Durcharbeitung des Gleichnifjes für die Neuheit 
des angewandten Gedanfens. — Als die Hauptitelle wird aber 
nun Daniel 12, 1—4 angeführt: „Und in jelbiger Zeit wird auf 
erftiehen Michael, der große Fürſt, der für die Söhne feined Volkes 
einftehet, und ed wird eine Zeit der Noth fein, die nicht geweſen 
ist, feitdem Völker jind, bis zu felbiger Zeit, und in felbiger Zeit 
wird dein Volk gerettet werden, Jedweder, der aufgefchrieben im 
Buche gefunden wird. Und viele von den im Erdenftaube Schla- 
fenden werden erwachen, Ddiefe zum ewigen Leben, und dieſe zu 
Schanden, zu ewigem Abſcheu. Und die Weifen werden glänzen, 
wie der Glanz der Himmelsveſte, und die Viele zur Gerechtigkeit 
gebraht, wie Sterne, immer und ewig. Du aber, Daniel, 
berge die Worte und befiegele das Buch bis zur Zeit ded Endes: 
Diele werden umberichweifen, doch ſich mehren wird die Erfennt- 
niß.“ Einer forgfältigen Prüfung ſiellt jich aber das gerade Ge- 
gentheil heraus, dag nämlich dieſe Stelle noch viel weniger eine 
Grundlage für die Auferftehungstheorie bietet, als die früher ans 
geführten. Es wird nämlich ausgefagt: es tritt eine Zeit der 
höchften Noth und Bedrängniß ein, d. i. die ſyriſche Dranggeit, 
und in diefer wird unter der Anführung des Schugengeld des jü- 
difhen Volkes, Michael, „dein Volk gerettet werden“. Und auf 
welche Weife? Jeder aus deinem Bolfe, „der aufgefchrieben im 
Buche, d. i. des Lebens, gefunden wird‘, alfo Jeder, der Ddiefe 
Zeit der Roth überlebt, ift gerettet, von denen deines Volkes aber, 
die „im Erdenftaube fchlafen, werden Biele erwachen, diefe zum 
ewigen Leben, und diefe zu -Schanden, zu ewigem Abſcheu“, ins⸗ 
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befondere werden „die Weifen mie die Sterne glänzen immer und 
ewig”. Wenn nämlicd die Mebrigbleibenden gerettet werben, fo 
frug es ſich, welches der Lohn derer, die im Kampfe unfäglich 
gelitten und ihre Treue gegen Gott mit dem Märtyreriode be- 
fiegelt hatten, und melde die Strafe der Abtrünnigen in Jorael, 
die ftatt am Herrn zu hängen, felbft zur Verfolgung der Ihrigen 
in Abfall und Untreue die Hand geboten, wenn fie umterdeß ge 
ftorben? Diefe beiden Arten von Seraeliten follen aus ihrem 
Schlafe erwachen, die einen zu ewigem Leben und Seligfeit, die 
anderen zu ewigem Abichen und Verdammniß. Diefe zufammen 
werden „Viele fein“, die weiter Schlafenden können alfo nur die 
fein, welche weder zu der einen noch zu der anderen Art gehörten, 
die unthätigen, die im Strome mitfhwammen, alfo weder das eine 
noch das andere Loos verdienten. Man fieht hieraus, daß es ſich 
weder um eine Auferftehung aller Menfchen, noch aller Je 
raeliten, jondern nur um das zufünftige Loos der in Ddiefem 
großen fyro » maffabäifchen Kampfe gefallenen Juden handelt. 
Aber es ift auch nicht einmal von einer Auferfiehung die Rede, 
fondern nur von einem Erwachen aus dem Zodesfchlafe, alfo von 
einem Wiederbemußtwerden der geiftigen Perfönlichfeit, wäh— 
rend von einem Wiedererftehen und Wiederbelebtwerden ‚der Kör⸗ 
per, diefem wejentlichiten; Momente des Auferftehungsglaubeng, nicht 
die geringite Spur gegeben ift. Der Berfaffer geht von der alten, 
oben aus mehrfachen Stellen der Echrift angeführten Anſicht aus, 
daß der Zod „ein ewiger Schlaf, aus dem fein Erwachen”, fei, 
daß aber „in diefer Zeit” eine Ausnahme für die gefallenen Ju— 
den. eintrete, welche in dem großen nationalsteligiöfen Kampfe gegen 
die Syrer in Treue oder in Untreue gefallen. 1) 

Die Refultate der obigen Unterfuchung faffen wir in folgende 
Säge zufammen: 1) Der ganzen biblifchen Anfchauung liegt die 
Unfterblichkeitölehre zu Grunde, ohne jedoch dogmatifch formulirt 
zu werden, fondern indem fie nur in einzelnen Andeutungen und 
in den Chetubim in immer deutlicheren Ausfprüchen fich zu erfen- 


1) ©. Über diefe Stelle das Ausführliche in unfrem Bibelwerke. Ih. I 
S. 87. 
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nen giebt; 2) es beſtanden neben einander zwei verfchiedene Vor⸗ 
ftellumgen , die eine, den Dentenden und Höherfühlenden zu eigen, 
daß die Seele nach dem Tode ein ewiges Leben im Anſchauen Got- 
tes, fortfchreitend „im Lichte des Lebens‘ führe, und die Volks⸗ 
anfhauung, daß die Abgefchiedenen noch eine Art Weſenhaftigkeit 
in der Unterwelt befäßen, aber unthätig und ohne Zufammenhang 
mit dem wirklichen Leben, welche Volksanſchauung zu dichterifchen 
Bildern benußt ward, aber fih fpäter gänzlich verlor; 3) ber 
Glaube an eine Auferftehung und Wiederbelebung der Todten be- 
ftand in der Biblifchen Zeit nicht, und kann nur rüdwärts eine 
Anknüpfung an mehrere in der Schrift vorkommenden Gleichniſſe 
finden, die aber an ſich jenen Glauben durchaus nicht audfprechen. 
Sehen wir nun zu, wie auf diefer Grundlage die Weiterentwide- 
lung vor fih ging. — 

Wie wir B. L ©. 87. ff. auseinandergefeßt haben, knüpfte 
fih an das fihriftliche Geſetz die traditionelle Auslegung, die fich 
mündlich von Geflecht zu Gefchlecht fortpflanzte. Aber erft nach 
Esra tritt fie in lebendigem Fluſſe hervor, macht ihre Autorität 
als eine unbedingte geltend und ftellt fih fo an die Stelle des 
ſchriftlichen Geſetzes, indem fie die allein richtige Auslegung des 
tchriftlichen Gefeßes zu fein behauptet. Died konnte aber nicht ge- 
fhehen, ohne daß fich auch der Gegenfag fund gab, der die münd⸗ 
liche Weberlieferung verwarf und fich allein an den planen Wort- 
finn der Schrift hielt. Hieraus entitanden zwei Richtungen wäh 
rend der zweiten Hälfte ded Beitanded des zweiten Tempels; die 
Phariſaäer und Saddnzäer. Die Ausbildung und Geltend« 
machung des mündlichen Geſetzes, die in dem Streben, das ganze 
äußere Leben immer mehr mit den Fäden des Gefehed zu um- 
fpinnen, ihren Boden fand, und die daraus erfließende Ueber⸗ 
treibung deö formalen Moment? der. Religion hatte in den Phari- 
fäern ihre Verkörperung, während die Sadduzäer die Autorität des 
mündlichen Gefeges verwarfen und den Wortfinn der Schrift als 
dad Israel verbindliche Geſetz anerkannten, während die wachjende 
Verwirrung, der fteigende Parteikampf und die überhandnehmende 
Entfittlihung eine befondere Art von Orden hervorbrachten, die 
Effäer, der vorzugsweife den allgemeinen fittlichen Inhalt der Re— 
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Tigion pflegte, und fich darin durch eine eigenthümliche Lebensart 
G. 3. Gütergemeinfchaft) und befondere Ceremonien zu befeitigen 
ſuchte. Die Pharifier nun hielten den allmälig durch das Volk 
fi) verbreitenden Glauben an eine dereinftige Auferftehung der 
todten Leiber und deren Wiedervereinigung mit ihren Seelen zu 
einem dauernden glüdfeligen Leben auf der verjüngten Erde feft, 
und erhoben ihn zu einem umbedingten Dogma, das fich feitdem 
bis zu dem Umfchmunge der Anfchauung in der neueren Zeit durch 
alle Zeiten des Judenthums genau formulirt erhielt. Die Saddu- 
zäer bingegen leugneten die Auferftehung der Todten als blos tra- 
ditionell begründete Lehrmeinung ; ob fie jedoch die Fortdauer nad 
dem Tode leugneten, ift aus der Ausfage des Joſephus, der fich 
als Barteigänger der Pharifäer gerirt, noch nicht ald erwiefen an- 
zunehmen, da die Gegner die Leugnung der Uniterblichkeit den 
Sadduzäern leicht injinuiren konnten ald Konfequenzmacherei, weil 
jene Lehre in der Thorah nicht ausdrüdlich ausgeſprochen fei. In⸗ 
deß zeigt und das Beifpiel Sirachs (f. unten), daß dennoch ein 
jüdiſches Neligiondfyftem ohne die Unfterblichkeitslehre möglih und 
vorhanden war.!) Ueber die Unfterblichkeitsichre der Eſſäer theilt 
und Joſephus (B. Jud. IL, 8, 11.) folgendes mit: „Bei ihnen 
ſteht der Glaube feft, nur der Leib fei vergänglich umd jein Stoff 
der Zerfiörung unterworfen, die Seele aber daure ewig fort, durch 
einen Freatärlichen Reiz fei diefelbe aus der Höhe des reinften 
Aethers herabgeftiegen, um im Leibe wie in einem Serfer einge 
fchloffen zu werden, fobald aber die Bande des- Fleifches gefallen 
feien, freue fie fi) der Erlöfung aus langer Knechtſchaft und fteige 


1) Joſephus jagt (Antiqu. XVII, 1.) hierüber: „die Pharifäer glauben. 
daß die Seelen eine unfterbliche Dauer haben, und daß diefelben, je nachdem 
der Menſch tugendhaft oder Tafterhaft geweien, unter der Erde Lohn oder Strafe 
erhalten: die Lafterhaften erden nach ihrer Lehre in immerwährender Ge: 
fangenfchaft gehalten, während die Tugendhaften die Freiheit behalten, ind Leben 
zurück zukehren.“ — „Die Lehre der Saddnzäer läßt die Seelen mit den Körpern 
fterben.“ — Ferner (B. Jud. II, 8, 14,): „die Pharifäer erflären jede Seele für 
navergänglich, laſſen jedoch nur die Seelen guter Menfchen in ihre Xeiber zu⸗ 
rüdtehren, während die Seelen der Böfen zur ewigen Strafe verdammt feien. 


— Die Sadduzäer dagegen verwerfen Unſterblichkeit, Strafe nud Belohnung 
in der Unterwelt.“ 
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empor. Die guten Seelen, lehren fie, leben an einem Orte jen- 
feitö ded Dceand, der weder von Regen, nody Schnee, nod Sons 
nenbrand beläftigt, fletd von einem fanften fühlenden Zephir an⸗ 
geweht fei; der Böfen harre eine finftere, kalte Höhle voll unauf- 
hörlicher Qualen. Damit erflären fie die Seelen für unvergänglich 
und benüßen diefe Lchre, um die Tugend zu fördern und vor dem 
Lafter zu fchreden. Diefe Lehre der Eſſener von der Seele ift 
es, welche Alle, die einmal von der Weisheit ded Ordens gefoflet 
haben, mit der Macht eined Zauberd ergreift und feſthält.“ — 
Die Geifteselemente, welche aber damals im Judenthume 
lebendig waren und zu vielfachen Streite und Widerftreite veran- 
laßten, entmwidelten ſich nicht blos von Innen heraus, fondern audy 
von Außen fand mannichfaltige Einwirkung ftatt, namentlih von 
Seiten der griechifchen Kultur, die jich auch unter den Juden nicht 
nur in Syrien und Xegnpten, jondern auch in Serufalem felbft 
geltend machte. Es entftand daher eine nachbibliſche Literatur in 
griechifcher Sprache, die fo zwingend war, daß felbft in hebräifcher 
Sprache gefihriebene Werke, wie die Sprüche Sirachs, ind Griedhifche 
überfegt werden mußten. Wir haben es hier zunäcft mit den 
Apokryphen zu thun. Das Bud „die Weisheit Salo- 
monis“, weldes ganz auf biblifhem Grunde den Dualismus des 
Körpers und Geiftes, die Hindernifjfe, welche der „vieldenfenden 
Seele” durch den Körper bereitet werden,!) die Neinheit der Seele, 
wie fie aus der Hand Gottes fommt,?) den Kampf des Guten und 
Böfen, die gerechte Vergeltung, dad Ringen nah Erfenntnig 
Gottes ald die Wurzel alles höheren Lebens lehrt, erkennt daher 
auch die Uniterblichfeit der Seele ald die Krönung des menfchlichen 
Dafeind an. Den ruchlofen Leugnern gegenüber ruft ed aus 
(2, 22. 23.): „Und fie erfennen nicht Gottes Geheimniffe, noch 
hoffen fie auf Lohn der Frömmigkeit, noch anerkennen fie Ber: 
geltung fehuldlofer Seelen. Denn Gott bat den Menſchen ge- 


y S. K. 9. 8. 15. 16: „Denn der fterblihe Körper befchweret die 
Seele, und die irdifche Hülle belaftet den vieldenkenden Geil. Kaum errathen 
wir das, was auf Erden ift, und was uns vor den Händen liegt, finden wir 
mit Mühe, wer aber hat erforfchet, was im Himmel if %« 

2) S. 8.8. 2. 19, 20, 
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ſchaffen zur Unvergänglichkeit, und ihn gemacht zum Bilde feines 
eigenen Wefend.* (3, 2—5.): „Sie fcheinen in den Augen der 
Unverftändigen zu fterben, und ihr Abfchied wird für ein Unglüd 
gerechnet, und ihr Hinfcheiden für Untergang, fie aber find im 
Frieden. Und wenn fie auch vor den Augen der Menfchen viel 
Leiden haben, fo ift doch ihre Hoffnung auf Unfterblichkeit voll. 
Nach kurzer Züchtigung empfangen fie großen Lohn, denn Gott 
prüfet fie und findet, fie feien wert." — Das „Buch Tobiä“ 
schließt fich dem vorhergehenden völlig an. Es läßt den Tobit 
beten (3, 6.): „Und nun thue mit mir nach deinem Wohlgefallen! 
Gebiete, daß mein Geift hinaufgenommen werde, daß ich abfcheide 
und zur Erde werde, dieweil es beffer ift für mich zu fterben, als 
zu leben; denn ich habe unverdiente Vorwürfe gehört, und große 
Betrübnig ift in mir. Gebiete, daß ich num abfcheide aus der 
Noth an den ewigen Ort! Wende dein Angeficht nicht ab von 
mir!" — Im zweiten Buche der Makkabäer aber finden wit 
ſowohl die Unfterblichfeit nach dem Tode, ald auch die Auferftehung 
der Todten audgefprochen. In eriterer Beziehung heißt e8 (7, 29.): 
„Fürchte dich nicht vor dieſem Henker, fondern zeige dich der Brüder 
würdig, und leide den Tod, damit ich dich durch die Gnade Gottes 
mit deinen Brüdern wiederfinde* DB. 36: „Meine Brüder haben 
nun eine kurze Qual audgeftanden und find dem Bunde Gottes 
zum ewigen Leben anheimgefallen; du aber wirft nach Gottes Ger 
richt den gerechten Kohn für deinen Hebermuth empfangen.” Die 
Auferftehung der Todten für die Gerechten aber wird gelehrt 7, 14: 
„Und als er fterben wollte, fprach er alfo: Es ift fehön, dur 
Menſchen fterbend, die Hoffnung von Gott zu erwarten, wieder 
von ihm auferweckt zu werden. Du freilich haft keine Auferftehung 
zum 2eben zu erwarten.“ (12, 43. 47): „Sierauf brachte er durch 
eine Sammlung eine Summe von zweitaufend Drachmen Silbers 
zufammen, und fandte fie nach Serufalem, daß davon ein Sünd— 
opfer gebracht würde: womit er fehr ſchön und löblich that, indem 
er auf die Auferftehung bedacht war; denn hätte er nicht erwartet, 
dag die Gefallenen auferftehen würden, fo wäre ed überflüflig und 
thöricht gemwefen, für die Todten zu beten.” — Eine eigenthümliche 
Stellung nehmen aber betreffd unſeres Gegenftanded, wie Fein 
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zweites jüdifches Schriftiwerk, die Sprüche Sirachs ein. Obſchon 
fi) innerhalb der lauterften Sittlichleit bewegend, Weißheit und 
Gottesfurcht, fowie alle Tugenden ald die höchſten Ziele des Men⸗ 
fhen anerfennend, daher dem Menfchen die Pflicht der Bervoll- 
fommnung auferlegend, hält Sirach die ftrenge Gerechtigkeit Gottes 
für ſchon im Leben auf Erden fi verwirklichend, und leugnet die 
Unfterbfichkeit des Geiftes, indem mit dem Tode alle weitere Ent- 
widelung aufhöre. Er fagt einfach und nadt (17, 30.): „Denn 
nicht alles kann im Menſchen fein, weil der Menichen- Sohn nicht 
unfterblih if." V. 32: „Die Menſchen aber find alle Erde und 
Aſche.“ ) Es ift offenbar, daß die nüchterne Berftandesauffaflung, 
welche in dem ganzen Buche Sirachs herrſcht, diefe Anficht aus 
dem mißverfiandenen Koheleth gezogen hat. Bei der Achtung aber, 
in welcher Sirach ſelbſt bei den Zalmudiiten noch ftand, erficht 
man, daß zu feiner Zeit die Unfterblichkeitölchre noch nicht zu den 
unbedingten Glaubendfägen im Judenthume gehörte. — 

Als den populärften Ausdrud der Glaubensmeinung, welche 
vor und nad der Zerftörung Serufalems in der jüdifchen Maſſe 
verbreitet war, fönnen wir das anfehen, was Flavius Joſephus in 
einer Rede an die Soldaten, die er vom Selbftmorde zurüdhalten 
will, ausfpriht. (B. Jud.. II., 8, 5.): „Unfere Leiber zwar find 
fterblich und aus vergänglichem Stoffe gebildet, aber ein Theil der 
Gottheit, eine unfterbliche Seele wohnt in dem jterblichen Körper.“ 
„Ihr wiffet doch, daß wer nach der Ordnung der Natur das Leben 
verläßt, und die von Gott geliehene Schuld heimzahlt, wenn der 
Darleiher fie fordert, ewigen Ruhm, ein bleibendes Haus und Ge- 
f&hlecht haben wird, daß feine Seele wegen ihred Gehorfamd, den 
heiligiten Ort im Himmel erlangt, von wo aus fie wieder nad 
dem Ablauf der Zeiten in einen reinen Leib wandern fol. "Die Seelen 
derer hingegen, deren Hände gegen fich felbft gemüthet haben, nimmt 
die finftere Unterwelt auf, und Gott, ihr Vater, wird an ihren 
Nachkommen den Frevel gegen Leib und Seele heimſuchen.“ — Die 
im ‚damaligen Judenthume heimifche Lehre beitand alſo darin, daß 
1) die Seelen nad) dem Tode fortdauern, die Gerechten mit Glück— 

1) ®. 30: Ob yap duvaraı ndrta eivar dv ardgwros, Otı oVx adava- 
10; viö; ardgenov, — V. 32: Kai 0i ardgun0s mavres yi zus ondöx. 
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feligteit belohnt, die Sünder von ewiger Strafe heimgefucht, 2) 
daß dereinft die Seelen der Gerechten in ihre wiedereftandenen und 
geläuterten Leiber zurüdfehren und ein umbegrenztes, glüdliches 
Leben führen. — Der eigentliche Philofoph diefer Epoche, Philo 
der Merandriner, hat ſich in feinen Schriften über die Unfterblid- 
feit der Seele nicht Mar und beitimmt ausgeſprochen. Bekanntlich 
bilden diefe zumeift eine Art fortlaufenden Kommentars zu der 
Thora,) der allegorifivend felbjt aus den Berfonen und Gefcheh- 
niſſen einen höhern metaphufiichen and ethiſchen Gedankeninhalt her- 
zufeiten, und myſtiſch hineinzutragen ſucht. Fand er vielleicht hier⸗ 
bei keinen Platz, um über die Fortexiſtenz der Seele zu handeln, 
fo kommt hinzu, daß Philo Glück und Unglüd, Lohn und Etrafe 
ganz unabhängig vom irdifchen und jenfeitigen Leben hält. Wenn 
der Weife alle Zeidenfchaften und Begierden völlig überwindet, fich 
zur innerften Befchaulichkeit zurüdzieht, fo nur in Gott lebt und 
von göttlichem Geifte heimgefirht wird, fu iſt er glüdfelig ſchon 
hienieden, und kann eine Stetgerung feiner Seligkeit durch den Tod 
kaum ftattfinden, während der Sünder umhergeworfen durch feine 
Leidenfchaften, von der Unruhe, ja dem Sturme der Begierder hin- 
und hergefchleudert, unfelig ift fo lange er lebt; im Sinne Philo's 
ift die Tugend das mahre Leben. (©. die Heine Schrift: de prae- 
mis et poenis). Philo nennt daher den Körper der Sündigen, 
den Leidenfchaften ergebener Menfchen, das Gefängniß, den Sarg 
oder dad Grab der Seele (de migratione Abrahami p. 390- 
ed Hoeshel). So fagt er auch: (de profugis p. 458): „Die Böfen, 
wenn fie auch das höchſte Greifenalter erreichen, find todt, meil 
fie nicht der Tugend leben, die Gerechten aber, wenn fie auch aus 
dem Körper fcheiden, haben doch die Unſterblichkeit erwählt, und 
leben in Ewigkeit.“ Hieraus mie überhaupt aus den Anfichten 
Fpito’s über die ſcharfe Gegenfätlichleit des Köpers und der Seele, 
über das höhere Seelenleben und deſſen Beſtimmung ift ed un« 
zweifelhaft, daß die Unſterblichkeitslehre von dem Philofopbem 
PHilo’3 gar nicht zu tremmen fei, wie die von dem Schüler Pla⸗ 
t0'8 vorauszuſetzen ift. — 


2) ©. unfer Predigt: und Schulmagazin, 2. Auflage S. 414421. 


J 
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In der ganzen talmudifchen Zeit und Literatur hat die 
Unjterblichkeitstehre einen unbedingten und vorwiegenden Charakter 
angenommen und behauptet. Wenn wir ſchon bei dem Mofaismus 
einfaben, daß Die dee des geofjenbarten Geſetzes ſchon an fidh 
felbft den Gedanken der Uniterblichkeit vorausfege, fo erweiſt fich 
dies erft recht am Talmudismus. Jemehr dieſer dad Geſetz ins 
äußerfte Detail verarbeitete und zu einem das ganze Leben um- 
jpannenden machte, deſto nothiwendiger war ed ihm, dem Volke 
auf die Frage zu antworten: Was die Folge der Beobachtung oder 
der Uebertretung dieſes Geſetzes fei? defto firenger mußte die Xehre 
von der Vergeltung aufgeftellt werden, und, da die Verfolgung 
und Unterdrüdung immer ‚mehr wuchs, das Martyrium immer 
zahlreicher ward, konnte die Vergeltung nicht anders als ihre Aue- 
gleihung in ein Jenſeits hinübertragen. Die Zalmudiften unter- 
fcheiden san Dby, mn dby, nwon nm und ornon nınn Unter 
an Dbıy wird aber in der Regel das jemjeitige Leben, bis- 
weilen aber auch die Welt der Auferitandenen verftanden, und 
man fönnte fagen, daß nwon mo die Meffiagzeit, ſich ebenfo 
als Zukunft an das irdifhe Dafein, wie die Auferfichung an 
das jenfeitige Leben fließt. Man fieht, wie verheißungsdür- 
ftig das Bolf fein mußte, da ihm für dad irdifche Dafein na- 
tional die Meffindzeit, individuell das jenfeitige Leben und hier- 
auf noch die Auferfiehung zugefagt wurde. Die talmudifhe Lehre 
ftellt alfo fowohl die Unfterblichkeit ala auch die Auferftehung 
als unbedingte Glaubensſätze auf, und wer die lebtere leugne, 
verlöre auch feinen Antheil an der erfteren.)) Das Berhält- 
niß des Dieffeitigen zum jenfeitigen Leben wird durch den fchö- 
nen Ausſpruch charakterifirt P. Aboth. 4, 16 (21): „das dieffeitige 
Leben it wie eine Vorhalle: betrage dich in derfelben fo, daß du 
in den Pallaft aufgenommen werdefl. Oder: „Diefe Welt gleicht 
einer Herberge auf der Reife, jene Welt ift das eigentlihe Wohn- 
haus.“ (Mo&äd Katon 9, 2). Uber auch das jenfeitige Xeben ift 
fein bloßer Zuftand der Ruhe, fondern des Fortfchreitens ind Un- 
begrenzte, nad) dem Ausfprucde: „Die Frommen haben auch jenfeits 


1) Sanhedr. 90, 2. 
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feine Raft, fie gehen von Streben zu Streben.”) Des Menſchen 
Geiſt geht mit dem Tode mit feiner ganzen Perfönlichkeit in das 
Jenſeits hinüber und fegt feine Entwidelung da fort, wo er vor 
dem Zode geftanden. Nach dem Tode tritt die Seele vor das 
göttliche Gericht, wo ihre Thaten forgfältig abgewogen und das ge— 
rechte Urtheil in Lohn und Strafe gefällt wird.) Durch die 
Strafe geht die Läuterung vor fih, und fo kann auch der größte 
Sünder, wenn während der Strafe die Erfenntniß und Reue in 
ihm erwachen, der ewigen Seligkeit im Anfchauen Gottes theilhaf- 
tig werden. Die NRabbinen nehmen feine Ewigkeit der Höllen- 
ftrafen an, auch die größten Sünder merden nur „Generationen 
hindurch“ beſtraft. Allegoriſch drüden fie dies auch fo aus, daß 
zwiſchen der Hölle und dem PBaradiefe nur ein zwei Finger breiter 
Zwifchenraum fei, fo daß es alfo dem reuigen Sünder fehr leicht 
wird, aus der erfteren in Das leßtere zu gelangen. (Midr. zu Koh.) 
Kein Menſch, welcher Nation und Neligion er auch angehört, 
ift von dem Jenſeits und, wenn er ein Gerechter war, von der 
Seligfeit ausgeſchloſſen.) Die Belohnung ward im yıy 4, ſowie 
die Beftrafung im oım ald deren Derter verkörpert. Don bier 
ab wird nun die orientalifhe Phantafie thätig, malt die Strafe 
und den Lohn, die Genüffe der Seligen, die Qualen der Gottlofen 
u. ſ. w. in mannidyfaltigfter Art aus, wo denn dad Grobmaterielle 
und felbft das Abgefchmadte nicht ganz ausbleibt. Wir können 
dies hier Übergehen, indem die oben aufgeftellten Sätze doc das 
Wefentlihe und Charakteriftifhe geben. Die Talmudiften waren 
fogar ſchon fo weit gelangt, daß fie das jenfeitige Xeben für das 
wahre Leben erklärten.) — Nah den Talmudiften werden die 
Grundelemente der menfchlichen Körper ebenfalls aufbewahrt, und 
zu einer, freilich unbefannten, aber ſtets eintreten könnenden Zeit 
werden die Leiber aus jenen wieder gefchaffen und mit ihren See⸗ 


1) Mo&d. Kat 29, 1. 

3) Taanith 11, 1. 

3) Die Rabbinen nehmen an, daß ungefähr der dritte Theil aller Menfchen 
die Seligfeit erwirbt Sanhedr. 111, 1. Bol. Abod. Sar. 3, 1. 10, 2. 

4) Berachoth 18, 2. 
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len zu einem neuen Leben vereinigt. Sobald die Auferfichung ge- 
ſchehen, hält Gott das Gericht über die Auferſtandenen, welches 
„der große Tag des Gerichted* genannt wird. Welches dad Schick⸗ 
fal der Ruchloſen fei — die die früheren Lehrer überhaupt niht 
auferftehen ließen — darüber find die Ausſprüche nicht gleichlau- 
tend. Die Frommen aber leben auf ewig ein fo wonnereiched Da- 
jein, wie felbit die Propheten nicht befchreiben konnten.) Daß in 
deren Ausmalung wieder zum orientalifhen Pinſel gegriffen wurde, 
läßt fich voraudfeken. — 

Wir fehen demnach die Unfterblichkeitölehre in der moſaiſchen 
Schrift wie Keime in fruchtbarer Erde liegen, in der Zeit der 
Propheten und Hagiographen hervorbrechen und fich entfalten, wäh- 
end des Beftandes des zweiten Tempeld zu einem kräftigen Baume 
erwachfen, der von der Mifchna aus durch die ganze talmudiſche 
Literatur feine ſtarken Mefte über das ganze Religionsgebäude 
treibt. Sicher ift es alfo, daß mehrere Jahrhunderte vor dem 
Falle Jerufalemd der Ilniterblichfeitsglaube das Judenthum gänz- 
lich durchdrungen hatte, daß diefer demnach nicht ein Erzeugniß des 
Chriſtenthums ift, wie viele chriftliche Theologen immer von Neuem 
behaupten wollen, vielmehr hat das lebtere auch diefe Lehre, und 
zwar in Begleitung der Auferfiefung und des jüngften Gerichtes 
aus dem Judenthume mit herübergenommen. — 

Die ganze Folgezeit Bid zu der unſrigen herab, beinahe an- 
derthalb Jahrtauſende, beruhete feſt auf dem talmudifchen Syfteme, 
und es verftebt fih daher von felbft, day mit Außerfi wenigen 
Ausnahmen auch nicht einmal ein Zweifel innerhalb diefed Syſtems 
lautbar wurde. Al man daher die charakteriftiihen Glaubens- 
Ichren des Judenthums aufzuftelen verſuchte, gehörte die Unfterb- 
lichkeit immer zu ihnen. So fpricht unter den dreigehn Glaubens⸗ 
artifeln des Maimonides der elfte die Belohnung und Beiirafung, 
der dreizehnte die Auferfiehung aus, fowie unter den drei Glaubend- 
artifeln des Albo der dritte die Belohnung und Beftrafung, d. 5. 
die Unfterblichkeit. Nicht minder wird die urfprängfiche Reinheit, 
die Unfterblichfeit und die dereinftige Wiedervereinigung der Seele 


1) Sanhedr. 0,1. 92, 2. 99.1. 


Die Unfterblichkeitälehre. 257 


mit dem todten Körper in dem fehr alten Dlorgengebete ba 
m ow3 ausgefprochen. Wenn hier ein Kampf einige Male ein- 
trat, fo war es, ob die Lehrſätze des Talmuds einfach und buch⸗ 
ftäblih anzunehmen feien, und man fich lediglich auf diefelben zu 
befchränfen habe, oder ob es zuläffig fei, die Philofopbie zu ftu- 
diren, über die religiöfen Erkenntniffe zu philofophiren und die 
Ausgfeichung der religiöfen Lehren mit der Philofophie zu erftreben, 
alfo eine Religionsphilofophie aufzuftellen. In der Negel endigte 
ein folher Kampf, wie er z. B. am heftigſten unter den Zeitge- 
noffen des Salomon ben Adereth (geft. 1310) geführt ward, un- 
erledigt, indem große politifche Ereigniffe und die düfterften Ver⸗ 
folgungen die Kämpfenden zum Schweigen brachten und die Streit. 
frage befeitigten. Die jüdifhen Neligionsphilofopgen, welche zumeift 
Ariftoteliter waren, ſprechen daher niemald einen Zweifel an der 
Unfterblichleit aus, und ed gilt ihnen nur zu beantworten, was 
eigentlich von dem perfönlichen Geifte forteriftice? Indem fie näm- 
lich in verſchiedener Weife die menfchlihe Seele definiren, und hier- 
bei, dem Stagyriten folgend, das ganze Leben des koͤrperlichen 
Organismus, felbft die vegetative Sphäre befielben von ber Seele 
ausgehen laſſen, Thätigkeiten, die doch mit dem Tode aufhören, 
fo ftellte fi ihnen die Frage fo, wie wir fie eben bezeichneten. 
Die Derfchiedenheit, in welche fie hierbei geriethen, war mefentlich 
die, daß die Einen vorzugsmeife dad Denken und die Erfenntniß 
im Auge hatten, und daher der erfennenden Seele, der Intelligenz, 
die Unfterblichkeit zufchrieben, die Anderen, mehr das praktiſche 
Leben betrachtend, die moralifhen Kräfte der Seele voranftellten, 
und von diefen die Unfterblichleit abhängen liegen, fo daß in der 
That die Erfteren mit der großen Menge der menig denkenden 
Geifter nicht viel anzufangen wußten, während die Zeßteren bequem 
und angemeffen das religiös: fittliche Xeben mit dem Denken und 
Forſchen verbinden konnten. Heben wir einige hierher gehörende 
Ausfprüche der hervorragendften Religionsphilofophen heraus. 
Saadjah Hagaon (geb. 892) fpricht fich über das Wefen 
der Seele (Emunoth wedeoth II, 9.) aus: „Das Wefen der 
Seele, obgleich gefchaffen, ift jedoch ungetrübter und lauterer als 


die Wefenklarheit der Sphären; ed nimmt zwar wie die Sphäre 
Bhilippfon, Sirael. Religionslehre. MI. 17 
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das Licht in ſich auf und läßt es in ſich leuchten, aber es iſt noch 
makelloſer und daher denk⸗ und ſprachbegabt.“ Der Körper iſt nach 
ihm ohne die Seele ganz todt, das Sprach⸗ und Denkvermögen 
aber beweiſt ihm, daß, da dieſe den Sphären fehlen, die Seele 
fauterer und ätherifcher ift, ald jene. Deshalb könne man auch 
die Seele beim Ausfcheiden aus dem Körper nicht wahrnehmen 
oder gar fehen (daf. 24). Nach dem Tode wird die Seele für die 
Vergeltung bewahrt, und zwar die reinere mehr oben, die trübere 
mehr unten (dal. 25). Die eigentliche Vergeltung kommt nad 
Saadjahb aber erft mit der Auferfiehung, welche dann eintritt, 
wenn die Zahl der Seelen gefchaffen worden, und auf Erden ge- 
lebt Hat, welche der Schöpfer beim Weltanfang zu fchaffen be- 
ffimmt hat (dal. 26). Saadjah kommt daher zu dem Schluffe 
(IX., 1.): „Darum hat Gott der Seele gewiſſe Gebote und Pflih- 
ten ald nothwendig für ein zu erlangendes .ewiges Leben gegeben, 
indem durch diefed Leben der Seeligkeit erit der Endzwed des Men- 
ſchen erfüllt ift, zu welchem die Allweisheit ihn beftimmt, und erft 
dort die Bergeltung der Ihaten ftattfindet.” Im Folgenden bringt 
er nun die gewöhnlichen Gründe für die Vergeltung in dem jen- 
feitigen Leben in fehr faglicher Weile bei, und fügt die Schrift« 
ſtellen und die traditionellen Anfchanungen hinzu.) — Bir glauben 


1) „Schon ua der Vernunft muß ed und als nothwendig erfcheinen, daß 
der Schöpfer des Weltgauzen, vermöge jeiner Allweidheit, Allmacht und Allgüte 
gegen feine gefchaffenen Wefen, unmöglich in dem befchränften Guten und dem 
vergänglichen Wohle, daB er in der dieffeitigen Welt der Seele zugewendet, das⸗ 
jenige Maß finden fann, das er der Seele zuzutheilen gedenkt. Denn befannte 
lich ift mit jedem Guten in der diefieiligen Welt auch zugleich ein Uebel, mit 
jedem Glüde ein Mühfal, mit jedem Hochgenuſſe ein Schmerz, mit jeder Freude 
eine Trauer verbunden, ja die Bertheilung ift faſt zugleih Glück und Unglüd, 
zun Theil fogar überwiegt dad den Schmerz und das Leid Berurfahende., Da 
diefer Zuftand aber Mar und unzweifelhaft ift, fo kann ed unmöglich wahr fein, 
daß der Allweiſe das Ent diefer Belt, daB oft zum Gegenfape wird, als daB 
Ziel zum Nugen der Seele geſetzt, fondern, wie es paflend, ihr gewiß eine 
Wohnſtaͤtte beftimmt, wo fie ein wahres Zeben und ein ausgezeichnetes Glück 
findet. Wir finden auch ferner, daß alle Seelen wie bekannt, in der dieffeitigen 
Belt nie glücklich und zufrieden find, und wenn fie aud) das Höchſte auf Erden 
erreicht, die höchfte Stufe erklimmt haben; denn dieſe Unbehaglichkeit Tcheint tn ihrer 
Ratur zu liegen, weil fie das Bewußtfein hat, daß für fie eine Wohnſtätte nodr 
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manchem unferer Leſer einen Dienft zu ermweifen, wenn fir die. bes 
treffende Stelle hier anführen. 

Höher fieht bereitd in der begriffsmäßigen Feſtſtellung des 
Weſens der Seele Jehuda Halevi (geb. 1086), der Verfaſſer des 
Kufari, Er erfennt die Seele für ein felbftftändiges, dem Körper 
in allen. feinen Eigenfchaften gegenfägliches, infonderd untheilbares 
Weſen. Für die Gegenfäglichkeit der Seele zum Körper führt er 
folgende Beweiſe an (V. 12): „Ein Beweis, daß die Seele vom 


vorhanden, die vorzäglicher als auf Erden, und dahin ift ihr Sehnen nnd das 
Ansfchanen ihrer Blicke gerichtet, und ohne ein ſolches Bewußtſein wäre. fie 
hienieden glücklich. Kerner erkennt die Vernunft fchon daraus, DaB es eine jene 
feitige Welt: der Vergeltung giebt, weil fie die Dinge, wonach die menfchliche 
Natur einen Hang hat, wie Buhlerei, Diebitahl, Frechheit, Rache und dergleichen 
als verächtlich und fchändend erkennt, fo fehr wir auch durch deren Unterlaffung 
Kummer und Schmerz, Sorge nnd Herzleid empfinden, und gewiß wäre Dies 
nicht der Fall, wenn für diefe Selbitbezähmung nicht ein jenfeitiger Lohn wäre. 
Ebenfo umgekehrt zeigt uus die Vernunft die Gerechtigkeit und Geradbeit in 
fhöner Geftalt, heißt fie uns das Gute und mahnt und vom Böſen ab, bei 
deren Ausführung, wenn wir die Gerechtigkeit anwenden und darnach ftrafen 
wollen, oder weun wir verfuchen, von Lüften abzumahnen, wir und den Haß der 
Menfchen, ihre Läfterungen und Züchtigungen zuziehen und fogar manchmal in 
Lebensgefahr fommen, und gewiß würde die Vernunft nicht diefe Obmacht 
über unfern fleifchlihen Willen haben, weun nicht der Gedanke an eine 
einftige große Vergeltung vorhanden wäre. Wir fehen ferner, daß ein Theil 
der Menfchen den andern beraubt und Unthaten gegen ihn übt, beide Theile bes 
finden fi bald in Glück, bald in Unglüd und fie flerben, ohne die That aufs 
zuklären, und da wir nun den Hochgelobten für ‚einen gerechten Richter Halten, 
fo haben wir ein Recht anzunehmen, daß er gewiß für die Drenfchen eine andere 
MWohnftätte Habe, wo zwifchen beiden in Gerechtigkeit Gericht gehalten wird, fo 
daß der eine Theil für feine diefjeitigen Leiden den Lohn, der andere die Strafe 
erhalte. Wir fehen ferner, daß oft Ungläubige uud Gotteslengner in diefer 
Welt glüdlich leben, während die Gläubigen in Leid ihr Leben Hinbringen, und 
unmöglich läßt fi in diefem Kalle vernünftig denken, daß für beide feine andere 
Belt der Vergeltung fein fol. Wir finden ferner, daß bier, ſelbſt wo geftraft 
wird, es nicht nach Maß der That geſchieht. Der einmal gemordet flirbt, wie 
derjenige, der ed zehnmal gethan, und in biefer Weije immer. — 

Mauche freilich werfen die Kroge auf: Barum hat der Schöpfer des Welt: 
ganzen nicht gleich den Menfchen in eine andere Welt gefegt, und der Menſch 
wäre aller irdifchen Leiden überhoben? Darauf müffen wir aber entgegnen, damit 
die Meufchen für ihre Seligkeit fich bethätigen mögen.“ 

17* 
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Körper gefondert ift und feiner nicht bedarf, liegt darin, daß die 
förperlichen Kräfte durch Aufnahme ftarfer Eindrücke geſchwächt 
werden, wie das Auge in Beziehung auf die Sonne, dad Ohr 
auf einen ſtarken Schall, in Folge deffen fogar ihre Organe zer- 
ftört werden können; nicht fo aber die vernünftige Seele; fie ſtärkt 
fi) in dem Maße, als fie eine Erkenntniß aufnimmt, die ſtärker 
ift, als fie. Dahin gehört, dag das Alter den Körper, nicht aber 
die Seele angreift; diefe nimmt vielmehr nad dem funfzigiten 
Jahre an Stärke zu, während der Körper fi in der Abnahme be- 
findet; ferner, daß die Thätigfeiten des Körperd endlich, die der 
Seele unendlich find; denn geometrifhe, arithmetiiche, Logifche For⸗ 
men (Ideen) find unendlich.” Der Berfaffer fieht daher den Körper 
ald Hindernd für die Seele in ihren Ihätigfeiten an und fagt: 
„Die Vorftellung der Seele von den Formen führt fie zur Boll- 
endung und dadurch hat fie den Zufammenhang mit dem göttlichen 
Weſen, aber da fie die körperlichen Mühen diefem Zufanmenhange 
entziehen, fo ift ein wahrhaft vollftändiger Zufammenhang nur bei 
Beratung und Niederhaltung aller Törperlichen Kräfte denkbar. 
Denn an jenem Zufammenhange hindert nur der Körper, und wie 
fie ih von ihm trennt, fo ift fie frei, ledig des Verluftes, den fie 
möglicherweife erleiden konnte, im feiten Zufammenhange mit diefem 
erhabenen Sein, das die obere Welt genannt wird.” Ueber das 
Verhaͤltniß des diefleitigen zum jenfeitigen Leben läßt er fi an 
folgender Stelle aus (III, 1): Die Lebendweife eines Gottes» 
dienerd nad unferm Glauben ift die, daß er fich nicht von der 
Welt losfagt, ald wäre fie ihm zur Laſt, und er verachtete dad 
Leben, das doch zu den Wohlthaten Gotted gehört, und das ihm 
Gott als eine Wohlthat anrechnet, wie es heißt: „Deiner Tage 
Zahl will ich füllen“ (2 Mof. 23, 26.); „auf daß du lange lebeft* 
5 Mof. 22, 7.). Er liebt vielmehr die Welt und das lange 
Leben, weil ed ihm zum Erwerb des künftigen Lebens verhilft, 
indem er, je mehr Gutes er ausübt, eine Stufe höher zum fünf 
tigen Leben ſteigt.“ — 

Das Philofophem des Maimonides (geb. 1171) über die 
Seele, aus welchem auch feine Anficht über die Unfterblichkeit 
fliegen mußte, mit Sicherheit und darum ausführlich darzuftellen, ift 
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hier nicht der Ort, und wir verweilen deshalb auf die gründliche 
Unterfuhung: Das pſychologiſche Syſtem des Maimonides; von 
Dr. Simon B. Scheyer. Frankfurt a. M. 1845. Wir bemerken 
nur im Allgemeinen. Nah Maimonides ift der Körper nur der 
ihn bildende Stoff, alle Funktionen und Ihätigkeiten in -demfelben 
find die Seele in ihrer vergetativen und thierifchen Kraft, wozu in 
dem Menfchen noch das intellektuelle Vermögen Tommt, welches 
feßtere an fich aber auch nur Anlage ift, und erſt durch wirkliches 
Erkennen fubftantiell wird. Die Seele ift ihm innerlich zwar eine 
Einheit, die aber fünf Bermögen umfaßt: das ernährende, dad em- 
pfindende (die fünf Sinne), das vorftellende (welches Vorftellungen 
aufnimmt, behält und zufammenfept), das begehrende und das er- 
fennende Bermögen. Nur das leßtere it dem Menſchen eigen- 
thümlich, macht aber auch feinen ganzen Borzug aus. 1) Die Secle 
ſchlechthin ift daher mit dem Körper verbunden und mit demfelben 
fterblih. Die aber durch Erkenntniß fubftantiell gewordene n- 
telligenz (map3n SW), welche nun zugleich die eigentliche Indivi⸗ 
dualität jedes Menfchen ausmacht, - ift unfterblih, wobei wir her. 
vorheben, daß M. unter diefer Intelligenz ſowohl die theoretifche als die 
praftifche Vernunft begreift, welche letztere wiederum theild fittlich, 
theild produktiv ift, fittlich infofern fie Handlungen, produktiv in 
fofern fie das Hervorbringen von Werken zum Inhalt hat. Der 
eigentliche Zweck, die wahrhafte Beftimmung des Dienfchen ift daher 
dem M. die Erfenntniß und zwar die Erfenntnig Gotted, durch. 
welche der Menfchengeift unfterblich wird. 2) 


1) Schemone Perakim I. Maimonides widerfpricht energifch denen, welche 
die verfchiedenen Thätigkeiten oder Wirkungen der Seele ald eine Mehrheit oder 
ald Theile ter Seele anfehen, während dieſe doch ein einfaches, untheilbares 
Weſen ſei. In der Aufzählung der Seelenvermögen unnterfcheidet ih M. von 
Ariftoteles hinfichtlich des dritten, indem der Letztere kein befonderes Borftels 
Inngds oder Einbildungdvermögen annimmt und dafür das Bewegende hat, ver» 
mittelft deffen die Seele alle Bewegungen des Körpers hervorbringt. 

2) Um den Lefern eine deutliche Borftellnug über die let angedenteten 
Meinungen des Maimonides zu geben, führen wir bier folgende Stelle aus dem 
Schlußkapitel feines More an (III, 54): „Die älteren fowohl als die neueren 
Philoſophen lehren, daß die Bollkommenheiten, welhe wir an den Meufchen 
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Dem ftarren ariftotelifchen Philofophem des Maimonides gegen- 
über, welches diefen zu einer fo ſcharfen Dialektik zwingt, und ihn 
dennoch in der Tiefe den traditionellen Lehrmeinungen zu Gunften, 


wahrnehmen, von vier Arten find. Die erite, die den geringiten Werth bat, 
welcher aber die weltlich gefinnten Menfchen Ihr ganzes Leben widmen, ift Die 
Vollkommenheit ded Beliges, d. h. was der Menſch befikt, als Geld, Kleider, 
Befüße, Sklaven, Grundſtücke und dergleichen ; felbit der Befitz einer königlichen 
Würde gehört zu diefer Klaſſe. 

Dieie Vollkommenheit tft durchaus nicht verbunden mit ihrem Befiger, und 
nur in Rüdficht des Nutzens, den er aus ihr zieht, legt er fich diefelbe bei, 
gemäß einer rein fubjektiven Vorſtellungsweiſe. Sagt er nämlich, das iſt mein 
Hans, das ift mein Sklave, mein Geld, diefe find meine Heerfchaaren, meine 
Armeen, nud betrachtet man ihn felbit, fo zeigt fi, daß alle dieſe Gegenitände 
fih außerhalb feiner Perſon befinden, und jeder derfelben ein felbitftändiges Dafein 
hat, weshalb auch der Berluft ſolchen Befißes den Unterſchied zwifchen einem 
mächtigen König und dem ärmiten der Menfchen aufbebt, ohne dag die Gegen⸗ 
jtände, welche jener befaß. die geringfte Veränderung erleiden. Daher lehren die 
Philofophen, dag derjenige, deilen Streben nur auf die Erlangnng einer foldhen 
Bolltommenheit gerichtet ift, ſich um ein eingebildetes und dabei unbeftändiges 
Gut bemühe, und dag auch aus einem während des ganzen Lebens fortdauernden 
Befig dejjelben feinem Weſen felbft keine Vollkommenheit entjpringe. Die zweite, 
mit dem Menjchen felbft inniger verbundene als die erfte ift die Vollkommenheit 
des Körpers, feiner Bildung, Geftalt und Form nad, wenn z. B. die Mifhung 
der Säfte im genaueften Ebenmaße ſteht, die Glieder ein richtiges Berbältniß 
und eine angemeffene Stärke befipen. Auch diefe Vollkommenheit darf man nicht 
zum Ziel des Strebend machen, eben weil fie nur eine förperliche ift und dem 
Menjchen zukommt, nicht infofern er Meunſch, fondern infofern er ein lebendiges 
Geſchöpf it. Denn die SKörperlichfeit Hat er gemein mit dem geringften der 
Ihiere, ja keines Menfchen Stärke, wenn diefe auch den höchften Grab erreicht, 
wird der Stärke eines fräftigen Maulthieres gleichlommen, weit weniger eines 
Zömen oder eines Elephanten. Die vollkommenſte Stärke eines Menſchen wird 
fi), wie wir ſchon anderdwo bemerften, darauf beichränten. daß er eine fchwere 
Laſt tragen und einen harten Knochen zerbrechen kaun und Aehnliches, eine 
Fähigkeit, welche nicht einmal einen großen körperlichen Nutzen bietet und des 
geiftigen Nutzens gänzlich entbehrt. Die dritte Art der Vollkommenheit, welche 
noch mehr als die zweite an dem Menfchen jelbft Haftet, ift bie fittliche Voll⸗ 
fommenheit, bei welcher die Sitten des Dienfchen den höchſten Brad ihrer Vor⸗ 
züglichkeit erlangt haben. Die meiften Gebote des Geſetzes zielen zwar dahin, 
daß der Menich zu diefer Vollkommenheit gelauge; dennoch ift diefe nur als die 
Borbereitung zu der folgenden anzufehen und nicht jelbit der höchſte Zweck des 
Menihen. Denn die Sitten betreffen blos das Berhältuig des Menichen zum 
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3. B. über die Auferfiehung, in viel Widerſprüche bringt, Tehrte 
N. Joſeph Albo um 1400 wieder zu einem mehr praftifhen 
Nationalismus zurüd. Bekanntlich hatte diefer fich die Aufgabe 


Mitmenfchen, fo daß der fittlich volllommene durch feine VBollfommenheit nur 
gleichfam dem Rupen der Menfchen dient und deren Werkzeug wird. Denke dir 
einen Menjchen, der einfam, außer Verbindung mit Menfchen lebt, fo findeft du, 
dag alle feine guten Eigenfchaften müßig ruhen, one Rutzen bleiben und ihn 
nicht im mindeften vervollkommnen; unentbehrlich und nüßlich aber find fie, ſo⸗ 
bald er in Verbindung mit Anderen lebt. Die vierte Art, die wahre menſch⸗ 
liche Vollkommenheit, trirt dann ein, wenn der Menſch fich die geiftigen Tugen⸗ 
den, d. h. die Einfiht in die metaphufifchen Wahrheiten erwirbt und Hierdurch 
zu richtigen Kenntniffen in den göttlichen Dingen gelangt. Das ift der höchſte 
Zweck und dasjenige, welches den Menfchen wahrhaft vollfommen macht, ihm 
allein angehört, die Unfterblichfeit fichert, und modurdh der Menfh zum Mens 
fihen wird. Betrachteft du die drei erſten Vollkommenheiten, fo findeft du, daß 
diefelben nicht für dich, fondern für Andere oder doch wenigftend, wenn du, auf 
die Erfahrung dich ftügent, fie dir durchaus nicht abjprechen laſſen willſt, für 
dich und Andere vorhanden find. Die leptgenannte Vollkommenheit aber gehört 
dir allein an, und feiner „außer dir hat Antheil an derſelben.“ — M. zieht nun 
die bekannte Stelle des Jirm. 9, 22. 23., aus welcher er diefe vier Arten Voll⸗ 
fommenheit deutet, an: „Alfo fpricht der Emige: Nicht rühme fi) der Kluge 
feiner Klugheit, uud nicht rühme fich der Starke feiner Stärfe, nicht rühme 
fih der Reiche feines Reichthums: fondern folches rühm' fih, wer fih rühmen 
will: mich zu verfteben und zu erfenuen, daß ih der Ewige bin, der Liebe 
übt, Recht und Gerechtigfeit auf Erden, daß ich an diefen Wohlgefallen habe, 
fyricht der Ewige. — Daran fügt er den Schluß hinzu: „Der Prophet will in 
diefem Berfe keineswegs behaupten, daß die bloße Erfenntniß Gottes die höchite 
Bolllommenheit verleihe. Wäre dies feine Meinung, fo genügten fchon die 
Worte „Sondern damit rühme fi), wer fih rühmen will, daß er verſtehen und 
erfennen mic, gelernt.” Er hätte dann entweder feine Rede fchließen, oder etwa 
noch hinzufügen können: „daß ich einzig bin“ oder „daß ich feine Geſtalt Habe“ 
oder „daß feiner ift wie ich“, oder einen ähnlichen Ausdrud, Er will vielmehr 
Jagen, daß man fi nur rühmen dürfe der Erkenntniß Gottes, welche verbunden 
iſt mit der Einficht in deſſen Wege und Eigenfchaften, d. h. in deffen Handluns 
gen, wie wir den Vers (Ex. 33, 13.) „So laß mid doch wiffen deine Wege” 
erklärt haben, und lehrt uns daher, die Handlungen, die wir wiffen und nach⸗ 
ahmen follen, feien „Liebe, Gerechtigkeit und Wohlwollen.“ Endlich fagt er am 
Schluß der Rede: „daß ich an diefen Wohlgefallen babe, ſpricht der Ewige,” 
nämlich an Liebe, Gerechtigkeit und Wohlwollen, d. h. es ift mein Wille, daß 
and ihr ausübt Liebe, Gerechtigkeit und Wohlwollen auf Exden, wie wir bei 
den dreizehn Midot Gottes gleichfalls erklärt haben, daß fie uns zur Rad 
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geftellt, die 13 Glaubensartifel des Maimonided zu vereinfachen 
und nadyumeifen, daß fie in drei von ihm aufgeftellten Artikeln 
enthalten feien, von denen der letzte die „Belohnung und Beftra- 
fung“ ausfpriht, und im vierten Abfchnitt des Sepher Ikkarim 
behandelt wird. Albo ftreitet daher zunächft gegen diejenigen, welche 
die Seele als eine Anlage anfehen, weldye erft durch erlangte Ideen 
zur Wirklichkeit fomme, aber auch gegen diejenigen, welche ber 
Geele ein fubitanzielled Dafein zufchreiben,, jedoch Fortdauer und 
Seligfeit von dem Maße der erlangten Ideen abhängig machen. 
Er fagt (IV., 29): „Mehrere Gelehrte (R. Chisdai Kreskas in Or 
Adonai Maamar I. Klal VI. c. 1) haben deshalb behauptet, die 
Seele fei ein geiftiges, an fich felbitftändiges, Darum unvergängliches 
und für Ideen empfängliches Weſen, dem defto mehr Seligfeit zu 
Theil werde, je weiter ed in der Erkenntniß fortgefchritten. Aber 
auch mit diefer Definition können wir und nicht zufrieden geben, 
da die Anlage zur Ideeenbildung fi bei den wenigſten Menfchen 
realifirt, folglich unter 1000 Dienfchen oft nur Einer, vielleicht auch 
Keiner die Bolltommenheit der Seele erreichen würde. Man müßte 
diefelbe denn von der bloßen Auffaffung der Ariome abhängig ma 
hen — was gewiß fein Bernünftiger je billigen wird, ‚denn dieſe 
Aufgabe könnte der Ruchloſe ebenfo wie der Gerechte löſen.“ Als 
die richtige Meinung führt er nun aus: „daß die Seele ein geifti« 
ges Wefen fei, beftimmt zu der Erkenntniß, dem Herrn 


abmung Gottes und zur Aneignung derjelben aufgeftellt find. Demnady iſt der 
Inbegriff der Kehren dieſes Berfes, daß die Vollkommenheit ded Menfchen, 
welche er fih zum wahren Ruhm aurecnen kanu, beftebt in der höchſt mög» 
fihen Erkenntniß Gottes. in der Erkenntniß der Beſchaiffenheit der göttlichen 
Borfehung, vermöge deren er feine Geſchopfe ind Dafein ruft und für dies 
felben Sorge trägt, uud in einem biefer Erkenntuiß entiprechenden Lebens⸗ 
wandel, bei welchem der Menfch fletd von dem Streben durddrungen tft, Liebe, 
Gerechtigkeit und Wohlwollen zu Üben und der Gottheit in ihren Haudlungen 
nachznahmen.“ — Man erfieht hieraus, dag Maimonides die Erkeuntniß 
Gottes, and welcher dann die fittlihe Bolllommenheit mit vollem religidfen 
Bewußtſein floß, als die wahre Beflimmung und das höchſte Ziel des Men- 
fher erkannte, während er das fittlihe Handeln, das nicht anf der Got⸗ 
teserfeuntniß beruht, fondern aus anderen Motiven fidy ergiebt, far unterges 
ordneter Art hielt. 
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zu dienen, aber nicht zum Erkennen allgemeinhin. Sobald da- 
her der Menſch in Folge feiner größeren oder geringeren Gotteser- 
kenntniß feinem Geifte die Richtung giebt, dem Herrn zu dienen, 
fo ift ihm ſchon dadurch eine verhältmigmäßige Stufe des Jenſeits 
gefihert.” — Hinfihtlih des Lohnes und der Strafe hält nun 
Aldo dafür, daß fie theild auf Erden während der Verbindung der 
Seele mit dem Körper, theild im Jenſeits ftattfinden, alfo die 
Seele allein betreffen. Er befennt ſich aber zu der Meinung des 
Maimonides, daß die Seelen der Gerechten in der Auferfiehung 
fi) mit den Körpern wieder vereinigen, eine längere Zeit der rein- 
ſten irdifhen Seligkeit fich erfreuen, und ſich überaus vervollfomm- 
nen, dann aber wieder fterben und ewig fortleben werden. (K. 30)1 
Dad Meufchengefchlecht fei daher Dadurch ausgezeichnet, daß es ſo⸗ 
wohl eine Fortdauer der Gattung als auch eine ſolche des Indivi⸗ 
duums habe, jene feitend des Körpers, diefe ſeitens der Seele. Er 
(liegt daher: „E8 fieht demnach feft, daß die menſchliche Seele, 
deren Prinzip ein felbftftändiges ift, mit dem Untergange des Kör⸗ 


1) Kapitel 31. fagt er: „Nach allem, was wir voraudgefchidt, laſſen ſich 
vier verfchiedene Zeiten für die Vergeltung angeben: 1) diefe Welt; 2) die Welt 
nad dem Tode, entweder vor oder nach der Auferftehung, 3) die Zeit des Meis 
fiad und 4) die Epoche der Auferfiehung. Die ganz Frommen werden in allen 
vier Welten belohnt. Die Frevler werden für das wenige Ente, das fle geftiftet, 
hienieden belohnt, um dort ihre Strafe zu empfangen; mauder Fromme erhält 
hienieden Teinen Lohn, empfängt ihn aber alabald nach dem Tode, ohne jedoch 
zur Anferftehung zugelaffen zu werden, mancher gelangt auch zur Auferftehung 
and mancher ſelbſt zu den Zeiten des Meſſias. 

Auf diefe vier Arten des Lohnes fcheinen die vier verfchiedenen Ausdrücke, 
die im Jozergebete für Sabbath vorkommen, anzufpielen: „Riemand ift Dir 
gleich, Niemand iſt außer Dir, Richts iſt ohne Dich, und wer tft Dir Ähnlich 
Denn unmitelbar daranf heißt es dafeldft: „Niemand iſt Dir gleich, Emiger, 
unfer Gott, in diefer Welt, und Riemand tft außer Dir, unfer König, im Leben 
der künftigen Welt. Diefcs find nämlich die beiden allgemeinen Zeiten der Ber- 
geltung. Bom höchſten Lohne hienieden heißt es weiter daſelbſt: „Nichts if 
ohne Di, unfer Erlöfer, zur Zeit des Mefflas;" uud vom bödften Lohn jen- 
feitö: „wer ift Dir ähnlich, uufer Erretter, bei der Auferftehung der Todten ?* 
(Bel. Dr. Adonat des R. Chisdai Kreskas, wo Abſchn. II. Klal A c. 4 dies 
felbe Stelle urgirt wird.) Die Fünftige Welt wird gleich nach diefer Welt er⸗ 
wähnt, weil fie in der That gleich nach dem Tode erfolgt, alfo der Zeit nad 
vor dem Meffiad und vor der Auferſtehung.“ — 
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pers und der phyſiſchen Kräfte nicht aufhöre, ſondern daB fie mit- 
telft der Kenntniffe, die fie erlangt, und dadurch, daß fie dem gött- 
lichen Willen nachgelebt, zu der Stufe der Engel ſich erhebe, deren 
eigentliche Vollkommenheit in der Erfüllung des göttlihen Wil⸗ 
lens befteht.” 

Neben der infonders an Ariftoteled fich Ichnenden, philoſophi⸗ 
fhen Schule, beftand auch die Eabbaliftifche, welche Bibel und 
Zalmud im Geifte der Neuplatoniter und Gnoftiler behandelte. 
Ihre Unterlage befteht ftetd in den Lehrmeinungen und Ausfprüchen 
der Tradition, auf welche fie aber nun ein phantaftifches Gebäude 
errichtet, in dem felbit die materialiftifchfte Auffaffung ihren Plag 
fand. Es findet hier der umgekehrte Fall wie in der philoſophi⸗ 
ſchen Schule ftatt. Die Lehrſätze der h. Schrift werden in diefer 
dialektiſch zerfafert, bis fie zur dürreften Abftraktion geworden, und 
nur erft wieder Leben gewinnen, wenn der gute jüdifche Sinn zus 
legt (wie died auch bei Maimonides gefchieht) die Dialektik bei 
Seite liegen läßt, und das zerfeßte in praktiſch religiös - fittlicher 
Weiſe wieder zufammenfaßt. Die Tabbaliftifche Schule hingegen 
macht die einfachen Lehren der Schrift und Tradition zum Gegen- 
jtande phantaftifcher Ausmalung ins Ungeheuerlihe, wobei das 
Eleinfte Detail zu einem befonderen grotesfen Bilde wird. Nach» 
träglih fuht man dann in diefen Gemälden wieder durch allego- 
rifche Deutung den einfachen Sinn nachzumeilen, der in der Schrift 
und Tradition Par vorhanden gemwefen. Auch die Phantafie kann 
fuftematifch fein, wie felbft der Irrſinn. Da aber jeder Kabbaliit 
auf den Stamm wieder einen neuen Zweig feiner eigenen Ein- 
bildung pfropfte, fo wird dad Syſtem bei jedem einzelnen Kabbaliften 
eine Veränderung in feiner Weile erleiden. Es finden fich daher 
‚über alle metaphufifchen Gebiete die mannichfaltigften Auslaffungen 
bei ihnen, aus welchen nur ſchwer eine Grundanfhauung gezogen 
werden kann. Hieraus läßt fih von ſelbſt vorausfegen, dab die 
Kabbaliften die Selbitftändigfeit der Seele mit Präeriftenz und Fort 
dauer, die Unfterblichkeit, das göttliche Gericht, die Vergeltung, die 
Läuterung, die Auferftehung ald Grundlagen ihrer phantaftifchen 
Malereien fethalten, und Seelenwanderung und jüngftes Gericht 
hinzufügen. Die Art, mie fie ſich diefe Momente vorftellten und 
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fhilderten, ein Jeder in feiner Weife, Pönnen wir daher hier um— 
gehen, da in der That die Erfenntnig durd fie nicht nur nicht ge- 
wonnen, fondern auch die vernünftige Auffaffung felbit bei dem 
Volke fehr gelitten hat, wie denn mancher dur die Kabbaliften 
im Volke verbreitete Aberglaube !) auch praktiſch eine nachtheilige 
Folge hatte, 3. B. auf die frühe Beerdigung der Todten bei den 
Juden 2). Unter den Späteren, welche unjern Gegenſtand behan- 
delten, ragt infonderd Menaffe ben Jsrael (geb..1604) hervor, 
den wir als einen Efleftifer bezeichnen können, da er die traditio- 
nellen Anfihten mit voller Gläubigfeit fefthält, den myſtiſchen 
Phantaftereien der Kabbaliften volle Rechnung trägt, und dennoch, 
wiederum auch die rationaliftifchen Erweife der Philofophen fammelt 
und zufammenftellt, ohne daß er diefe ald origineller Denfer zu er 
mweitern vermag. Cr behandelte das Dafein und Fortleben der 
Seele ausführlih in feinem Werke (Amfterdam 1651) av nows, 
fowie infonders die Auferitehung in der Schrift De resurrectione 
mortuorum (Groningen 1676), Da er auch von dem älteren 
Aberglauben Nichts fallen ließ, fondern durch vermeintliche Argu- 
mente zu ftüßen fuchte, hat er auf die Volksanſichten nicht vortheil« 
baft eingewirkt 3). 

Defto höher leuchtet und auch hier Moſes Mendelsfohn 
(geb. 1729) entgegen. Wenn wir Menafje ben Jorael ald den 
Abſchluß der talmudifchen, durch die Neligionsphilofophen und die 
Kabbaliften fortgeführten Anfichten über die Unfterblichkeit betrach- 
ten können, fo erfeheint Mendelsfohn als der Abfchlug der ratio» 
nellen Lehre über die Fortdauer der Seele. Er lehnt fich zu diefem 


1) Wir erinnern 3. B. an den Chibbut hakeber, oder das Gericht, welches 
an jeder Leiche ohne Unterfchied, fobald fie in das Grab gelegt worden, gebt 
wird und in den frhmerzhafteften Schlägen befteht, die der Todesengel der Leiche 
verjegt, u. dgl. 

2) Wir verweifen auf die fchon angeführte Schrift des Dr. Gideon Brecher, 
S. 98 ff. wo freilich nicht zu vergeffen, daB die dort angeführten Ausſprüche 
eine außerordentliche Vermehrung zulaffen und ihr fcheinbares Ineinandergreifen 
mehr dem finnigen Berfaffer ald der wirklichen Befchaffenheit bei den Kabbaliſten 
zu verdanken baben. 

8) Bal. Dr. M. Kayferling „Menaffe Ben Israel” im „Jahrbuch für die 
Geſchichte der Juden und des Judenthums,“ Bd. II. S. 85 ff. 
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Zwede an Plato an, der im Phädon feinem Sofrates die populär: 
philoſophiſchen Beweiſe für die Unfterblicheit in den legten Stun- 
den feines Lebens in den Mund legte. M. reproduzirte in feiner 
mit der allgemeinften Bewunderung aufgenommenen, in alle Sprachen 
der civilifirten Völker überfegten Schrift gleichen Titeld die Anfichten 
des griechiſchen PHilofopken, und erweiterte diefe, indem er nament⸗ 
lich den ontologifchen Beweid (aus der Einheit der Seele, die da- 
her einer Zerjegung, aljo des Aufhörens nicht fähig ſei,) auf fcharf- 
finnige Weife ausführt. M. ftand zu fett auf jüdifchem Boden, 
als daß wir ihn hiermit von demfelben herabgeftiegen anfehen 
dürfen. Bielmehr müffen wir betonen, daß M., indem er die in 
der traditionellen Sphäre aufgefommenen, und erweiterten Dogmen 
über Eden und Gehinom und Auferftehung fallen ließ, die aus der 
h. Schrift herübergelommene einfache und lautere Lehre von der 
rein geiftigen Fortdauer der Seele nach dem Tode hervorhob, und 
damit, auch von der chriftlich-Firchlichen und der islamitifchen Dar- 
ftellung entfernt, die allgemeine menfchengefchlechtliche Lehre, die in 
den verfchiedenen Unfterblichkeitsdogmen aller Religionen eingehüllt 
liegt, zum Ausdrud brachte. Darum, fagen wir, bat M. diefer 
Lehre einen feiten Abſchluß gewährt, an welchen fich nunmehr die 
Lehre des modernen Judenthums fortfchreitend anlehnt. M. ſetzt 
feinen „Phädon“ aus drei Geſprächen zufammen, deren erited die 
eigentliche Gründung und Beweisführung der Uniterblichfeit giebt. 
Die Seele ift unfterblich, weil der Mebergang vom Sein zum Richt» 
fein, alfo überhaupt die Bernichtung eines Dafeienden unmöglih 
ift. Da aber die Seele ein einfaches, nicht aus Theilen zufammen- 
geſetztes Weſen ift, fih alfo mit dem Tode nicht in urfprüngliche 
Elemente auflöfen fann, muß fie fo fortdauern, wie fie if. Die 
Seele wird auch nach dem Zode denken, empfinden und wollen, 
auch ohne Werkzeuge zu finnlihen Wahrnehmungen, und in diefem 
Zuftande im Anfchauen der Gottheit glücfelig fein. Das zweite 
und dritte Gefpräch erheben und bejeitigen num die zwei vorzüglich 
fien Einwände. Im zweiten nämlich wird die Anficht widerlegt: 
die Seele fei Fein felbftftändiges, für fich beftehendes Weſen, fondern 
nur eine Eigenfchaft und Tchätigkeit des Körpers, die mit diefem 
aufhört. M. erwidert nun: Entweder beftänden fie dann in dem 
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Zufammenhange des Körperlichen, wie die Harmonie in der Zur 
fammenfegung der Töne, die Symmetrie in der BZufammenfeßung 
der Baufteine und Hölzer; ein foldher Zufammenhang eriftirt aber 
gar nicht am fich, fondern bloß für den denkenden Geift, ſetzt alfo 
gerade dad voraus, deſſen Eriftenz man leugnen will; oder fie 
wäre fhon in den einzelnen Beftandtheilen des Körpers; dann 
müßten aber alle diefe Beitandtheile in ihrer immerfortigen Theil⸗ 
barkeit diejelbe geiftige Kraft haben und das Denken und Empfinden 
in lauter einzelnen, getrennten Borftellungen beitehen, was bei der 
ftetigen Verbindung der Ideen nicht möglich iſt. Der zweite Ein- 
wand ging dahin, daß, wenn auch die Seele fortdauert, fie doch 
einem ewigen, fchlafähnlichen Zuftand anheim fallen würde. Das 
dritte Gefpräch befeitigt diefen nun, indem es zu dem bis dahin 
geführten ontologifchen Beweis die Argumente aus den Eigen. 
ſchaften Gottes, wie aus der Allmeisheit und Allgerechtigfeit, und 
dann aus der Anlage, der Beitimmung und der Thätigkeit des 
Menfchengeiftes fügt, denn die Entwidelung, welche der menfchliche 
Geiſt hinieden erreicht, ift Bürgfchaft für die Fortentwidelung im 
Jenſeits; das Fortichreiten zur Vervollkommnung in dem vernünf- 
tigen Menfchen, in moralifcher und intelleftueller Beziehung, ift 
der Endzwed der Schöpfung und unendlih; das Aufhören wider 
ftreitet dem Bewußtſein und allen Trieben der menfhlichen Natur; 
Sittlichleit und Gerechtigkeit haben Feine Grundlage, wenn das 
irdifche Leben, weil ohne Unfterblichfeit, das höchſte Gut wäre, wes⸗ 
bald die Leugnung der Unfterblichkeit mit einer unbegrenzten Troſt⸗ 
lofigkeit verbunden tft. 

Mir können daher diefe Abhandlung nicht beſſer beichließen, 
als mit dem Reſumé Mendelsſohn's am Schluffe feines „Phädons :* 
„Aus allen diefen Beweisgründen zufammengenommen, meine 
Freunde! erwächlt die zuverläffige Derfiherung von einem zufünfe 
tigen Leben, die unfer Gemüth volllommen befriedigen fann. Das 
Vermögen zu empfinden ift feine Belchaffenheit des Körpers und 
feines feinen Baues, fondern hat feine Beitandheit für fi. Das 
Wefen diefer Beftandheit ift einfach, und folglich unvergänglid. 
Auch die Vollkommenheit, die diefe einfache Subftanz erworben, 
muß in Abficht auf fie ſelbſt von unaufhörlichen Folgen fein, und 
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fie immer tüchtiger machen, die Mbfichten Gottes in der Natur zu 
erfüllen. Insbeſondere gehört unfere Seele, ald ein vernünftiges 
und nach der Bolllommenheit ftrebendes Weſen, zu dem Gefchlechte 
der Geifter, die den Endzweck der Schöpfung enthalten, und niemals 
aufhören, Beobachter und Bewunderer der göttlichen Werke zu fein. 
Der Anfang ihres Daſeins ift, wie wir fehen, ein Beftreben und Fort⸗ 
gehen von einem Grade der Bolllommenheit zum andern; ihr Wefen 
ift des unaufhörliden Wachsthums fähig; ihr Trieb Hat die augen- 
feheinlichfte Anlage zur Unendlichkeit, und die Natur beut ihrem 
nie zu löſchenden Durfte eine unerfchöpflihe Quelle an. Werner 
haben fie als moralifhe Weſen ein Syſtem von Pflichten und 
Nechten, das voller Ungereimtheiten und Widerfprüche fein würde, 
wenn fie auf dem Wege der Bolltommenheit gehemmt und zurüd. 
geftoßen mwerden follten. Und endlich vermweifet und die anfcheinende 
Unordnung und Ungerechtigkeit in dem Schidfale der Menfchen auf 
eine lange Reihe von Folgen, in welcher fich Alles auflöfet, was 
bier verfchlungen fcheint. Wer bier mit Standhaftigkeit, und 
gleihfam dem Unglück zum Trotz, feine Pflicht erfüllet, und die 
MWiderwärtigkeiten mit Ergebung in den göttlichen Willen erduldet, 
muß den Lohn feiner Tugenden endlich genießen, und der Laſter⸗ 
bafte kann nicht dahinfahren, ohne auf die eine oder Die andere 
Weile zur Erkenntniß gebracht zu fein, daß die Mebelthaten nicht 
der Weg zur Glückfeligfeit find. Mit einem Worte, allen Eigen. 
(haften Gottes, feiner Weisheit, feiner Güte, feiner Gerechtigkeit, 
würde es widerfprechen, ‘wenn ex die vernünftigen und nach der 
Vollkommenheit ftrebenden Wefen nur zu einer zeitlihen Dauer 


geſchaffen Hätte," 


Bemertung. 


Bur dritten Abtheilung gehört die umfängliche Beilage: 


„Geſchichte und Darftellung des jüdiſchen Kultus,‘ 
nit welcher die dritte Lieferung dieſes Werkes beginnen wird. 


Der Berfaffer. 


